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K.  k.  üniTersit&ts-Buchdruckerei  .^tyria*.  Gras. 


DEM  ANDENKEN 
MEINES  UNVERGESSLICHEN  TEUREN  VATERS. 


Vor^vort. 


Jüiterarhistorische  Betrachtung  der  beiden  in  den  fol- 
genden Blättern  herausgegebenen  Balladen,  der  ich  mich 
vor  einiger  Zeit  widmete,  legte  mir  den  Stoff  so  nahe,  dali 
mit  der  Zeit  das  Material  verschiedener  Art  anwuchs  und 
der  Plan  einer  handlichen  Sonderausgabe  dieser  charakte- 
ristischen Denkmäler  Coleridges  in  mir  reifte.  Selbstver- 
ständlich habe  ich  dem  verdienstvollen  Campbell  wie 
dem  geistreichen  Alois  Brandl  viel  zu  danken,  was  ich 
überaU  gebührend  erwähnt  habe ;  ebensosehr  muß  ich  aber 
auch  betonen,  daß  in  diesen  beiden  großangelegten  Werken 
Einzelheiten  der  Korrektur  bedurften,  die  ich  nach  bestem 
Wissen  anzubringen  nirgends  unterließ.  Auch  im  Kom- 
mentar, der  hoffentlich  die  richtige  Ausdehnung  erhalten 
hat,  mußten  Vorgänger  benutzt  und  zitiert  werden:  hier 
ist  aus  praktischen  Gründen  Polemik  vermieden  worden. 
Auf  einzelnen  Anregungen  in  Campbeils  Ausgabe  fußt 
mein  Lesarten-Kommentar,  den  ich  ebenso  wie  die 
metrische  Betrachtung  in  ihrer  Gänze  und  Detaillierung 
als  selbständig  ansprechen  zu  können  meine.  Bei  der  Er- 
klärung einzelner  Ausdrücke  ist  das  Oxforder  New  English 
Bictionary  zu  Rate  gezogen  worden;  jedoch  sind  auch  eigene 
knappe  englische  Definitionen  gewagt  worden,  diemeist  von 
meinem  treuen  gelehrten  Freunde  Dr.  James  Morison 
(Oxford)  in  einem  früheren  Stadium  der  Arbeit  überprüft 
wurden.  Er  wies  mich  auch  auf  einige  Parallelen  und 
auf  Scotts  Benutzung  von  Ausdrücken  aus  Coleridges 
Gedichten  hin  und  hatte  die  große  Liebenswürdigkeit, 
während  des  Druckes  die  Texte  des  Ancient  Mariner  noch- 
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mals  zu  kollationieren:  für  alles  weiß  ich  ihm  herzlichsten 
Dank!  Nicht  minder  aufrichtig  verbunden  bin  ich  Herrn 
Privatdozenten  Dr.  R.  Brotanek  für  wesentliche  Erleich- 
terungen bei  der  Benutzung  der  Wiener  Hofbibliothek, 
Herrn  Dr.  R.  Dyboski  für  die  NachkoUationierung  der 
Chrisiabel -Texte,  Herrn  Dr.  H.  Frisa  fiir  etliche  Exzerpte 
aus  hier  nicht  erreichbaren  Quellen  und  endlich  meinem 
sehr  verehrten  Herrn ,  Kollegen,  Herrn  Professor  Dr.  R. 
Dittes,  für  seine  aufopfernde  Mithilfe  bei  der  Korrektur 
des  Buches,  wobei  noch  manche  Unebenheit  geglättet  und 
manche  Anregung  fruchtbar  gemacht  wurde.  Auch  Verlag 
und  Druckerei  verdienen  die  dankbarste  Anerkennung  in 
Anbetracht  so  vieler  typographischer  Schwierigkeiten,  die 
ihr  unermüdliches  Entgegenkommen  stets  zu  lösen  wußte. 
Der  Plan  des  Buches  wollte  einem  doppelten  Zwecke 
dienen:  einen  kritischen  Text  zu  liefern,  der  bei  Seminar- 
Übungen  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  und  eine  auch  für 
Schulen  brauchbare  Ausgabe  herzustellen.  So  sind  auch 
kritischer  Apparat  und  Kommentar  so  gearbeitet,  daß  sie 
ziemlich  unabhängig  voneinander  benutzt  werden  können. 
Wenn  auch  das  Beiwerk  dieser  Ausgabe  da  und  dort 
Widerspruch  finden  mag,  dem  Leser  des  unvergänglichen 
Textes  selber  kann  ich  nur  mit  Ch.  Lamb  zurufen  (und 
dies  möge  auch  der  Segenswunsch  für  mein  Büchlein  sein) : 
"/  counsel  thee,  shut  not  thy  heart,  nor  ihy  library,  against 

s.  T.  er 


Wien,  im  Juli  1907. 


Der  Verfasser. 


Abkürzungen. 


Col.  =  Samuel  Taylor  Coleridge. 

Wo.  =  William  Wordsworth. 

Anc,  Mar.  =  The  Äncient  Mamier. 

Christ  =  Christabel 

Brandl  =  Samuel  Taylor  Coleridge  und  die  englische  Romantik  von 
Alois  Brandl.  Berlin,  1886. 

Ca.  =  The  Poetical  Works  of  Samuel  Taylor  Coleridge.  Edited  with 
a  Biographical  Introduction  hy  James  Dykes  Camphell. 
London,  1893. 

Notizbuch  =  S.  T.  Coleridges  Notizhuch  aus  den  Jahren  1795—1798, 
herausgegeben  von  A.  Brandl  (Archiv  f.  d.  Stud.  der 
neueren  Sprachen,  97.  Bd.). 

H.  =  Lyrical  Ballads.  By  William  Wordsworth  and  S.  T.  Coleridge. 
1798.  Edited  with  Certain  Poems  of  1798,  and  an  Intro- 
duction and  Notes  by  Thomas  Hutchinson.  London,  1898. 

G.  =  The  Ancient  Mariner  by  Samuel  Taylor  Coleridge.  Edited  with 
Introduction  and  Notes   by  Andrew  J.  George.   Boston 
(U.  S.  A.),  1897. 
Andere  Abkürzungen  siehe:  "Überlieferung." 
Der   meist   ganz    elementare   Konmientar   zum   Anc.   Mar.   von 

Dr.  M.  Benecke  in  seiner  "Coüection  of  Longer  English  Foems^'  (Vel- 

hagen  &  Klasings  "English  Authors"'  62)  ist  mir  erst  nach  Abschluß  des 

Manuskriptes  bekannt  geworden:   ich  habe  ihm  nichts  zu  verdanken. 
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?1          ^      n 

u.  schönen      „ 
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Überlieferung. 


Die  beiden  Balladen  Col/s  sind  uns  in  mehreren  Fassungen 
erhalten. 

1.  A.  The  Rime  of  the  Ancyent  Marinere  ;  In  Seven 
Parts  Argument  How  a  Ship  haviug  passed  the  Line  was  driven 
by  Storms  to  the  cold  Country  towards  the  South  Pole;  and  how 
from  thence  she  made  her  course  to  the  Tropical  Latitude  of  the 
Great  Pacific  Ocean;  and  of  the  Strange  Things  that  befell;  and  in 
what  manner  the  Ancyent  Marinere  came  back  to  his  Own  Couiitry.  — 
(Ohne   Randnoten!)    In   den  Jjifrical  Bällads,  London,  17 98.   Anonym. 

B.  The  Rime  of  the  Aucient  Mariner,  |  A  Poet's  Reverie 
In  Seven  Parts  |  Argument  How  a  Ship  having  first  sailed  to  the 
Equator,  was  driven  by  Storms,  to  the  cold  Country  towards  the 
South  Pole;  how  the  Ancient  Mariner,  cruelly,  and  in  contempt  of 
the  laws  of  hospitality,  killed  a  Sea-bird;  and  how  he  was  followed 
by  many  stränge  Judgements;  and  in  what  manncr  he  came  back  to 
his  own  Country.  —  In  der  2.  Auflage  der  Lyrical  Ballads,  1800.  [Mit 
einer  Note  von  Wordsworth  (s.  unten  S.  G,  u.)]. 

C.  =  B,  doch  ohne  das  Argument,  in  der  3.  Auflage  der  Lyrical 
Ballads,  1802,  Mit  unwesentlichen  Textänderungen. 

B.  =  C,  in  der  4.  Auflage  der  Lyrical  Ballads,  1805. 

S.  The  Rime  oftheAncientMarinerlnSevenParts 

I 

'Facile  credo,  plures  esse . . .'.  T.  Bumet,  ArchiBol.  Phil.  pag.  68.  —  in  den 
Sibylline  Leaves:  |  a  Collection  of  Poems.  '  By  S.  T.  Coleridge. 
Esq.  I  London  |  1817.  Hier  fehlt  das  Argument,  dafür  sind  die  Prosa- 
randglossen abgedruckt  und  Textänderungen  vorgenommen. 
Alle  späteren  Abdrücke  sind  kritisch  wertlos. 

2.  A.  Christabel;  Kubla  Khan,  a  Vision;  the  Paius  of 
Sleep.  By  S.  T.  Coleridge,  Esq.  London:  Printed  for  John  Murray 
1816.  (Die  Second  und  Third  Edition  aus  demselben  Jahre  wörtlich 
gleichlautend.)  Preface:  "The  first  pari  of  ilie  folloioing  poem  was  tcritten. 
. . .  Since  the  latter  date,  my  poetic  poxcers  have  been,  tili  very  lately,  in  a 
State  of  suspended  animation.  Bui  as,  in  my  vei-y  first  conception  of  Üie  talc, 
I  had  the  whole  present  to  my  mind,  iciih  the  wholeness,  no  less  than  with 
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the  Uveliness  of  a  vision;  I  trust  (hat  I  shall  be  able,  to  embody  in  verse 
the  ihree  paris  yei  to  come,  in  the  course  of  the  present  year.  —  It  ia 
probable  . . .  passion,^*  Vgl.  u.  S.  86. 

B.  Christrfbel.  In:  The  Poetical  Works  of  S.  T.  Coleridge, 
including  the  Dramas  of  Wallenstein,  Remorse,  and  Zapolya.  In 
three  Volumes.  London.  W.  Pickering,  1828 (wörtlich gleichlautender 
Abdruck  von  Chriatabel  mit  Interpunktionsänderungen  in  der  Ausgabe 
1829:  B')  ^Preface^  ist  geändert:  "I trust  I shall  y et  be  able  to  embody  in 
verse  the  three  parts  yet  to  come"  (sonst  gleich).  —  Änderungen  im  Texte. 

C.  Christabel.  In:  The  Poetical  Works  of  S.  T.  Coleridge. 
London,  Pickering,  1834.  (Dann  oft  wiederholt)  'Prefac^ :  der  Absatz 
von  ^'Since  the  latter  date ...  —  three  parts  yet  to  come,"  ist  ganz  fallen 
gelassen.  —  Spätere  Abdrücke  sind  kritisch  wertlos. 

Für  Christ,  kommen  femer  noch  drei  Handschriften  in 
Betracht : 

MS  I.  Geschenk  Col.'s  an  Miss  Stoddart,  die  spätere  Gattin 
Hazlitts. 

MS  IL  Eine  von  Col.  J.  Payne  Collier  geliehene  Hand- 
schrift. 1811. 

MS  III.  Geschenk  Col.'s  an  Wo.'s  Schwester,  Miss  Sarah 
Hutchinson. 

Über  das  nähere  Verhältnis  der  Drucke  und  Handschriften,  welch 
letztere  nur  in  wichtigen  Fällen  herangezogen  sind,  wird  in  den  Les- 
arten das  Nötige  beigebracht;  der  Zusammenstellung  liegen  zum  Teil 
Ca/s  Bezeichnungen  zu  Grunde. 
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Kinleitung. 

1.  The  Ancient  Mariner. 

Entstehimg  und  Aufnahme. 

JbiS  war  am  13.  November  1797,  etwa  4  Monate  nach- 
dem sich  auf  Col.'s  Veranlassung  Wo.  mit  seiner  Schwester 
Dorothy  im  Lake-Distrikt  niedergelassen  hatten,  als  die  drei 
Freunde  gegen  Abend  von  Alfoxden  auszogen,  um  Linton 
und  das  "Tal  der  Steine"  zu  besichtigen.  Col.  erzählte  den 
Traum  eines  seiner  Bekannten  in  Stowey,  eines  Mr.  Cruik- 
shank,  der  darin  ein  Skelettschiff  mit  Bemannung  gesehen 
hatte.  Wie  so  häufig,  wandte  sich  das  Gespräch  der  zwei 
Dichterfreunde  ihren  dichterischen  Tendenzen  zu,  und  da 
einen  Teil  derselben  die  naturgemäße  Darstellung  übernatür- 
licher Ereignisse  und  ihrer  Auslösung  im  Gemüte  der  davon 
betroffenen  Personen  bildete,  griff  Col,  dessen  Domäne 
gerade  diese  künstlerische  Richtung  war,  während  des 
Spazierganges  das  Thema  des  G^isterschiffes  auf  und  der 
Plan  zum  Anc.  Mar.  wurde  unter  Wo.'s  Beihilfe  entworfen. 
Letzterer  hatte  kürzlich  Shelvockes  Voyages  gelesen, 
worin  von  dem  am  Kap  Hom  so  häufigen  Albatrossen 
berichtet  wurde,  und  schlug  nun  vor,  den  alten  Matrosen 
einen  dieser  Vögel  töten  zu  lassen,  worauf  dessen  Schutz- 
gei^ter  dafür  Rache  nehmen  sollten.  Auch  der  Gedanke, 
das  Schiff  von  den  toten  Matrosen  bedienen  und  weiter- 
führen zu  lassen,  stammt  von  Wo.  Endlich  steuerte  er  noch 
einige  Verse  bei  (s.  Komm,  zu  V.  13 — 16;  2Ö6 — 227);  aber  eine 
völlig  gemeinschaftliche  Ausarbeitung,  die  noch  am  selben 
Abend  angebahnt  wurde,  scheiterte  an  der  Verschiedenheit 
der  beiden  poetischen  Naturen  und   so   trat  Wo.  zurück.^) 

1)  Memoirs  of  W.  Wordswarth,  London,  1851,  Vol.  I.  pp,  107,  WS 
[Miß  Fenwick].  —  Note  in  Poems  of  S.  T.  Col,  1852  [Gespräch  Wo.\s 
mit  Rev.  Alex.  Dyce].  —  Vgl.  Biographia  Literaria,  Chap.  XIV. 
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2  Einleitimg. 

Von  literarischen  Einflüssen  hat  Ca.  (p.  595 — 596)  den  des 
alten  Buches  "Strange  and  dangerous  Voyage  of  Capiain  Thomas 
James  in  his  intended  Discovery  of  the  North ^West  Passage 
into  the  South  Sea,  London,  1663"  nach  Würdigung  der  ent- 
sprechenden Literatur  als  nicht  unwahrscheinlich  bezeichnet. 
Auch  den  in  The  Gentlenian's  Magazine,  Oct.  1853  zuerst 
geltend  gemachten  Einfluß  von  ''The  Letter  of  St.  Paulinus 
[Bishop  of  NolaJ  to  Macarius,  in  which  he  relates  astounding 
wonders  concerning  the  shipwrech  of  an  old  man**  leugnet  er 
nicht  ganz ;  die  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
stammende  Epistel  erzählt: 

"Ein  Komschiff  war  in  der  Nähe  Sardiniens  vom  Sturme  der 
Mäste  beraubt  worden,  worauf  die  Mannschaft  das  Wrack  verlietJ,  bis 
auf  einen  Mann,  den  man  an  der  Pumpe  vergessen  hatte.  Sechs  Tage 
lang  litt  dieser  unter  seiner  Vereinsamung,  brach  kein  Brot  und 
wünschte  sich  bloß  den  Tod.  Gottes  Wort  richtete  ihn  aber  wieder 
auf:  neues  Leben  erfüllte  ihn.  Auf  Gottes  Geheiß  hißte  er  die  Segel, 
und  siehe,  Engel  halfen  ihm  bei  seinem  Werke,  sichtbar  und  eifrig  ihm 
zur  Seite  stehend:  das  Schiff  segelte,  sobald  er  nur  die  Hand  ans 
Tau  legte.  Zuweilen  gewahrte  er  eine  Schar  Krieger,  welche  die  Arbeit 
verrichteten.  23  Tage  lang  fuhr  er  so  dahin,  unter  Leitung  des  *Lotsen 
der  Welt';  nahe  dem  Lande  rief  er  Fischer  an,  die  in  zwei  Booten 
heranruderten,  aber  vor  dem  Schiffe  haltmachten,  da  sie  es  für  ein 
Kriegsschiff  hielten.  Die  Hilferufe  des  alten  Mannes  bewogen  sie  endlich, 
von  ihrer  Angst  abzustehen  und  ihn  zu  retten." 

Ca.  schätzt  beide  Quellen  mit  Recht  als  nicht  sehr 
bedeutsam  ein.  Gelehrte  Reisewerke  und  ähnliche  muß  Col. 
damals  gelesen  haben,  wie  das  Notizbuch  beweist,  wo  z.  B. 
Bl.  31b  und  32  a  eine  ganze  Alligatorenbeschreibung  bieten. 

Für  das  Gespensterfahrzeug  hat  Brandl  (S.  209  f)  auf 
''Macbeth*'  hingewiesen,  wo  die  Hexe  den  verhaßten 
Matrosen  austrocknen,  mit  Schlaflosigkeit  quälen,  zur  Ver- 
zweiflimg  treiben  und  seine  Barke  verschlagen  lassen  will, 
ohne  ihn  zu  töten.  Ebenso  überzeugend  vergleicht  er  das 
Versinken  des  Schiffes  am  Schlüsse  mit  der  Hetzjagd  in 
Bürgers  **Lenore",'  wozu  er  noch  bemerkt,  daß  in  der 
englischen  Übertragung  dieses  Gedichtes  von  W.  Taylor, 
der  gespenstige   Ritt   bereits   aufs   Meer    ausgedehnt  ist.^) 


^)  Andere  Keminiszenzen  Col.'s  an  Bürgers  Gedicht  finden  sich: 
The  Bestiny  of  Nations  [1796J,  II.  290 ff.,  Kubla  Khan  [1797]  U.  14—16, 
Lewti  [1794]  II.  28-47;  CJiristabel  U.  79 ff.  und  Ball,  of  JJark  Ladie, 
II.  33 ff. 
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Schon  bei  Shelvocke  wird  ein  großer  Albatros,  der  als  Ur- 
sache des  schlechten  Wetters  gilt,  erschossen  (daran  knüpfte 
Wo.'s  Schuldmotiv  an);  die  Fischer,  die  dem  Matrosen  an 
der  lukanischen  Küste  zu  Hilfe  gekommen  waren,  sind 
gemäß  der  sparsamen  Ökonomie  der  BaUade  durch  einen 
Lotsen  und  seinen  Knaben  ersetzt;  der  Einsiedler  ist  die 
in  der  Lit.  des  18.  Jahrhunderts  übliche  Figur,  die  den 
Segen  und  die  Versöhnung  ausspricht  (Sternes  Fater 
Loremo  u.  a.).  Die  Greistermannschaft  kommt  nach  Brandl 
(S.  212)  möglicherweise  aus  einer  andern  Stelle  in  Shel- 
vockes  Vayages  und  manche  Einzelheiten,  wie  der  Kom- 
mentar zeigt,  aus  anderen,  nicht  bekannten  Reisewerken 
(vgl.  Notizbuch). 

Diesen  fremden  Elementen  geseUen  sich  nun  die  groß- 
artig stimmungsvollen,  lyrisch  gehaltenen  Beschreibungen 
zu:  Sie  sind  des  Dichters  echtes  Eigentum,  im  Vergleiche 
mit  ihnen  können  wir  bei  den  berührten  Literarischen  Pa- 
rallelen höchstens  von  "Anregung"  sprechen,  denn  hier  liegt 
das  Wesen  des  Anc,  Mar.  Aber  auch  hier  mußten  dem 
Dichter,  der  bis  dahin  das  Meer  noch  nicht  befahren  hatte, 
Reisewerke  an  die  Hand  gehen;  und  er  verarbeitete  das 
gelesene  Material  in  sich  mit  einer  Phantasie,  die  ihres- 
gleichen sucht.  Zu  erklären  ist  diese  Ausgestaltungskraft 
zum  Teil  wohl  durch  den  Opiumgenuß,  dem  Col.  seit  1796 
frönte.*)  Wenn  Brandl  (S.  192 — 193)  die  Entstehung  des  so 
farbenstrahlenden  Fragmentes  "Kubla  Khun''  auf  die  im 
Zustande  der  Opiumbetäubung  vorgestellten  Bilder  zurück- 
leitet, so  stehe  ich  nicht  an,  derartige  visionäre  Rückschläge 
der  Lektüre  von  Reisebeschreibungen  auch  bei  der  Ent- 
stehung des  Ano.  Mar.  anzunehmen  und  ihre  produktive 
Fähigkeit  noch  viel  höher  als  die  der  früher  erwähnten  lite- 
rarischen Motive  anzuschlagen.  Noch  ein  Moment  für  die 
Annahme  der  visionären  Erscheinungen  des  Opiumessers 
ist  meines  Erachtens  der  Umstand,  daß  gerade  diese  Spuk- 
gestalten und  das  Milieu  bei  Col.  zum  öfteren  wieder- 
kehren, und  zwar  in  bunten  und  ungeheuerlichen  Varia- 
tionen. So  hatte  Col.  schon  in  *'The  Destiny  of  Natiotis*' 
(436 ff.)    das    Lokale    im    Polarlande    spielen    lassen :    ein 


1)  Col.'s  Brief  an  Poole  vom  5.  November  1796,  Ca.  p.  XXX. 
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scliwimmendes  Eisfeld,  wo  der  Eisbär  in  Angst  und  Wut 
sein  Geheul  ertönen  läßt.  Auch  diese  Schilderung  hat  einen 
literarischen  Keim:  Geschichte  Grönlands  von  Crantz  ü,  1 
(Brandl,  S.  213),  aber  auch  hier  wieder  das  Belebende  und 
Phantastische  zugegeben  vom  Dichter!  Im  Anc,  Mar.  tritt 
nun  wieder  die  Eislandschaft  vor  des  Dichters  Augen,  diesmal 
mit  der  Musik  des  Treibeises  allein,  die  ein  furchtbares 
Leben  in  dem  leblosen  Elemente  bildet  und  die  Verein- 
samung im  Nebel  und  Schnee  noch  mehr  fühlen  läßt.  Brandl 
weist  auf  diese  und  die  folgenden,  bei  Col.  selbst  schon  vor- 
handenen Motive  hin,  doch  ohne,  wie  ich  meine,  das  ent- 
sprechende Gewicht  auf  ihre  variierte  Wiederkehr  zu 
legen,  und  gerade  darin  liegt  das  Traimihafte  solcher  Bilder 
bei  überreizter  Sinnestätigkeit,  t-  Auf  dieselbe  Stufe  stellt 
man  wohl  mit  Recht  auch  die  weiteren  Parallelen  zu  "The 
Destiny  of  Nations" :  Windstille  auf  dem  Ozean ;  die  Monaden 
(selbsttätige  Geisterchen) ;  die  Schleimwesen,  die  im  Wasser 
auf-  und  absteigen;  ja  selbst  der  Riesenvogel  Vuokho,  der 
mit  den  Geistern  zusammen  Mordtaten  rächt  und  beklagt, 
weisen  auf  diese  Ballade  hin.  Phantastisch  ausgearbeitet 
sind  auch  einzelne  literarische  Motive  der  Schilderung:  Die 
glänzenden  Flocken,  dre  schon  Wo.  und  Bums  auf  dem 
Flusse  sehen,  werden  bei  ihm  zu  elbischen  Lichtflocken,  die 
von  den  sich  aufbäumenden  Wasserschlangen  wegzucken 
(Brandl,  S.  214).  Von  idyllischen  Zügen  aus  CoL's  bisheriger 
Dichtung  fährt  Brandl  an:  "das  Säuseln  des  Windes,  die 
Musik  der  Sphären,  der  Gesang  der  Lerche,  das  Plätschern 
des  Waldbaches''.  Ich  füge  noch  hinzu:  die  beruhigende 
Wirkung  des  Mondlichtes  (siehe  Komm,  zu  477  ff.  und  ihe 
huge  oak  free  in  "I%6  Raven"  1  u,  21  für  Christ.  33  etc.)  — 
Ob  Wo.'s  damals  noch  fragmentarisches  Gedicht  *'The 
Fetnale  Vagranf,  das  erst  1798  erschienen  und  dann  1842 
vervollständigt  unter  dem  Titel  ''Gruilt  and  Sorrow"  ver- 
öffentlicht wurde,  dem  Dichter  schon  1796  bekannt  geworden 
ist,  wie  er  selbst  in  der  Biogr.  LiL  Cap,  1 V.  erzählt,  ist  nicht 
sicher,  da  diese  Darstellung  seines  inneren  Entwicklungs- 
ganges eben  wie  die  so  vieler  anderer  Dichter  "Dichtung 
und  Wahrheit"  gemischt  enthält.  Stimmt  aber  dieses  Zitat, 
so  hätten  wir  hier  einen  späten  Ableger  von  Mrs.  Rad- 
cliffes  erstem  Schauderroman  "The  Siciliane  Uomance''  1790 
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und  des  Schweizer  Idyllendichters  Geßner  "2bd  Abels'*: 
"Schloßruinen,  geheimnisvolles  Dunkel  —  schwere  Seufzer 
—  Entdeckung  eines  tief  unglücklichen  Weibes  und  eines 
ermordeten  Wanderers  — ",  wie  Brandl  anmerkt,  von  Geßners 
Dichtung:  "Held  ein  ruchloser  Mörder,  verfolgt  vom 
Schrecken  der  Elemente,  gestraft  mit  Sturm  und  Einsam- 
keit". Im  Hochsommer  1797  begeisterten  diese  Gedanken, 
wenn,  wie  gesagt,  die  Stelle  der  Biogr,  Lit.  auf  richtiger 
Erinnerung  beruht,  Col.  zu  dem  Entwürfe  seiner  "TFaw- 
derings  of  Cain";  als  ihm  aber  Wo.,  mit  dem  dieser  Plan 
gemeinsam  ausgearbeitet  werden  sollte,  die  allzu  phantastische 
Welt,  in  welcher  dieses  Märchen  spielt,  vorhielt,  ernüchterte 
sich  Col.  und  ließ  es  unvollendet.  Doch  der  Hauptgedanke  vom 
Mörder  und  seiner  Verfolgung  mag  dann  im  Dichter  wieder 
aufgestiegen  sein,  als  er  mit  seinem  Freunde  den  Plan  zum 
Anc.  Mar,  durchsprach.  —  Das  Motiv  von  dem  festbannen- 
den Blicke  des  alten  Matrosen  kann  nach  Brandl,  Ca., 
George  auf  Autobiographisches  zurückgehen  (vgl.  Komm,  zu 
V.  13—14).  Femer  hat  Brandl  (S.  215)  Verknüpfung  dieses 
Motivs  mit  einem  literarischen  nachgewiesen:  Lewis,  der 
Verfasser  des  **Monk",  hatte  in  seinen  Roman  eine  Ballade 
"Alonjso  the  Brave  and  Fair  Imogen"  eingeschaltet,  die  ziemlich 
beliebt  war:  "Da  sieht  schön  Imogen  an  ihrem  Hochzeits- 
tage mitten  im  Tanze  plötzlich  einen  Bitter  neben  sich,  den 
sie  nicht  los  wird,  der  sich  endlich  als  die  wandernde  Leiche 
eines  fiüheren,  im  Kriege  gefallenen  Bräutigams  entpuppt. 
Daher  stammt  es  wohl,  daß  sich  der  unheimliche  Matrose 
gerade  einem  Hochzeitsgaste  annestelt,  so  daß  ebenfalls  die  Ent- 
setzensgeschichte mit  der  Tanzmusik  zusammenfällt.''  Lewis 
selbst  hat  dieses  Motiv  sicher  aus  der  Bürgerschen  "Lenore" 
entlehnt,  da  er  nachweisbar  derartige  Spukgeschichten  aus 
der  deutschen  Literatur  hinübemahm.  Das  wäre  also  ein  in- 
direktes  Nachwirken  der  Bürgerschen  Dichtung  auf  Col.  — 
Das  sind  wohl  die  Hauptstriche,  die  in  dem  dunklen 
Gemälde,  auf  das  wir  mit  süßem  Grauen  hinblicken,  deutlich 
zu  erkennen  sind ;  aber  die  Unzahl  feinster  Schattierungen 
ausfuhrlich  zu  erläutern,  müssen  wir  uns  hier  versagen :  das 
würde  sie  ertöten.  Mit  rein  verstandesmäßiger  und  morali- 
sierender Denkweise  darf  man  diese  Schöpfung  reinster 
Einbildungskraft  nicht  erklären  wollen. 


6  Einleitung. 

In  diesen  Fehler  verfiel  jedoch  die  Kritik,  als  das 
Gedicht  mit  seinen  Geschwistern  "2%e  Nightingale"  nnd  zwei 
Episoden  aus  ''Osorio"  ohne  Vatersnamen  im  Juli  1798  in 
den  hauptsächlich  von  Wo.  bestrittenen  *'Lyrical  Ballads" 
erschien.  Für  den  Augenblick  bedeutete  die  ganze  epoche- 
machende Sammlung  und  der  Anc.  Mar.  keinen  Erfolg.*) 
Über  den  letzteren  äußerte  sich  Griffith  (Monthly  Bevietv, 
May  1799):  ''The  Rime  of  the  A.  M.  is  the  sträng- 
est story  of  a  cock  and  bull  that  we  ever  saw  an  paper.,. 
it  seems  a  rliapsody  of  unintelligihle  mldness  and  incoherence, 
. . .  there  are,  however,  in  it  poetical  touches  of  an  exquisitive 
kind/*  —  Etwas  besser  urteilt  der  Rezensent  im  British 
Oritic,  Od.,  1799  (Wrangham?):  "2%e  A.  M.  has  many  ex- 
cellencies  and  niany  faults.  The  heginning  and  efid  are  striking 
and  well-conducted,  but  the  intermediate  2>cirt  is  too  long,  and 
has  in  some  pJaces  a  kind  of  confusion  of  images  which  deprives 
it  of  all  effect  from  not  being  intelligibleJ'  —  The  Monthly 
Magazine,  Dec,  1798,  ist  ebenfaUs  halb  absprechend  und 
The  Analytical,  Dec,  1798  spricht  von  *Hhe  extravagance  of 
a  mad  Gennanpoet'*.  Am  schlimmsten  jedoch  spielte  Southey 
(Critical  Review,  Oct,,  1798)  dem  Dichter  mit,  dessen  Freund 
er  war:  "Many  of  the  stanzas  are  laboriously  beautiful,  but 
in  connection  they  are  absurd  or  unintelligible.  Our  readers  may 
exercise  their  ingenuity  in  attempting  to  unriddle  what  follows 
[nämlich  V.  301 — 322].  We  do  not  suffidently  understand  tlie 
story  to  analyse  it.  It  is  a  Dutch  attenipt  at  German  sublimity. 
Genius  has  here  been  employed  in  producing  a  poem  of  little 
meritJ'  Wenn  auch  Lamb,  der  doch  damals  mehr  zu  Southey 
als  zu  dessen  Schwager  hielt,  diese  Auffassung  sehr  scharf 
zurückwies,  behielten  solche  Stimmen  z.  Z.  dennoch.  Recht 
und  auch  Wo.  hielt  das  Gedicht  fiir  mißglückt  und;'machte 
es  fiir  den  Mißerfolg  der  Ijyr.  B.  allein  verantwortlich.  In 
der  zweiten  Auflage  druckte  er  es  in  modernisierter  Gestalt 
ab  und  gab  ihm  eine  höchst  gönnerhafte  "Note*'  bei  (ab- 
gedruckt Ca.  p.  696).  Mit  einer  gewissen  Eitelkeit  plaudert 
er  aus,  daß  der  Wiederabdruck  nur  ihm  zu  verdanken  sei, 
obwohl  der  Verfasser  in  Ansehung  des  Fiaskos  seines  Werkes 


^)  Der  materielle  Ertrag  (30  Guineas)  wurde  mit  zur  Bestreitung 
der  deutschen  Reise  Col.'s,  Wo.'s  und  dessen  Schwester  verwendet. 
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dagegen  gewesen  sei.  Dann  tadelt  er,  daß  der  Anc.  Mar. 
keinen  deutlichen  Charakter  als  Berufsmatrose  oder  als 
Mensch  überhaupt  habe;  femer,  daß  er  nicht  handelt,  son- 
dern Werkzeug  und  Opfer  allein  ist;  drittens,  daß  Einheit 
und  innere  Konsequenz  der  Handlung  fehle;  endlich,  daß 
z\i  viel  "Bildwerk"  (imctgery)  darinnen  angehäuft  sei.  Lobend 
hebt  er  die  naturwahre  Leidenschaftlichkeit,  die  "einzelnen" 
schönen  Bilder  und  den  sprachlichen  und  metrischen  Aus- 
druck hervor.  Namentlich  die  Leidenschaftlichkeit  bürgt 
ihm  für  den  Wert  des  Gedichtes,  "which  is  not  offen  possessed 
by  better  Poenis". 

Ca.  weist  darauf  hin,  daß  sich  Lambs  Brief  an  Wo. 
(Ainger's  Letters,  I,  164)  auf  diese  ''Note'*  bezieht,  deren 
Vorwürfe  Lamb  ebenso  wie  die  Southeys  zu  widerlegen 
sucht.  Wie  sehr  Lamb  Col.  verstanden  hat,  zeigt  auch  eine 
Nebenbemerkung  in  demselben  Briefe,  worin  er  den  neuen 
Untertitel  ''A  Poefs  Reverie"  tadelnd  zurückweist,  denn  diu-ch 
diese  Bemerkung  würde  ja  die  Natui'wahrheit  der  ganzen 
Geschichte  so  verhöhnt,  wie  durch  Bottom  des  Webers 
Äußerung  "Ich  bin  kein  wirklicher  Löwe",  das  Zwischen- 
spiel in  ''MidsummemighVs  Dream'\  Col.  stimmte  dem  nun 
zu  und  tilgte  den  Untertitel,  der  nur  durch  ein  Versehen 
auf  dem  zweiten  Blatte  stehen  blieb. 

Vielfach  wurde  von  englischer  Seite  der  Vorwurf  gegen 
das  Gedicht  erhoben,  es  fehle  ihm  die  "Moral"  und  die 
^'Wahrscheinlichkeit".  Gegen  den  ersten  Anwurf  hat  sich 
Col.  selbst  verteidigt  (Table  Talk,  May  3P\  1830).  Er  sieht 
das  ein,  was  man  in  der  deutschen  Kritik  stets  behauptet 
und  geftihlt  hat:  der  Anc,  Mar.  hat  zu  viel  Moral  ftir  ein 
Werk  reinster  Phantasie  oder  wenigstens  zu  offen  gepredigte 
Moral  für  ein  Märchen.  (Hiezu  stimmt  auch  seine  Dar- 
stellung von  den  Kunstprinzipien,  die  er  im  Anc,  Mar.  an- 
wenden wollte,  in  Biogr.  Lit.  Chap,  XIV.)  Dies  Spiel  der 
schönsten  Bilder  vor  des  Dichters  Augen,  in  modulations- 
reichster Sprache  und  musikalischen  Versen  geschildert,  hat 
unter  Wo.'s  Einflüssen  entschieden  gelitten.  Wäre  durch 
dieses  Moralisieren  eine  einheitliche,  deutliche  Handlung 
entstanden,  so  müßten  wir  diese  Beeinflussung  segnen ;  in- 
dessen kann  man  einen  logischen  Zusammenhang,  eine 
innere  Motivierung  nicht  finden.    Warum  der  Matrose  den 
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Albatros  erschießt,  erfahren  wir  überhaupt  nicht,  und  nun 
sollen  wir  bereitwillig  glauben,  daß  überirdische  Geister  ans 
Werk  gehen,  wegen  einer  von  einem  einzelnen  aus  uns  un- 
bekannten öründen  begangenen  Tat  200  Menschen  zu  töten  ? 
Glauben  wir  das  nämlich  nicht,  so  müssen  wir  überhaupt  das 
Gedicht  als  Schauermär  lächelnd  beiseite  legen.  Und  darin 
liegt  der  Hauptmangel,  daß  eben  der  Dichter  durch  das  Mo- 
ralisieren zu  verlangen  scheint,  seinen  Aberglauben  auch  zu 
teilen.  —  Begeben  wir  uns  aber  auf  seinen  wirklichen  Stand- 
punkt und  sind  wir  mit  ihm  romantisch,  so  werden  wir  nicht 
nur  das  äußerliche,  geradezu  blendende  Gewand  bewundem 
müssen,  sondern  auch  das  kerngesunde,  leidenschaftatmende, 
mit  höchstem  Naturalismus  darunter  gebildete  innerste 
Wesen  dieser  Schöpfung  des  Dichters. 

Freilich  wird  uns  der  Schluß  des  Gedichtes  jäh  aus 
unserer  Eomantik  herausreißen,  wenn  der  Alte  fromm  er- 
zählt, daß  er  gern  mit  alt  und  jung  bete,  der  Hochzeits- 
gast aber,  da  ihm  jegliche  Hochzeitsstimmung  vergangen 
ist,  trüb  nach  Hause  geht,  um  andern  Tages  als  "weiserer, 
aber  schwermütigerer"  Mensch  zu  erwachen.  Das  ist  ja  auch 
Naturalismus,  aber  von  anderer  Art  als  der  frühere,  der 
uns  die  Einsamkeit,  das  Meer,  die  Domänen  bis  ins  ein- 
zelne packend  geschildert  hat:  jetzt  stehen  wir  schwindelnd, 
wie  der  Einsiedler,  auf  festem  Lande  und  blicken  uns  ver- 
wundert um:  denn  wir  glauben  schrecklich  geträumt  zu 
haben,  bemerken  aber  mit  gemischten  Empfindungen,  daß 
wir  uns  unter  den  hausbackenen  Engländern  des  '*Age  of 
Wordsworth"  befinden.*) 

Metrum,  Sprache  und  Stil. 

Die  Ballade  umfaßte  ursprünglich  668  Verse  in  A,  die 
in  S,  das  wir  nun  unseren  Betrachtungen  zu  Grunde  legen, 
auf  626  vermindert  wurden.  Das  Versmaß  ist  das  in  den 
alten  Balladen  so  beliebte  Common  Metre,  der  jambische 
katalektische  Tetrameter  oder  Septenar.  In  diesem  Metrum 
hatte  Col.  schon   das   1797   begonnene  "2Äe  Three  Graves'' 


^)  Die  meisterhafte  Übersetzung  von  Freiligrath  hat  den  Änc. 
Mar.  auch  bei  uns  sehr  populär  gemacht:  die  von  E.  Höfer  war  mir 
nicht  zugänglich. 
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geschrieben,  dann  später  '*The  DeviVs  Thoughts*'  abgefaßt, 
wo  die  Bänkelsängerstrophe,  wie  bis  dahin  von  Kunst- 
dichtem  meist,  allerdings  zu  komischen  Wirkungen  ver- 
wendet ist.  Der  Vers  selbst  ist  mit  Hilfe  der  Takt- 
umstellung und  gelegentlicher  Verletzung  der  Prosa- 
betonung  —  zweier  entgegengesetzter  Prinzipien  — 
ungemein  abwechslungsreich  gestaltet.  Aus  der  großen  Zahl 
wähle  ich  bloß  einige  Beispiele  aus  S: 

V.  12  Eftsoons  his  hand  drapt  h^.  (Prosaton  verletzt  in- 
folge 10,  wo  diese  Betonung  des  Pronomens  in  dieser  Phrase 
Begel  ist.) 

V.    22  Märrily  did  we  drop  (Taktumst.) 

V.    90  Cdme  to  the  mariners'  hollo!  (Dass.) 

V.  251  Läy  like  a  load  on  my  weary  eye  (Dass.) 

V.  518  That  come  from  a  far  counMe.  (Prosaton  verletzt) 

etc.  etc. 

Doppelte  Senkungen  im  Innern  des  Verses  und 
im  Auftakte  liegen  im  Charakter  des  akzentuierenden 
Metrums  und  werden  von  Col.  unbeschränkt  verwendet. 
Vgl.  nur  8 : 

V.    71  And  a  good  south  tvind  spning  up  behind; 

V.    74,  90  Catne  to  the  mariners'  hollo! 

V.  334  To  have  seen  those  dead  men  rise. 

V.  518  That  come  from  a  far  countree. 

etc. 

Die  Strophen  form  ist  verschieden,  läßt  sich  jedoch 
immer  auf  den  gebrochenen  Septenar  zurückfähren.  Die 
weitaus  häufigste  ist  das  echte  Common  Metre  X4  aa  y4  as, 
vertreten  in  105  Fällen.  Col.  scheint  erst  im  Verlaufe  des 
Dichtens  zu  Erweitenmgen  gegriffen  zu  haben :  während  in 
8  am  Beginne  bloß  die  ersten  11  Strophen  die  alte  Form 
aufwreisen,  waren  es  ihrer  in  A  noch  23,  dann  erst  setzten 
andere  Typen  ein  und  auch  jetzt  finden  sich  noch  genug 
ziemlich  umfangreicher  Gruppen  der  Vierzeiler.  Bau  und 
ßeimstellung  der  5  zeiligen  Strophen  zeigen  sie  als  organische 
Weiterbildung  der  erstgenannten  Form:  in  18  Fällen  X4 
aa  b4  b4  aa  (V.  162ff.,  185ff.,  248ff.,  267 ff.,  272ff.,  277 ff., 
292ff.,  313ff.,  322ff.,  345ff.,  368ff.,  393ff.,  633ff.,  586ff., 
606  ff.),  dazu  noch  zwei  Strophen  mit  Binnenreim  in  der 
ersten  Zeile   (V.  157 ff.,  514 ff.);    in   einem  Falle  a4  ba  a4 
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a4  ba  (V.  190 flF.),  alle  also  mit  Einschub  einer  4hebigeii 
Zeile  nach  Z.  3.  Die  6zeüigen  sind  am  häufigsten  in  der 
Form  X4  as  y4  as  Z4  as,  also  mit  Verdreifachung  des 
Septenars,  vertreten:  14  Fälle  (V.  91  ff.,  97 ff.,  143 ff.,  171  ff., 
257  ff.,  282  ff.,  335  ff.,  367  ff.,  377  ff.,  383  ff.,  446  ff.,  527  ff., 
564  ff.,  591  ff.),  die  häufig  noch  durch  Binnenreim  variiert  wer- 
den; ein  Fall  a4  a4  a4  ba  X4  (=  2  Bi)  ba  (V.  45 ff.),  also  mit 
Vorsetzung  eines  Eeimpaares  vor  das  Common  Metre.  Ein 
abnormes  Schema  bietet  die  9  zeilige  Strophe  (V.  203  ff.)  a4 
a4  ba  C4  C4  ba  d4  d4  ba,  Verdreifachung  des  Septenars 
mit  Vorschiebung  eines  4  heb.  Verses  vor  jedem  derselben. 

Diese  also  ziemlich  bunte  Reihe  von  Strophenformen  ist 
noch  durch  Binnenreime  in  den  4  heb.  Versen,  die  ent- 
weder rein  oder  durch  bloße  Assonanz  reimen,  volltönender 
gemacht.  Vgl.  V.  7,  21,  31,  37,  49,  53,  55,  57,  59,  61,  63, 
69,  71,  73,  75,  77,  81,  87,  89,  93,  95,  97,  99,  101,  103,  105, 
109,  115,  127,  141,  153,  157,  162,  171,  197,  218,  232,  280, 
320,  354,  377,  381,  400,  418,  420,  426,  428,  432,  474,  480, 
488,  492,  496,  614,  527,  550,  558,  568,  591,  610,  612,  614, 
622.  Bei  solcher  Fülle  von  Gleichlauten  entsteht  ein  musi- 
kalisches Auf-  und  Abwogen,  das  bei  der  sonstigen  Freiheit 
des  Metrums   auch   den   feinsten  Wirkungen   dienen  kann. 

Die  Reinheit  des  Reimes  ist  wie  bei  allen  eng- 
Hschen  Dichtem  grundsätzlich  nicht  in  unserem  Sinne 
gewahrt.  Außer  den  erwähnten  Assonanzen  finden  sich  un- 
reine Reime  in  reicher  Zahl.  So  V.  45:46:47  prow:blow: 
foe,  52  :  54  cold :  ernerald,  80 :  82  thus :  Albatross,  109  Binnen- 
reim, speak :  break,  159  :  160  stood :  blood,  217  :  219  groan :  Ofie, 
^94 :  295  given :  Reavm,  328  :  330  on  :  groan,  360  :  361  are  : 
air,  489  :  491  rood :  stood,  509  :  511  :  513  good :  wood :  blood, 
534  :  537  along :  young,  539  :  541  reply :  cheerily,  592  :  594 :  596 
there :  are  :  prayer,  611 :  613  Gtiest :  beast. 

Im  Satze  (oder  wenigstens  im  Prosasatze)  tonlose 
Wörter  wie  me  (4  etc.),  he  (10,  12  etc.),  she  (34),  be  (108, 
124  etc.),  they  (254  etc.)  u.  a.  m.  werden  anstandslos  im 
Reime  gebraucht,  ebenso  die  der  alten  Orthographie  von  A 
entsprechenden  zerdehnten  Ableitungen  auf  -er  (V.  1,  20,  40 
«tc.  Mariner,  184  gossameres  etc.). 

Die  Qualität  der  Reime  ist  dem  alten  Typus  der 
Chevy-Chase-Strophe   gemäß    stumpf;    klingend  nur  an 
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neun  Stellen :  V.  72  :  74  und  88 :  90  follow :  hollo,  116  : 1 18 
motioth :  ocean,  294 :  296  given  :  Heaven,  384  :  386  :  388  ocean  : 
moiian :  motion,  411:413  renewing :  doing,  427:429  belated: 
abated,  431  :  432  weatlier :  iogether  und  436:437  filier :  glitter. 

Rührende  oder  reiche  Heime  ergeben  sich  oft  durch 
die  Wiederholung  ganzer  Zeilen,  somit  entsprechen  sie  aller- 
dings nicht  dem  Gesetze,  daß  wenigstens  der  Sinn  völlig 
gleichlautender  Wörter  im  Eeime  verschieden  sein  muß, 
bilden  aber  ein  wichtiges  Stilmittel  (s.  unten).  Beispiele: 
V.  10  :  12  Äe,  94  :  96  blow,  100 :  102  mist,  144  :  146  eye,  174  : 
176  Sun,  286  :  287  unaware,  386  :  388  motion  642  :  644  ship. 

Außer  der  an  Stelle  des  Reimes  oder  als  sonstiger 
Schmuck  auftretenden  Assonanz  kommt  auch  als  Verzierung 
die  Alliteration  vor,  die  natürlich  keineswegs  immer 
beabsichtigt  ist.  Unzweifelhaft;e  Fälle  gewollter  Alliteration 

sind  meines  Erachtens: 

86  ihe  merry  tninstrelsy,  92  Änd  it  toould  tcork  *em  woe,  lOS — 104 
The  fair  hreeze  blew,  the  white  foam  flew,  The  furrow  stream'd  off  free, 
106  Into  that  süent  sea,  110  The  silence  of  ihe  sea,  119  und  121  Water, 
water,  every  where,  122  Nor  any  drop  to  drink,  127  in  reel  and  rout,  188 
Nine  fathom  deep  he  had  foüowed  us,  168  to  xoork  us  toeal,  171  und  178 
The  weatem  tcave,  180  With  broad  and  buming  face,  190/191  Her  Ups 
teere  red,  her  looks  were  free,  Her  locks  toere  yelUno  as  gold,  203  We 
listened  and  looked,  226  long  and  lank,  286  The  many  men,  246  A  toicked 
whisper  came,  248  /  closed  my  lids,  and  kept  theni  dose,  264  Nor  rot  nor 
reek  did  they,  263  Tfie  moving  Moon^  267  Her  heams  bemocked  the  sülU'y 
main,  269  But  tohere  the  ship's  huge  shadoto  lay,  281  a  flash  of  golden 
fire,  295/296  She  sent  the  gentle  sleep  from  Heaven,  That  slid  into  my  soalj 
804  Sure  I  had  drunken  in  my  dreams,  811/812  But  with  its  sound  it 
shook  the  sails,  That  were  so  thin  and  sere,  874  Yet  never  a  breeze  did 
breathe,  875  Slowly  and  smoothly,  895  viy  living  life,  423  WOhout  or  wave 
or  wind,  450  a  frightftd  fiend^  482  shapes,  that  shadows  were^  488  In 
crimson  colours  came,  498  t?ie  silence  sank,  529  see  ihose  sails,  588  leaves 
that  lag,  548  nor  spake  nor  stirred,  566  Laughed  loud  and  long,  577  What 
manner  of  man,  584  And  tili  my  ghastly  tale  is  told,  590  To  him  my  tale 
I  teach,  618  bird  and  beast,  625  ihe  morrow  morn.  Eine  Liste,  die  je 
nach  Geschmack  durch  Auffassung  von  unvermeidlichen  AUiterations- 
wörtem  als  beabsichtigten  Stäben  vermehrt  werden  kann. 

Die  Freiheit  des  Rhythmus  zeigt  sich  in  einer  großen 
Zahl  von  Zeilenenjambements:  V.  27/28  Änd  he  shone 
brighty  and  on  the  righi  /  Went  dotmi  into  the  sea.  —  41/42 
And  now  the  Storm-blast  came,  and  he  /  Was  tyrannous 
and  strong.  —  85/86  Still  hid  in  mist,  and  on  the  left  /  Went 
dotcn  into  the  sea.  —  137/138  We  could  not  speak,  no  more 
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than  if  /  We  liad  been  choked  taiih  sooL  —  143/144  There 
passed  a  weary  Urne,  Each  ihroai  /  Was  parched,  and  glazed 
each  eye.  —  234/236  Änd  never  a  saint  took  pity  an  /  My  soul 
in  agony.  —  442/446  Änd  now  this  spell  was  snapt:  once 
more  /  /  viewed  the  ocean  green,  /  And  loohed  far  forth,  yet 
Utile  saw  /  Of  wliat  had  eise  been  seen.  —  668/669  And  all  was 
still,  save  that  the  hill  /  Was  telling  of  tlie  sound,  —  610/611 
Farewell,  farewell!  but  this  I  teil  /  To  thee,  thou  Wedding- 
Guest!  —  66/66,  131/132,  139/140,  141/142,  147/148,  161/162, 
186/186,  238/239,  246/247,  276/276,  280/281,  282/283,  290/291, 
306/307,  322/323,  368/369,  367/368,  396/397,  460/461,  498/499, 
612/613,  654/666,  666/667,  697/698,  699/600,  620/621.  Hiebei 
ist  es  im  Grunde  gleichgültig,  ob  wir  die  Strophen  als  4-, 
6-  und  6  zeilig,  also  kurzzeilig,  oder  als  Septenare  langzeilig 
auffassen ;  in  jedem  Falle  ist  der  Reichtum  der  rhythmischen 
Varianten  deutlich  sichtbar,  nur  müßte  man  in  ersterem 
das  Zeilenenjambement  als  Verschiebung  der  sonst  regel- 
mäßigen Zäsur  bezeichnen. 

Strophenenj ambement  findet  nur  an  zwei  Stellen 
statt :  V.  444/446  . .  .yet  little  saw  /  Of  what  had  eise  been 
Seen  zu  V.  446  ff.  Like  owe,  that  on  a  lonesome  road . . .,  durch 
den  Einsatz  des  Vergleiches  nicht  besonders  fühlbar,  und 
632  Unless  perchance  it  were  zu  633  Brown  skeletons  of  leaves 
that  lag . . .,  ziemlich  stark.  Einmal  wird  eine  Strophe 
geteilt,  also  auch  ein  Beispiel  einer  Art  von  Reim- 
brechung, die  sonst  bei  gekreuztem  Reime  nicht  leicht 
nachweisbar  ist;  in  diesem  Falle  (V.  422 ff.)  handelt  es  sich 
um  Aufteilung  je  zweier  Zeilen  auf  den  Dialog  der  beiden 
in  der  Vision  gehörten  Geisterstimmen. 

Wie  die  metrische  Form  der  alten  Ballade  entnommen 
war,  so  wußte  sich  der  Dichter  auch  in  der  Sprache 
dieser  Literaturgattung  aufs  beste  anzuschmiegen.  Der  Aus- 
druck ist  vor  allem  archaisierend,  wie  der  Kommentar 
im  einzelnen  aufeuzeigen  haben  wird.  Brandl  weist  auf 
Chatterton,  einen  Liebling  Col.'s  hin,  der  ja  das  Höchste 
an  altertümlicher  Färbung  in  seinen  Werken  geleistet  hatte, 
indem  er  altertümliche  Wörter,  epische  Formeln,  volks- 
tümliche kurze  Vergleiche  einfügte.  Die  lebendige  Frage, 
die  ja  dem  halbdramatischen  Charakter  der  Volksballaden 
entgegenkommt,  war  Col.  auch  durch  W.  Taylors  Lenoreu- 
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Übersetzung  wieder  nahegebracht  worden,  wie  Brandl 
bemerkt.  Er  schreibt  aber  Col.  als  neu  hinzugebrachte 
Stileigentümlichkeiten  zu:  Bedeutsame  Voran- 
kündigung des  Begriffes  (V.  1  It  is  an  ancient  Mariner), 
(V.  19/20,  39/40  And  thus  spake  on  the  ancient  man,  /  The  bright- 
eyed  Mariner)  und  ähnliches,  wo  durch  Pronomen  oder  Sub- 
stantiv die  Hervorhebung  zuerst  erfolgt,  dann  erst  das 
Begriffswort  selbst  kommt;  andere  Beispiele  sind  noch  zahl- 
reicher, in  denen  der  substantivische  Begriff  zuerst  heraus- 
gehoben wird,  meist  als  absoluter  Kasus,  worauf  er  mit 
einem  Personalpronomen  he,  she,  it,  they  u.  dgl.  wieder  auf- 
genommen wird,  wie  in  V.  37,  222,  297/299,  314/316,  360/361, 
604/505;  die  Stoßseufzer  (V.  178  Heaven's  Mother  send 
11$  grace!  V.  294  To  Mary  Queen  the  Fraise  he  given!  V.  489 
by  the  My  rood!  V.  606,  538  Bear  Lord  [in  HeavenJ;  V.  123, 
487  0  Christ,  V.  470  my  God!  V.  399  hy  Um  who  died 
on  cross,  als  Anrufungen  des  Himmels,  der  Heiligen  etc.; 
sonst  noch:  V.  164  Gramercy!  V.  139  Ah!  well  a-day!  V.  181 
Alas!  V.  464  Oh!  dream  of  joy!  V.  627  bfj  my  faith!). 
Femer  erwähnt  Brandl  noch  die  scheinbar  pleo- 
nastischen  Attribute  und  die  teilnehmenden 
Zwischenäußerungen,  welche  die  Wirkung  auf  die 
Zuhörer  vergegenwärtigen  (V.  224  ff.,  345  I  fear  th^e,  ancient 
Mariner!  V.  79  God  save  thee,  ancient  Mariner  u.  anderes), 
die  Beteuerungen  (wofür  ich  oben  unter  den  "Stoß- 
seufzern" schon  Beispiele  gebracht  habe)  und  als  hervor- 
ragendes Stilmittel  die  Sprunghaftigkeit  der  Dar- 
stellung, "welche  hinterdrein  zur  Erklärung  eine  Rand- 
glosse in  Prosa  nötig  machte".  Das  sind  gewiß  alles  Eigen- 
tümlichkeiten, die  an  den  Stil  der  Volksballade  erinnern, 
aber  wir  sehen  sie  hier  von  einem  der  feinsinnigsten  Kunst- 
dichter mit  Bewußtsein  und  Geschick  gehandhabt.  Dafür,  daß 
Col.  sich  dieser  Mittel  mit  Bewußtsein  bediente,  ist  mir 
ein  Beweis,  daß  er  an  so  vielen  Stellen  die  Nachstellung 
des  Adjektivs  (besonders  zum  bequemeren  Reimen)  an- 
wendet, ebenso  einigemal  das  Objektspronomen  um- 
stellt, was  uns  sehr  schlicht  und  volksmäßig  vorkommt, 
aber  bei  einem  Kunstdichter  gewiß  nicht  selbstverständlich 
ist:  hier  zeigt  sich  eben  wieder  der  glückliche  Griff  im 
Auffassen  der  alten  Sprach-  und  Formbehandlung  bei  Col. 
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(vgl.  V.  10  quoth  he,  12  dro^H  he,  26   came  he,  34,  76,  198, 
229,  236,  314,  326,  349,  435,  443,  609,  614,  626,  589,  609). 

Mit  der  früher  erwähnten  metrischen  Erscheinung  des 
Binnenreimes  ist  sehr  häufig  eine  stilistische  ver- 
bunden: der  Gedankenreim  und  der  zweigliedrige 
Ausdruck;  dies  ist  entschieden  zum  Teil  Einfluß  der 
biblischen  Redeweise  und  trägt  sehr  zur  nachdrücklichen 
Hervorhebung  bei.  Vgl.  V.  3  long  grey  heard  and  glittering 
eye,  7  The  guests  are  met,  the  feast  is  setj  76  mit  zwei 
parallelen  Formeln:  In  mist  or  cloud,  on  mast  or  shroud, 
316  ebenso:  And  to  and  fro,  and  in  and  out,  21,  46,  46,  47/48, 
61,  61,  73,  89,  97,  116,'  127,  140,  143/144,  167,  158,  162, 
169,  199,  206,  213,  221,  260,  254,  312,  326,  331,  332,  335, 
368/360,  376,  412/413,  423,  424/426,  434/436,  438,  447,  456, 
460/462,  466,  470/471,  476,  608,  543,  548,  550,  609,  612, 
614,  615,  624.  Die  Beispiele  teilen  sich  in  solche,  in  denen 
der  Parallelismus  vorherrscht,  imd  solche,  die  anti- 
thetisch zu  fassen  sind.  Gesteigert  erscheint  diese  stilisti- 
sche Figur  in  dreigliedrigen  Ausdrücken.  Zum 
Beispiel  V.  23/24  Below  the  kirh,  below  the  hill,  /  Below  the 
light-house  top,  103/104  The  fair  breeze  hlew,  the  white  foam 
flew,  I  The  furrow  stream'd  of  free;  49/50,  130,  166,  190/191, 
199/200,  240/242/244,  301/302,  318/320,  331,  363/366,  466/467, 
613.  In  diesem  Falle  ist  nicht  selten  das  dritte  Glied  anti- 
thetisch zu  den  ersten  beiden,  die  an  sich  koordiniert  sind. 

Das  Höchste  aber,  was  Col.  an  packender  und  span- 
nender Wirkung  seiner  Ballade  durch  den  Stil  erreichen 
konnte,  liegt  in  den  eindringlichen  Wiederholungen 
einzelner  Wörter  oder  ganzer  Sätze  und  Phrasen.  Die 
Beispiele  zeigen  da  die  höchste  Kunst  in  der  Anwendung : 
bald  trägt  diese  Wiederaufnahme  in  ganz  stereotyper  Fonn 
dazu  bei,  die  romantische  Unbestimmtheit  etwas  zu  erhellen, 
bald  bergen  sich  in  den  kleinen  Unterschieden  der  wieder- 
holten Worte  überaus  feine  Schattierungen  der  Stimmung. 
Das  ist  der  Rest  des  alten  Volksballadenrefrains,  der  liier 
noch  eine  schöne  Nachblüte  erreicht  hat.  Zum  Beispiel: 
V.  23/24  Below  the  kirk,  below  the  hill,  /  Belotv  the  light-house 
top:  emphatisch  wird  hier  der  Begriff  des  Scheidens  durch 
das  dreimalige  **belotv'*  betont.  —  V.  31  und  37  The  Wedding- 
Guest  here  beat  his  breast,  getrennt  durch  die  Beschreibung 
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des  Hochzeitszuges,  drücken  die  beiden  Zeilen  die  ver- 
zweifelte Stimmung  des  Gastes  aus,  die  zweite  natürlich 
noch  stärker  als  die  erste,  weil  das  Vers  18  schon  gebrauchte 
He  cannot  choose  bui  hear  nun  38  unmittelbar  hinter  jener 
Zeile  folgt,  der  unwiderstehliche  Zwang  auf  die  innerlich 
abgeneigte  Disposition.  Die  Formel  19  f.  wird  39  f.  nach 
rein  epischem  Brauche  genau  aufgenommen.  —  V.  69  f.  The 
ice  ivas  here,  ihe  ice  was  therc,  /  The  ice  was  all  around: 
trotz  der  genauen  lokalen  Bestimmungen  wird  durch  das 
dreimalige  Nennen  des  "Eises"  dieses  gleichsam  noch  mehr, 
noch  allgegenwärtiger.  —  Y,  68  It  ate  ihe  food  it  ne'er  had 
eat,  die  Unwirtlichkeit  jener  Gregend  wird  durch  diese 
gänzlich  ungewohnte  Nahrung  des  Albatros  —  daher  die 
Wiederholung  des  Zeitwortes  —  angedeutet.  Die  Strophe 
25  ff.  ist  83  ff.  mit  entsprechenden  Abänderungen  —  es  ist 
ja  die  Rückfahrt  —  wiederholt:  die  Einleitung  zu  Neuem 
mit  denselben  epischen  Mitteln  ausgedrückt.  Noch  stärker 
wirkt  die  Variation  der  Strophe  71  ff.  in  87  ff.,  wo  mit  den- 
selben Worten  durch  die  Negation  allein  der  Verlust 
beklagt  wird.  —  V.  94  f.  Tliat  made  ihe  hreeze  to  hlow,  der 
harte  Vorwurf  wird  mit  vorausgegangenem  Fluchworte 
V.  96  nochmals  ausgesprochen,  ebenso  V.  100  und  102  That 
bring  (resp.  hrought)  the  fog  and  mist.  Wie  fest  sitzt  dieser 
Gedanke  in  den  Seeleuten  und  speziell  in  der  Erinnerung 
des  Anc.  Mar. !  Beide  Strophenschlüsse  93  ff.  und  99  ff.  sind 
überdies  durch  den  Gleichlaut  der  ungeraden  Zeilen  mit- 
einander verknüpft:  die  Idee,  daß  der  Albatros  auf  das 
Wetter  Einfluß  habe,  ist  beiden  gemeinsam,  nur  in  der 
ersten  im  günstigen,  in  der  zweiten  im  ungünstigen  Sinne.  — 
V.  107  Doum  dropt  the  breejse,  the  sails  droj>t  down,  chia- 
stische  Wiederholung  zum  Ausdrucke  der  Kausalität.  — 
V.  116  Day  afier  day,  day  after  day,  eine  endlose  Reihe  von 
Tagen!  —  V.  117  As  idle  as  a  painted  ship  /  Upon  a painted 
ocean.  der  Vergleich  mit  einem  Scheinbilde  durch  die 
Betonung  des  ''painted"  recht  ausgeprägt.  —  V.  119  und 
121  Water,  water,  every  where.  wie  V.  115  das  Endlose  trefflich 
ausgedrückt.  —  V.  127  About,  about  (=  "unauf  hörhch  rund- 
herum*'). —  V.  143  und  145  (There  passed)  a  weary  timn,  und 
A  weary  time!  a  weary  time!  Die  ganze  Strophe  erhält  da- 
durch einen  wahrhaft  "müden"  Ausdruck.  —  V.  149  und  150 
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At  first  it  seemed  a  Utile  speck,  /  And  then  ii  seemed  a  mist ; 
rein  emphatisch,  vielleicht  auch  aus  metrischen  Gründen.  — 
V.  161  It  moved  and  moved  (=  "es  bewegte  sich  immer 
näher").  —  Dann  V.  163  die  Wiederaufiiahme  aller  in  der 
vorigen  Strophe  genannten  Begriffe :  A  speck,  a  mist,  a  shape, 
I  wist!  Hoch  pathetisch  mit  der  eindringlichen  Begriflfe- 
wiederholung  von  161  in  154  (it  neared  and  neared).  —  V.  161 
And  cried,  A  sail!  a  saü!  Natürliche  Verdopplung  im  leiden- 
schaftlichen Ausrufe.  —  V.  167  With  throats  unslaked,  taüh 
black  Ups  baked,  leitet  eine  Strophe  voller  Dumpfheit  ein, 
die  erst  beim  Anc.  Mar.  durchbrochen  wird;  die  Wiederkehr 
derselben  Zeile  in  V.  162  bahnt  die  Hoffnung  auch  der 
anderen  Verzweifelten  an.  —  V.  171  The  westem  wave  was  aU 
aflame.  und  V.  173/174  Almost  upon  the  westem  wave  /  JRested 
the  broad  bright  Sun ;  nur  beim  Untergange  der  Sonne  (oder 
beim  Aufgange)  war  das  folgende  Phänomen  möglich,  daher 
Betonung  des  westlichen  Horizontes.  —  V.  182  wie  161  und 
164.  —  V.  197  I've  won,  Fve  won  wie  V.  161.  —  Das  ent- 
setzliche stumme  Hinscheiden  der  Genossen  ist  mit  Wieder- 
holung von  V.  213  Too  quick  for  groan  or  sigh,  in  etwas 
veränderter  Gestalt  in  V.  217  (And  I  heard  nor  sigh  nor 
groan)  aus  der  Seele  des  Anc.  Mar.  geschildert.  —  V.  224, 
226,  228,  230,  346  I  fear  thee,  ancient  Mariner!  und  ent- 
sprechende Variationen  führen  uns  deutlich  und  eindringlich 
die  Herzensangst  des  Hochzeitsgastes  beim  Anhören  der 
Geschichte,  aber  noch  mehr  beim  Ansehen  des  Erzählers 
vor;  W.  Taylor's  Übersetzung  von  Bürgers  '^Lenore"  lautet 
in  Strophe  39—40: 

Tramp,  tramp,  across  the  land  they  speede; 

Splash,  aplash,  across  the  see: 

''Hurrah!  the  dead  can  ride  apace; 

Dost  feare  to  ride  with  me? 

The  moon  is  bright,  and  blue  the  night; 

Dost  quake  the  blast  to  stein? 

Dost  shudder,  mayd,  to  seeke  the  dead?" 

*No,  no,  but  what  of  them?' 

Ein  Nachklingen  dieser  Coleridge  bekannten  Zeilen 
wäre  da  nicht  ausgeschlossen.  —  V.  226  und  229  thg  skinny 
hand:  der  eiserne  Griff  der  sehnigen,  wetterbraunen  Hand 
ist  dem  Hochzeitsgaste  besonders  grauenhaft.  —  V.  232/238 
Alane,  alone,  all,  all  alone,  /  Alane  an  a  wide  wide  sea!    die 
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Anwendung  weniger  ganz  schlichter,  aber  stets  wiederholter 
Worte  wirkt  bei  ihrer  metrischen  Mannigfaltigkeit  besser 
als  manche  gesuchte  Ausmalung  der  trostlosen  Öde.  — 
y.  238  a  ihousand  thousand  slimy  ihings  bloß  zahl  verstärkend ; 
die  Sache  selbst  ist  unter  geänderten  Verhältnissen  aus 
V.  125  wiederholt.  —  V.  240  /  looked  upon  the  rotting  sea, 
V.  242  /  looked  upon  the  rotting  deck,  V.  244  /  looked  to 
heaven,  wo  immer  er  hinblickt,  überall  Verzweiflung,  des- 
halb dann  V.  248 :  I  closed  my  lids.  —  V.  260  For  the  sky 
and  the  sea,  and  the  sea  and  the  sky  die  eintönige  Umgebung 
wird  nicht  abwechslungsreicher,  welche  Reihe  man  auch  in 
ihrer  Betrachtung  einschlägt.  —  V.  256  The  look  toith  which 
they  looked  on  me  j  Had  never  jx^ssed  atoay,  der  Blick  ist 
tot,  sie  können  nun  nicht  mehr  blicken,  dennoch  bleibt  das 
Resultat  ihres  letzten  Blickens  noch  immer.  —  V.  267,  260, 
261  curse.  dreimal  wird  vom  Fluche  gesprochen,  aber  jedes- 
mal gesteigert.  —  V.  272  Beyond  the  shadow  of  the  ship  und 
V.  277  Within  the  shadow  of  the  ship  die  FarbenefFekte 
wechseln  je  nach  der  Beleuchtung,  natürlich  kann  sie  der 
Anc.  Mar.  nur  in  gewisser  Nähe  beobachten,  der  Schiflfe- 
schatten  gibt  dies  Maß  an.  —  V.  285  und  287  And  I  hlessed 
them  unaware.  Als  eine  Tatsache,  die  für  die  Entwicklung 
der  Handlung  so  bedeutsam  ist,  wird  sie  zweimal  genannt.  — 
V.  315  und  316  To  and  fro,  Bild  raschester  Bewegung.  — 
V.  320  one  black  cloud  und  V.  322  The  thick  hlack  cloud 
das  zum  Mondschein  scharf  Kontrastierende  ist  zum  Zwecke 
der  Anknüpfung  des  Folgenden  nochmals  angeführt.  — 
V.  330  The  dead  men  gave  a  groan  ist  in  V.  331  They  groaned 
anknüpfungsweise  wieder  aufgenommen.  —  V.  354  Aroundy 
around,  flew  each  sweet  sound,  wie  V.  127.  —  V.  134  Froni 
the  land  of  mist  and  snow:  mit  der  Erwähnung  des  Geistes 
in  V.  378  und  403  folgt  auch  wieder  dieselbe  Formel  für  sein 
ursprüngliches  Revier.  —  V.  386  und  388  With  a  short  uneasy 
motion  —  eine  ungewöhnliche  Art  der  Anfangsbewegung 
eines  Schiffes,  daher  die  besondere  Betonung.  —  V.  406  und 
407  TÄe  other  was  a  softer  voice,  /  As  soft  as  Iwney-dew:  Wort- 
stammwiederholung. —  V.  408/409  The  man  hath  penancc 
done,  I  And  penance  more  will  do.  die  Buße  ist  das  Haupt- 
motiv des  Ganzen,  somit  verdient  sie  auch  die  Hervorhebung 
zweimaliger   wörtlicher  Anfuhrung.  —  V.  410   But  teil  me, 
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teil  nie!  gewöhnliche  Verdopplung  neugieriger  Frage.  — 
V.  420  See,  brotJier  see!  wie  V.  161.  —  V.  426  Fly,  brother, 
fly!  more  high,  more  high!  wie  V.  161.  —  V.  428  For  slow  and 
slow  {=^  "immer  langsamer").  —  V.  432  'Twas  night,  calm  night, 
the  nioon  was  high,  Wiederholung  aus  metrischem  Grunde 
zur  Herstellung  der  Assonanz.  —  V.  433  The  dead  men  stood 
together,  wird  zur  neuerlichen  Ausmalung  der  gräßlichen 
Gesellschaft  als  Anfangszeile  der  folgenden  Strophe,  V.  434, 
aufgenommen :  All  stood  together  on  the  deck,  —  V.  448  und 
449  And  having  once  tumed  round  walks  on,  /  And  tums  no 
more  his  head.  Die  ausführlichere  Sprache  des  Vergleiches 
würde  auch  in  anderer  poetischer  Umgebung  diese  Wieder- 
holung rechtfertigen.  —  V.  460  Swiftly,  swiftly  und  V.  462 
Sweetly,  sweetly:  die  freudige  Erregung  des  Matrosen  malt 
sich  in  diesen  unwillkürlichen  Verdopplungen.  —  V.  488 
Each  corse  lay  flat,  lifeless  and  flat :  es  wird  betont,  daß  sie 
nicht  mehr  dastanden  (vgl.  V.  433/434),  was  ja  den  Anc. 
Mar.  so  entsetzt  hatte.  —  V.  492  This  seraph-hand,  each 
waved  his  hand:  ist  als  wunderbare  Erscheinung  auch  als 
Anfang  der  folgenden  Strophe,  V.  496,  ^viederholt.  — 
V.  497/498  No  voice  did  they  impart  —  /  No  voice;  but  oh! 
the  silence  sank ....  einen  Fluch  aus  dem  Munde  dieser 
Engelsgestalten  zu  hören,  wäre  das  Schrecklichste  gewesen, 
daher  ist  das  Schweigen  zweimal  negativ  und  einmal  positiv 
genannt.  —  V.  600/501/606  I  heard  etc.  steht  als  das 
Vernehmen  menschlicher  Töne  im  grellsten  Gegensatze 
hiezu  und  verdient  deshalb  auch  mehrmalige  besondere 
Anfuhrung.  —  V.  630  How  thin  they  are  and  sere!  greift 
V.  312  auf,  indem  mit  großer  Berechtigung  auch  dieses 
Zeichen  unerhörter  Mühsalen  wieder  in  derselben  Form  vom 
Dichter  erwähnt  wird.  —  V.  640  ''Push  on,  push  on!"  wie 
V.  161.  —  V.  642  The  boat  came  closer  to  the  ship,  kehrt 
verstärkt  in  V.  644  wieder:  The  boat  came  dose  beneath  the 
ship.  —  V.  667  llie  boat  spun  round  and  round;  wie  V.  127.  — 
V.  674  0  shrieve  me,  shrieve  me,  holy  man!  wie  V.  161.  — 
V.  679  With  a  woful  agony,  ist  als  dauernder  Fluch  jenes 
Abenteuers,  der  ihn  auch  jetzt  wieder  gebannt  hat,  in 
V.  683  That  agony  returns:  aufgegiüffen.  —  V.  698  Alone  oti 
a  ivide  tvide  sea :  =  V.  233.  —  V.  601/602  0  sweeter  than  the 
marriage-feast,  /  'T  is  sweeter  far   to  me,  einfach  rhetorische 
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Wiederholung.  —  V.  603  To  walk  together  to  the  kirk  uur 
der  fromme  Kirchgang  zum  Gebete  zieht  den  Anc.  Mar. 
an,  nicht  Festlichkeiten,  daher  wiederholt  er  den  Ausdruck 
wörtlich  in  V.  605  und  erläutert  ihn.  —  V.  610  Farewell, 
farmell!  wie  V.  161.  —  V.  612/614/616/617  He  prayeth  icell, 
tcho  loveth  well  und  sonst  lovefh  betont  die  Tierliebe  als 
höchste  Tugend  vielleicht  in  etwas  zu  hohem  Grade.  — 
Durch  Bürgers  Einfluß  mag  derjenige  der  englischen  Balladen 
in  dieser  Hinsicht  in  Col.  wachgerufen  worden  sein;  das 
Neubeleben  längst  vorübergegangener  Bilder  paßt  so  recht 
in  das  Übernatürliche  der  Erzählung  hinein.  Diese  "ab- 
sichtliche, gepreßte  Eintönigkeit",  wie  sie  Brandl  schon  für 
"Letati"  nachgewiesen  hat  (S.  202),  muß  hier,  zur  Meister- 
schaft entwickelt,  bei  kunstgemäßem  Vortrage  den  Zuhörer 
in  den  magischen  Kreis  hineinziehen. 

Die  Technik  ist,  wie  schon  bemerkt,  sprunghaft: 
durch  die  glückliche  Einkleidung  des  Ganzen  in  einen 
großen  Monolog  werden  wir  in  medias  res  geführt;  die 
zuhörende  Person  dabei  wahrt  den  dramatischen  Charakter 
der  Szene,  greift  aber  natürlich  nicht  in  die  Entwicklung 
ein.  Die  Einteilung  in  7  Abschnitte  ist  bis  zum  5.  mit  Bedacht 
an  Stellen  getroffen,  die  einen  abgerissenen,  spannenden 
Schluß  bilden;  der  Übergang  vom  5.  zum  6.  ist  dagegen 
sehr  leicht.  Der  6.  Teil  schließt  mit  der  Hoffnung  auf  die 
Beichte  gut  ab,  während  im  7.  das  Rettungswerk  an  Leib 
und  Seele  des  Anc.  Mar.  beginnt. 
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Entstehung  und  Aufnahme. 

Über  das  Werden  des  Märchens  sind  wir  nur  unsiclier 
bezüglich  näherer  Umstände  unterrichtet.  Col.  schreibt  in 
der  Prefacc  zur  ersten  Ausgabe:  *'Thefirst  part  of  thefollowing 
poem  was  tvrittm  in  ihe  year  one  ihousand  setwn  hundred  and 
mneiy-sevefi,  at  Stowey,  in  the  country  of  Somerset  The  second 
pari,  after  my  retum  frmn  Germany,  in  the  year  one  thousand 
eight  hundred,  at  Keswick,  Cumherland,"  Am  18.  Februar  1798 
gab  er  dem  Verleger  Cottle  Nachricht  von  der  FertigsteDung 
einer  340  Verse  umfassenden  Ballade,  was  Brandl  auf  Christ. 
bezieht  (natürlich  Part  I  -}-  Conclusion  to  Pt.  I.  =  331  Verse). 
Das  Werk  sollte  in  einem  zweiten  Bande  der  Lyr,  Ball,  er- 
scheinen, aber  Wo.  mußte  dem  Drucker  nach  einem  Versuche, 
Col.  zur  Beendigung  des  Gedichtes  zu  bewegen,  am  10.  Ok- 
tober 1800  endgültig  mitteilen,  daß  Christ,  nicht  mitgedruckt 
werde  ^).  (Ausführliche  Korrespondenz  Ca.  pp.  601 — 602.) 
Merkwürdigerweise  besitzen  wir  aber  vom  9.  Oktober,  also 
einen  Tag  vor  dem  Datum  des  letzten  Briefes  Wo.'s  an  die 
Druckerei,  eine  Nachricht  Col.'s  (abgedr.  in  Fragmentary 
Remarks  of  Sir  Henry  Dany,  p,  82),  wo  er  berichtet,  Christ. 
sei  auf  1300  Verse  angewachsen.  Er  spricht  davon,  daß 
Wo.  aus  verschiedenen  Gründen  Christ,  nicht  in  den  Lyr. 
Ball,  erscheinen  lassen  wolle,  daß  aber  geplant  sei,  Christ. 
und  Wo. 's  Gedicht  *'The  Pedlar"  gesondeit  in  einem  Bande 
zu  veröffentlichen.  —  Fünf*  Tage  später  schreibt  Col.  an 
Poole,  daß  ihn  die  Vollendung  von  Christ,  für  den  zweiten 
Band  der  Lyr,  Ball,  sehr  beschäftigt  habe,  das  Werk  sei 
auf  1400  Verse  angeschwollen.  —  Am  1.  November  1800 
schreibt  er  dann  an  Josiah  Wedgwood  (Cottle,  Rem.,  439), 
daß  er  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  im  Seedistrikte  die 
Geschichte  von  Christ.,  ftir  den  zweiten  Band  der  Lyr.  Ball. 

1)  Vgl.  Miss  Wo.,  Grasmere  Jotirnals,  Oct.  6,  1800:  *' Detemiined  not 
to  pnnt  Christ,  icith  L.  B.'^ 
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zu  beenden  unternommen  habe!  Er  habe  versucht,  sein 
Versprechen  [!]  zu  halten,  aber  die  mißmutige  Stimmung, 
die  der  "verfluchte  Wallenstein''  in  ihm  zurückgelassen, 
scheine  ihn  mit  Unfiruchtbarkeit  geschlagen  zu  haben.  Alle 
landschaftlichen  Beize  hätten  ihn  nicht  zur  Produktion 
begeistern  können,  bis  er  eines  Tages  bei  einem  Geistlichen 
zu  Tische  geladen  wurde  und  so  gewaltig  zechte,  daß  er 
Not  hatte,  **to  balance  myself  on  the  hither  edge  of  sohriety". 
Und  siehe  da,  am  andern  Tage  konnte  er  wieder  dichten! 
Das  Werk  wurde  gefördert  und  erreichte  nach  Wo.'s  Meinung 
einen  solchen  Umfang  und  so  große  dichterische  Kraft,  daß 
dieser  davon  Abstand  genommen  habe,  es  in  dem  zweiten 
Bande  der  Lyr,  Ball,  [denn  der  ist  doch  wohl  gemeint]  zu 
drucken,  weil  es  zu  umfangreich  und  andererseits  zu  ver- 
schieden im  Charakter  von  den  anderen  eigenen  Ge- 
dichten sei. 

Nicht  genug  also,  daß  Col.  das  Gedicht  bis  zu  1400  Versen 
gebracht  haben  will,  dichtet  er  noch  weiter  daran!  Jetzt 
umfaßt  dagegen  der  gedruckte  Text  bloß  677  Verse  und 
auch  keine  Handschrift  bietet  mehr.  Hier  müssen  Vermutungen 
aushelfen.  Wir  dürfen  annehmen  (s.  u!  S.  28/29),  daß  Col. 
sich  über  die  Anlage  des  Werkes  vollkommen  klar  war ;  sollte 
er  sich  da  nicht  einen  Entwurf  in  rasch  skizzierten  Versen 
gemacht  haben  (denn  nur  ein  schriftlich  aufgezeichnetes 
Gedicht  kann  man  nach  Versen  zählen),  den  er  aber  aus 
irgend  welchen  Gründen  für  unpassend  hielt  und  selbst  den 
Freunden  gegenüber  unterdrückte?  Wo.'s  nüchternes  Wesen 
hatte  ihn  schon  von  der  Vollendung  semev  ''Wanderings  of 
Cain"  zurückgehalten,  eine  leise  Verstimmung  mußte  zwischen 
den  beiden  seit  der  ersten  Ausgabe  der  Lyr,  Ball,  über  diesen 
Punkt  herrschen,  die  auf  Seite  Wo.'s  diesmal  durch  das 
ewige  Hinausziehen  Col.'s  noch  genährt  wurde.  Da  kann 
man  unter  den  gegebenen  Umständen  doch  wohl  nur  diese 
eine  Hypothese  aufstellen,  daß  nämlich  Col.  nur  Fertiges 
und  nach  eigenstem  Ermessen  Gutes  liefern  wollte  und  ohne 
Vorwissen  des  Freundes,  nach  Vernichtung  der  oben  an- 
gedeuteten Versuche  (das  wären  also  die  1300  oder  1400 Verse), 
heimlich  noch  fortzuarbeiten  suchte,  ohne  freilich  sein  Ziel 
zu  erreichen.  Anders  ist  über  diese  Schwierigkeiten  kaum 
hinwegzukommen. 
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Den  Plau,  die  Ballade  zu  beenden,  gab  Col.  nicht  auf, 
obwohl  ihn  sein  jetzt  in  höchster  Blüte  stehender  Opium- 
genuß an  poetischer  Ausarbeitung  jeder  Art  fast  ganz 
hinderte.  Jänner  1801  schreibt  er  an  Cottle,  er  hoffe 
Christ  bald  zu  beenden,  wenn  er  nur  erst  eine  pfiichtmäßige 
Arbeit,  die  ungenannt  bleibt,  beendet  habe ;  März  desselben 
Jahres,  voll  froher  Hoffiiung  abermals:  es  soll  nächstens 
fertig  sein  und  mit  zwei  Abhandlungen  über  das  "Über- 
natürliche"' und  über  "Metrik"  sofort  gedruckt  werden. 
Er  sehnt  sich  danach,  es  gedruckt  zu  sehen.  (Man  kann 
sich  eines  tiefen  Mitleids  mit  dem  kranken  Manne  nicht 
erwehren,  wenn  man  diese  Sehnsucht  sieht,  etwas  zu  leisten, 
und  bedenkt,  daß  sein  körperliches  Leiden,  der  Rheuma- 
tismus, ihn  zu  dem  unseligen  Opium  als  Betäubungsmittel 
greifen  ließ,  das  ihn  jetzt  so  unfähig  zu  dichterischem 
Schaffen  machte,  da  die  reizbare  Wirkung  während  des 
Traiunes  nun  einer  allgemeinen  Erschlaflfiing  gewichen  war.) 
Das  bereits  Abgeschlossene  jedoch  trug  der  Dichter  mit 
seinem  großartigen  Pathos  den  Freunden  bereitwillig 
vor.*)  Damals  dürfte  auch  Stoddard  nach  Ca.'s  Annahme 
eine  Abschrift  von  der  Ballade  erhalten  haben,  die  er  dann 
Walter  Scott  vortrug.  1801  hofft  Col.  in  Briefen  an  Poole 
und  Davy,  zur  Bezahlung  von  Schulden  Christ,  in  Druck 
legen  zu  können.  Am  1.  Mai  1803  schreibt  dann  wieder 
Davy  an  Poole,  daß  Col.,  als  er  von  einem  Besuche  bei 
Jos.  Wedgwood  in  Gunville  über  London  nach  Hause  zurück- 
kehrte, in  der  Hauptstadt  das  unvollendete  Gedicht  wieder 
vorgelesen  habe,  wie  er  [Davy]  es  schon  gehört  habe,  mit 
der  traurigen  Anmerkung:  ''his  will  is  probably  less  ihan  ever 
commensurate  with  his  dbility*\  [Brandl  vermutet,  daß  Scott 
damals  erst  das  Märchen  kennen  gelernt  habe,  es  dürfte 
aber  bei  Ca.'s  Annahme  verbleiben,  daß  Scott  durch  Stoddard 
schon  früher  damit  bekannt  wurde.]  Mss.  des  Gedichtes 
zirkulierten  allenthalben  unter  den  bekannten  Literaten. 
Jeffrey,  Herausgeber  der  Edinburgh  Revieiv,  besuchte  Col. 
im  Sommer  1810  und    der  Dichter   las   ihm   das  Fragment 


1)  Gi'osmere  Journals,  Aug.  31,  1800:  "Col.  reading  a  pari  of 
C hris  tr  —  Ibid.  Oct.  4 :  **Extreinely  delighUd  with second Part  of  Ch ris t" 
—  Ihid.  Oct.  5:  '*Col.  read,  Christ,  a  second  time;  we  Imd  increasing 
plea!>ure.''  —  Ibid.  Oct.  22:  ''Col  reading  Christ." 
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vor.  Im  Jahre  1811,  als  Col.  seinen  ersten  Vorlesungs- 
zyklus in  London  abhielt,  hörten  Rogers  und  Byron  diese 
epochemachenden  Vorträge;  um  diese  Zeit  hörte  Byron 
auch  Christ,  vom  Dichter  rezitiert.  Infolge  seiner  Empfehlung 
übernahm  Murray  nun  auch  den  Druck  von  ''Christ,  Kubla 
Khan  and  The  Pains  of  SJeep",  1816,  drei  Fragmente,  eine 
charakteristische  Publikation  für  den  fragmentarischen 
Dichter!  In  der  Einleitung  verspricht  Col.  zuversichtlich, 
noch  drei  Teile  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  veröffentlichen. 
Er  gibt  in  dieser  Freface  sonst  noch  die  Daten  des  Ent- 
stehens der  Ballade  an,  beklagt,  daß  er  seit  1800  nicht  mehr 
dichterisch  schaffen  könne,  was  sich  allerdings  in  letzterer 
Zeit  wieder  gebessert  habe.  Er  gibt  sich  gar  keiner  großen 
Hoffiiungen  bezüglich  der  Aufiiahme  des  Gedichtes  hin,  das 
damals  (1800)  wohl  viel  mehr  gewirkt  hätte,  aber  das  sei 
nur  seine  eigene  Schuld.  Dann  verwahrt  er  sich  ernstUch 
gegen  den  Vorwurf  des  Plagiats,  wie  ihn  gewisse  Kritiker 
gern  zu  erheben  pflegen;  gesteht  aber  bereitwillig  Be- 
•einflussung  in  Ton  und  Geist  der  Dichtung  zu.  Er  schließt 
mit  einer  Charakteristik  seines  Metrums  (s.  den  betreffenden 
Abschnitt).  In  der  Gesamtausgabe  von  1828  änderte  Col. 
in  dieser  Freface  das  gegebene  Versprechen  ab:  "I  irust 
I  shall  yet  be  able  io  embody  in  verse  ihe  three  parts  yet  to 
€ome,"    1834  strichen  die  Freunde  diesen  Passus  ganz. 

Um  den  Aufbau  des  Märchenfragmentes  voll  zu  würdigen, 
ist  es  zunächst  nötig,  die  uns  nach  eigenen  Mitteilungen  des 
Dichters  in  Gi  lim  ans  "Life  of  Coi:\  pp,  301—303  auf- 
bewahrte Prosafortsetzung  kennen  zu  lernen  (wiederabgedr. 
Ca.  p.  604) : 

"Der  Barde  eilt,  seinem  Auftrage  gemäß,  mit  seinem  Pagen  über 
die  Berge ;  eine  ungeheuere  Überschwemmung,  wie  sie  häufig  in  diesen 
Strichen  vorkommen  sollen,  hat  das  Schloß  des  angeblichen  Vaters 
Geraldinens  vollkommen  von  der  Erde  weggefegt,  weshalb  der  Barde 
umzukehren  beschließt.  Geraldine,  die  mit  allen  Ereignissen  bekannt 
ist,  wie  die  Hexen  in  Mdcbeth,  verschwindet.  Dann  aber  taucht  sie 
wieder  auf  und  schürt  in  Sir  Leoline  durch  Zauberkünste  Groll  und 
Eifersucht  (wie  wir  ja  schon  einen  Ausbruch  dieser  Leidenschaften 
bei  ihm  beobachten  konnten).  Als  aber  nun  der  Barde  wirklich  anlangt, 
muß  Geraldine  verschwinden,  jedoch  der  Dämon,  der  diese  Gestalt 
angenommen  hat,  wechselt  nun  sein  Kleid:  er  erscheint  als  der  ab- 
wesend gedachte  Liebhaber  Christabels.  Diese  fühlt  sich  in  der 
Gesellschaft   des   sonst   so  geliebten  Mannes  jetzt   merkwürdig  be- 
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klommen.  Ihre  kühle  Haltung  ist  ihrem  Vater  sehr  peinlich,  da  er 
natürlich  ebensowenig  wie  seine  Tochter  von  der  dämonischen  Um- 
wandlung etwas  ahnt.  Christabel  gibt  dann  endlich  den  Drohungen 
ihres  Vaters  nach  und  willigt  ein,  mit  dem  verhaßten  Bewerber  vor 
den  Altar  zu  treten.  Im  Augenblicke  der  Trauung  jedoch  erscheint 
der  wirkliche  Bräutigam,  der  durch  Vorweisen  des  Verlobungsringes 
als  echt  erkannt  wird.  Der  Dämon  entzieht  sich  nun  dieser  Entdeckung 
und  Niederlage  durch  schleunige  Flucht.  Wie  im  ersten  Teile  erwähnt 
worden  ist,  tönt  nun  die  Burgglocke,  die  Stimme  der  verstorbenen 
Mutter  wird  vernommen  und  die  Ehe  wird  in  richtiger  Weise  geschlossen. 
Eine  Aufklärung  zwischen  Vater  und  Tochter  und  natürlich  vollkommene 
Versöhnung  beschließt  dann  das  Ganze." 

Dieser  Entwurf  für  zwei  (nicht  drei)  weitere  Teile  fugt 

sich  völlig  parssend  an  den  erhaltenen  Torso  an,  so  daß  bei 

der  Betrachtung  der  Leitmotive  Geplantes  und  Vorhandenes 

zusammengefaßt  werden  kann. 

Die  literarische  Hauptquelle  ist  Spensers  ''Faery  Queefi". 
Christ,  ist  das  Abbild  der  Una,  der  Repräsentantin  dea 
wahren  Glaubens,  der  Paradieses-Erbin.  Der  Bed  Cross  Knight 
läßt  sie,  vom  bösen  Geiste  verführt,  im  Walde  schlafend 
allein  und  nun  sucht  sie  kummervollen  Herzens  ihren 
Geliebten.  Geraldine,  das  dämonische  Wesen,  entspricht 
genau  der  Duessa  Spensers,  die  unter  dem  falschen  Namen 
Fidessa  als  einzige  Tochter  eines  mächtigen  Ritters  an  den 
Geliebten  der  Una  herantritt  und  seine  Liebe  zu  gewinnen 
sucht.  Sie  ist  bei  Spenser  die  Repräsentantin  des  katholischen 
Unglaubens,  äußerlich  schön,  aber  unten  eine  scheußliche 
Mißbildung  (I,  240:  I  channst  to  see  her  in  her  praper  hew  j 
A  ßlthy  foul  old  woman  did  I  vieto  u.  ä.).  Auch  sie  tritt  im 
Walde  auf,  herrlich  gekleidet  und  reich  mit  Edelsteinen  und 
anderem  Schmucke  geziert.  Es  ist  die  Gestalt  der  in  allen 
mittelalterlichen  Literaturen  bekannten  "Proteus-Elfin'V)  daa 
vom  oder  oben  prangende,  aber  hinten  oder  unten  scheußlich 
mißgebildete  Weib.  Der  Kampf  zwischen  dieser  Teufelin  und 
der  wehrlosen  Unschuld  ist  —  allerdings  ohne  Allegorie  — 
(nach  Brandl)  das  Hauptthema  des  Märchens;  die  kleine 
Verschiebung  in  Christ,,  daß  der  Vater  zunächst  das  Streit- 
objekt der  beiden  bildet,  schreibt  Brandl  dem  Einflüsse 
der  Ballade  '*The  Marriage  oj  Sir  Gawayn"  (Percy,  Bei,  III.) 
zu,   wo  auch   eine  Unholdin   im  Walde   die  Heldin   behext 

1)  Vgl.  E.  Schmidt,  Ooetke-Jb,,  IIT,  120 ff. 
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und  dann  deren  alten  Vater  zum  Geliebten  zu  gewinnen 
sucht.  In  der  Fortsetzung  des  Märchens  hätte  Col.  dann 
das  ursprüngliche  Motiv  wieder  aufgenommen  (wie  Archi- 
mago  bei  Spenser  in  der  Gestalt  des  Geliebten  die  Heldin 
peinigt,  hätte  dann  ja  auch  hier  der  Dämon  als  Christ.'s 
Bräutigam  auftreten  sollen).  Ein  christliches  Märtyrermotiv 
aus  Chrashaw,  ''Hymn  to  St,  Theresa",  soll  AnstoÜ  zur  Idee 
des  ganzen  Gedichtes  gegeben  haben;  doch  vgl.  hiezu  Ca. 
p.  606  b,  und  hier  zu  V.  332. 

Die  Naturschilderung  zu  Beginn,  welche  uns  in  romanti- 
sche Stimmung  versetzt :  Mittemacht  —  Eulenkrächzen  — 
Krähen  des  erwachenden  Hahnes  —  Heulen  des  Hundes  — 
halbdunkle  Nacht  mit  trübem  Mondschein  und  der  erwachende 
Lenz  —  stammen  nach  Brandl  aus  Wo.'s  *'De3cripiive  Sketches", 
Ich  möchte  aber  auf  die  nicht  allzu  große  Ähnlichkeit  von 
V.  186 — 196  dieses  Gedichtes  weniger  Gewicht  legen  als  auf 
andere  literarische  Vorbilder.  Die  schauerliche  Turmszene 
von  Schillers  "Räubern"  mag  nachgewirkt  haben,  deren 
Lokale  ja  auch  zu  dem  hier  geschilderten  stimmt.^)  —  Das 
folgende  Motiv  ist,  wie  erwähnt,  in  genauester  Entsprechung 
aus  "Feiert/  Queen",  /.,  3,  3 — 5  herübergenommen,  nur  daß 
Geraldine,  wie  die  Heldin  der  von  Brandl  angezogenen 
Skizzen  Wo.'s,  sich  schon  müde  und  verlassen  im  Walde 
aufhält,  nicht  erst  wie  die  Duessa  Spensers  in  pomphafter 
Begleitung  ankommt.  Zum  Eingang  vergleicht  Brandl  auch 
noch  "Midsummemight's  Dream",  wobei  er  jedenfalls  die 
Schlußverse:  "Nor  the  hungry  Hon  roars  etc."  im  Auge  hat. 
Diese  Übereinstimmung  ist  auch  ziemlich  klar;  nur  ver- 
stehe ich  nicht,  was  Brandl  meint,  wenn  er  sagt:  *^Col. 
ließ  das  eine  Tier  den  Mond  anbellen,  das  an- 
dere an  ein  Leichentuch  denken."  Es  ist  doch 
hier  nur  von  einem  einzigen  Hund  die  Rede,  der  der  Turm- 
uhr nachbellt,  und  dafür  wird  als  Grund  angegeben:  **einige 
sagen,  er  sieht  der  Dame  Leichentuch".  Es  folgt  sodann 
die  Auffindung  Geraldinens,  die  im  schönsten  Schmucke 
und    unschuldweißen    Kleide    auftritt,    bescheiden    flehend 


')  Vgl.  Col.'s  Anm.  zum  Sonette  "To  the  Author  of  ihe  Robbers'' 
{Poems,  1796),  wo  er  den  schauerlichen  Eindruck  schildert,  den  dieses 
Drama  bei  der  ersten  Lektüre  in  seiner  Studentenzeit  (um  Mittemacht !) 
auf  ihn  machte. 
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(F.  Q.,  7,  5,  21)  und  ihre  Geschichte  erzählend :  die  fingierte 
Entführungsgeschichte  mit  dem  rasenden  ßitt  durch  den 
nächtlichen  Wald  und  der  Ohnmacht  am  Schlüsse  erinnert 
ganz  augenfällig  an  Lenorens  Todesritt.  Die  Begegnung 
mit  dem  Leichenzuge  in  Bürgers  Gedicht  ist,  wie  Brandl 
annimmt,  durch  den  Zug  "and  once  we  crossed  the  shade  of 
night"  ersetzt;  mir  scheint  jedoch  eine  andere  Parallele  ein- 
leuchtender, nämHch  aus  Col.^s  erster  Ballade  "The  Baven". 
Da  heißt  es  V.  42  ["Right  glad  was  the  JKaven,  and  off  he 
went  fleetj  And  Death  riding  hofue  mi  a  cloud  he  did  meet". 
Ich  meine,  the  shade  of  night  ist  doch  leichter  mit  einem 
Todesengel  als  mit  einem  Leichenzuge  zu  verwechseln.  — 
Für  die  Szene  des  Eintretens  und  Wandeins  im  Schlosse 
sind  aus  inneren  und  äußeren  Ähnlichkeiten  Einflüsse  durch 
Mrs.  Eadcliffes  "Romance  of  the  Forest"  (mit  Brandl)  anzu- 
nehmen: die  äußere  Lage,  die  Beschreibung  des  Tores; 
dann  die  Bewohner :  ein  mürrischer  Alter  und  ein  schönes, 
sanftes  Töchterlein,  das  früh  die  teure  Mutter  verloren  hat. 
—  Auf  altem  Aberglauben  beruht  der  Zug,  daß  die  Teu- 
felin sich  über  die  Schwelle  tragen  läßt:  überschritte  sie 
diese,  so  wäre  ihre  Kraft  nicht  mächtig;  auch  ein  Motiv 
des  Aberglaubens  ist  es,  wenn  Geraldine  den  Namen  der 
heiligen  Jungfrau  nicht  aussprechen  kann:  die  Geister  der 
Hölle  scheuen  sich,  die  göttlichen  Wesen  auch  nur  zu 
nennen !  Auf  der  bereits  einmal  zitierten  Ballade  von  Lewis 
"Alonzo  the  Brave  and  Fair  Imogen"  soll  das  Aufflackern 
der  Kaminflamme  und  das  Anschlagen  des  Himdes  beim 
Vorübergehen  der  Hexe  beruhen;  die  Züge  können  wohl 
auch  direkt  aus  volkstümlicher  Überlieferung  stammen.  — 
Das  leise  Auftreten  im  Schlosse  wird  sehr  glücklich  motiviert 
durch  die  Kränklichkeit  des  Barons ;  dieser  Zug  findet  sich 
in  Mrs.  EadcUffes  "The  Mysteriös  of  üdolpho*'  (1794)  und 
ist  sicherlich  daraus  von  Col.  entlehnt.  Er  gibt  ihm  auch 
eine  weitere  Motivierung  an  die  Hand:  nämHch  die  der 
Entdeckung  der  schändlichen  Gestalt  Geraldinens.  Sie  muß, 
da  alles  Geräusch  vermieden  wird,  in  dieser  ersten  Nacht 
bei  Christ,  schlafen  und  beim  Auskleiden  erfolgt  dann  diese 
Entdeckung  (bei  Spenser  durch  ein  Bad).  Auch  die  Er- 
regung der  Spannung,  worin  der  entsetzHche  Anblick 
eigentlich   bestanden   hat,  ist   in  dem  erwähnten  Radcliffe- 
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« 
sehen  Werke  mit  großer  Wirkung  angewendet :  die  Heldin 

findet  da  in  einem  entlegenen  Zimmer  ein  verhülltes 
Gemälde ;  als  sie  den  Schleier  lüftet,  sinkt  sie  in  Ohnmacht ; 
erst  gegen  Ende  hören  wir,  daß  es  das  Wachsbild  einer 
halbverfaulten  Leiche  war  (Brandl).  Sicher  hat  Col.  hier 
abgelernt;  im  Fragmente  erfahren  wir  ja  nichts  über  die 
Art  des  Anblickes,  er  soll  uns  erst  am  Schlüsse  verraten 
werden  (vgl.  aber  Lesarten,  248  ff.).  —  Ln  Augenblicke,  wo 
Geraldine  ihren  Zauber  raunt  und  Christabel  (s.  Conclusion) 
in  eine  Art  Starrkrampf  verfällt,  bricht  der  erste  Teil  mit 
gut  berechneter  Pointe  ab.  Der  "Schluß"  läßt  die  Motive 
noch  einmal  kurz  erklingen.  —  Zu  dieser  kurzen  Dar- 
stellung, die  sich  im  wesentlichen  an  Brandls  vorzügliche 
Analyse  anschließt,  trage  ich  noch  einen  von  ihm  nicht 
erwähnten  Zug  nach.  Als  die  tote  Mutter  als  Schutzgeist 
in  der  Kemenate  erscheint,  erblickt  ihn  nur  Geraldine.  Da 
muß  entweder  an  eine  höhere  Unterscheidungsgabe  des 
G^isterwesens  oder  an  lit.  Einfluß  der  Hamletszene  gedacht 
werden,  wo  auch  Hamlet  allein  den  Geist  des  Vaters,  den 
er  im  Gespräch  mit  der  Mutter  unabsichtlich  zitiert  hat, 
erschaut,  oder  an  Banquos  Geist  beim  Festmahle.  Letztere 
Anregung  ist  bei  den  mannigfachen  Anklängen  an  Macbeth 
sehr  naheliegend. 

Der  zweite  Teil  weist  starke  Stilunterschiede  vom 
ersten  auf.  Das  Schloß  liegt  jetzt  ganz  bestimmt  lokalisiert: 
im  Seedistrikte  (vgl.  Komm,  zu  344  u.  a.).  Col.  war  aus 
dem  Märchenhaften  etwas  herausgetreten.  Doch  sind  noch 
etliche  magische  Züge  hinzugekommen:  die  ßezauberung 
des  Vaters  durch  Geraldinens  berückende  Augen,  die 
Christabel  als  Schlangenaugen  erscheinen.  Ahnliche  Augen 
schildert  Col.  in  Kuhla  Khan  (V.  49)  bei  dem  Propheten, 
und  zwingend,  allerdings  nicht  zu  bösem  Werke,  ist  ja 
auch  des  "alten  Matrosen"  Blick.  Ein  retardierendes  Moment 
in  der  Erzählung,  schwächer  in  der  Wirkung,  ist  die 
Wiederholung  des  im  ersten  Teile  bereits  ausgeführten 
Gedankens :  Christabel  in  den  Krallen  einer  heuchlerischen 
Hexe,  wie  wir  ihn  jetzt  als  Traum  des  plötzlich  unvermutet 
auftretenden  Barden  hören,  —  an  sich  allerdings  ein  schönes 
Bild.  Die  schönen  Verse  auf  die  Freundschaft  beruhen  wohl 
auf  dem  gestörten  Verhältnis  Col.^s  zu  Southey.  Allgemein 
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menschliche  Töne  werden  angeschlagen,  philosophische 
Abhandlungen  drängen  sich  in  der  Conclusion  to  Part  the 
Second  ein :  die  Märchenstimmung  schwindet  schon  stellen- 
weise, und  mit  Brandl  dürfen  wir  wohl  sagen,  "es  ist  ein 
Glück,  daß  Christ,  ein  Fragment  geblieben",  denn  die 
Fortsetzung  wäre  wohl  noch  mehr  ins  Philosophisch- 
nüchterne  hineingeraten.  Vielleicht  hätte  es  damit  ja  zur 
Zeit  des  Erscheinens  einen  großen  Erfolg  erzielt,  denn  die 
Kritik  tat  sehr  "au%eklärt",  als  1816  das  von  denen,  die 
es  vorgelesen  gehört  hatten,  so  hoch  gepriesene  Märchen 
endlich  erschien.  Die  Monthly  Review  und  Edinburgh  Review 
(Th.  Moore!)  machten  es  in  den  schärfsten  Ausdrücken 
herunter  und  die  Quarterly  Review  weigerte  sich  zuerst 
überhaupt,  es  zu  besprechen.  Die  Bewunderung  Lambs  und 
anderer  Freunde  konnte  Col.  für  diese  Gehässigkeiten  und 
die  kühle  Haltung  Scotts  nicht  entschädigen  (vgl.  Brandl, 
S.  385  ff).  Für  den  Augenblick  bedeutete  die  schlechte 
Aufnahme  auch  einen  materiellen  Mißerfolg  für  Col.,  indem 
Murray,  obwohl  die  Ballade  noch  im  selben  Jahre  ein 
zweites  Mal  aufgelegt  werden  konnte,  sich  von  Col.  zurück- 
zog, und  dieser  hätte  gerade  jetzt  notwendig  einen  Ver- 
leger für  seine  philosophischen  Schriften  gebraucht. 

Immer  wieder  versuchte  Col.  übrigens,  Christ,  zu  beenden; 
noch  Jänner  1821,  als  schon  eine  Fortsetzimg  von  anderer 
Hand  1819  in  Blackwood* s  Magazine  erschienen  w^ar,  schreibt 
er  an  Allsop:  *^I  would  fainßnish  Christabel."  Im  Gegensatze 
zu  des  Dichters  eigener  Prosafortsetzung,  wie  sie  uns  Gill- 
man  überliefert,  äußerte  sich  Wo.  gegenüber  dem  Neffen 
Justice  Coleridge  im  Jahre  1836,  daß  Col.  überhaupt  keinen 
bestimmten  Plan  vor  Augen  gehabt  habe,  wenn  er  selber 
auch  davon  gesprochen  habe ;  denn  das  sei  bei  ihm  ge- 
wöhnlich so  gewesen :  es  fuhr  ihm  ein  Gedanke  zur  Aus- 
führung eines  Werkes  durch  den  Sinn,  und  zwar  mit  solcher 
Lebhaftigkeit  und  doch  auch  mit  Nachhaltigkeit,  daß  er 
dann  glaubte,  es  sei  wirklich  schon  ausgeftihrt,  was  in  der 
Tat  vielleicht  erst  den  Keim  zu  einer  Arbeit  in  sich  barg.  — 
Wo.  tut  seinem  kranken  Freunde  hier  entschieden  unrecht ; 
hätte  auch  er  selbst  ims  nicht  wiederholt,  noch  im  Table 
Talk  1833,  versichert,  daß  er  einen  klaren  Gang  der  Er- 
zählung vor  Augen  hatte  und  nur  aus  Mangel  dichterischer 
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Schaflfensfreude  die  Ausarbeitung  unterließ,    so   kann  doch 
Gillmans  Bericlit  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein. 

Abschließend  kann  man  über  die  Ballade  ebenso  wie 
über  den  Änc.  Mar.  nur  dann  urteilen,  wenn  man  sich 
nüchterner  Verständlichkeit  begibt;  denn  sonst  kann  man 
das  mitternächtliche  Beten  des  einsamen  schönen  Burg- 
fräuleins im  Walde  nicht  begreifen;  das  Auftauchen  des 
Barden  erscheint  dann  ganz  unmotiviert;  nicht  zu  reden 
von  den  vielen  Einzelzügen,  in  denen  die  Unwahrscheinlich- 
keit  im  gewöhnlichen  Sinne  auf  der  Hand  liegt.  Wir  müssen 
uns  hier  eben  unmittelbar  auf  den  Boden  des  Märchens 
stellen,  das  uns  hier,  glücklicherweise  nicht  mit  langweiliger 
Moral  verbrämt,  in  eigenster  Grestalt  entgegentritt.  Bunt 
und  huschend  ziehen  die  luftigen,  bald  rührend  schönen, 
bald  traurig-schreckenden  Bilder  vor  unserem  Auge  vorüber; 
die  Handlung  besteht  überhaupt  nur  aus  ganz  locker  an- 
einandergereihten Szenen,  die  den  Kampf  zwischen  Gleißnerei 
und  Reinheit  aufe  beste  illustrieren ;  selbst  im  zweiten  Teile 
ist  die  Verftihrungsszene  mit  größter  psychologischer  Kunst 
und  Aufbietung  aller  märchenhaften  Elemente  ausgearbeitet, 
ein  bewundernswertes  Werk,  denn,  wie  schon  der  Rezensent 
der  Quarierly  Review,  No.  CHI,  p.  29  bemerkt:  ''The  thing 
attempted  in  Christahel  is  the  most  difficuli  of  execution  in  ihe 
whole  field  of  roniancc  —  witchery  by  daylight  —  and  the  sticcess 
is  complete."  Das  Dämonische  zieht  eben,  wenn  es  der  Dichter 
versteht,  uns  in  seinen  Kreis  mitten  hineinzustellen,  immer 
an ;  imd  in  höchster  Naivität,  dem  Kennzeichen  des  wahren 
Genies,  ist  es  Col.  gelungen,  uns  hier  mit  Zauberfäden  zu 
umstricken,  die  ^de  die  Hexe  Geraldine  mit  ihren  schönen 
Augen  uns  süß  fesseln  und  die  sich,  wäre  dieses  Werk  wie 
der  Anc.  Mar.  in  einem  Gusse  fertiggestellt  worden,  am 
Schlüsse  in  schöner  Entwicklung  zu  lustigen  Sommerfäden 
au%elöst  hätten,  die  in  einem  leichten  Nebel  von  den 
schönen  Gestalten  wegflattemd  uns  endlich  den  reinen 
Anblick  der  schönen  Christabel  in  verdientem  Glücke 
gestattet  hätten  —  mit  dem  alten  Märchenende:  *'Und 
wenn  sie  nicht  gestorben  ist,  so  lebt  sie  heute  noch,  so 
glücklich  wie  an  dem  Tage,  wo  das  geschah." 
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Metrum,  Sprache  und  Stil. 

Das  Fragment  ist  in  677  Versen  1816  erschienen;  die 
drei  Mss.  enthalten  jedoch  nur  665  Verse,  da  hier  The  Con- 
clusion  to  Pt.  the  See.  fehlt,  die,  wie  Ca.  vermutet  und  ich 
auch  fiir  sehr  wahrscheinlich  halte  (vgl.  Lesarten  zu  666  ff.)> 
ursprünglich  nicht  zu  dem  Gedichte  gehörte. 

Das  Versmaß  ist  eine  Mischung  des  freier  gebauten  vier- 
taktigen  altenglischen  Verses  und  des  vierhebigen  jambisch- 
anapästischen  Langverses  der  neuenglischen  Dichter,  ein 
Metrum,  in  welchem  Col.  auch  "JFiVe,  Famine  and  Slaughter" 
1797  und  noch  früher  1794  ''Lewti*'  geschrieben  hatte.  Schon 
aus  diesem  Grunde  ist  es  unrichtig,  wenn  Col.  in  der  Freface  zur 
Ausgabe  von  1816  behauptete,  daß  das  unregelmäßige  Metrum 
"w  founded  on  a  new  principle:  namely,  that  of  cotmting  in 
each  line  the  accefits,  not  the  syllables",  Brandl  (S.  222)  und 
Schipper  (Metrik,  11,  246  iF.)  weisen  hier  den  Einfluß  der 
lyrischen  Partien  in  Shaksperes  und  Miltons  Stücken  nach. 
Schipper  gibt  am  angegebenen  Orte  eine  ausführHche  Dar- 
stellung des  Metrums  in  diesem  Gedichte,  der  ich  mich  im 
folgenden  grundsätzlich  anschließe. 

Im  Gegensatze  zum  Ana,  Mar.  hat  Col.  hier  die  Strophen- 
form aufgegeben  imd  freie  Abschnitte  verwendet.  Das 
Prinzip  des  Baues  der  einzelnen  Verse  hat  er  in  der 
Preface  klar  ausgesprochen;  nach  der  oben  zitierten  Stelle 
fährt  er  fort:  '^Though  the  latter  [sc.  syllables]  may  vary 
from  seven  to  twelve,  yet  in  each  line  the  accents  tvill  he  found 
to  he  only  four.  Nevertheless  this  occasional  Variation  in  number 
of  syllables  is  not  introduced  wantonly,  or  for  the  mere  ends 
of  convenience,  hut  in  corresponde^ice  mth  some  transition,  in 
the  nature  of  the  imagery  or  passionJ*  So  finden  wir  denn 
bald  regelmäßige  viertaktige  Jamben,  im  ganzen  (mit 
Einschluß  von  21  durch  Verschiffung  u.  ä.  nicht  ganz 
sicheren  Fällen)  462  Verse,  also  noch  immer  die  weit  über- 
wiegende Mehrheit;  bald  vierhebige  Verse,  im  ganzen 
(mit  3  wieder  etwas  schwankenden  Fällen)  93  Verse.  Der 
Zahl  nach  folgen  dann  38  viertaktige  Verse  ohne 
Auftakt,  33  viertaktige  mit  Taktumstellung  im 
ersten  Fuße,  14  vierhebige  ohne  Auftakt,  jeödrei- 
taktige,  zweitaktige  und  zweihebige  und  1  vier- 
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taktiger  Vers  ohne  Senkung.  In  den  Absätzen  herrscht 
im  allgemeinen  der  gepaarte  Reim,  obwohl  viele  Aus- 
nahmen davon  gemacht  werden.  Oft  sind  die  Absätze  in 
kunstvoll  verschlungenen,  also  sehr  klangvollen  Reimen 
abgefaßt;  derselbe  Reim  kehrt  oft  drei-  und  viermal 
wieder,  was  die  Bindung  noch  inniger  gestaltet  (dreifacher 
Reim:  V.  1/2/4.  —  119/121/122.  —  149/152/163.  —  179/181/ 
183.  —  210/212/213.  —  223/230/232.  —  273/276/278.  —  374/ 
377/378.  —  401/402/404.  —  423/426/426.  —  464/466/467.  — 
493/496/496.  —  684/686/688.  -  Vierfacher  Reim: 
V.  37/39/41/42.  —  83/84/87/88.  —  227/231/233/234.  — 
340/341/342/346.  —  613/514/617/618.  —  621/622/624/627; 
ja  sogar  ein  sechsfacher  Reim:  V.  606/606/608/609/ 
611/512).  Als  Weiterbildung  des  Reimpaares  finden  sich  mehr- 
fach Dreireime  (V.  20 ff.,  66 ff.,  166 ff.,  267 ff.,  260ff.,  340 ff., 
472 ff.,  498 ff.,  526 ff.,  690 ff.,  629 ff.)  und  Vierreime  (V.  62 ff., 
366  ff.,  647  ff.),  am  Beginne  und  Schlüsse  von  Absätzen  und 
an  besonders  bedeutsamen  Stellen  (vgl.  vornehmlich  die 
zwei  aufeinanderfolgenden  Dreireime  in  V.  267 — 262).  — 
Verse  ohne  Endreim  zähle  ich  im  ganzen  12,  doch  sind 
davon  7  mit  Binnenreim  versehen  (V.  171,  277,  317, 
329,  628,  661,  670),  der  auch  dreimal  neben  dem  Endreim 
(V.  202,  683,  664)  vorkoiomt.  Ein  paarmal  sind  die  geraden 
Hebungen  durch  Assonanz  gebunden  (also  auch  eine  Art 
Binnenreim)  (V.  12,  31,  221,  423,  469,  495,  667,  691,  622). 
Der  Charakter  der  Reime  ist  im  allgemeinen  ebenfalls  rein, 
die  unreinen  sind  größtenteils  ''aUowable"  (V.  18 :  19,  60 : 61 ! 
94:96:97!  98:100!  136:136  =  143:144,  176:176,202:203, 
271 :  274,  272 :  276 !  314 :  316 !  327 :  328,  491 :  492,  493 :  496 :  496, 
619:621!  647:648:649:660!  697:698,  666:667!).  Was 
oben  (S.  10  u.)  für  den  Anc,  Mar.  über  die  unbetonten 
Pronomina  und  Ableitungssilben  im  Reime  gesagt 
wurde,  gilt  in  geringerem  Maße  auch  von  Christ,  mit  Ein- 
schränkung auf  den  ersten  Teil  (V.  36,  67,  102,  204,  210, 
236  etc.  she.  —  V.  89,  194,  196  etc.  me.  —  V.  217  yau.  — 
V.  233  /.  —  V.  74,  142  weariness,  —  V.  108  chivalry,  — 
V.  178  curiously,  —  V.  238  loveliness,  —  etc.). 

Klingende  Reime  sind  nur  an  15  sicheren  und  3  un- 
sicheren Stellen  anzutreffen  (V.  [10:11],  166:167,  [192: 193], 
269 :  270,  271 :  274,  272  :  276,  302  :  304,  354  :  365,  356  :  367, 
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417:419,  420:421,  422:424,  477:478,  620:622,  [666:666], 
626 :  628,  666  :  667,  670 :  672).  Hiezu  wären  noch  die  weib- 
lichen, aber  ungereimten  Endungen  shadows  :  moonlight 
(V.  282 :  284)  zu  zählen.  Hier  wie  im  Anc,  Mar.  werden  durch 
Wiederholung  ganzer  Sätze  rührende  Reime  (bei  Gleich- 
heit des  Sinnes)  gebildet  (V.  14 :  16  darh,  606 :  609  numerous 
array,  629 :  630  she  died),  aber  auch  ohne  solche  Wieder- 
holung der  Phrase  finden  sie  sich  (V.  39 :  41  be,  194 :  196 
me,  303  :  306  thine,  342  :  346  knell,  367  :  368  Christabel), 

Assonanz  (nicht  als  Binnenreim)  ist  vereinzelt  als 
Schmuck  gebraucht  (V.  638,  640,  641,  676).  Überaus  häufig 
dagegen  findet  sich  die  Alliteration;  unzweifelhaft  be- 
absichtigt erscheinen  mir  folgende  Beispiele: 

V.  11  Ever  and  aye,  hy  shine  and  ahowerf  21  'T  is  a  monOi  hefore 
ihe  monih  of  May,  23,  38,  47,  i3(>4  The  lovely  lady,  51  Hanging  so  light, 
and  hanging  so  high^  52  On  the  topmost  ttcig,  60  That  shadowy  in  ihe 
moonlight  shone,  69  Mary  mother^  75  Stretch  forih  thy  hand  and  have  no 
fear!  82  Me,  even  me,  a  maid  forloni.  83  wiih  force  and  f rights  95  A 
weary  woman,  110  to  guide  and  guard,  117  o«  süent  as  the  cell,  119  not 
well  awakened,  130  wiih  might  and  main,  131  a  weary  weight,  135,  143 
free  froni  fear,  136,  144  crossed  the  court,  139  Virgin  all  divine,  148  moan 
did  niake,  150  Never  tili  now,  159  a  fit  of  flame,  168  They  sieal  their  way 
from  stair  to  stair,  169  Now  in  glimmer,  and  now  in  gloom,  178  carved 
so  curiotisly,  179  stränge  and  sweet,  183  Is  fastefied  to  an  angeVs  feet. 
184  dead  and  dim,  193  My  mother  made,  205  Peak  and  pine!  220  toüd- 
Jlower  wine,  223,  226,  384  The  lofty  lady,  238  And.  lay  down  in  her  loveli- 
ness.  239  wedl  and  woe,  245  BeneaÜi  the  lamp  the  lady  bowed,  255  nor 
speaks  nor  stirs,  258  with  sich  assay,  270  seal  of  my  sorrow,  278  shield 
her  and  shelter  her,  279  sight  to  see,  288  bliss  or  bale,  289  Her  face,  oh 
call  it  fair  not  pale,  300  Seems  to  slumber  still  and  müd,  314  sad  and 
soft,  316  Large  tears  that  leave  ihe  lashes,  317  seems  to  smile,  337  Many 
a  niorn,  341  Five  and  forty,  345,  484  Bracy  the  bard,  352  ropes  of  rock, 
353  sinful  sextojis*,  379  so  it  seeined,  386  too  lively  leave,  393  The  lovely 
maid  and  ihe  lady  tcUl,  395/396  And  pacing  an  throt^gh  page  and  groom,  / 
Enter  ifte  Baron*s  presencc-room,  420  the  Iwllow  heart,  421  They  stood 
aloof,  ihe  scars  remaining,  425  Shall  whoüy  do  away,  I  weeti^  432  His 
noble  heart  swelled  high  wiih  rage;  436  That  Üiey,  who  ihus,  441  that  there 
and  iheti,  451  Which  when  she  viewed,  a  vision  feil,  454  She  shrunk  and 
shuddered,  456  such  sights  to  see?  466  While  in  ihe  lady's  arms  she  lay, 
478  As  if  she  feared  she  had  offended,  510  their  panting  palfreys*,  516 
a  summer's  s\in^  539  noihing  near,  561  saintly  song,  564  Thus  Bracy  said, 
the  Baron,  Hie  while,  570  Wiih  arms  more  sträng  than  harp  or  song,  590 
Stumbling  on  ihe  unsteady  ground,  598  She  fiothing  sees  —  no  sight  but 
one!  610  Füll  before  her  father's  view,  —  614  Paused  a  while,  and  inly 
prayed:  615  Then  falling  at  ihe  Baron* s  feet,  620  O'er-mastered  by  the 
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mighty  speü.  621  so  loan  and  wild,  630/632  Prayed  that  ihe  habe . . .  Might 
prove  her  dear  lord^s. . .  pride!  Iliat  prayer  Tier  deadly  pangs  heguüed, 
642/643  Dishonour'd  thus  in  hia  cid  age;  Dishonour'd  by  kis  only  Mld, 
652  ''I  bade  ihee  hence!"  The  bard  obeyed;  656  A  litüe  child,  a  limber 
elf,  661  As  fiUs  a  faiher^s  eyes,  668  To  mutier  and  mock,  676  Comes 
seldotn  save. 

Zeilenenjambements  sind  sehr  beUebt,  wie  im 
Anc.  Mar.  (62  FäUe,  V.  7/8,  66/67,  106/107,  260/251,  872/373, 
440/441,  632/633,  600/601/602  u.  s.  w.).  Zwei  Beispiele  von 
überaus  starker  Unterbrechung  des  Sinnes  innerhalb 
eines  Verses  finden  sich  (V.  469,  482);  Reimbrechung 
in  einem  starken  Beispiele  (V.  310/311). 

Es  ist  einleuchtend,  daß  dieses  Versmaß  noch  viel  mehr 
als  das  immerhin  durch  die  strophische  GUederung  gebun- 
dene des  Anc.  Mar.  im  stände  ist,  sich  den  feinsten  Wen- 
dungen der  Handlung  in  lebendigster  Art  anzupassen;  jeder 
Ton  kann  hier  in  einfachen  Worten  ausgedrückt  werden, 
aber  mit  einer  Bedeutsamkeit,  wie  sie  Col.  bis  zu  dieser 
Zeit  in  seinen  pathetischen  Sonetten  und  anderen  Strophen 
nicht  erreicht  hatte.  Um  den  Textkommentar  nicht  allzu 
sehr  zu  belasten,  gebe  ich  hier  einen  kurzen  Kommentar 
der  Veränderungen  im  Versmaße  gemäß  Col.'s  eigenen  oben 
(S.  30)  zitierten  Äußerungen. 

Part  the  First  1.  Die  durch  das  Glockenschlagen  und  die  Tier- 
stimmen  belebte  Handlung  setzt  mit  den  lebhafteren  vierheb.  Versen 
1,  2  ein,  dann  folgt  der  lautnachahmende,  lang  hinhallende  Vers  8, 
in  dem  jede  Silbe  eine  Hebung  ausmacht,  worauf  Vers  4  mit  ruhigem 
Viertakt  und  Vers  5  mit  Dreitakt  (entsprechend  dem  drowsily)  ab- 
schließt. —  2.  Zwei  viertaktige  Verse,  der  zweite  ohne  Auftakt,  er- 
zählen nun  weiter  (6,  7),  abgelöst,  sobald  der  Inhalt  bewegter  wird, 
von  einem  vierheb.  (8),  dem  jedoch  ein  auftaktloser  Viertakter  folgt^ 
um  das  sichere  Eintreffen  der  Antwort  zu  markieren  (9) ;  die  Glocken- 
schläge werden  in  munteren  vier  Hebungen  berichtet  (10),  dann  folgen 
wieder,  entsprechend  dem  gespenstisch-ernsten  Inhalt,  drei  schwerere 
Zeilen  (11 — 18).  —  8.  Die  ruhige  Naturschilderung  in  vier  Viertaktern 
(14 — 17)  wird  durch  die  Erwähnung  des  Vollmondes  belebt  (18  vierheb.), 
doch  blickt  er  stumpfer  als  sonst  drein  (daher  19  viertakt.).  Diese 
trübe  Stimmung  mit  Wiederholung  früherer  Motive  im  selben  Khyth- 
mus  angeschlagen  (20  viertakt.),  erhält  nun  in  21  und  22  (vierheb.  mit 
aufhüpfendem  Beginne)  Erklärung  und  damit  neue  Zutaten.  —  4.  Die 
stille,  firiedeatmende  Christabel  wird  in  gemessenen  Viertaktern  (23 — 28) 
eingeführt:  ihr  auffallender  Schritt  wird  durch  edle  Liebesleidenschaft 
in  rascheren  Ehythmen  (29,  30)  verständlich  gemacht.  —  5.  Die  stets 
durch  Sanftmut  abgetönte  Unruhe  sucht  nun  Frieden  im  Gebete 
(81 — 35  Viertakter),  dessen  stumme  Verrichtung  den  Gang  des  Verses 
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noch  verlangsamt  (auftaktloser  Viertakter  36).  —  6.  Trotz  der  Störung 
überwiegt  anfangs  noch  Chr.'s  Ruhe  (37 — U)  Viertakter);  die  andere 
Seite  der  Eiche  verbirgt  das  Grespenstische,  dort  liegt  die  Unruhe 
(41,  42  Vierheber).  Das  Schweben  des  Tones  im  letzten  Verse  malt 
die  ungeheuerliche  Eiche  ganz  vortrefflich.  -^  7.  Noch  sucht  sich  das 
Mädchen  zu  beruhigen  (43 — 48  Viertakter),  das  zitternde  Blatt  wird 
in  entsprechenden  Vierhebem  (49 — 52)  geschildert.  —  8*  Granz  Be- 
wegung, selbst  der  Viertakter  zu  Anfang  ist  durch  die  schwebende 
Betonung  unruhig ;  der  letzte  Zweitakter  erweckt  die  größte  Spannung 
(53 — 57).  —  9.  Zunächst  erblickt  sie  nichts  gar  so  Verwunderliches: 
eine  Dame  (58,  viertakt.),  allerdings  in  gespenstischer  Kleidung  (59, 
(50  vierheb.),  die  damit  alles  in  ihren  Bann  zieht  (61 — 68  viertakt. 
schwer,  besonders  68).  —  10.  Zwei  Zeilen  bloß;  sie  geben  das  Er- 
staunen Chr.'s  durch  den  schweren  Rhythmus  der  ersten  Zeile  (69 
viertakt.  ohne  Auftakt)  und  ihre  Fassung  (70  viertakt.)  gut  wieder.  — 

11.  Geraldine  weiß  durch  gekünstelte  Schwäche  Vertrauen  zu  er- 
wecken (Viertakter  71,  73 — 76,  78),  nur  zweimal,  bevor  sie  spricht, 
bricht  das  flackernde  Wesen  im  Rhythmus  durch  (Vierheber  72,  77).  — 

12.  Die  Heuchlerin  bringt  ihren  Lügenbericht  in  einfachen,  schlichton 
Worten  vor  (durchweg  Viertakter,  ab  und  zu  mit  Taktiunstellung 
und  Weglassung  des  Auftaktes  79-— 103).  —  18.  Schlicht  und  ruhig 
ist  Christ.'s  Antwort  (104 — 111  Viertakter).  —  14.  Ebenso  die  Ein- 
ladung (112—122).  —  16.  Die  ruhige  Erzählung  in  Viertaktern  (123—126, 
129 — 134)  nur  durch  die  Erinnerung  an  die  kriegerische  Erscheinung 
belebt  (127,  128  Vierheber).  —  16.  Freudige  Sicherheit  (135—138 
viertakt.),  durch  den  Ausdruck  des  Dankes  munterer  (139  Takt- 
umstellimg  im  Viertakter,  140  Vierheber).  Geheuchelte  Schwäche  und 
Wiederholung  der  früheren  Stimmung  (141 — 144  Viertakter).  —  17.  Das 
merkwürdige  Gebaren  des  Hundes  leitet  ein  Vierheber  (145)  ein,  dann 
aber  werden  die  Zeilen  wie  unterm  Banne  Ger.'s  wieder  langsamer 
im  Gange  (146 — 149  Viertakter),  einmal  unterbricht  die  Zurückweisung 
auf  sein  sonstiges  stilles  Verhalten  vor  Christ,  mit  Taktumstellung 
(150)  den  regehnäßigen  Rhythmus  (151—153).  —  18.  Wieder  Ruhe 
(154^ — 159  viertakt.)  im  Anfang,  dann  Beginn  des  gespenstischen  Wesens 
(160  vierheb.),  absonderliche  schwere  Finsternis  (161  viertakt.),  neuer- 
licher unheimlicher  Eindruck  (162,  163  vierheb.  flackernd),  Christ.'s 
zarte  Mahnung  wieder  gemessen  (164,  165  Viertakter).  —  19.  Die 
sorgsame  Gangart  ist  in  den  regelmäßigen  Viertaktern  wiedergegeben 
(166 — 168,  17(J — 174),  nur  die  unsichere  Beleuchtung  im  Vierheber 
(169).  —  20.  Der  Mond  ist  aus  den  Wolken  herausgetreten  (lebhafter 
Vierheber  175),  doch  Halbdunkel  herrscht  in  der  Kammer  (176 — 179 
viertakt.),  die  seltsame  Erfindung  des  Schnitzwerkes  ist  wieder  sprung- 
weise berichtet  (180  aufbaktloser  Vierheber),  worauf  die  Schilderung 
regelrecht  fortfährt  (181 — 183  viertakt.).  —  21.  und  22.  entwickeln  die 
Handlung  ungestört  weiter  (184 — 193  viertakt.)  —  28.  Christabels  weh- 
mütige Antwort  (194—197  viertakt.)  wird  bei  der  Anspielung  auf  die 
Schloßsage  etwas  unrastig  (198  vierheb.),  lenkt  aber  bald  wieder  ins 
Stille  zurück  (199 — 203  viertakt.).  Die  Stoßseufzer  sind  durch  scharfe 
Zäsur  markiert  (202).  —  24.  Noch  ist  der  Höhepunkt  nicht  erreicht 
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daher  herrscht  noch  der  regelmäßige  Viertakt  trotz  spukhaften  Trei- 
bens vor  (204,  207,  208,  210,  212),  aber  Taktumstellungen  bei  den  Aus- 
rufen (205,  211,  213)  und  Vierheber  (206,  209)  unterbrechen  den 
gleichmäßigen  Fluß.  —  26.  Christ's  Mitleidsregung  ist  im  Vierheber 
(214)  illustriert;  ihr  Beruhigen  im  Viertakter  (215—219).  —  26.  Der 
belebende  Trank  wird  im  lebhafteren  Rhythmus  berührt  (220  vierheb.), 
die  weitere  Handlung  noch  immer  in  ruhigerem  Tone  gehalten 
(221 — ^224  viertakt.);  erst  die  Betonung  des  Fremdartigen  in  Ger. 's 
Erscheinung  verflüssigt  den  Gang  wieder  (225  Vierheber).  —  27.  Die 
scheinbar  gütigen  und  gleichgültigen  Worte  Geraldinens  im  alten 
Tempo  (226—234  viertakt.).  —  28.  und  29.  führen  die  Handlung,  in 
der  Christ,  die  Hauptrolle  spielt,  gleichmäßig  fort  (235 — 243  viertakt.), 
bis  das  Interesse  plötzlich  auf  Ger.  gelenkt  wird  (244  vierheb.).  — 
80«  Zimächst  zeigt  sich  noch  nichts  Absonderliches  (245 — ^250  viertakt.), 
dann  fällt  die  letzte  Hülle  (251  Taktumstellung)  und  der  furchtbare 
Anblick  bietet  sich  dar  (252  vierheb.);  zwei  Viertiütter  mit  scharfen 
Zäsuren  (253,  254)  schließen  gleichsam  stockend  ab.  —  81«  Ger. 
rührt  sich  nicht  (viertakt.  255),  ihre  Blicke  und  ihr  Atmen  künden 
Außergewöhnliches  an  (Taktumstellung  256,  257)^  dann  aber  tut  sie, 
als  ob  alles  in  Ordnung  wäre  (viertakt.  258—263);  nun  kündet  der 
Zweitakter  (264)  das  Unheil  an,  das  Ger.,  noch  immer  Ruhe  heuchelnd 
(265  viertakt.),  endlich  ausspricht  (Zweitakter  266) :  äußerst  bewegte  Vier- 
heber (267 — 270)  bezeichnen  die  hervorbrechende  Hexerei,  die  eigent- 
liche Beschwörung  geht  in  fOnfzweihebigen  Zeilen  abgebrochener  Rede- 
weise vor  sich  (271 — 275)  und  springende  Vierheber  (276—278)  schließen 
den  Spuk  und  den  ganzen  Teil  wirkungsvoll  ab.  —  Concl.  32.  Rück- 
kehr zur  früheren  friedlichen  Situation  (viertakt.  279— 281\  Wieder- 
holung der  schaurigen  Beleuchtung  in  neuen  Rhythmen  (Dreitakter 
282—286)  und  abermalige  Ruhe  (viertakt.  286 — 291),  noch  schwerer 
durch  Auftaktlosigkeit  (287,  291).  —  83.  Die  trügerische  Ruhe  des 
Schlafes  läßt  das  Metrum  schwanken :  reine  Viertakter  (292, 293, 298, 299) 
wechseln  mit  unregelmäßigen  (294,  295,  3(X),  301)  und  mit  Vierhebem, 
die  das  höchste  Entsetzen  ausdrücken  (29<3,  297).  —  34.  Die  Schrecken 
der  Mittemachtstunde  werden  in  gemessenen,  aber  durch  scharfe 
Zäsiuren  zerschnittenen  Viertaktern  (802—807)  beschrieben;  das  Er- 
wachen der  gleichsam  mitgebannten  Vögel  verflüssigt  das  Versmaß 
sofort  (808  Vierheber)  und  lautnachahmende,  lang  hinhallende  Vier- 
takter schließen  ab  (309,  810).  —  35.  Die  Rückkehr  zur  milden  Christ, 
ist  natürlich  wieder  im  gleichmäßigen  Viertakt  beschrieben  (311),  ihre 
Erlösung  mit  bezeichnender  Taktumstellung  (312)  begonnen  und  eben- 
mäßig, wenn  auch  noch  mit  zwei  Taktumstellungen  (315,  316)  und 
einer  schwebenden  Betonung  (314)  fortgesetzt  (813, 317,  318).  —  36.  Der 
schöne  Vergleich  und  Christ.'s  Vertrauen  sind,  eingeschlossen  von 
zwei  durch  Ausrufe  gerechtfertigten  Taktumstellungen  (319,  331),  mit 
zwei  solchen  Fragen  (827,  828),  in  regulären  Viertaktern  (320—326, 
329,  330)  abgefaßt.  —  Part  the  Second,  37.  Das  Rückgreifen  auf  den 
Tod  der  Mutter  Christ. 's  ist  durch  ein  Schwanken  zwischen  Vier- 
taktern (332,  334,  386)  und  Vierhebem  (333,  335,  337)  charakterisiert.  — 
88*  Die  Erschütterung  zittert  noch  in  der  ersten  Zeile  (338  vierheb.) 
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nach,  dann  setzt  ein  abgezirktes  Maß  ein  (339 — 344  Viertakter),  einmal 
sogar  nachdrücklich  schwerfällig  (341  auftaktlos).  —  89*  Die  neue 
Person  wird  mit  lebhaftem  Rhythmus  eingeftthrt  (345  vierheb.),  die 
Episode,  die  Bracy  berichtet,  jedoch  im  Hauptmaße  vorgetragen 
(346— 3B8),  nur  das  Nachäffen  wieder  flotter  erzählt  (359  Vierheber).  — 
40*  Die  Hexe  tut  am  Morgen  nichts  dergleichen  (360 — 366  Vier- 
takter), ja  sie  weckt  sogar  Christ,  auf  (munterer  Vierheber  367)  und 
fragt  sie  anscheinend  unbefangen  (Taktumstellung  im  Viertakter  368, 
dann  Viertakter  369).  —  41.  Die  sichere  Erscheinung  Ger.'s  verfehlt 
ihre  Wirkung  auf  die  edle  Christ,  nicht  (ruhige  Viertakter  370 — 380), 
sie  macht  sich  Vorwürfe  (Vierheber  381),  um  dann  in  ihre  Demut 
und  Mattigkeit  zurückzukehren  (382—386  Viertakter).  —  42.  Ihr  rasches 
Aufstehen  ist  im  Verse  ausgedrückt  (387  Vierheber),  die  gefaßte 
Stimmung  ihrer  weiteren  Handlungen  ebenfalls  (388 — 392  Viertakter).  — 
48.  Das  Zusanunengehen  der  ungleichen  Frauen  markiert  ein  Vier- 
heber(  393),  ihren  gleichen  Schritt  zwei  Viertakter  (394, 395),  den  Eintritt 
in  des  Barons  Gemach  Taktumstellung  mit  Viertakter  (396).  —  44*  Der 
Empfang  geschieht  mit  ruhiger  Würde  (397 — 402  Viertakter).  — 
45.  Doch  diese  Euhe  (403—405  Viertakter)  wird  bald  gestört  (406 
Taktumstellung  im  Viertakter,  407  Vierheber).  —  46.  Die  verschie- 
denen Elemente  der  Reminiszenz  sind  durch  wechselndes  Metrum 
trefflich  ausgedrückt:  die  alte  Freundschaft  (408  viertakt.),  die  Ver- 
hetzung (409 — 411  vierheb.),  der  allgemeine  Satz  (wieder  Viertakter 
412 — 415),  Ausbruch  der  Gehässigkeit  (schwerer  aufbaktloser  Viertakter 
416),  notwendige  Konsequenz  und  Trauer  darüber  (Viertakter  417 — 426). 

—  47.  Die  Versunk enheit  ist  im  gewöhnlichen  Maße  charakterisiert 
(427,  428),  das  Aufblitzen  der  leibhaftigen  Erinnerung  im  lebhafteren 
Vierheber  (429)  und  der  wehmütige  Eindruck  wieder  im  Viertakter 
(430).  —  48«  Die  edle  Aufwallung  setzt  mit  bewegtem  Vierheber  ein 
(431),  das  Versprechen  stellt  ein  Gemisch  von  Würde  (Viertakter  432, 
431  139,  441,  442,  444)  und  Zorn  über  die  vermeintlichen  Frevler 
(Vierheber  433,  440,  443,  445,  446)  dar.  —  49.  Die  scheinbare  Zu- 
friedenheit (Viertakter  447 — 452)  kontrastiert  zu  Christ.'s  qualvoller 
Vision  (Vierheber  453,  454  und  scharf  geschnittene  Viertakter  455,  456). 

—  50*  Mit  schwerflüssigen  Versen,  wie  eine  Beschwörungsformel, 
schildert  der  Dichter  die  neuerliche  Schreckensvorstellimg  (Viertakter 
457,  458),  rascher  die  unwillkürliche  Atembewegung  Christ.'s  (vierheb. 
459),  welche  Verwirrung  beim  Vater  hervorruft  (Viertakter  460,  462, 
Vierheber  461).  —  51*  52.  Doch  für  jetzt  kommt  alles  wieder  ins  Geleise 
(Viertakter  463—481),  der  Wechsel  der  Bede  bringt  einen  Viertakter 
mit  Taktumstellung  und  starker  Zäsur  vor  dem  letzten  Takte  (482), 
dann  wieder  dem  riihigen  Vorschlag  entsprechend  regelrechte  Vier- 
takter (483,  485 — 490,  492)  mit  zwei  Vierhebern  an  lebendigeren  Stellen 
(484,  491).  —  58.  Das  Übersetzen  des  Flusses  gibt  erneuten  Ansporn 
(Vierheber  493)  zur  Weiterverfolgung  der  Eeise  (494 — 497  Viertakter, 
die  ersten  beiden  stark  zäsurierti  —  54.  Die  fröhliche  Botschaft 
beschleunigt  das  Metrum  (498 — 504  Vierheber),  das  bei  der  kriege- 
rischen Ausrüstung  wieder  gemessener  wird  (Viertakter  505 — 509),  bis 
auf  die  Erwähnung  des  schnellen  Kittes  (Vierheber  610);   die  Beue 
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und  die  alte  Liebe  ergeben  wieder  schwankendes  Metrum  (Viertakter 
511—513,  515,  517;  mit  TaktumsteUung  516;  Vierheber  514,  518).  — 
55.  Geraldinens  gut  gespielten  Dank  in  ruhiger  Form  berichten  Vier- 
takter (519,  520),  Bracys  stammebide  Stimme  ahmt  Vierheber  (521)  nach, 
dann  geht  es  wieder  ebenmäßig  dahin,  da  des  Barden  Traum  und  Angst 
unmerhin  abgeklärte  Stinmiung  atmen  (regelmäßige  Viertakter  522 — 529, 
531 — 534,  537 — 539),  nur  Höhepunkte  sind  auch  metrisch  gehoben  (530 
Taktumstellung:  Grund  seines  Einspruches;  535  hochbewegter  auflakt- 
loser  Viertakter;  536  und  540  Vierheber :  die  schwer  zu  erkennende  grüne 
Schlange).  —  56*  Ebenmaß,  solange  nichts  entdeckt  ist  (541 — 549\  die 
UmschnOrung  durch  Auftaktlosigkeit  markiert  (550),  der  Grund  fQr  die 
lange  Verborgenheit  des  Beptils  durch  Taktumstellung  (551,  552),  die 
Gleichmäßigkeit  seiner  Bewegung  im  gewöhnlichen  Viertakter  (553),  sein 
Anschwellen  durch  TaktumsteUung  (554),  dann  durch  Abnahme  der  Auf- 
regung bloß  Viertakter  (555, 557 — 563),  nur  das  echonachahmende  HaUen 
ein  Vierheber  (556).  —  57*  Wechsel  der  Person  bedingt  lebhafteres 
Metrum  (564  Vierheber),  zumal  nun  der  raschere  Baron  zum  Worte 
kommt.  Seine  durch  das  Alter  gesetzte  Bede  (Viertakter  565,  566,  568, 
570,  571)  wird  durch  Geraldinens  Eindruck  auf  ihn  künstlich  belebt 
(Vierheber  567,  569) ;  sein  Kuß  deutet  noch  auf  günstige  Entwicklung 
des   Ganzen  (Viertakter  572);   Geraldine  heuchelt  weiter  (Viertakter 
573),  sogar  Schamhaftigkeit   (auftaktloser  Viertakter   574),  doch   ver- 
gißt sie  höfische  Sitte  (courtesy)   dabei  nicht  (Vierheber  576),  gleich- 
gültiger ist  ihr  Abwenden  (Viertakter  576);   ihre  Hexerei  wird  ein- 
geleitet durch  rhythmische  Umwechslung  (auftaktloser  Viertakter  577), 
dann  folgen  entsprechend  ihren  Bewegungen  ruhigere  (578,  580,  581) 
und  lebendigere  (579,  582)  Verse.  —  68.  Den  starren  Schlangenblick 
schildert  ein  schwerer  Viertakter  (583),  die  Wandlung  in  Ger.'s  Augen 
drei  Vierheber  (584 — 586),  das  Folgende  kommt  mit  unabänderlicher 
Gewißheit  (Viertakter  587 — 589),  das  Taumeln  und  Schaudern   malen 
fallende  und  hüpfende  Ehythmen  (590,  591);  die  kühle  Frechheit  der 
Hexe  ist  in  gewöhnlichen  Viei-taktem  (592,  593,  595)  berichtet,  nur 
der  Gipfel  derselben  in  auftaktlosem  Vierheber  (594)  und  Viertakter 
(596).  —  59.  Christ,   ist  dem  Zauber  willenlos  verfallen  (Viertakter 
597—605,  607—609,  611,  612),  sogar  verräterisch  muß  sie  dreinblicken 
(Vierheber  606),  obwohl  sie  vor  ihrem  Vater  steht  (aultaktloser  Vier- 
takter 610).  —  60.  Der  Bann  ist  vorbei  (Viertakter  613),  aber  noch 
kann  sie  sich  nicht  ganz  fassen  (schwerer  auftaktloser  Viertakter  614), 
dann  tut  sie  ihrer  Tugend  gemäß  das  Richtige  (Viertakter  615)  und 
beschwört  ihn  dringend  (Vierheber  616);  ganz  konsequent  folgt  nun 
aUes   (daher   ruhige  Viertakter  617—620).  —  61.   Kind   und   Mutter 
sollten  besänftigend  auf  den  ungerechten  Zorn  einwirken  (Viertakter 
621—629,  631,  632,  634),  das  Gebet  ist  noch  nachdrücklich  betont  (630 
Taktumstellung)  und  wirkungsvolle  Ausrufe  unterstützen  die  ganze 
Erwägung  (633,  635  Zweitakter).  —  62.  Doch   der  Baron  bleibt  hart 
(Viertakter    68d-640,    642—644,    646—655),    seine    Gemütsbewegung 
reflektiert   sich   in  Bewegungen  (Vierheber  641),   die  Kränkung   der 
Freundestochter  macht  ihn  wütend  (Vierheber  645).  —  Concl.  68.  Die 
allgemeine  Überlegung  bewegt  sich  meist  in  regelrechten  Viertaktern 
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(656,  658—661,  663—665,  670-673,  675—677).  geschUderte  Bewegung 
ändert  den  Ehythmus  (auftaktlos  657),  den  Überfluß  kennzeichnet  ein 
Vierheber  (662),  den  Stachel  des  Neuen  ebenso  (666,  668,  669)  und  ein 
auftaktloser  Viertakter  (667);  der  Ausruf  beschleunigt  das  Tempo 
gleichfaDs  (Vierheber  674).  — 

Die  Sprache  ist  wohllautend  und  schmiegsam,  trotz 
der  vielen  Archaismen,  die  hier  noch  viel  mehr  innere 
Berechtigung  besitzen  als  im  Änc.  Mar.,  da  sie  sich  in  das 
ganze  mittelalterliche  Kostüm  organisch  einjRigen.  Die  Aus- 
rufe, mit  denen  der  Dichter  seine  eigenen  Worte  unterbricht, 
die  Fragen  und  Formeln  sind  in  dramatischer  Weise  an- 
gebracht, noch  kunstvoller  als  im  Änc,  Mar.  Heraus- 
stellung des  betonten  Substantivums  und  Wieder- 
aufnahme durch  ein  Pronomen  (V.  4/6,  23/25,  216/ 
217)  ist  hier  allerdings  seltener,  dafür  aber  sind  die  An- 
rufungen häufiger:  V.  69  3Iarij  mother,  save  me  nowf  — 
139  Fraise  we  the  Virgin  all  divine  —  141,  207,  216,  408, 
697  Alas!  (alas)  —  196,  292,  456  (Ah)  woe  is  me!  —  202 
O  mother  dear!  —  205  Fcak  and  pine!  —  382  Now  heaven 
ie  praised  if  all  he  well!  —  483  Nay!  Nay  hy  my  soul!  als 
Äußerungen  der  Personen;  63  Hush,  heaiing  heart  qf 
Christabel!  —  54,  582  Jesu,  Maria,  shield  her  well!  —  264 
0  shield  her!  shield  stveet  Christabel!  —  264  Ah  welUa-day!  — 
296  0  sorrow  and  shame!  —  626  0,  hy  the  pangs  of  her  dear 
mother  —  als  eingestreute  Bemerkungen  des  Dichters,  der 
innigen  Anteil  am  Schicksal  der  Personen  nimmt  (ein  echt 
volksmäßiger,  glücklich  nachgeahmter  Zug !).  Kühn  spricht 
hier  der  Dichter  selbst  mit,  in  Formeln,  die  unsere 
Spannung  noch  höher  schrauben  als  das  ohnehin  schon  gut 
inszenierte  Milieu.  Alle  schon  in  der  ersten  Ballade  an- 
gewandten Stilmittel  vereinigen  sich  hier  zu  noch  höherer 
Wirkung:  Umstellung  des  Pronomens  (V.  36,  204, 
236),  Nachsetzung  des  Adjektives  (V.  6, 68,  71  [zwei- 
mal!], 78,  82,  85,  139,  145,  146,  147,  162,  196,  316,  324, 
326,  364,  393,  464,  471,  485,  486,  496,  628,  529,  696,  612), 
doppelgliedrige  Ausdrücke  (V.  10,  11,  14,  15,  62/63, 
110,  135  =  143,  166,  169,  169,  179,  184,  186,  239,  256,  261, 
270,  288,  289,  290,  296,  300,  302,  314,  319,  329,  338,  362, 
360,  395,  434,  436,  441,  443,  464,  457/458,  463,  485,  488, 
503,  620,  661,  567,  670,  594,  621,  623  =  631,  636,  638,  640, 
641,  656,  657,  662,  668,   670,   672,   674,   675,   676),   drei- 
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gliedrige  Ausdrücke  (V.  31/32,  43/44,  410/411,  624), 
sind  wohlberechnet  und  abgestuft  verwertet.  Von  den 
Wiederholungen  gilt  das  beim  Anc.  Mar,  Gesagte  (vgl. 
V.  2/4.  —  14/16/20/43.  -  16/20.  —  35/42/281/297/373/540. 
_  45/48.  —  51.  —  67/58.  —  61/62.  —  74/142.  —  71,72: 
77/78.  —  75/102/104.  —  81/82.  —  84/85/94/510.  —  110/ 
603.  —  123/136.  —  129/134.  —  129/189.  —  135/143.  — 
136  =  144.  —  145/147/149/163.  —  149  =  163.  —  164/166/ 
168/170.  —  166.  —  170/172/173.  —  178/179.  —  267/463/ 
463.  —  74/131/142/190.  —  191/192/220.  —  206/211/213.  — 
211/305.  —  212/327.  —  262/267/467/468.  —  269.  —  293/ 
294/295.  —  302.  —  309/310.  —  316/316.  —  317/319.  ~ 
322.  —  332/334/336.  —  333/342/346/356.  —  369/361.  — 
374.  —  387.  —  394/396.  —  416/613.  —  418/517.  —  451/ 
453/464.  —  467/468.  —  459/691.  —  474/620.  —  485/499.  — 
486/528.  —  652/563.  —  554.  —  661/570.  —  683/584/ 
586.  —  618.  —  623/631.  —  625/629/630.  —  626/632.  — 
636/676.  —  638/640/676.  —  642/643.  —  666/670).  Die 
Wiederkehr  derselben  Worte  macht  hier,  ohne  je  eintönig 
zu  werden,  den  Eindruck  des  Magischen,  Beschwörungs- 
mäßigen; der  Dichter  kann  sich  von  dem  einmal  ge- 
zeichneten Bilde  nicht  so  rasch  wieder  losmachen  und 
zieht  auch  den  Leser  in  diesen  Bannkreis.  Brandl  (S.  222) 
vergleicht  diese  Sprache  mit  einem  Runenstil,  "rfer  bei  (Zer 
größten  Schlichtheit  der  einzelnen  Worte  doch  die  ungewöhnlidisteti 
Dinge  entarten  läfif\ 

So  ist  auch  die  Komposition  des  Ganzen  locker  und 
nicht  nach  logischen  Gesetzen  aufgebaut.  Nicht  ethische^ 
sondern  traumhafte  Gesetze  sind  es,  nach  welchen  sich  die  Vor- 
Stellungen  verknüpfen*'  (Brandl,  221).  ''Nicht  bloß  die  Grenz- 
linie der  poetischen  Gattungen,  welche  die  Klassizisten  möglichst 
strenge  festgehalten,  icerden  in  der  Romantik  durchbrochen, 
sondern  die  Poesie  verschwimmt  auch  mit  den  Schwesterkünsten, 
mit  der  Malerei  und  Musik"  (ibid.  222/223).  Die  Darstellungs- 
weise ist  fast  lyrisch,  von  festem  Gefüge  ist  wenigstens  im 
ersten  Teile  bei  den  Einzelheiten  kaum  etwas  zu  verspüren. 
Märchenhafte  Bilder  treten  vor  unser  Auge,  fesseln  unsere 
Sinne  mit  unwiderstehlichem  Zauber.  Es  ist  keine  Erzählung, 
sondern  Schilderung:  die  schwüle  Lenznacht  mit  ihrem 
unnvhigen   Tierleben  gegen   die   reine   Maid,  die   sich  mit 
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innerem  Bangen  der  Unholdin  ergibt ;  dann  das  alte  Schloß 
mit  seinem  Burgtor  und  der  öden  Halle  gegen  das  Ein- 
dringen des  bösen  Greistes  unter  dem  Schutze  der  Haus- 
tochter; und  endlich  das  halbdunkle  Schlafgemach  gegen 
die  schreckliche  Entdeckungsszene  zwischen  den  beiden 
Frauengestalten :  so  kontrastiert  der  Dichter  das  Milieu  und 
Handlung  in  schöner  Abfolge,  spannt  imsere  Au&nerksamkeit 
aufs  höchste  und  läßt  uns  jeden  Augenblick  das  Äußerste 
ahnen.  Brandl  (S.  222)  vergleicht  diese  drei  Bilder  "drei 
Tonstücken,  auf  deren  erstes  und  drittes  eine  Coda  (=  The 
Conclusion  to  Part  ihe  First)  nochmals  zurückgreift,  um  das 
Game  mit  einer  Klage  über  das  unheimlich  traurige  Envachen 
am  Morgen  ausklingen  zu  lassen".  Aber  gerade  hierin  zeigt 
sich  der  ganz  unepische  Charakter  unseres  Fragmentes,  daß 
da  ein  neues  Bild :  die  Umschlingung  des  reinen  Kindes 
durch  die  mißgestaltete  Hexe,  mit  schon  bekannten  Farben 
gezeichnet  wird.  Bedeutend  klarer  ist  der  Gang  der  Handlung 
im  zweiten  Teile  vorgezeichnet.  Zwar  bringt  uns  auch  hier 
die  gespenstische  Einleitung,  mit  der  das  Echo  des  Früh- 
geläutes vom  Barden  erklärt  wird,  in  die  richtige  **Stimmung", 
ohne  daß  dies  Motiv  weiter  fär  die  Ereignisse  besonders 
ausgebeutet,  wurde,  außer  daß  Geraldine  durch  das  Geläut 
und  das  Echo  erwacht,  aber  dann  folgt  die  Szene,  in  der 
das  holde  Kind  geträumt  zu  haben  glaubt,  ihren  schweren 
Verdacht  auf  die  Schlafkameradin  als  Sünde  bereut  und 
dem  Vater  endlich  die  fremde  Dame  vorfuhrt.  Und  nun 
kommt  in  strafferem  Aufbau  die  psychologisch  unendlich 
fein  motivierte  Verfiihrungsszene  (die  alte  Freundschaft  mit 
Geraldinens  angeblichem  Vater  bildet  den  dankbaren  An- 
knüpfungspunkt), durch  die  allerdings  wiederum  wie  Wetter- 
leuchten der  Zauber  der  vergangenen  Nacht  durchblitzt 
und  schreckhafte  Bilder  zeigt,  die  nur  auf  theatralischen 
Effekt  berechnet  sind,  ohne  die  Handlung  zu  fordern.  Die 
Erzählung  des  Traumes  von  der  Schlange  und  der  Taube 
ist,  wie  schon  erwähnt,  eine  unnütze  Wiederholung  des 
anfangs  angeschlagenen  Leitmotives,  die  uns,  zu  breit  als 
Episode  ausgeführt,  schon  deshalb  stört,  weil  sich  außer 
dem  Barden  niemand  darum  bekümmert,  da  Geraldinens 
Augen  bereits  zu  spielen  begonnen  haben.  (Col.,  der  nach 
längerer  Zeit  an  die  Fortsetzung  gegangen  war,  hat  meines 
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Erachtens  hier  ganz  deutlich  sich  selber  wieder  durch  diese 
Rekapitulation  in  die  richtige  Stimmung  gebracht,  um  den 
an  und  für  sich  schönen  Gedanken  vom  "SchlangenbHcke" 
im  folgenden  daran  anknüpfen  zu  können.)  Der  Zauber 
des  dämonischen  Blickes  ist  dann  mit  alter  Farbenpracht 
ausgeführt  und  veranlaßt  sehr  glücklich  den  Zwist  zwischen 
Vater  und  Tochter.  In  lyrischen  Betrachtungen  verweilt 
der  Dichter  auf  diesem  Motiv,  um  mit  einem  wirkungsvollen, 
spannenden  '^ Abgang"  ganz  dramatisch  zu  schließen.  Be- 
züglich der  ''Canclusion  to  Part  the  Second"  s.  LA.,  V.  666. 

Nachfolge  der  beiden  Balladen  In  der  Literatur. 

Wie  sehr  Col.  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  dem 
durch  unsere  beiden  Balladen  gekennzeichneten  Stoffkreise 
zu  Hause  war,  zeigen  zwei  gleichzeitige  Gedichte  "TAe  Three 
Graves,  Ä  Fragment  ofaSextan's  Tale''  (1797—1809)  und  ''The 
Ballad  ofthe  Bark  Ladie"  samt  Einleitung  "Zrove"  (1798—1799). 
Im  ersten  Gedichte  treten  Personen  aus  dem  bäuerlichen 
Kreise  auf  und  die  Handlung  geht  auf  wahre  Geschehnisse 
zurück :  eine  Hexe  von  Mutter  ist  in  rasender  Leidenschaft 
zum  Bräutigam  ihrer  Tochter  erfällt;  doch  er  stößt  sie 
zurück  und  heiratet  das  Mädchen;  ein  entsetzlicher  Fluch 
ist  der  Mutter  Mitgift;  auch  eine  treue  Freundin  des  jungen 
Ehepaares  wird  um  ihrer  Treue  willen  von  dem  Unweibe 
verflucht.  Als  sich  eben  die  Wirkungen  des  Fluches  zu 
zeigen  beginnen,  bricht  das  Gedicht  ab.  Der  Erzähler  ist 
der  Dorftotengräber.  Metrum  und  volkstümlicher  Stil  ge- 
mahnen zuweilen  an  Anc.  Mar.,  die  Verfluchung  und  das 
Lokal  (Alfoxden  und  Stowey)  an  Christabel  Das  zweite  Gedicht, 
gleichfalls  ein  Torso,  handelt  in  einer  persönlich  belebten 
Einleitung  von  einem  treuen,  aber  lange  verschmähten  Ritter, 
dem  auf  seinen  rastlosen  Wanderungen,  zu  denen  ihn  sein 
Wahnsinn  treibt,  oft  ein  Teufel  in  Engelsgestalt  erschien. 
Wie  in  einem  Traume  errettet  er  dann  seine  Geliebte  aus 
Bäuberhand  und  stirbt  wahnsinnig  in  ihren  Armen,  die 
jetzt  erst  seine  Liebe  erkennt  und  erwidert:  "es  ist 
dasselbe  Schicksal,  welches  Christabel  und  ihrem  Bräutigam 
bevorstand,  wenn  es  der  Hexe  gelungen  wäre,  sie  zu  verblenden'' 
(Brandl,  S.  229).    Die  Haupterzählung   blieb   unvollendet; 
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Züge  darin  erinnern  an  Bürgers  ''Lenore'*;  märchenhaftes 
Dunkel  herrscht  vor. 

Diese  unseren  beiden  Balladen  verwandten  und  zum  Teil 
von  ihnen  angeregten  eigenen  Dichtungen  sind  aber  eben 
nicht  hoch  anzuschlagen,  denn  sie  reichen  an  Wert  nicht 
an  sie  heran.  Bedeutender  sind  die  Anregungen,  die  für  die 
Werke  anderer,  größerer  Dichter  aus  diesen  zwei  Gedichten 
hervorsprossen.  Der  Anc,  Mar.  wirkte  als  Ganzes  noch 
weniger ;  einzelne  Teile,  wie  zimi  Beispiel  die  Stelle,  wo  das 
Schiff  faulend  im  faulenden  Meere  hegt  und  von  elfischem 
Licht  umkreist  wird,  sind  nachgeahmt  worden.  Sir  Walter 
Scotts  ''Lord  of  the  Isles'\  I,  21  geht  (nach  Scotts  eigener 
Anm.)  auf  Änc,  Mar,,  272 — 276  zurück: 

"Äwaked  before  ihe  rushing  proiv, 
The  mimic  fires  of  ocean  glow, 
Those  lighinings  of  ihe  wave; 
Wild  sparkies  crest  ihe  hroken  tides, 
And,  flashing  round,  ihe  vesseVs  sides 
WM  elvish  lustre  lave, 
While,  far  behind,  (heir  livid  lighi 
To  ihe  dark  billows  of  ihe  nighi 
A  ghofiiy  splendour  gave" 

Byron  dürfte  in  ''Darkness'*  die  Schilderung  des  Rückfalles 
ins  Chaos  unter  dem  Eindrucke  dieser  Stelle  von  Ool.  ge- 
dichtet haben  (faulendes  Meer,  verschmachtende  Schiffer) 
(Brandl,  S.  214/216). 

Christ,  hat  entschieden  den  größten  Eindruck  auf 
Scott  gemacht;  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  seiner 
Gedichte  1830  gesteht  er  ihn  auch  hochherzig  ein;  er  er- 
kennt hier  an,  daß  Col.  zuerst  das  unregelmäßige  Versmaß 
für  ernste  Stücke  eingeführt  habe  (ein  Irrtum,  der  ja  von 
Col.  selber  herrührt),  und  gibt  zu,  in  seiner  Nachahmung 
sich  des  höchst  charakteristischen  Maßes  bedient  zu 
haben.  —  In  ''The  Lay  of  ihe  Last  Minstrel",  I,  hat  er 
Zeile  3  und  6  den  Versen  64  und  127  nachgebildet; 
daß  Scotts  Gedicht  schon  1806  erschien,  ist  kein  Gegenbeweis, 
da  wir  schon  wissen,  daß  er  Christ,  vorlesen  gehört  hatte.  — 
Noch  1818  setzte  Scott  (wie  sonst  oft)  ein  paar  Verse  von 
Christ,  aus  dem  Gedächtnisse  als  Motto  vor  das  9.  Kapitel  des 
*Black  Dwarf"  (s.  LA.  V.  81).  —  Das  sind  Einzelheiten; 
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sehen  wir  uns  aber  Scotts  Reimerzählungen  in  ihrer  Gesamt- 
heit an,  so  erkennen  wir  sofort,  daß  diese  unbeschränkte  Form, 
etwas  gemildert,  dieses  Metrum,  dieser  Stil  und  diese  Kom- 
position bis  zu  kleinen  Zügen  herab  ein  Gepräge  tragen, 
das  ja  zum  Teil  von  Scotts  bisheriger  Bildung  herrührt, 
aber  g8uiz  bestimmt  auch  von  der  Bekanntschaft  mit  CoL's 
Dichtung  angeregt  ist.  Ein  schlagendes  Beispiel  hiefür  ist 
Scotts  Romanze  '*The  Briddl  of  Triermaine",  1813  anonym 
erschienen,  die  (außer  dem  gleichen  Namen)  auf  den  ersten 
Blick  so  an  CoL's  ganze  Manier  erinnert,  daß  schon 
Blackwood's  Magazine,  April  1817  köstlich  behauptete,  das 
Gedicht  gebe  sich  zwar  als  Nachahmung  Scotts,  sei  aber 
doch  mehr  Nachahmung  CoL's  (im  besten  Sinne),  besonders 
die  äußere  Form  erinnerte  den  Rezensenten  sehr  stark  an 
Christ;  er  vergleicht  zu  diesem  Zwecke  ausdrücklich  Br, 
ofTr.  I,  2,  8—10;  I,  3,  1—4;  I,  4,  6—11;  I,  6,  10—12  und 
18 — 20;  I,  28 — 31.  Überdies  haben  wir  auch  in  diesem 
Gedichte  eine  nächtliche  Frauenerscheinung  und  das  Ver- 
hältnis: alter  Vater  und  junge  Tochter  —  wie  in  Christ,; 
auch  ein  dräuender  Blick  wird  erwähnt  und  der  Baron 
Roland  de  Vaux  of  Triermain  (s.  Anm.  zu  V.  407)  hat  eine 
Schar  Minstrels  an  seinem  Hofe. 

Doch  auch  Byron  steht  unter  CoL's  Zeichen.  1813 
erschien  sein  **Gia(mr'\  der  wie  Scotts  Romanzen  ganz  im 
Tone  der  Col.'schen  Dichtung  gehalten  ist.  1816  veröffent- 
lichte er  **The  Siege  of  Corinth"  und  schrieb  zu  V.  476  in 
einer  Anmerkung:  **/  must  here  acJcnowledge  a  dose,  though 
unintentional,  resemfjlance  in  these  twelve  lines  to  a  passage  in 
an  unpublished  poem  of  Mr.  Coleridge,  called  *Christabel\  li 
tcas  not  tili  öfter  these  lines  were  tvritteth  that  I  heard  that 
tcild  and  singularly  original  and  beautiful  poem  recited;  and 
the  MS.  of  that  production  I  never  saw  tili  very  recently,  hy 
the  kindness  of  Mr.  Col.  himself,  who,  I  hope,  is  convinced, 
that  I  have  not  been  a  wilful  plagiarist.  The  original  idea  un- 
douhtedly  pertains  to  Mr.  Coleridge,  tchose'  poefn  has  been  com- 
posed  dbove  fourteen  years.  Let  me  conclude  by  a  hope  that  he 
will  not  longer  delay  the  puhlication  of  a  production,  of  which 
J  cnn  only  add  my  mite  of  approbation  to  the  applause  of  far 
more  competent  judges"  Demgegenüber  steht  aber  ein  Zeugnis 
bei    Medwin,    Conversations   of  Lord  Byron,   London   1824, 
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p.  212 f.:  *'Some  eight  or  ten  Jines  of  ^ChristabeV  found  them- 
selves  in  'The  Siege  of  Corinth',  I  hardly  knotv  how." 

Wie  vereinigen  sich  diese  beiden  Aussprüche?  Brandl 
und  Schipper  sind  der  festen  Ansicht,  daß  in  dem  ersten 
Zeugnisse  ein  Q-edächtnisfehler  Byrons  voriiegt,  er  also  das 
Gedicht  doch  schon  vor  seinem  eigenen  Werke  kennen 
gelernt  hat ;  Kölbing  in  seiner  Ausgabe,  p.  XXXV  und  103, 
bestreitet  dies,  da  die  Ähnlichkeit  der  beiden  in  Frage 
kommenden  Stellen  zu  allgemein  sei,  abgesehen  davon,  daß 
man  den  "Dichter  nicht  Lügen  strafen  dürfe".  Zum  Tat- 
sächlichen ist  zu  bemerken,  daß  in  beiden  Stellen  (Siege 
474—481  und  Christ  37 — 62)  der  Ausdruck  the  wind  moaneth 
vorkommt,  der  doch  nicht  selbstverständlich  und  un- 
vermeidlich ist,  von  sonstigen  Ähnlichkeiten  zu  schweigen. 
In  Bjrrons  Anmerkung  fällt  auf,  daß  er  hofil,  Col.  werde 
ihn  nicht  einen  "absichtlichen  Entlehner"  nennen;  heißt 
das  nicht:  "Entlehnt  hab'  ich  zwar,  aber  ich  kann  nichts 
dafür"?  Das  frühere  Abstreiten  kann  auch  ich  nur  als 
Vergeßlichkeit  deuten.  Medwin  gegenüber  ist  er  übrigens 
schon  recht  vorsichtig:  "/  hardly  know  how'\  und  da  identi- 
fiziert er  seine  Verse  doch  direkt  mit  denen  Col.'s.  Wenn 
nun  auch  Kölbings  Ansicht  in  vollem  Umfange  nicht  zu 
Recht  besteht,  so  ist  sein  Hinweis  auf  Southeys  *'Thaldba 
the  Destroyer*\  V,  20,  Iff.  nicht  zu  verachten:  er  nimmt 
diese  in  der  Tat  verwandte  Stelle  als  Quelle  für  Christ., 
Siege  und  Lay  of  L,  Minstr.  in  Anspruch.  Ist  nun  Col. 
davon  beeinflußt,  so  läßt  sich  die  Übertragung  auf  Byron 
leicht  erklären;  an  eine  direkte  Herübemahme  kann  ich 
nicht  glauben.  Warum  übersah  Kölbing  übrigens  die  bei 
ihm  p.  Xni  zitierte  Stelle  aus  Moores  Anmerkungen  und 
wozu  wies  er  auf  die  Ähnlichkeit  von  Siege  of  Cor.  199  f. 
und  Christ.  16  f.  hin,  wenn  er  an  keine  Beeinflussung  durch 
Col.  glaubte? 

Noch  flir  einen  bedeutenden  Dichter  ist  Christ,  als 
Anregung  wichtig:  für  J.  Keats.  Schon  Brandl  weist 
auf  Stimmung  und  Manier  des  Gedichtes  "The  Eve  of 
St.  Agnes''  (1819)  hin  (S.  227),  die  ganz  im  Stüe  Col.'s  gehalten 
sind.  Und  wirklich  finden  sich  auch  hier  die  Ausnutzung 
des  Volksaberglaubens  zur  Motivierung  der  Handlung,  das 
Wesen   der  Handlimg   selbst,  nämlich   das  geringe  drama- 
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tische  Element,  die  dürftige  Erzählung,  die  Schlafzimmer- 
Szenerie  und  dann  vor  allem  andern  die  herrlichen  lebenden 
Bilder,  hier  noch  abgeschlossener  durch  die  künstlerische 
Strophenform,  prangend  in  glühenden,  aber  nicht  grellen 
Farben.  Da  ist  der  Meister  noch  gemeistert  worden.  — 
Indirekt  hat  der  Stoff  durch  das  Medium  von  Col.'s  **Dark 
Ladie"  auf  Keats'  ''La  Belle  Dame  sans  Mercy"  (1819)  Ein- 
fluß genommen :  Waldeinsamkeit,  die  Hexe  und  der  hebende 
Ritter,  die  Umarmung  imd  der  gemeinsajne  Schlaf  gemahnen 
an  CoL's  Art.  —  Vielleicht  hat  wie  bei  Walter  Scott  auch 
bei  Keats  eine  Versstelle  so  gewaltigen  Eindruck  hinter- 
lassen, daß  er  sie,  wohl  unbewußt,  nachgeahmt  hat.  Ich 
meine  das  im  Jahre  1818  erschienene  Gedicht  **Hush,  liushT 
Man  vergleiche  nur  die  Verse: 

*'Hu8h,  hush!  Tread  aofüy!  hush,  hush,  my  dear! 
AU  the  house  ia  asleep,  but  we  knouj  very  toell 
That  the  jealous,  the  jealous  old  bald-pate  may  hear, 
Tho*  you  've  padded  his  night-cap  —  0  aweet  Isabel!" 

mit  Christ,  164  ff.,  wo  auch  das  leise  Schleichen  zu  nächt- 
licher Weile,  um  den  Alten  (hier  wohl  den  Gatten!)  nicht 
zu  wecken,  geschildert  ist.  Auch  der  ähnliche  Name  scheint 
mir  auf  Verwandtschaft  hinzudeuten,  wenn  auch  die  weitere 
Handlung  sich  ganz  anders  entwickelt. 

Solche  einzelne  Stellen  sind  an  und  fiir  sich  wichtig, 
aber  sie  verschwinden  gegen  die  nicht  in  Parallelstellen, 
sondern  durch  das  Geföhl  nachweisbaren  Übereinstimmungen 
im  ganzen  Aufbau  und  Aussehen  eines  Kunstwerkes,  wie  sie 
sich  im  Dichterzirkel  um  das  Jahr  1820  häufig  genug  finden. 

Und  das  erhöht  Col.'s  Bedeutung,  daß  durch  seine 
Balladen  ein  Walter  Scott,  ein  Lord  Byron  zur  roman- 
tischen Erzählung  angeregt  worden  sind.  Die  einzelnen, 
rein  "interessanten"  Züge  der  beiden  besprochenen  Balladen, 
die  noch  bei  Scott  und  Byron  anfangs  durchschimmern 
(so  die  Manier,  das  Verbrechen  des  "edlen  Schurken"  gar 
nicht  ["Lara",  ''Manfred*']  oder  erst  am  Ende  ["Mamtion**] 
zu  enthüllen),  verblassen  dann  allmählich,  das  Phantasiefieber 
wird  beruhigt  und  in  den  späteren  Schöpftmgen  der  beiden 
größten  Erzähler  der  englischen  Romantik  finden  wir  dann 
einen  geklärten  und  herzerfi'euenden  Abschluß  dieser  ganzen 
Richtung. 


Text  und  Lesarten. 


The  Rlme  of  the  Ancyent  Marinere 

IN  SEVEN  PARTS. 

Argument. 

How  a  Ship  having  passed  the  Line  was  driven  by  Stoiiiis  to 
the  cold  Country  towards  the  South  Pole;  and  how  from  thence  she 
made  her  course  to  the  tropical  Latitude  of  the  Great  Pacific  Ocean; 
and  of  the  stränge  things  that  befell ;  and  in  what  manner  the  Ancyent 
Marinere  came  back  to  his  own  Country. 


It  is  an  ancyent  Marinere, 

And  he  stoppeth  one  of  three: 
"By  thy  long  grey  beard  and  thy  glittcring  eye 

"Now  wherefore  stoppest  me? 

"The  Bridegroom's  doors  are  open'd  widc  o 

"And  I  am  next  of  kin; 
"The  Guests  are  met,  the  Feast  is  fet,  — 

"May'st  hear  the  merry  din. 

But  still  he  holds  the  wedding-guest  — 

There  was  a  Ship,  quoth  he  —  lU 

"Nay,  if  thou'st  got  a  laughsome  tale, 

"Marinere!  come  with  me." 

Ho  holds  him  with  his  skinny  band, 

Quoth  he,  there  was  a  Ship  — 
"Now  get  thee  hence,  thou  grey-beard  Loon!  15 

"Or  my  Staff  shall  make  thee  skip. 

Links  ist  der  Text  von  A,  rechts  der  von  S  mit  einigen  kleinen, 
meist  orthographischen  Änderungen  gedruckt.  Rein  Literpungistisches 
blieb  unberücksichtigt.  —  Titel  und  1.  in  A  -Männern,  archaisierende 
Orthographie,  durch  die  Messung  -2-^^-  gerechtfertigt;  alle  diese 
Formen  in  S  zu  Mariner  umgestaltet;  ebenso  Ancyent  zu  ancient.  Vgl. 
A  [12],  20,  44,  72,  77,  88,  216,  329,  [363,  374],  434,  651  mit  S  16,  20, 
40,  74,  79,  90,  224,  337,  345,  429,  618.  Dagegen  hat  517.  S  aus  Reim- 
grttnden  die  Form  von  550.  A.  beibehalten.  —  3.  A  die  unnütze  Wieder- 
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The  Rlme  of  the  Ancient  Marlner 

IN  8EVEN  PAKTS. 

Facile  credo,  plnres  esse  Naturas  invisibiles  quam  visibiles  in 
rerum  universitate.  Sed  horum  omnium  familiam  quis  nobis  enarrabit, 
et  gradiis  et  cognationes  et  discrimina  et  singulonim  munera?  Quid 
agunt?  qu8B  loca  habitant?  Hamm  rerum  notitiam  semper  ambivit 
ingenium  humanum,  nunquam  attigit.  Juvat,  iuterea,  non  difQteor, 
quandoque  in  animo,  tanquam  in  Tabula,  majoris  et  melioris  mundi 
imaginem  contemplari :  ne  mens  assuefacta  hodiemae  vitee  minutiis  se 
contrahat  nimis,  &  tota  subsidat  in  pusillas  cogitationes.  Sed  veritati 
interea  invigilandum  est,  modusque  servandus,  ut  certa  ab  incertis, 
diem  a  nocte,  distinguamus.  —  T.  Burnet:  ÄrdKßol,  Phil.  p.  68. 

Part  I. 

It  is  an  ancient  Mariner,  t-^jT^lle^J 

And  he  stoppeth  one  of  three.  *»'«»*•'»  *•  •  waddin« 

"By  thy  long  grey  beard  and  glittering  eye,                               on«. 
"Now  wherefore  stoppest  thou  me? 

5    "The  Bridegroom's  doors  are  opened  wide, 
"And  I  am  next  of  kin ; 
"The  guests  are  met,  the  feast  is  set: 
"May'st  hear  the  merry  din." 


He  holds  him  with  his  skinny  band, 
10    "There  was  a  ship,"  quoth  he. 

"Hold  off!  unhand  me,  grey-beard  loon!" 
Eftsoons  his  band  dropt  he. 

holimg  des  Possessivs  und  starke  Senkimgsbelastung  in  S  getilgt.  — 
4.  A.  Die  altertümlich  lange  Form  ist  in  S  aufgegeben  und  die 
frei  gewordene  Senkungssilbe  zur  besseren  syntaktischen  Fügung  ver- 
wertet. —  B.  A  open'd  in  S  opened :  solche  rein  äußerliche  Änderungen 
bleiben  ftlrder  tmerwähnt.  —  9—16.  A  entsprechen  9—12.  S.  Das  Motiv, 
daß  der  Hochzeitsgast  glaubt,  der  Anc.  Mar.  wolle  ihm  eine  lustige 
Geschichte  erzählen,  ist  als  der  Erscheinung  des  Alten  widersprechend 
glücklich  fallen  gelassen.  Zu  16.  A  zieht  H.  an:  K.  Lear,  V.  3,  278 f: 
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He  holds  him  with  his  glittering  eye  — 

The  weddiDg  guest  stood  still 
Aud  listens  like  a  three  year\s  child; 

The  Marinere  hath  his  will.  20 

The  wedding-gueft  säte  on  a  stone, 

He  cannot  chuse  but  hear: 
And  thns  spake  on  that  ancyent  man. 

The  bright-eyed  Marinere. 

The  Ship  was  cheer'd,  the  Harbour  clear'd  —  25 

Merrily  did  we  drop 
Below  the  Kirk,  below  the  Hill, 

Below  the  Light-house  top. 

The  Sun  came  up  npon  the  lefk, 

Out  of  the  Sea  came  he :  90 

And  he  shonc  bright,  and  on  the  right 

"VVent  down  into  the  Sea. 

Higher  and  higher  every  day, 

Till  over  the  mast  at  noon  — 
The  wedding-guest  here  beat  his  breast,  35 

For  he  heard  the  loud  bassoou. 

Tho  Bride  hath  pac'd  into  the  Hall, 

Bed  as  a  rose  is  she; 
Nodding  their  heads  betöre  her  goes 

The  merry  Minstralsy.  40 

The  wedding-guest  he  beat  his  breast, 

Yet  he  cannot  chuse  but  hear; 
And  thus  spake  on  that  ancyent  Man, 

The  bright-eyed  Marinere. 

Listen,  Stranger!  Storm  and  Wind,  45 

A  Wind  and  Tempest  streng! 
For  days  and  weeks  it  play'd  us  freaks  — 

Liko  Chaft'  wo  drove  along. 


*I  liave  Seen  the  day,  with  my  good  biting  falchion  '  I  tooüld  have  made 
ihem  ship.'  —  21.  A  aate  in  Sff.  zu  sat  modernisiert;  ebenso  22.  und  42.  A 
chuse  zu  choose  und  40.  A  Minstralsy  in  36.  S  zu  minstrelsy.  —  Band- 
glosse zu  41.  S  siehe  Komm.  —  45—48.  A  durch  41—50.  S  ersetzt,  die 
eine  viel  genauere  Schilderung  des  Sturmes  und  einen  schönen  Ver^ 
gleich  bieten:  ein  künstlerischer  Gewinn  auf  Kosten  des  bisher  strikt 
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He  bolds  him  with  his  glittering  eye  —  ^'u.fcjSIdT'S 

The  Wedding-Guest  stood  still,  of  th«  ow  m«4 

ntktk,  And  eoartr 

15    And  listens  like  a  three  jears'  child:  toiMMkuu 

The  Mariner  hath  his  will. 

The  wedding-gaest  sat  on  a  stone: 
He  cannot  choose  bat  hear; 
And  thus  spake  on  that  anoient  man, 
20    The  bright-eyed  mariner. 

^^The  ship  was  cheer'd,  the  harboor  clear'd, 

Merrily  did  we  drop 

Below  the  kirk.  below  the  hill, 

Below  the  lighthouse  top. 

25    The  Sun  oame  up  upon  the  left,  STJwfSuli^ 

Ont  of  the  sea  came  he!  wMdwwh.gwid 

And  he  shone  bright,  and  on  the  right  it  tMMiMd  tiM  i 
Went  down  into  the  sea. 

Higher  and  higher  every  day, 
80    Till  over  the  mast  at  noon  — ' 

The  Wedding-Gnest  here  beat  his  breast, 
For  he  heard  the  loud  bassoon. 

The  bride  hath  paced  into  the  hall,  IliSoIrb! 

Bed  as  a  rose  is  she;  nni.ie;b«tih«» 

35    Nodding  their  heads  before  her  goes  **"  ""* 
The  merry  minstrelsy. 

The  Wedding-Guest  he  beat  bis  breast, 
Yet  he  cannot  choose  bnt  hear; 
And  thus  spake  on  that  ancient  man, 
40    The  bright-eyed  Mariner. 

"And  now  the  Storm-blast  came,  and  he  2toJJSr£ltti 

Was  tyrannous  and  strong:  »«»^ 

He  Struck  with  his  o'ertaking  wings. 
And  chased  us  south  along. 

45    With  sloping  masts  and  dipping  prow, 

As  who  pursued  with  yell  and  blow 

Still  treads  the  shadow  of  his  foe, 

And  forward  bends  his  head, 

The  ship  drove  fast,  loud  roared  the  blast, 
50    And  southward  aye  we  fled. 

eingehaltenen  alten  Metrums  (s.  o.  S.  9,  u.).  B  bedeutet  einen  schOch- 
temen  Übergang  zu  S,  der  noch  im  alten  Prinzipe,  aber  nicht  so 
sprunghaft  gehalten  ist:  But  now  the  Northwind  came  mare  ßerce,  /  There 
came  a  Tempest  strong  I  /  Änd  Southward  still  for  days  and  weeks  /  Like 
chaff  we  drove  along.  Die  zur  besseren  Verbindung  nun  in  B  folgende 
Zeile  And  now  there  came  boih  Mist  and  Snow,  behielt  CoL  glücklich 

E  iehler,  The  Anoient  Mariner  u.  Chrift.  4 
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Listen,  Stranger!  Mist  and  Snow, 

And  it  grew  wondVous  cauld:  50 

And  Ice  mast-high  came  floating  by 

As  green  as  Emerauld. 

And  thro'  the  drifts  the  fnowy  clifbs 

Did  send  a  dismal  sheen; 
Ne  shapes  of  men  ne  beasts  we  ken  —  55 

The  Ice  was  all  between. 

The  Ice  was  here,  the  Ice  was  there, 

The  Ice  was  all  around: 
It  crack'd  and  growl'd,  and  roar'd  and  howl'd  — 

Like  noises  of  a  swound.  60 

At  length  dld  cross  an  Albatross, 

Thorough  the  Fog  it  came; 
And  an  it  were  a  Christian  Soul, 

We  haiPd  it  in  God's  name. 

The  Marineres  gave  it  biscuit-worms,  65 

And  round  and  round  it  flew: 
The  Ice  did  split  with  a  Thunder-fit; 

The  Helmsman  steer'd  us  thro'. 

And  a  good  south  wind  sprung  up  behind, 

The  Albatross  did  follow;  70 

And  every  day  for  food  or  play 
Came  to  the  Marinere 's  hoUo! 

In  mist  or  cloud  on  mast  or  shroud 

It  perch'd  for  vespers  nine, 
AVhiles  all  the  night  thro'  fog  smoke-white  75 

Glimmer'd  the  white  moon-shine. 

"God  save  thee,  ancyent  Marinere! 

"From  the  fiends  that  plague  thee  thus  — 
"Why  look'st  thou  so?"  —  with  my  cross  bow 

I  shot  the  Albatross.  80 

bei.  Das  archaisierende  cauld  in  50.  A  ist  schon  in  B  durch  cold  ersetzt, 
ebenso  dann  52.  A  Emerauld  durch  emerald,  —  bb.  k  ne . , .  ne  als  allzu 
archaistisch  durch  nor . .  .  nor  in  S  ersetzt.  —  60.  A  von  einem  Bezen- 
senten  (wahrscheinlich  Wrangham)  als  Unsinn  getadelt  (British  Critic, 
Oct.  1799),  daher  von  Col.  in  B  und  den  folgenden  Drucken  geändert: 
A  wüd  and  ceaseless  sound,  aber  mit  leichter  Änderung  in  S  wieder 
hergestellt.  H.  verteidigt  diese  ursprüngliche  Lesart:  *'But  there  ia 
noihing  amiss  with  'noises  of  [Hn'  1817 J  a  swound.'  Swound  ihe  reviewer 
ought  to  have  known  as  an  obsolete  form  of  swoon,  for  it  oecurs  in 
many  ElizabeÜian  and  later  writers  —  Drayton,  Lyly,  Beaumont  tmd 
Fletcher,  MiddUton,  Bishop  Hau  dtc.  Col.  took  it  —  alimg  wOh  I  wisi 


The  Ancient  Mariner. 


51 


And  now  there  came  both  mist  and  snow, 
And  it  grew  wondrous  cold: 
And  ice,  mast-high,  came  üoating  by, 
As  green  as  emerald. 

55    And  through  the  drifts  the  snowy  clifts 
Did  send  a  dismal  sbeen: 
Nor  shapes  of  men  nor  beasts  we  ken  — 
The  ice  was  all  between. 

The  ice  was  here,  the  ice  was  there, 
60    The  ice  was  all  aroiind: 

It  cracked  and  growled,  and  roared  and  howled, 
Like  noises  in  a  swound! 

At  length  did  cross  an  Albatross: 
Thorough  the  fog  it  came; 
65    As  if  it  had  been  a  Christian  soul, 
We  hailed  it  in  God's  name. 

It  ate  the  food  it  ne'er  had  eat, 
And  round  and  round  it  flew. 
The  ice  did  split  with  a  thunder-fit; 
70    The  helmsman  steered  us  through! 

And  a  good  south  wind  sprang  up  behind; 

The  Albatross  did  follow, 

And  every  day,  for  food  or  play, 

Came  to  the  mariners'  hollo! 

75    In  mist  or  cloud,  on  mast  or  shroud, 
It  perch'd  for  vespers  nine; 
Whiles  all  the  night,  through  fog-smoke  white, 
Glimmered  the  white  Moon-shine.' 

"God  save  thee,  ancient  Mariner! 
80    From  the  fiends,  that  plague  thee  thus!  — 
Why  look'st  thou  so?"  —  With  my  cross-bow 
I  shot  the  Albatross! 


Th«  Und  of  le«  mad  oi 
ftKttvl  wwuU  wh«r« 
no  livlac  thJng  wM  t< 


TIU  •    (TMt    M*-btfd, 

eaU«d    tk«  AlbAtaroM, 

CMB«  tlU<MI(h  tt« 

•aow'fof ,  »nd  was 
rec«lT«d  wltb  fTMit 
J07  MiJ  bospitallty. 


And  lo !  th«  AlbAtron 
proTeth  m  bltd  of  good 
omni,  »ad  foDowotli 
tb«  thlp  M  It  ratancd 
northward  throvgh  fog 
•nd  floatlng  le«« 


TIm    aadont  lt«rto«r 

Inhotpitably  km««li 

th«  plooa  bird  of  good 

omoii. 


(I'Wia,  I144),phere  ffeere  1180),  sterie  (1195),  eldritch  (eld- 
ridge,  l  234),  and  heforne  (hiforne,  l  373)  —  from  Fercy'a 
Wesiored^  baUad  of  Sir  C auline,  which  also  served  JUm  as  a  metricaX 
model  for  the  Ancyent  Marinere,  In  Sir  Cauline,  swound  rhymes 
with  ground,  and  in  Drayton's  Baron* s  Wars  II.  40,  with  drownd, 
so  ihai  Col,  is  right  in  coupling  it  here  with  around.  The  final  'd^  is  a 
natural  outgrototh  due  to  accentual  stress,  as  in  bound,  righüy  boun 
*ready  to  go\  and  round,  rightly  roun,  'to  whisper',  Cf.  the  vulgär 
gownd  and  drownded."  —  68.  A  And  an  it  were  durch  die 
modernere  imd  zeitlich  genauere  Fügung  as  if  it  had  been  in  65.  S 
ersetzt;  metrisch  etwas  pliunper.  —  65.  A  als  allzu  trivialer  Zug  diu'ch 
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The  Sun  came  up  upon  the  right, 

Out  of  the  Sea  came  he; 
And  broad  as  a  weft  upon  the  left 

Wont  down  into  the  Sea. 

And  the  good  south  wind  still  blew  behind.  85 

But  no  sweet  Bird  did  follow 
Ne  any  day  for  food  er  play 

Came  to  the  Marinere's  hollo! 

And  I  had  done  an  hellish  thing 

And  it  would  werk  'em  woe:  90 

For  all  averr'd,  I  had  kiU'd  the  Bird 

That  made  the  Breeze  to  blow. 


Ne  dim  ne  red,  like  God's  own  head, 

The  glorious  Sun  uprist: 
Then  aU  averr'd,  I  had  kül'd  the  Bird  95 

That  brought  the  fog  and  mist. 
'Twas  right,  said  they,  such  birds  to  slay 

That  bring  the  fog  and  mist. 

The  breezes  blew,  the  white  ibam  flew, 

The  furrow  follow'd  free:  100 

We  were  the  first  that  ever  burst 

Into  that  silent  Sea. 

Down  dropt  the  breeze,  the  Sails  dropt  down, 

'Twas  sad  as  sad  could  be 
And  we  did  speak  only  to  break  105 

The  silence  of  the  Sea. 

das  Unbestimmtere  in  S  ersetzt.  —  74.  S  Ca  liest:  marineres,  was  mit 
Rücksicht  auf  90.  S  ein  Df.  sein  dürfte.  —  81.  A  T7^  Sun  came  tfp 
in  8  The  St$n  now  rose.  Der  üblichere  Ausdruck  für  den  Sonnen- 
aufgang  ist,  vielleicht  auch  der  Alliteration  zuliebe,  eingeführt.  — 
88.  A  And  broad  as  a  weft  in  B  ff.  durch  Stül  hid  in  mist  ersetzt,  dem 
Rezensenten  (s.  zu  60.  A)  zu  Gefallen.  H,  gibt  hiezu  in  zwei  aus- 
führlichen Anmerkungen  die  Wortgeschichte  von  tceft,  das  er  zu  toc^ff, 
wave  (M.  E.  toauen,  A.  S.  toaßan)  stellt,  wobei  er  Yermengung  mit 
waif,  isl.  veif  annimmt,  welch  letzteres  '^irgend  etwas  Flatterndes" 
bedeutet.  *Ä  weft,  waft  or  wheft  (see  Admiral  Smyth's  Saihr*s  Word 
Book),  is  a  flog,  gaihered  in  and  tied  across  with  a  cord  near  the  head 
(or  part  next  the  stajf),  the  rest  of  tJie  bunting  being  aüowed  to  fty  free,' 
H.  zieht  Mer(h.  of  Venice,  V.  1,  U  an,  kein  sehr  gutes  Beispiel,  und 
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Part  n. 

The  Sun  now  rose  lipon  the  right: 
Out  of  the  sea  came  he, 
Still  hid  in  mist,  and  on  the  left 
Went  down  into  the  sea. 


And  the  good  south  wind  still  blew  behind, 
But  no  sweet  bird  did  foUow, 
Nor  any  day  for  Ibod  or  play 
90    Came  to  the  mariners'  hollo! 

And  I  had  done  a  hellish  thing, 
And  it  would  work  'em  woe: 
For  all  averred,  I  had  killed  the  bird 
That  made  the  breeze  to  blow. 
95    Ah  wretch!  Said  they,  the  bird  to  slay, 
That  made  the  breeze  to  blow! 


HU  aUj^AlM  eiy  oa 
»g»liMit  tk«  MielMtt 
MMrincr,  for  kllllii(  Ui 
bird  of  gooü  lack. 


Nor  dim  nor  red,  like  God's  own  head, 
The  glorious  Sun  uprist: 
Then  all  averred,  I  had  killed  the  bird 
lOJ    That  brought  the  log  and  mist. 

'Twas  right,  said  they,  such  birds  to  slay, 
That  bring  the  fog  and  mist. 

The  fair  breeze  blew,  the  white  foam  flew, 
The  fiirrow  stream'd  off  free; 
105    We  were  the  first  that  ever  Ijurst 
Into  that  silent  sea. 

Down  dropt  the  breeze,  the  sails  dropt  down, 
'Twas  sad  as  sad  could  be; 
And  we  did  speak  only  to  break 
110    The  silence  of  the  sea! 


Bat  wlion  tb«  tog 
clMkred  off,  thcj  iutüt, 
tb«    ••m«,    »nd    tbn 
mak«   tbemtolTM    •« 
compllCM  In  tb«  orlm< 


Tb«  fair  krMB*  eon 
tlnoM;  tbotkipantar 
tb«  Paetfle  Oeaaa,  an 
■all«  Bortiiward,  «r« 
tiU  It  r«aek««  tk«  lim 


Tk«  iblp  katk  k««n 
niddcaly  b«calm«d. 


Scott,  TJie  Abhot,  eh.  XXIX:  *There  have  already  heen  made  two  wefta 
from  the  toarder's  turret  to  intimate  that  tJwse  in  the  Castle  are  impatient 
for  your  reium/  Treffend  ist  H.'«  Charakteristik  unseres  Verses :  'Col. 
eompares  tJie  sunset  Streaming  from  the  central  erb  upon  the  waters, 
like  a  respUndent  doth  of  gold,  to  the  bunting  spreadmg  out  upon  the 
breeze  from  the  tied  centre*  Femer  gibt  er  Bedeutungsschattiemngen 
von  ioeft  aus  Spenser  (F,  Q.,  Hl.  X.  86,  V.  IIT.  27),  Ben  Jonson 
(E.  Man  out  of  his  K),  Shelley  (To  the  Queen  of  my  Heart,  12)  und 
Browning  (Sordello,  Bk.  n ;  Two  in  the  Campagna),  —  92.  A  Um  den 
Vorwurf  noch  schwerer  zu  machen,  wird  er  in  S  durch  95/96.  em- 
phatisch in  direkter  Bede  wiederholt.  •—  93.  A  siehe  L.-A.  zu  55.  A. 
like  Ch^s  own  head  war  in  B  ff.  dem  nörgelnden  Rezensenten 
(s.  60.  A  L.-A.)  zuliebe  in  Uke  an  AngeVs  head  geändert  worden.  Dieses 
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All  in  a  hot  and  copper  sky 

The  bloody  sun  at  noon, 
Bight  up  above  the  mast  did  stand, 

No  bigger  than  the  moon.  110 

Day  after  day,  day  afber  day, 

We  stuck,  ne  breath  ne  motion^ 
As  idle  as  a  painted  Ship 

Upon  a  painted  Ocean. 

Water,  water,  every  vvhere  115 

And  all  the  boards  did  shrink; 
Water,  water,  every  where, 

Ne  any  drop  to  drink. 

The  very  deeps  did  rot:  O  Chrift! 

That  ever  this  should  be!  12C) 

Yea,  slimy  things  did  crawl  with  legs 

Upon  the  slimy  Sea. 

About,  about,  in  reel  and  rout 

The  Death-fires  danc'd  at  night; 
The  water,  like  a  witch's  oils,  125 

Burnt  green  and  blue  and  white. 

And  some  in  dreams  assured  were 

Of  the  Spirit  that  plagued  ns  so: 
Nine  fathom  deep  he  had  tbllow'd  us 

From  the  Land  of  Mist  and  Snow.  13^» 

And  every  tongue  thro'  utter  drouth 

Was  wither'd  at  the  root; 
We  could  not  speak  no  more  than  if 

We  had  been  choked  with  soot. 

Ah  wel-a-day!  what  evil  looks  135 

Had  I  from  old  and  young: 
Instead  of  the  Gross  the  Albatross 

About  my  neck  was  hung. 


Zugeständnis  an  puritanische  Denkart  nahm  Col.  aber  in  S  wieder 
zurück.  —  110.  A  in  104.  S  wie  oben,  aber  1828  die  Lesart  von 
Äff.  wieder  hergestellt.  In  S  bemerkte  Col.  selber  hiezu:  'In  Üie 
former  edition  ihe  line  was  —  **The  furrow  folloto'd  fre^*;  but  I 
had  not  been  long  on  board  a  ship  before  I  perceived  that  ihis  was  Hie 
image  as  seen  by  a  spectator  from  ihe  sliore,  or  from  anoUier  vessel.  From 
ihe  »hip  itself  ihe  Wake  appears  like  a  brook  flowing  off  from  ihe  stem* 
Da  die  Anteilnahme  Col.'s  an  den  Korrekturen  der  späteren  Aus- 
gaben recht  gering  ist,  habe   ich  entgegen  Ca  die  auf  Grund  einer 
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All  in  a  hot  and  copper  sky, 
The  bloody  Sun,  at  noon, 
Bight  up  above  the  mast  did  stand, 
No  bigger  than  the  Moon. 

115    Day  after  day,  day  after  day, 

We  stuck,  nor  breath  nor  motion. 
As  idle  as  a  paiut«d  ship 
Upon  a  painted  ocean. 

Water,  water,  every  where, 
120    And  all  the  boards  did  shrink; 
TVater,  water,  every  where, 
Nor  any  drop  to  drink. 

The  very  deep  did  rot:  0  Christ! 
That  ever  this  should  be! 
125    Yea,  slimy  things  did  crawl  with  legs 
Upon  the  slimy  sea. 

About,  about,  in  reel  and  rout 
The  death-fires  danced  at  night; 
The  water,  like  a  witch's  oils, 
130    Bumt  green,  and  blue  and  white. 

And  some  in  dreams  assured  were 
Of  the  spirit  that  plagued  us  so 
Nine  fathom  deep  he  had  followed  us 
From  the  land  of  mist  and  snow. 

135    And  every  tongue,  through  utter  drought. 
Was  wither'd  at  the  root; 
We  could  not  speak,  no  more  than  if 
We  had  been  choked  with  soot. 

Ah!  well-a-day!  what  evil  looks 
140    Had  I  from  old  and  young! 

Instead  of  the  cross,  the  Albatross 
About  my  neck  was  hung. 


And  the  Alb*troM 
bvrtiu  to  b«  •ren(* 


A  Bpirit  h»4  foUow« 
th«m;  OB«  of  th«  li 
TlalbU  InhabltaoU  < 
thl»  pUoot,  ooltfaor  dl 

pMted  toalt  nor 

•Dc«la;  eoncwnlBf 

wbom  th«  UMiMd  J«i 

JoMplHus     aad      tt 

PUtoalo  CoastaatliM 

poUtM,  IftehMl 
PmUbi,  mmj  b«  eoi 
•altod.  Tho^r-At«  t«i 
namorou,   And    tboi 

U  Bo  ellm»to  or 
•UiBMit    wltboat    ot 
or  mor«. 


Tb«  tblj^ftt««.  In  th« 
•or«  dUtro««,  wool 
fftln  tbrow  tb«  wbol 
ftült    oo    tb«   »BcUi 

ll»rin«r:  la  «1(0 
wh«r«of  tb«/  b»D(  tL 
üMid    •««-bird    rova 
bU  i«ck. 


schärferen  dichterischen  Beobachtung  eingefdhrte  Lesart  in  den  Text 
eingesetzt.  —  112, 118.  A  s.  L.-A.  zu  55.  A.  —  139, 140.  A  Ein  etwas 
überstürzter  Übergang  zu  der  Erscheinung  des  Geisterschiffes;  dafür 
143—148.  S,  welche  die  lange  Leidenszeit  der  Seeleute  schildern  und 
80  das  Auf  bauchen  des  Fahrzeuges  als  Rettung  betrachten  lassen.  Um 
so  gräßlicher  wirkt  dann  die  Enttäuschung.  Nun  ist  auch  der  Zustand 
der  Elenden  durch  Wiederholung  des  Motivs  von  143.  S  in  162.  S  ein- 
dringlich vorgefahrt.  B  bildet  hier  das  Mittelglied,  noch  ohne  so 
starke  emphatische  Wiederholung :  So  past  a  vaeary  Urne ;  eacfi  ihroat  j 
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I  saw  a  something  in  the  Sky 

No  bigger  than  my  fist;  140 

At  first  it  seem'd  a  litüe  speck 

And  then  it  seem'd  a  mist: 
It  mov'd  and  mov'd,  and  took  at  last 

A  certain  shape,  I  wist. 

A  speck,  a  mist,  a  shape,  I  wist!  145 

And  still  it  ner'd  and  ner'd; 
And,  an  it  dodg'd  a  water-sprite, 

It  plung'd  and  tack'd  and  veer'd. 

With  throat  uns]ack*d,  with  black  lips  bak'd 
Ne  could  we  laugh,  ne  wail:  150 

Then  while  thro'  drouth  all  dumb  they  stood 

I  bit  my  arm  and  suck'd  the  blood 
And  cry'd,  A  sail!  a  sali! 

With  throat  unslack'd,  with  black  lips  bak'd 
Agape  they  hear'd  me  call:  155 

Gramercy !  they  for  joy  did  grin 

And  all  at  once  their  breath  drew  in 
As  they  were  drinking  all. 

She  doth  not  tack  from  side  to  side  — 

Hither  to  work  us  weal  160 

Withouten  wind,  withouten  tide 

She  steddies  with  upright  keel. 

The  westem  wave  was  all  a  flame, 

The  day  was  well  nigh  done! 
Almost  upon  the  westem  wave  165 

Hested  the  broad  bright  Sun; 
When  that  stränge  shape  drove  suddenly 

Betwixt  US  and  the  Sun. 

Was  parch'd  and  glaz'd  each  eye,  /  When,  hohing  westiward,  I  heheld  / 
A  someüwng  in  the  sky,  —  147.  A  an  it  (S  And  as  ifii)  s.  zu  63.  A  (hier  indes 
mit  Beibehaltung  der  Zeit).  —  150.  A  außer  der  Abschafihing  des  aroh. 
ne . ,  ,ne  in  S  Besserung  der  allzu  gekünstelten  Wortstellung.  —  151.  A 
völlig  zu  159.  S  geündert  Der  jetzt  parataktische  Satz  ist  besser  zum 
vorhergehenden  gezogen;  der  Anc.  Mar.  bezieht  sich  ganz  richtig 
jetzt  selber  mit  in  die  Schar  der  Verschmachtenden;  durch  das  Ver- 
schwinden der  Unterordnung  ist  ein  Versfuß  £*ei  geworden :  ihn  füllt 
nun  das  noch  einmal  die  Schrecken  des  Augenblicks  zusammenfassende 


The  Ancient  Mariner.  57 

Part  m. 

There  passed  a  weary  time.  Each  throat 
"Was  parched,  and  glazed  each  eye. 
145    A  weary  time!  a  weary  time! 
How  glazed  each  weary  eye, 

When  looking  westward,  I  beheld  ?Z.^^l^it'!tt 

A  something  in  the  sky,  tummfttoa, 

At  first  it  seem^d  a  little  speck, 
150    And  then  it  seem'd  a  mist; 

It  moved,  and  moved,  and  took  at  last 
A  certain  shape,  I  wist. 

A  speck,  a  mist,  a  shape,  I  wist! 
And  still  it  near'd  and  near*d: 
155    As  if  it  dodged  a  water-sprite, 
It  plunged  and  tack'd  and  veer'd. 

With  throats  unslaked,  with  black  Ups  baked,  ti^^!^hSi^ 

We  could  nor  laueh  nor  wail;  •wpMd.t.deM» 

^  '  Mm  ha  fr««th  hl« 

Through  utter  drought  all  dumb  we  stood!  •!>•«*  fn>mtb«boo. 

160    I  bit  my  arm,  I  sucked  the  blood, 
And  cried,  A  sail!  a  sail! 

With  throats  unslaked,  with  black  lips  baked, 
Agape  they  heard  me  call: 

Gramercy!  they  for  joy  did  grin,  Aawbofjoy. 

165    And  all  at  once  their  breath  drew  in, 
As  they  were  drinking  all. 


▲od  howror  fellowi 
For  CAD  It  b«  »  thl 


See!  See!  (I  cried)  she  tacks  no  more! 

Hither  to  work  us  weal,  —  ÜT*!*!?'/"''^ 

'  wiChevt  wind  or  tld« 

Without  a  breeze,  without  a  tide, 
170    She  steadies  with  upright  keel! 

The  westem  wave  was  all  a-flame. 
The  day  was  well  nigh  done! 
Almost  upon  the  westem  wave 
Rested  the  broad  bright  Sun; 
175    When  that  stränge  shape  drove  suddenly 
Betwixt  US  and  the  Sun. 

utter  ans.  —  152.  A  and  stscked  ihe  blood,  160.  S  I  sucked  the  blood: 
wirksamere  Wiederholung  des  Pronomens.  —  154.  A  throat,  161.  S 
throate,  die  dem  modernen  Englisch  entsprechende  Pluralbezeichnung.  — 
159— 160.  A  durch  167— 168.  S  ersetzt.  Das  geisterhafte  Nahen  des 
Schiffes  wird  jetzt  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  vom  Anc.  Mar. 
erst  bemerkt,  als  es  schon  in  erkennbare  Weite  kommt ;  sein  Erstaunen 
ist  nun  klarer  ausgedrückt.  —  161.  A  =  169.  S.  Bas  von  H.  auf 
Chaucer,  Leg.  of  Dido,  l,  46  (Hie  fere  and  he,  toithouten  any  gyde) 
zurackgeführte  withouten  ist  modernisiert,  die  schwere  Assonanz  tcind- 
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And  strait  the  Sun  was  fleck'd  with  bars 

(Heaven's  mother  send  us  grace)  170 

As  if  thro'  a  dungeon  grate  he  peer'd 

With  broad  and  buming  face. 

Alas!  (thought  I,  and  my  heart  beat  loud) 

How  fast  she  neres  and  neres! 
Are  those  her  Sails  that  glance  in  the  Sun  175 

Like  restless  gossameres? 

Are  those  her  naked  ribs,  which  fleck'd 

The  snn  that  did  behind  them  peer? 
And  are  those  two  all,  all  the  crew, 

That  woman  and  her  fleshless  Pheere?  180 

Hia  bones  were  black  with  many  a  crack, 

All  black  and  bare,  I  ween; 
Jet-black  and  bare,  save  where  with  rust 
Of  moudly  damps  and  chamel  crust 

They're  patch'd  with  purple  and  green.  185 

Her  ups  are  red,  Äer  looks  are  free, 

Her  locks  are  yellow  as  gold: 
Her  skin  is  as  white  as  leprosy. 
And  she  is  far  liker  Death  than  he; 

Her  flesh  makes  the  still  air  cold.  190 

The  naked  Hulk  alongside  came 

And  the  Twain  were  playing  dice; 
"The  Game  is  done!  IVe  won,  IVe  won!" 

Quoth  she,  and  whistled  thrice. 

Hme  ist  nun  durch  hreeze-tide  ersetzt.  —  176.  A.  H.  zur  Stelle :  'The 
Spdling  gossamere  in  Drayton's  Nymphidia,  XVII.  Chaueer  writes 
gossomer  carrectly.'  —  177— 185.  A  entspricht  dem  stark  gekürzten 
Abschnitte  185—189.  S.  Eine  hds.  Verbesserung  Col.'s  in  einem 
Exemplare  von  A  las:  Are  those  her  rtbs  which  fleckt d  ihe  «m  /  Like 
bars  of  a  dungeon  grate?  /  Are  (hose  two  all,  all  of  the  crew,  /  That 
woman  and  her  mate?  Eine  andere  (beide  nach  Ca):  This  ship  it  was 
aplankless  (hing,  /  A  bare  Anatomy!  /  A  plankless  Spectre,  and  it  mov'd  / 
lÄke  a  being  of  ihe  Seal  /  The  woman  and  a  fleshless  man  /  Therein 
säte  merrily.  Diese  zweite  Korrektur  war  eine  unnütze  Ausspinnung 
der  Schiflfsbeschreibung  mit  dem  sonderbaren  Zuge  des  ^'merrüy";  der 
grausige  Eindruck,  der  jetzt  allein  gegeben  ist,  wirkt  entschieden 
stärker.  Dagegen  gibt  die  erste  Korrektur  einen  schönen  Übergang 
zu  B,  indem  das  in  A  erst  angedeutete  Motiv  von  dem  gitterartigen 
Eindrucke  der  Schiffsrippen  mit  der  durchblickenden  Sonne  durch- 
geführt wird:  B  Are  these  her  Bibs,  ihro'  which  ihe  Sun  /  Did  peer,  as 
ihro*  a  grate?  /  And  are  these  two  all,  all  her  crew^  /  That  Woman, 
and  her  Mate!  Das  letzte  Wort  mag  des  Keimes  wegen  den  aus 
171.  A  (=  179.  8)  wiederholten  Vergleich  mit  grate  nahegelegt  haben, 
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And  straight  the  Sun  was  flecked  with  bars, 
(Heaven's  Mother  send  us  grace!) 
As  if  through  a  dungeon-grate  he  peered 
180    With  broad  and  buming  face. 

Alas!  (thought  I,  and  my  heart  beat  loud) 
Kow  fast  she  nears  and  nears! 
Are  those  J^er  sails  that  glance  in  the  Sun, 
Like  restless  gossameres? 

185    Are  those  her  ribs  through  which  the  Suu, 
Did  peer,  as  through  a  grate? 
And  is  that  Woman  all  her  crew? 
Is  that  a  Death?  and  are  there  two? 
Is  Death  that  woman's  mate? 


It  ••em*Ui  klm  hat  ttt« 
■koleton  of  •  thlp. 


ten  on  «h«  Cm*  of  «h« 
Mtttaff  Ivb. 


and  h«r  Dtatk-B»!*, 

•nd  HO  ottMT  on  boMd 

tb«  tlMUtoB-ahlp. 


190    Her  Ups  were  red,  her  looks  were  free, 
Her  locks  were  yellow  as  gold: 
Her  skin  was  as  white  as  leprosy, 
The  Night-mare  Life-in-Death  was  she, 
Who  thicks  man's  blood  with  cold. 

195    The  naked  hulk  alongside  came, 
And  the  twain  were  casting  dice; 
"The  game  is  done!  IVe  won!  IVe  won!" 
Quoth  she,  and  whistles  thrice. 


LAko  tmmI,  Itk*  eroir  i 


DmUi  ud  Xifo-bi- 
DmUi  Iiato  dlMd  foi 
tb«  ■hlp't  er«W(  »ad 
•h*  (tb*  1*M«*)  wlMOtk 

the  aneUmt  MMlaor. 


sobald  das  allzu  arch.  pheere  (vgl.  zu  60.  A)  gefallen  war.  Für  die 
ausftlhrlichere  Schilderung  des  männlichen  Death,  der  fClr  die 
Geschichte  weniger  von  Belang  ist,  trat  nun  in  8  das  grausige 
Spiel  mit  dem  Worte  Death  und  dem  späteren  (193.)  Life-in-Death. 
—  'Col.  feit  that  these  hideous  incidents  of  the  grave  ordy  detracted 
fram  the  finer  horror  of  ihe  voluptuous  beauty  of  his  white  devH,  the 
Night-mare  Life-in-Death.'  (Dowden.)  —  *Col,  r^ected  froni  his  work 
the  horrors,  tohüe  retaimng  the  terrors,  of  death.'  (Swinbume.)  H.  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  177—180.  A  die  einzige  Strophe  sei,  die  ganz 
wider  alle  Begel  aus  4  je  vierheb.  Zeilen  besteht,  ein  Versehen,  das 
schon  die  hds.  Korrekturen  und  B  berichtigten.  —  186  ff.  A  in  190  ff.  8 
were,  was.  Das  lebendigere  Präsens  der  aufgeregten  Beschreibung  ist 
nun  durch  das  durch  den  Zusammenhang  gegebene  Präteritum 
ersetzt.  —  189—190.  A  Erst  193.  8  führte  hier  den  Namen  Life-in- 
Death  und  die  Bezeichnung  Night-mair  [sie!]  ein,  die  einen  richtigen  Vor- 
geschmack vom  Schicksale  des  Anc.  Mar.  geben.  Die  doch  zu  weit 
hergeholte  Wirkung  ihres  Erscheinens  auf  die  Luft  wird  nun  faßlicher 
auf  den  Menschen  bezogen:  WJio  thicks  man's  blood  with  cold,  — 
192.  A  in  196.  8  sinnlicherer  Ausdruck.  —  194.  A  zum  Tempuswechsel 
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A  gust  of  wind  sterte  up  behind  195 

And  whistled  thro'  bis  bones; 
Thro'  tbe  holes  of  bis  eyes  and  the  hole  of  bis  moutb 

Half-wbistles  and  balf-groans. 


Witb  never  a  wbisper  in  tbe  Sea 

Off  darts  tbe  Spectre-fbip ;  200 


Wbile  clombe  above  tbe  Eastem  bar 
The  bomed  Moon,  witb  one  bright  Star 
Almost  atween  tbe  tips. 

One  after  one  by  the  bomed  Moon 

(Listen,  O  Stranger!  to  me)  205 

Eacb  tum'd  bis  face  witb  a  gbastly  pang 

And  curs'd  me  witb  bis  ee. 

Four  times  fi%  Uving  men, 

Witb  never  a  sigb  or  groan, 
Witb  beavy  thump,  a  lifeless  lump  210 

Tbey  dropp'd  down  one  by  one. 

Their  fouls  did  Irom  their  bodies  fly,  — 

Tbey  fled  to  bliss  or  woe; 
And  every  soul  it  pass'd  me  by, 

Like  tbe  whiz  of  my  Cross-bow.  215 

whisües,  der  nun  erklärlich  erscheint,  siebe  Komm,  zu  198.  S.  — 
195—203.  k  ist  199—211.  S  erweitert.  Die  ersten  4  Zeilen  von  A 
schildern  abermals  grauenhafte  Vorgänge  an  dem  männlichen  Gespenst, 
die  wie  oben  (177—185.  A)  als  überflüssig  fallen  gelassen  wurden. 
Dagegen  ist  die  Abfahrt  des  Geisterschiffes  und  die  ihr  unmittelbar 
folgende  Stimmung  in  weit  subjektiverer  und  ausführlicherer  Weise 
gemalt.  199,  200.  A  sind  nun  in  201—202.  8  zu  suchen;  hörte  man 
früher  nichts  beim  Verschwinden  des  Fahrzeuges,  so  ist  jetzt  ein 
geisterhaftes,  weitbin  hörbares  Flüstern  zu  vernehmen  —  ein  grauen- 
erweckender übernatürlicher  Ton;  das  frühere  Präsens  off  darts  ist 
nun  als  Abschluß  dieses  Abschnittes  in  ein  Präteritum  off  shot  ver- 
wandelt (anderes  Verbum,  wohl  um  eine  nicht  angebrachte  Assonanz 
mit  dem  durch  den  neuen  Beim  geschaifenen  spectre-bark  zu  ver- 
meiden). Der  Abend  bricht  nun  erst  nach  dem  Verweben  des  Spukes 
ein,  daher  Wechsel  der  Konjunktion  in  201.  A  (209.8);  der  Stern 
war  früher  cUmost  atween  (he  tips,  ein  Bild,  das  in  seiner  Unbestinmit- 
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The  Sun's  rim  dips;  the  stars  rush  out:  ^''^!^ia!ti^ 

200    At  one  stride  comes  the  dark; 

With  far-heard  whisper,  o'er  the  sea, 
Off  shot  the  spectre-bark. 

We  listen'd  and  looked  sideways  up! 

Fear  at  my  heart,  as  at  a  cup, 
205    My  life-blood  seemed  to  sip! 

The  Stars  were  dim,  and  thick  the  night, 

The  steersman's  face  by  his  lamp  gleam'd  white; 

From  the  sails  the  dew  did  drip  — 

Till  clombe  above  the  eastem  bar 
210    The  homed  Moon,  with  one  bright  star 

Within  the  nether  tip. 

One  after  one,  by  the  star-dogged  Moon,  on«  «ftor  •»oth.r. 

Too  quick  for  groan  or  sigh, 
Each  tum'd  his  face  with  a  ghastly  pang 
215    And  curs'd  me  with  his  eye. 

Four  times  fifty  living  men,  ""  dJtS^dSdf "*' 

(And  I  heard  nor  sigh  nor  groan) 
With  heavy  thump,  a  lifeless  lump, 
They  dropped  down  one  by  one. 


Bat  Lir*4a-D««tti 
b«shw    h«r    woili    o 


220    The  souls  did  from  their  bodies  fly,  — 

They  fled  to  bliss  or  woe !  *•»•  •«»«»•»»  >«^^ 

And  every  soul,  it  passed  me  by, 
Like  the  whizz  of  my  cross-bow! 

heit  entschieden  dem  späteren,  genau  ausgesprochenen  und  daher 
unmöglichen  toithin  the  nether  tip  vorzuziehen  gewesen  wäre.  Die  Rein- 
heit des  Reimes,  die  nun  in  S  hergestellt  ist,  scheint  dies  unglück- 
selige Motiv  (vgl.  Komm,  zu  210.  S)  noch  übler  gestaltet  zu  haben.  — 
204—207.  A.  Das  imverfängliche  tJie  homed  Moon  ist  nun  212.  S  im 
Sinne  des  eben  Bemerkten  zu  dem  star-dogged  Moon  gewendet,  dem 
Schifferaberglauben  auch  im  Worte  gemäß ;  der  205.  A  übel  angebrachte 
Zuruf  des  Anc.  Mar.  an  den  ohnedies  gewiß  recht  aufmerksamen 
Hochzeitsgast  ist  durch  das  wirkungsvolle  Motiv  des  Vergleiches  der 
Schnelligkeit  in  213.  S  ersetzt,  wodurch  absichtliche  Wiederholung 
desselben  in  217.  S  entsteht.  Anstoß  zur  Änderung  mag  das  dia- 
lektische ee  207.  A  (für  eye,)  gegeben  haben.  Vgl.  Komm.  —  209.  A  ist  in 
217.  S  als  lebendige  Einfügung  wirksamer.  —  225.  A  in  283.  S  nun  un- 
bestimmter gelassen.  —  226.  A.  Vielleicht  gab  Col.  auch  hier  in 
284.  S  der  Meinung  des  puritanischen  Rezensenten  nach,  der  93.  A 
beanständet  hatte.  —  215.  A  =  228.  S:  von  hier  ab  verliert  sich  die  äußer- 
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IV 

**I  fear  thee,  ancyent  Marinere! 

"I  fear  thy  skinny  hand; 
*'And  thou  art  long  and  lank  and  broA^'n 

^'As  is  the  ribb'd  Sea-seuid. 

"I  fear  thee  and  thy  glittering  eye  220 

"And  thy  skinny  hand  so  brown  — 
Fear  not,  fear  not,  thou  wedding  guest! 

This  body  dropt  not  down. 

Alone,  alone,  all  all  alone 

Alone  on  the  wide  wide  Sea;  225 

And  Christ  would  take  no  pity  on 

My  soul  in  agony. 

The  many  men  so  beautiful, 

And  they  all  dead  did  lie! 
And  a  million  million  fliniy  things  23^3 

Liv'd  on  — -  and  so  did  L 

I  look'd  upon  the  rotting  Sea, 

And  drew  my  eyes  away; 
I  look'd  upon  the  eldritch  deck. 

And  there  the  dead  men  lay.  235 

I  look'd  to  Heaven,  and  try'd  to  pray; 

But  or  ever  a  prayer  had  gusht, 
A  wicked  whisper  came  and  made 

My  heart  as  dry  as  dust. 

I  clos'd  my  lids  and  kept  them  close,  240 

Till  the  balls  like  pulses  beat; 
For  the  sky  and  the  sea,  and  the  sea  and  the  sky 
Lay  like  a  load  on  my  weary  eye, 

And  the  dead  were  at  my  feet. 

The  cold  sweat  melted  from  their  limbs,  245 

Ne  rot,  ne  reek  did  they; 
The  look  with  which  they  look'd  on  me, 

Had  never  pass'd  away. 

An  orphan's  curse  would  drag  to  Hell 

A  spirit  from  on  high:  260 

But  O!  more  horrible  than  that 

Is  the  curse  in  a  dead  man's  eye! 
Seven  days,  seven  nights  I  saw  that  curse, 

And  yet  I  could  not  die. 

liehe  Kennzeichnung  des  Monologes  durch  *'.  —  246.  A  s.  zu  55.  A.  — 
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Part  rr. 

"I  fear  thee.  ancient  Mariner!  «JllJiilI^\5!l?to 

225    I  fear  thv  skinnv  band!  lAiit«»*^» 

And  thon  art  long,  and  lank,  and  brown, 
As  is  the  ribbed  sea-sand. 

I  fear  thee  and  thy  glittering  eve, 
And  thv  skinnv  band,  so  brown.'*  — 
290    "Fear  not,  fear  not,  thou  Wedding-Guest ! 
This  body  dropt  not  down. 

Alone,  alone.  all,  all  alone, 
Alone  on  a  wide  wide  sea! 
And  never  a  saint  took  pity  on 
235    My  soul  in  agony. 

The  many  men,  so  beauüful! 

And  they  all  dead  did  lie: 

And  a  thoosand  thonsand  slimy  things 

Liv'd  on;  and  so  did  I. 

240    I  look'd  upon  the  rotting  sea,  ^iSTlSt.tlitr' 

And  drew  my  eyes  away ;  ••^  "•  **^ 
I  look'd  upon  the  rotting  deck, 
And  there  the  dead  men  lay. 

I  look'd  to  heaven,  and  tried  to  pray; 
245    But  or  ever  a  prayer  had  gosht, 
A  wicked  whisper  came,  and  made 
My  heart  as  diy  as  dnst 

I  closed  my  lids,  and  kept  them  close, 
And  the  balls  like  pulses  beat; 
250    For  the  sky  and  the  sea,  and  the  sea  and  the  sky 
Lay  like  a  load  on  my  weary  eye, 
And  the  dead  were  at  my  feet. 

The  cold  sweat  melted  from  thoir  limbs,  iÜ^STt^Si 

Nor  rot  nor  reek  did  they:  **^ 

255    The  look  with  which  they  look'd  on  me 
Had  never  pass'd  away. 

An  orphan's  curse  would  drag  to  hell 
A  spirit  from  on  high; 
But  oh!  more  horrible  than  that 
260    Is  the  curse  in  a  dead  man's  eye! 

Seven  days,  seven  nights,  I  saw  that  curse. 
And  yet  I  could  not  die. 
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The  moving  Moon  went  up  the  sky  255 

And  no  where  did  abide: 
Softly  she  was  going  up 

And  a  star  or  two  befide  — 

• 

Her  beams  bemock'd  the  sultry  main 

Like  moming  frosts  yspread;  260 

Bat  where  the  ship's  huge  shadow  lay. 
The  charmed  water  bumt  alwav 
A  still  and  awful  red. 

Beyond  the  shadow  of  the  ship 

I  watch^d  the  water-snakes :  265 

They  mov*d  in  tracks  of  shining  white; 
And  when  they  rear'd,  the  elfish  light 

Fell  off  in  hoary  fiakes. 

Within  the  shadow  of  the  ship 

I  watch'd  their  rieh  attire:  270 

Blue,  glossy  green,  and  velvet  black 
They  coil'd  and  swam:  and  every  track 

Was  a  flash  of  golden  fire. 

0  happy  living  things!  no  tongue 

Their  beauty  might  declare:  275 

A  spring  of  love  gusht  from  my  heart, 

And  1  bless'd  them  iinaware! 
Sure  my  kind  saint  took  pity  on  me, 

And  I  bless'd  them  unaware. 

The  self-samo  moment  I  could  pray;  280 

And  from  my  neck  so  free 
The  Albatross  feil  off,  and  sank 

Like  lead  into  the  sea. 


Y 

0  sleep,  it  is  a  gentle  thing 

Belov'd  from  pole  to  pole!  285 

To  Mary-queen  the  praise  be  yeven 
She  sent  the  gentle  sleep  from  heaven 

That  slid  into  my  soul. 

The  silly  buckets  on  the  deck 

That  had  so  long  remain'd,  290 

1  dreamt  that  they  were  fill'd  with  dew 
And  when  I  awoke  it  rain'd. 

260.  A    in    268.  8    geändert.    Das    Bild    des    Reifes    ist    nun    deut- 
licher gezeichnet,  da  die  altertümliche  Form  yspread  (H,  weist  auf 
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The  moving  Moon  went  up  the  sky, 
And  no  where  did  abide: 
266    Softly  she  was  going  up, 

And  a  star  or  two  beside  — 

Her  beams  bemock'd  the  sultry  main, 
Like  April  hoar-frost  spread; 
But  where  the  ship's  huge  shadow  lay, 
270    The  charmed  water  bnmt  alway 
A  still  and  awful  red. 

Beyond  the  shadow  of  the  ship, 
I  watch'd  the  water-snakes: 
They  moved  in  tracks  of  shining  white, 
275    And  when  they  reared,  the  elfish  light 
Fell  off  in  hoary  flakes. 


Within  the  shadow  of  the  ship 

I  watch'd  their  rieh  attire: 

Blue,  glossy  green,  and  velvet  black, 

They  coiled  and  swam;  and  every  track 

Was  a  flash  of  golden  fire. 
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285 


O  happy  living  things!  no  tongue 

Their  beauty  might  declare: 

A  spring  of  love  gusht  from  my  heart, 

And  I  blessed  them  unaware: 

Sure  my  kind  saint  took  pity  on  me, 

And  I  blessed  them  unaware. 


The  seifsame  moment  I  could  pray; 
And  from  my  neck  so  free 
290    The  Albatross  feil  off,  and  sank 
Like  lead  into  the  sea. 


In  bis  loncUiwss  mnd 
(!x*diMM  h«  ]r«am«th 
towardi  th«  Jonrasylng 
MooB,  MMl  th«  Btan 
that  stlU  •ojoum,  ft 
»UU  moT«  OBward;  mnd 
evciT'  wh*r«  tli«  bla* 
•kjr  l>«U>nfa  to  them, 
•ad  U  ttclr  appolntcd 
rMt,  and  thrtr  nathr* 
coKutrx  aad  thair  own 
natoral  booM«*  whieh 
tb«x  aatar  aaaaaaoa- 
ead,  a«  )«nU  that  an 
cartaialy  a»pactad,aad 
7*t  tkant  to  a  ■llaat  J07 
at  tkalr  arriraL 


B7  tha  Itgbl  of  tha 

Moea  ha  baholdadi 

Ood't  eraatarai  of  tb* 

grata  ealm. 


Thalr  baaaly  aad 
thoir  bapplno*«. 


Ht  bl*M»tb  thaai  In 
bU  haart. 


Th«  spall  baglM  to 
braafc. 


295 


Part  V. 

Oh  sleepl  it  is  a  gentle  thing, 
Belov'd  firom  pole  to  pole! 
To  Mary  Queen  the  praise  be  given! 
She  sent  the  gentle  sleep  from  Heaven, 
That  slid  into  my  soul. 


The  silly  buckets  on  the  deck, 
That  had  so  long  remained, 
I  dreamt  that  they  were  filled  with  dew; 
800    And  when  I  awoke,  it  rained. 


Bx  t**c*  o'  tha  holy 

Mothar,  tha  anolaat 

Mariatr  U  rafraahcd 

witb  rala. 


Chaucer,  JReve's  Tale,  220;  Prioresse^s  Tale,  2  hin)  durch  die  moderne 
verdrängt  wurde  und  so  der  Bhythmus  geändert  werden  mußte.  — 
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My  lips  were  wet,  my  throat  was  cold, 

My  garments  all  were  dank; 
Sure  I  had  drunken  in  my  dreams  295 

And  still  my  body  drank. 

I  mov'd  and  could  not  feel  my  limbs, 

I  was  so  light)  almost 
I  thought  that  I  had  died  in  sleep. 

And  was  a  blessed  Ghost.  300 

The  roaring  wind!  it  roar'd  far  off, 

It  did  not  come  anear; 
But  with  its  sound  it  shook  the  sails 

That  were  so  thin  and  sere. 

The  Upper  air  bursts  into  life,  305 

And  a  hundred  tire-iiags  sheen 
To  and  fro  they  are  hurried  about; 
And  to  and  fro,  and  in  and  out 

The  Stars  dance  on  between. 

The  Coming  wind  doth  roar  more  loud;  310 

The  sails  do  sigh,  like  sedge: 
The  rain  pours  down  from  one  black  cloud 

And  the  Moon  is  at  its  edge. 

Hark!  hark!  the  thiok  black  cloud  is  cleft, 

And  the  Moon  is  at  its  side:  315 

Like  waters  shot  from  some  high  crag, 

The  lightning  falls  with  never  a  jag 
A  river  steep  and  wide. 

The  strong  wind  reach'd  the  ship:  it  roar'd 
And  dropp'd  down,  like  a  stone!  320 

Beneath  the  lightning  and  the  moon 
The  dead  men  gave  a  groan. 

They  groan'd,  they  stirr'd,  they  all  uprose, 

Ne  spake,  ne  mov*d  their  cyos: 
It  had  been  stränge,  even  in  a  dream  325 

To  have  seen  those  dead  men  rLse. 

286.  A  in  294.  S  zu  given  modernisiert;  zu  yeven  bemerkt  H.:  Tfie 
Knight^s  Tale  allenthalben.  —  301.  A.  Die  stoßweise  Fügung  von  A 
ist  in  309.  S  dem  nun  wieder  ruhigeren  Gange  der  Erzählung  ange- 
glichen und  syntaktisch  eingegliedert.  —  305  ff.  A,  dafür  in  313 ff.  8 
überall  das  gleichmäßige  Erzähl ungstempus.  —  309.  A  in  317.  8 
wiederum  das  Präteritum ;  die  bleiche  Farbe  der  Sterne  zwischen  dem 
gespenstischen  Feuerwerke  ist  nun  eigens  hervorgehoben.  —  310  ff.  A 
in  318  IT.  S  Präterita  wie  bei  305  ff.  A  (s.  d.).  —  314.  A  Das  nicht 
ganz  auf  die  optische  Beobachtung  des  Blitzes,  wiewohl  auf  die 
akustische,  passende  und  allzu  lebhafte  Hark!  hark!  verschwindet  in 
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My  Ups  were  wet,  my  throat  was  cold, 
My  garments  all  were  dank; 
Sure  I  had  dronken  in  my  dreams, 
And  still  my  body  drank. 

305    I  moved,  and  could  not  feel  my  limbs: 
I  was  so  light  —  almost 
I  thonght  that  I  had  died  in  sleep. 
And  was  a  blessed  ghost. 


Ue  b«*rtt]i  •oiuda  i 


And  soon  I  heard  a  roaring  wind: 
310    It  did  not  come  anear :  •"**  commötioa»  i 

'  tb«  sky  ADd  tht  •! 

But  with  its  sound  it  shook  the  saus,  ««t. 

That  were  so  thin  and  sere. 

The  Upper  air  burst  into  life! 
And  a  hundred  fire-flags  sheen, 
315    To  and  fro  they  were  hurried  about! 
And  to  and  fro,  and  in  and  out, 
The  wan  stars  danced  between. 

And  the  coming  wind  did  roar  more  loud, 
And  the  sails  did  sigh  like  sedge; 
320    And  the  rain  poured  down  from  one  black  cloud; 
The  Moon  was  at  its  edge. 

The  thick  black  cloud  was  cleft,  and  still 
The  Moon  was  at  its  side: 
Like  waters  shot  from  some  high  crag, 
325    The  lightning  feil  with  never  a  jag, 
A  river  steep  and  wide. 

The  loud  wind  never  reached  the  ship,  "^X^tAV'JJ' 

Yet  now  the  ship  moved  on !  in.pired,  »ad  th.  .i 

Beneath  the  lightning  and  the  Moon 
330    The  dead  men  gave  a  groan. 

They  groan*d,  they  stirr'd,  they  all  uprose, 
Nor  spake,  nor  moved  their  eyes; 
It  had  been  stränge,  oven  in  a  dream, 
To  have  seen  those  dead  men  rise. 


322.  8;  dadurch  erfolgt  Präzisieruug  des  folgenden  Gedankens.  Prä- 
terita  wie  305ff.  A.  -  319-320.  A  in  327—328.  S  gerade  das  Gegenteil 
und  mit  gutem  Grunde:  die  Bewegung  des  Schilfes  ist  tibei-natürlich 
(327-— 328.  A) ;  behielt  S  (335—336.)  diesen  Zug  bei,  so  mulJte  auch  dieser 
Widerspruch  getilgt  werden.  Auch  das  Herabfallen  (!)  des  Windes 
in  A  erschien  unklar  und  war  nicht  weiter  ausgebeutet:  die  ganze 
Vorstellung  war  äußerst  gesucht  und  undeutlich;  ob  Col.  das  Wunder 
der  Ausgießung  des  Heiligen  Geistes  (wie  in  314  S)  dabei  vorschwebte 
(Dr.  D  i  1 1  e  s ;  vgl.  Tlie  Acta,  2, 2),  scheint  fraglich.  —  324.  A  s.  zu  55.  A.  — 

5* 


moT»s  OD ; 


68  The  Ancyent  Marinere. 

The  helmsman  steerd,  the  ship  mov'd  on; 

Yet  never  a  hreeze  up-blew; 
The  Marineres  all  'gan  work  the  ropes, 

Where  they  were  wout  to  do:  830 

They  rais'd  their  limbs  like  lifeless  tools  — 

We  were  a  ghastly  crew. 

The  body  of  my  brother's  son 

Stood  by  me  knee  to  knee: 
The  body  and  I  puU'd  at  one  rope,  335 

But  he  Said  nought  to  me  — 
And  I  quak'd  to  think  of  my  owti  voice 

How  frightful  it  would  be! 


The  day-light  dawn*d  —  they  dropp'd  their  arms, 
And  cluster'd  round  the  mast:  340 

Sweet  sounds  rose  slowly  thro'  their  mouths 
And  from  their  bodies  pass'd. 

Around,  around,  flew  each  sweet  souud, 

Then  darted  to  tho  sun: 
Slowly  the  sounds  came  back  agaiu  345 

Now  mix'd,  now  one  by  one. 

Sometimes  a  dropping  from  the  sky 

I  heard  tho  Lavrock  sing; 
Sometimes  all  little  birds  that  are 
How  they  seem'd  to  fill  the  sea  and  air  360 

With  their  sweet  jargoning, 

And  now  'twas  like  all  instruments, 

Now  like  a  lonely  flute; 
And  now  it  is  an  angePs  song 

That  makes  the  heavens  be  mute.  356 

It  ceas'd:  yet  still  the  sails  made  on 

A  pleasant  noise  tili  noon, 
A  noise  like  of  a  hidden  brook 

In  the  leafy  month  of  June, 
That  to  the  Ileeping  woods  all  night  3G0 

Singoth  a  quiet  tune. 

337—338.  A.  Der  Zug  des  Schreckens  vor  dem  Klange  der  eigenen  Stimme 
erschien,  da  der  Anc.  Mar.  sie  ja  jetzt  doch  nicht  ertönen  ließ,  Co  1.  wohl 
allzu  raffiniert;  er  fiel  schon  in  B.  Dadurch  war  wieder  eine  regelmäßige 
vierzeilige  Strophe  hergestellt  worden.  Dafür  schob  der  Dichter  nun 
die  schöne  Erklärung  der  Geisterschiffer  mit  der  hier  wohl  gerecht- 
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835    The  hehnsman  steered,  the  ship  moved  on; 

Yet  never  a  breeze  ap  blew; 

The  mariners  all  'gan  work  the  ropes, 

Where  they  were  wont  to  do; 

They  raised  their  limbs  like  lifeless  tools  — 
340    We  were  a  ghastly  crew. 

The  body  of  my  brother's  son 
Stood  by  me,  knee  to  knee: 
The  body  and  I  pulled  at  one  rope 
But  he  Said  nought  to  me.' 


346    "I  fear  thee,  ancient  Mariner!"  ^liS^.'^LXrXr' 

Be  calm,  thou  Wedding-Guest!  d«Do«.of]^or 

'  ^  mlddl«  Air,  bat  by  • 

'Twas  not  those  souls  that  fled  in  pain,  WM-^ttoopor 

which  to  theu:  corses  came  again,  dowabythaioTOMtioii 

But  a  troop  of  spirits  blest:  of  th.  g,«du» -mt. 

360    For  when  it  dawned  —  they  dropped  their  arms, 
And  clustered  round  the  mast; 
Sweet  Sounds  rose  slowly  through  their  mouths, 
And  from  their  bodies  passed. 

Around,  around,  flew  each  sweet  sound, 
355    Then  darted  to  the  Sun; 

Slowly  the  sounds  came  back  again, 
Now  mixed,  now  one  by  one. 

Sometimes  a-dropping  from  the  sky 
I  heard  the  sky-lark  sing; 
360    Sometimes  all  little  birds  that  are, 

How  they  seemed  to  fill  the  sea  and  air 
With  their  sweet  jargoning ! 

And  now  'twas  like  all  Instruments, 
Now  like  a  lonely  flute; 
365    And  now  it  is  an  angePs  song, 
That  makes  the  heavens  be  mute. 

It  ceased;  yet  still  the  sails  made  on 
A  pleasant  noise  tili  noon, 
A  noise  like  of  a  hidden  brook 
370    In  the  leafy  month  of  June, 

That  to  the  sleeping  woods  all  night 
Singeth  a  quiet  tune. 


fertigten  Unterbrechung  seitens  des  Hochzeitsgastes  in  345—349.  8 
ein.  —  339.  A  ist  dann  sinngemäß  in  350.  8  S3mtaktisch  angereiht.  — 
348.  A  das  Chaucerische  archaistische  Lavrock  ist  nun  in  359.  8  in 
das  der  poetischen  Sprache  und  Vorstellung  so  geläufige  sky-lark  um- 
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Listen^  0  listen,  thon  Wedding-guest ! 

"Marinere!  thou  hast  thy  will: 
"For  that,  which  comes  out  of  thine  eye,  doth  make 

"My  body  and  soul  to  be  still."  365 

Never  sadder  tale  was  told 

To  a  man  of  woman  bom: 
Sadder  and  wiser  thou  wedding-guest! 

Thou*lt  rise  to  morrow  morn. 

Never  sadder  tale  was  heard  370 

By  a  man  of  woman  bom: 
The  Marineres  all  retum'd  to  work 

As  silent  as  befome. 

The  Marineres  all  'gan  pull  tho  ropes, 

But  look  at  me  they  n'old:  375 

Though  I,  I  am  as  thin  as  air  — 

They  cannot  me  behold. 

Till  noon  we  silently  sail'd  on 

Yet  never  a  breeze  did  breathe: 
Slowly  and  smoothly  went  the  ship  880 

Mov'd  onward  from  beneath. 

Under  the  keel  nine  fathom  deep 

From  the  land  of  mist  and  snow 
The  spirit  slid:  and  it  was  He 

That  made  the  Ship  to  go.  385 

The  sails  at  noon  left  off  their  tune 

And  the  Ship  stood  still  also. 

The  suu  right  up  above  the  mast 

Had  fix'd  her  to  the  ocean: 
But  in  a  minute  she  'gan  stir  390 

With  a  Short  uneasy  motion  — 
Backwards  and  forwards  half  her  length 

With  a  Short  uneasy  motion. 

Then,  like  a  pawing  horse  let  go, 

She  made  a  sudden  bound:  395 

It  flung  the  blood  into  my  head, 

And  I  feil  into  a  swouud. 

How  long  in  that  same  fit  I  lay, 

I  havc  not  to  declare; 
But  ere  my  living  life  return'd,  400 

gestaltet.  Vgl.  zu  358.  S.  —  362—365.  A.  Die  hier  an  ruhiger  gewordener 
Stelle  nicht  gerade  wahrscheinliche  Unterbrechung  ist  nun,  wie  erwähnt, 
in  345—349.  8  früher  und  passender  eingestellt.  Schon  in  B  war  diese  und 
die  folgenden  drei  Strophen  von  A  getilgt  worden,  wohl  teils  wegen  der 
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Till  noon  we  quietly  sailed  on, 
Yet  never  a  breeze  did  breathe: 
375    Slowly  and  smoothly  went  the  ship, 
Moved  onward  from  beneath. 

ünder  the  keel  nine  fathom  deep,  "Sl'^rJ^Ä 

From  the  land  of  mist  and  snow,  «•"^•»  *»  ^  '"p  •■ 
The  spint  slid:  and  it  was  he  ob^iume.  to  th« 

380    That  made  the  ship  to  go.  r«4air«th  TckiMnc*. 
The  sails  at  noon  left  off  their  tune, 
And  the  ship  stood  still  also. 

The  Sun,  right  up  above  the  mast, 
Kad  fixed  her  to  the  ocean: 
385    But  in  a  minute  she  'gan  stir, 
With  a  Short  uneasy  motion  — 
Backwards  and  forwards  half  her  length 
With  a  Short  uneasy  motion. 

Then  like  a  pawing  horse  let  go, 
390    She  made  a  sudden  bound: 

It  ßung  the  blood  into  my  head. 
And  I  feil  down  in  a  swound. 

How  long  in  that  same  fit  I  lay,  l^^lt^J^Z 

1  have  not  to  declare;  inTi.ibi.i»hrt.iu«tioi 

'  Um  «ImBrat,  tsk*  pari 

39o    But  ere  my  hving  life  roturned,  inhuwromiMiuro 

erst  und  allein  am  Schlüsse  richtig  angebrachten,  hier  störenden  Re- 
flexionen, teils  wegen  des  ganz  phantastischen  Zuges  von  375—378.  A. 
n'old  in  375.  A  ist  Chaucerisch  (H.  führt  es  auf  Knighte's  Tale,  166  zurück, 
aber  auch  Prol.,  öoO  ist  es  belegt).  Zu  hefome  in  373.  A  vgl.  zu  60.  A  (HJ.  — 
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I  heard  and  in  my  soul  discem'd 
Two  voices  in  the  air, 

"Is  it  he?  quoth  one,  "Is  this  the  man? 

"By  him  who  died  on  cross, 
"With  his  cruel  bow  he  lay'd  füll  low  405 

^^The  harmless  Albatross. 

"The  spirit  who  *bideth  by  himself 

**In  the  land  of  mist  and  snow, 
"He  lov'd  the  bird  that  lov'd  the  man 

"Wo  shot  him  with  his  bow.  410 

The  other  was  a  softer  voice, 

As  soft  as  honey-dew: 
Quoth  he  the  man  hath  penance  done, 

And  penance  more  will  do. 

VI. 

First  Yoioe. 

"Bat  teil  me,  teil  me!  speak  again,  415 

"Thy  soft  response  renewing  — 
"What  makes  that  ship  drive  on  so  fast? 

"What  is  the  Ocean  doing? 

Sooond  Voioe. 

"Still  as  a  Slave  bcfore  his  Lord, 

"The  Ocean  hath  no  blaft:  420 

"His  great  bright  eye  most  silently 

"üp  to  the  moon  is  cast  — 

"It  he  may  know  which  way  to  go, 

"For  fhe  guides  him  smooth  or  grim.    , 
"See,  brothor,  see!  how  graciously  425 

"She  looketh  down  on  him. 

Fint  Voice. 
"Bat  why  drives  on  that  ship  so  fast 
"Withoaten  wave  or  wind? 

Second  Yoice. 
"The  air  is  cut  away  before, 

"And  closes  from  behind.  430 

"Fly,  brother,  fly!  more  high,  more  high, 

"Or  we  fhall  be  belated: 
"For  slow  and  slow  that  ship  will  go, 

"When  the  Marinere *s  trance  is  abated." 

I  woke,  and  we  were  sailing  on  485 

As  in  a  gentle  weather: 
'Twas  night,  calm  night,  the  moon  was  high: 

The  dead  men  stood  together. 
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I  heard«  and  in  mv  soul  discemed  !f.*!r  "^J*^  **•  •* 

Two  Voices  in  tbe  air.  u^  i-i*  w«»» «« 


^Is  it  he  ?^  quoth  one.  **Is  this  the  man  ?  a«  r«w  %.>«,  «im 

Bv  him  who  died  on  cross,  '**""*  •««^'«••^ 

•KO    With  his  cmel  bow  he  laid  fall  low 
The  harmless  Albatross. 

The  spirit  who  bideth  by  himself 
In  the  land  of  mist  and  snow. 
He  loved  the  bird  that  loved  the  man 
405    "NVho  shot  him  with  his  bow." 

The  other  was  a  softer  voice, 

As  soft  as  honev-dew: 

Quoth  he,  ''The  man  hath  penance  done. 

And  penance  more  will  do." 

Part  Yl. 

First  Voic«. 

410    ''But  teil  me,  teil  me!  speak  agaiu, 
Thy  soft  response  renewing  — 
What  makes  that  ship  drive  on  so  fast? 
\Vhat  is  the  Ocean  doing?" 

Second  Voice. 

"Still  as  a  slave  before  his  lord, 
415    The  Ocean  hath  uo  blast; 

His  great  bright  eye  most  silently 
Up  to  the  Moon  is  cast  — 

If  he  may  know  which  way  to  go : 
For  she  guides  him  smooth  or  grim. 
420    See,  brother,  see!  how  graciously 
She  looketh  down  on  him." 

First  Voice. 

"But  why  drives  on  that  ship  so  fast,  «VMnteViÜiJfc" 

Without  or  wave  or  wind?"  ih« •ng.iu pow« 

ürlT«  nortliward  AmIm 
Second  Voice.  than  human  llf«  oo«U 

"The  air  is  cut  away  before,  "'*'"•• 

425    And  closes  from  behind. 

Fly,  brother,  Üy !  more  high,  more  high  I 
Or  we  shall  be  belated: 
For  slow  and  slow  that  ship  will  go, 
When  the  Mariner 's  trance  is  abated." 

490    I  woke,  and  we  were  sailing  on  moTio*»u«.^ÜTÄ. 

As  in  a  gentle  weather:  ^'hV.'"^'»^«'^';!«'' 
'Twas  night,  calm  night,  the  moon  was  high :  •»•*• 

The  dead  men  stood  together. 
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All  stood  together  on  the  deck, 

For  a  charuel-dungeon  fitter:  440 

All  fix'd  on  me  their  stony  eyes 

That  in  the  moon  did  glitter. 

The  pang,  the  curse,  with  which  they  died, 

Had  never  pass'd  away: 
I  could  not  draw  my  een  £roni  theirs  445 

Ne  tum  them  iip  to  pray. 

And  in  its  time  the  spell  was  suapt, 

And  I  could  move  my  een: 
I  look'd  far-forth,  but  little  saw 

Of  what  might  eise  be  seen.  460 

Like  one,  that  on  a  lonely  road 

Doth  walk  in  fear  and  dread. 
And  having  once  turn'd  round,  walks  on 

And  tums  no  more  his  head: 
Because  he  knows,  a  &ightful  fiend  455 

Doth  close  behind  him  tread. 

But  soon  thcre  breath'd  a  wind  on  me, 

Ne  sound  ne  motion  made: 
Its  path  was  not  upon  the  sea 

In  ripple  or  in  shade.  460 

It  rais'd  my  hair,  it  fann'd  my  cheek, 

Like  a  meadow-galo  of  spring  — 
It  mingled  ftrangely  with  my  fears, 

Yet  it  feit  like  a  welcoming. 

Swiftly,  swiftly  flew  the  ship,  465 

Yet  she  saiPd  softly  too: 
Sweetly,  sweetly  blew  the  breeze  — 

On  me  alone  it  blew. 

0  dream  of  joy!  is  this  indeed 

The  light-house  top  I  see?  470 

Is  this  the  Hill?  Is  this  the  Kirk? 

Is  this  mine  own  countree? 


445.  A  een  modernisiert  zu  eijes  440.  S,  vgl.  zu  204.  A.  —  446.  A  moderni- 
siert wie  55.  A.  —  447—460.  A  in  442—446.  S.  Die  erste  Zeile  war  in  der 
älteren  Fassung  präziser,  auch  die  zweite  paßte  besser ;  aber  die  dem 
Dichter  wohl  allzu  dialektische  Form  een  scheint  den  Ausschlag  gegeben 
zu  haben.  Die  dritte  Zeile  zeigt  nur  belanglose  Formwörter-Änderungen ; 
dagegen  gewann  die  vierte  entschieden  in  S  durch  den  Vergleich  mit 
tatsächlich  früher  Geschehenem,  während  A  nur  von  Möglichkeiten 
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All  stood  together  on  the  deck, 
435    For  a  chamel-dungeon  fitter: 

All  fixed  on  me  their  stony  eyes, 
That  in  the  Moon  did  glitter. 

The  pang,  the  cnrse,  with  which  they  died, 
Had  never  passed  away: 
440    I  could  not  draw  my  eyes  from  theirs, 
Nor  tum  them  up  to  pray. 

And  now  this  spell  was  snapt:  once  more  '**  ^HJuS^"*"^ 

I  viewed  the  ocean  green, 
And  looked  far  forth,  yet  little  saw 
445    Of  what  had  eise  been  seen  — 

Like  one,  that  on  a  lonesome  road 
Doth  walk  in  fear  and  dread, 
And  having  once  tomed  round  walks  on, 
And  tums  no  more  his  head; 
450    Because  he  knows,  a  frightful  fiend 
Doth  close  behind  him  tread. 

But  soon  there  breathed  a  wind  on  me, 
Nor  sound  nor  motion  made: 
Its  path  was  not  upon  the  sea, 
455    In  ripple  or  in  shade. 

It  raised  my  hair,  it  fanned  my  cheek 
Like  a  meadow-gale  of  spring  — 
It  mingled  strangely  with  my  fears, 
Yet  it  feit  like  a  welcoming. 

460    SwifÜy,  swiftly  flew  the  ship, 
Yet  she  sailed  soffcly  too: 
Sweetly,  sweetly  blew  the  breeze  — 
On  me  alone  it  blew. 

Oh !  dream  of  joy !  is  this  indeed 
465    The  light-house  top  I  see?  M*riB«r  b«b!iM*hi 

Is  this  the  hill?  is  this  the  kirk?  «tt^««at.y. 

Is  this  mine  own  countree? 


sprach.  —  451.  A  lonely  in  446.  S  lonesome;  die  Senkung  ist  nun  mehr 
beschwert :  der  Dichter  scheint  auf  dem  Yerlassensein  mit  Nachdruck 
verweilen  zu  wollen.  —  448.  A  s.  zu  55.  A.  —  469.  A  drückt,  wie 
überhaupt  die  Interpunktion  in  A  sehr  sparsam  ist,  die  Emphase 
schwächer  als  464.  S  aus.  —  481—502.  A  fehlen  B  und  8.  Die  störende 
Doppelsetzung  des  Motives  von  507 — 522.  A  ist  nun  durch  AVeg- 
lassung  des  entschieden  gröberen  Teiles  dieser  Schilderung  beseitigt. 
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We  drifted  o'er  the  Harbour-bar, 

And  I  with  sobs  did  pray  — 
"0  let  me  be  awake,  my  GodI  475 

"Or  let  me  sleep  alway!" 

The  harbour-bay  was  clear  as  glass, 

So  smoothly  it  was  strewn! 
And  on  the  bay  the  moon  light  lay, 

And  the  shadow  of  the  moon.  480 

The  moonlight  bay  was  white  all  o'er, 

Till  rising  from  the  same, 
Füll  many  shapes,  that  shadows  were, 

Like  as  of  torches  came. 

A  little  distance  from  the  prow  485 

Those  dark-red  shadows  were; 
But  soon  I  saw  that  my  own  flesh 

Was  red  as  in  a  glare. 

I  tur'nd  my  head  in  fear  and  dread, 

And  by  the  holy  rood,  490 

The  bodies  had  advanc'd,  and  now 

Before  the  maft  they  stood. 

They  lifted  up  their  ftiif  right  arms, 

They  held  them  ftrait  and  tight; 
And  each  right-arm  biimt  like  a  torch,  495 

A  torch  that's  bome  upright. 
Their  stony  eye-balls  glitter'd  on 

In  the  red  and  smoky  light. 

I  pray'd  and  tiim'd  my  head  away 

Forth  looking  as  before.  500 

There  was  no  breeze  upon  the  bay, 

No  wavc  against  the  shore. 

The  rock  fhone  bright,  the  kirk  no  less 

That  Stands  abovo  the  rock: 
The  moonlight  steep'd  in  silentness  505 

The  steady  weathercock. 

And  the  bay  was  white  with  silent  light, 

Till  rising  from  the  same 
Füll  many  shapes,  that  shadows  were, 

In  orimson  colours  came.  610 

A  little  distance  from  the  prow 

Those  crimson  shadows  were: 
I  tum'd  my  eyes  upon  the  deck  — 

0.  Chrift!  what  saw  I  there? 

475.  S  schließt  sich  auch  trotz  des  Striches  ganz  organisch  an.  — 


I 
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We  drified  o'er  the  harbour-bar, 
And  I  with  sobs  did  pray  — 
470    O  let  me  be  awake,  my  God! 
Or  let  me  sleep  alway. 

The  harbonr-bay  was  clear  as  glass, 
So  smoothly  it  was  strewn! 
And  on  the  bay  the  moonlight  lay, 
475    And  the  shadow  of  the  moon. 


The  rock  shone  bright,  the  kirk  no  less, 
That  Stands  above  the  rock: 
The  moonlight  steeped  in  silentness 
The  steady  weathercock. 

480    And  the  bay  was  white  with  silent  light  i.^/tit'III^'SlI-. 

Till  rising  from  the  same, 
Füll  many  shapes,  that  shadows  were, 
In  crimson  colonrs  came. 

A  little  distance  from  the  prow  r.:r:Z:nX' 

485    Those  crimson  shadows  were; 

I  turned  my  eyes  upon  the  deck  — 
Oh,  Christ!  what  saw  I  tliere! 
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Each  corse  lay  flat,  lifelefs  and  flat;  515 

And  by  the  Holy  rood 
A  man  all  light,  a  seraph-man, 

On  every  corse  there  stood. 

This  seraph-band,  each  wav'd  his  band: 

It  was  a  heavenly  sight:  520 

They  stood  as  Signals  to  the  land, 

Each  one  a  lovely  light: 

This  seraph-band;  each  wav'd  his  band, 

No  voice  did  they  impart  — 
No  voice;  but  0!  the  sUence  sank,  525 

Like  music  on  my  heart. 

Eftsones  I  heard  the  dash  of  oars, 

I  heard  the  pilot's  cheer: 
My  head  was  tum'd  perforco  away 

And  I  saw  a  boat  appear.  530 

Then  vanish'd  all  the  lovely  lights; 

The  bodies  rose  anew: 
With  silont  pace,  each  to  his  place^ 

Game  back  the  ghastly  crew. 
The  wind,  that  shade  nor  motion  made,  585 

On  me  alone  it  blew. 

The  pilot,  and  the  pilot's  boy 

I  heard  them  Coming  fast: 
Dear  Lord  in  Heaven!  it  was  a  joy, 

The  dead  men  could  not  blast.  540 

I  saw  a  third  —  I  heard  his  voice: 

It  is  the  Hermit  good! 
He  fingeth  loud  his  godly  hymns 

That  he  makes  in  the  wood. 
He'll  shrieve  my  soul,  he'll  wash  away  545 

The  Albatrosses  blood. 

VII 

This  Hermit  good  lives  in  that  wood 

Which  slopes  down  to  the  Sea. 
How  loiidly  his  sweet  voice  he  rearsi 
He  loves  to  talk  with  Marineres  550 

That  come  from  a  far  Contr6e. 

527.  A.  In  500.  S  ist  das  Chaucerischo  eftsones  (H.  zieht  Leg.  of 
Phüomela,  95  an)  fallen  gelassen,  dafür  ein  logischer  Anschluß  in  der 
Form  hergestellt.  Vgl.  aber  auch  12.  S.  —  531. — 536.  A  fiel  schon  in 
B  als  eine  nun,  wo  der  Anc.  Mar.  alle  Aufmerksamkeit  auf  das 
Lotsenboot  richtet,  störende  und  zwecklose  Ablenkung.  Eine  nicht 
sehr  verbürgte  Nachricht  (des  Ed.  von  1877  —  1880)  weiß  von  einer 
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Each  corse  lay  flat,  lifeless  and  flat; 
And,  by  the  holy  rood! 
490    A  man  all  light,  a  seraph-man, 
On  every  corse  there  stood. 

This  seraph-band,  each  waved  his  hand: 
It  was  a  heavenly  sight! 
They  stood  as  Signals  to  the  land, 
495    Each  one  a  lovely  light: 

This  seraph-band,  each  waved  his  hand, 
No  voice  did  they  impart  — 
No  voice;  but  oh!  the  silence  sank 
Like  music  on  my  heart. 

500    But  soon  I  heard  the  dash  of  oars, 
I  heard  the  Pilot's  cheer; 
My  head  was  tumed  perforce  away, 
And  I  saw  a  boat  appear. 


The  Pilot  and  the  Pilot's  boy, 
505    I  heard  them  coming  fast: 

Dear  Lord  in  Heaven !  it  was  a  joy 
The  dead  men  could  not  blast. 

I  saw  a  third  —  I  heard  his  voice: 
It  is  the  Hermit  good! 
510    He  singeth  loud  his  godly  hymns 
That  he  makes  in  the  wood. 
He'U  shrieve  my  soul,  he'll  wash  away 
The  Albatrosses  blood. 

Part  Vn. 
This  Hermit  good  lives  in  that  wood  Th.  n.n»it  of  u., 

515    Which  slopes  down  to  tho  sea. 

How  loudly  his  sweet  voice  he  rears! 
He  loves  to  talk  with  marineres 
That  corae  from  a  far  countree. 

hds.  Korrektur  Col.'s  in  einem  Exemplare  zu  reden:  TJien  vanish'd 
all  ihe  lovely  ligJiis,  /  TÄ«  spirits  of  the  air,  /  No  souls  of  mortui  men 
were  tliey,  /  But  spirits  hright  and  fair.  Hier  wäre  die  Wiederholung 
durch  die  ausdrückliche  Erklärung,  dal3  es  sich  nicht  um  Seelen  Ver- 
storbener handelt,  sondern  um  Luftgeister,  eher  gerechtfertigt  gewesen. 
—   560.  A  s.  zu   1.  A.    —   571.  A  in  538.  S   hathy  in  Übereinstimmung 
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He  kneels  at  mom  and  noon  and  eve  — 

He  hath  a  cushion  plump: 
It  is  the  moss,  that  whoUy  hides 

The  rotted  old  Oak-6tump.  555 

The  SkiiF-boat  ne'rd:  I  heard  them  talk. 

"Why,  this  is  stränge,  I  trow! 
"Where  are  those  lights  so  many  and  fair 

"That  Signal  made  but  now? 

"Strange,  by  my  faith!  the  Hermit  said  —  560 

"And  they  answer'd  not  our  cheer. 
"The  planks  look  warp'd,  and  see  those  saiLs 

"How  thin  thov  are  and  sere! 
"I  never  saw  aught  like  to  them 

"Unless  perchance  it  were  •  565 

"The  skeletons  of  leaves  that  lag 

"My  forest  brook  along: 
""^^Tien  the  Ivy-tod  is  heavy  with  snow. 
"And  the  Owlet  whoops  to  the  wolf  below 

"That  eats  the  she-wolf's  young.  570 

"Dear  Lord  I  it  has  &  fiendish  look  — 

(The  Pilot  made  reply) 
"I  am  a-fear'd.  —  "Push  on,  push  on!'' 

Said  the  Hermit  cheerily. 

The  Boat  came  closer  to  the  Ship,  575 

But  I  ne  spake  ne  stirr'd! 
The  Boat  came  close  beneath  the  Ship, 

And  strait  a  sound  was  heard! 

ünder  the  water  it  rumbled  on, 

Still  louder  and  more  dread:  580 

It  reach*d  the  Ship,  it  split  the  bay; 

The  Ship  went  down  like  lead. 

Stunn'd  by  that  loud  and  dreadful  sound. 

Which  sky  and  ocean  smote: 
Like  one  that  hath  been  scven  days  drown'd  585 

My  body  lay  afloat: 
But,  swift  as  dreams,  myself  I  found 

Within  the  Pilot's  boat. 

lipon  the  whirl,  where  sank  the  Ship, 

The  boat  spun  round  and  round:  590 

And  all  was  still,  save  that  the  hill 

Was  telling  of  the  sound. 

mit  den  sonstigen  Stellen,  wo  das  Hilfsverb  erscheint.  —  576.  A  s. 
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He  kneels  at  mom,  and  noon,  and  eve  — 
510    He  hath  a  cushion  plump: 

It  is  the  moss  that  whoUy  hides 
The  rotted  old  oak-stump. 

The  Skiff-boat  neared:  I  heard  them  talk. 
"Why,  this  is  stränge,  I  trow! 
525    Wliere  are  those  lights  so  many  and  fair, 
That  Signal  made  but  now?'' 

^•Strange,  by  my  faith!''  the  Heniiit  said  —  '*"'i^*'w*tJiJ.'*"' 

"And  they  answered  not  our  cheer! 
The  planks  looked  warped!  and  see  those  sails. 
580    How  thin  they  are  and  sere! 
I  never  saw  anght  like  to  them, 
Unless  perchance  it  were 

Brown  skeletons  of  leaves  that  lag 
My  forest-brook  along; 
535    AVhen  the  ivy-tod  is  heavj'^  with  snow, 

And  the  owlet  whoops  to  the  wolf  below, 
That  eats  the  she-wolf's  young." 

*'Dear  Lord!  it  hath  a  fiendish  look  — 
(The  Pilot  made  reply) 
540    I  am  a-feared"  —  "Push  on,  push  on!" 
Said  the  Hermit  cheerilv. 

The  boat  came  closer  to  the  ship. 
But  I  nor  spake  nor  stirred; 
The  boat  came  close  beneath  the  ship. 
545    And  straight  a  souud  was  heard. 

Under  the  water  it  rumbled  on,  tk« •hipMM.iar 

Still  louder  and  more  dread: 

It  reached  the  ship,  it  split  the  bay; 

The  ship  went  down  like  lead. 

550    Stunned  by  that  loud  and  dreadful  sound.  JV.T;rf:"!h.*'iÄi" 

"WTiich  sky  and  ocean  smote,  »«•*• 

Like  one  that  hath  beeu  seven  davs  drowned 

My  body  lay  ailoat; 

But  swift  as  dreams.  myself  I  found 
555    Within  the  Pilot's  boat. 

Upon  the  whirl,  where  sank  the  ship. 
The  boat  spun  round  and  round; 
And  all  was  still,  save  that  the  hill 
"Was  telling  of  tho  sound. 
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I  mov'd  my  ups:  the  Pilot  shriek'd 

And  feil  down  in  a  fit. 
The  Holy  Herrn it  rais'd  his  eyes  595 

And  pray'd  where  he  did  sit. 

I  took  the  oars:  the  Pilot's  boy, 

Who  now  doth  crazy  go, 
Laugh'd  loud  and  long,  and  all  the  while 

His  eyes  went  to  and  fro,  600 

"Ha!  hal"  quoth  he  —  •*lull  plaiu  I  see, 

"The  devil  knows  how  to  row." 

And  now  all  in  mine  own  Countr^e 

I  stood  on  the  firm  land! 
The  Hermit  stepp'd  forth  from  the  boat,  605 

And  scarcely  he  could  stand. 

"0  shrieve  me,  shrievo  me,  holy  Man! 

The  Hermit  cross'd  his  brow  — 
"Say  quick,"  quoth  ho,  "I  bid  thee  say 

**What  manner  man  art  thou?  610 

Forth with  this  frame  of  mine  was  wrench'd 

With  a  woeful  agony, 
Which  forc'd  me  to  begin  my  tale 

And  then  it  left  me  free. 

Siuce  then  at  an  uncertain  hour,  615 

Now  oftimes  and  now  fewer, 
That  auguish  comes  and  makes  me  teil 

My  ghastly  aventure. 

I  pass,  like  night,  from  land  to  land; 

I  have  Strange  power  of  speech;  620 

The  moment  that  his  face  I  see 
I  know  the  man  that  miist  hear  me; 

To  him  my  tale  I  teach. 

What  loud  uproar  bursts  from  that  door! 

The  Weddiug-guests  are  there;  625 

But  in  the  Garden-bower  the  Bride 

And  Bride-maids  singing  are: 
And  hark  the  little  Vesper-bell 

"WTiich  biddeth  me  to  prayer. 

zu  55.  A.  —  610.  A  in  577.  S  manner  of  man;  die  allzu  populäre  Kürze 
des  Ausdruckes  ist  nun  im  Munde  des  Eremiten  gemildert.  — 
616— 618.  A  schon  in  B  wie  in  8  geändert.  [11  hat  als  Df.  ageficy/: 
Anstoß  mag  das  herzlich  schlecht  reimende  aventure  gegeben  haben. 
[H.  führt  das  Wort  auf  Ghaucer,  Leg.  of  Dido,  30  zurück :  *But  of  his 
aventures  in  ihe  aee . .  *  und  bemerkt  hiezu:  *'A  rare  sense  in  Chaucer: 
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560    I  moved  my  Ups  —  the  Pilot  shrieked 
And  feil  down  in  a  fit; 
The  holy  Hermit  raised  his  eyes, 
And  prayed  where  he  did  sit. 

I  took  the  oars:  the  Pilot's  boy, 
565    Who  now  doth  crazy  go, 

Laughed  loud  and  long,  and  all  the  while 
His  eyes  went  to  and  fro. 
"Ha!  ha!"  quoth  he,  "füll  piain  I  see, 
The  Devil  knows  how  to  row." 

570    And  now,  all  in  my  own  countree, 
I  stood  on  the  firm  land! 
The  Hermit  stepped  forth  from  the  boat, 
And  scarcely  he  could  stand. 


Tb«   «iMieat  Ifarin« 
•mmnüj  «ntr— t«th 


"O  shrieve  me,  shrieve  me,  holy  man!" 
575    The  Hermit  crossed  his  brow.  **»•  m«™"  ••  '^•^ 

klm ;  und  tlia  mdmici 

"Say  quick,"  quoth  he,  '*I  bid  thee  say  —  of  ur«  fioi.  od  u». 

What  manner  of  man  art  thou  ?" 

Forth with  this  frame  of  mine  was  wrench'd 
With  a  woful  agony, 
58<3    AVhich  forced  me  to  begin  my  tale; 
And  then  it  left  me  free. 

Since  then,  at  an  uncertain  hour,  .v^°*  T"  ^"^  t°*° 

That  agony  retums:  w.  m  «fony  eo». 

And  tili  my  ghastly  tale  is  told,  '  rroL  iMj"to  i»i><l* 
585    This  heart  within  me  bums. 

I  pass,  like  night,  from  land  to  land; 
I  have  Strange  power  of  speech; 
That  moment  that  his  face  I  see, 
I  know  the  man  that  must  hcar  me: 
590    To  him  my  tale  I  teach. 

What  loud  uproar  bursts  from  that  door! 
The  wedding-guests  are  there: 
But  in  the  garden-bower  the  bride 
And  bride-maids  singing  are: 
51)5    And  hark  the  little  vesper  bell, 
Which  biddeth  mo  to  prayer! 


</*.  Ascham:  'Ädventures  noto-a-days  mean  experiences  in  traveV." 
Warum  er  nicht  auch  Prol.,  794  —  795  anzieht :  'And  Twm-ward  Jie  ahall 
teilen  othere  two  /  Of  aventurea  that  whylom  han  hifall^,  sehe  ich  nicht 
ein.]  Die  zwei  letzten  Zeilen  der  Strophe  drücken  in  der  jüngeren 
Fassung  den  unwiderstehlichen  Zwang  viel  klarer  aus. 

6* 
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0  Wedding-guest!  this  soul  hath  been  630 

Alone  on  a  wide  wide  sea: 
So  lonely  *twas,  that  God  himself 

Scarco  seemed  there  to  be. 

0  sweeter  than  the  Marriage-feast, 

*Tis  sweeter  far  to  me  635 

To  walk  together  to  the  Kirk 

With  a  goodly  Company. 

To  walk  together  to  the  Kirk 

And  all  together  pray, 
While  each  to  bis  great  father  bends,  640 

Old  men,  and  babes,  and  loving  firiends, 

And  Youths,  and  Maidens  gay. 

Farewell,  farewell!  but  this  I  teil 

To  thee,  thou  wedding-guest! 
He  prayeth  well  who  loveth  well  645 

Both  man  and  bird  and  beast. 

He  prayeth  best  who  loveth  best, 

All  things  both  great  and  small: 
For  the  dear  God,  who  loveth  us. 

He  made  and  loveth  all.  650 

The  Marinere,  whose  eye  is  bright, 

Whose  beard  with  age  is  hoar, 
Is  gone;  and  now  the  wedding-guest 

Tum'd  from  the  bridegroom's  door. 

He  went,  like  one  that  hath  been  stunn*d  655 

And  is  of  sense  forlom: 
A  sadder  and  a  wiser  man 

He  rose  the  morrow  morn. 
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0  Wedding-Guest !  this  soul  hath  been 
Alone  on  a  wide  wide  sea: 
So  lonely  'twas.  that  God  himself 
600    Scarce  seeined  there  to  be. 

0  sweeter  than  the  niarriage-feast, 
Tis  sweeter  far  to  me, 
To  walk  together  to  the  kirk 
With  a  goodly  Company!  — 

605    To  walk  together  to  the  kirk, 
And  all  together  pray, 
While  each  to  his  great  Father  bends, 
Old  men,  and  babcs,  and  loving  friends 
And  youths  and  maidens  gay! 


Aad  to  tMck,  hj  kl 
owB  asaiBpl«,  loT«  m» 


610    Farewell,  farewell!  but  this  I  teil 

To  thee,  thoii  Wedding-Guest!  '*Z7V^1'^.^ 

He  prayeth  well,  who  loveth  well  »«▼•»»•• 

Both  man  and  bird  and  beast. 

He  prayeth  best,  who  loveth  best 
615    All  things  both  great  and  small; 
For  the  dear  God  who  loveth  us, 
He  made  and  loveth  all. 

The  Mariner,  whose  eye  is  bright, 
Whose  beard  with  age  is  hoar, 
620    Is  gone:  and  now  the  Wedding-Guest 
Tumed  from  the  bridegroom's  door. 

He  went  like  one  that  hath  been  stunned. 
And  is  of  sense  forlorn: 
A  sadder  and  a  wiser  man, 
625    He  rose  the  morrow  mom. 


Text  und  Lesarten. 


Christabel 

Prei'ace. 

*The  first  part  of  the  following  poem  was  written  in  the  year 
one  thousand  seven  hundred  and  ninety-seveu,  at  Stowey,  iu  tho 
county  of  Somerset.  The  second  part,  after  ray  retum  from  Germany, 
in  the  year  one  thousand  eight  hundrod,  at  Keswick,  Cumberland.  It 
is  probable,  that  if  the  poem  had  been  finished  at  either  of  the  former 
periods,  or  if  even  the  first  and  second  part  had  been  published  in  the 
year  1800,  the  impression  of  its  originality  would  have  been  much  greater 
than  I  dare  at  present  expect.  But  for  this,  I  have  only  my  own  indolence 
to  blame.  The  dates  are  mentioned  for  the  exclusive  purpose  of  pre- 
cluding  charges  of  plagiarism  or  servile  imitation  from  myself.  For 
there  is  amongst  us  a  set  of  critics,  who  seem  to  hold,  that  ever^' 
possible  thought  and  image  is  traditional;  who  have  no  notion  that 
there  are  such  things  as  fountains  in  the  world,  small  as  well  as 
great;  and  who  would  therefore  charitably  derive  every  rill  they 
behold  flowing,  from  a  Perforation  made  in  some  other  man's  tank. 
I  am  coufident,  howcver,  that  as  far  as  the  present  poem  is  concemed, 
the  celebrated  poets  whose  writings  I  might  be  suspected  of  having 
imitated,  either  in  pai*ticular  passages,  or  in  the  tone  and  the  spirit 
of  the  whole,  would  be  among  the  first  to  vindicate  me  from  the 
Charge,  and  who,  on  any  striking  coincidence,  would  permit  me  to 
address  them  in  this  doggerei  version  of  two  moukish  Latin  hexa- 
meters:  — 

*'Tis  miue  and  it  is  likewise  yours; 
But  an  if  this  will  not  do, 
Let  it  be  miue,  good  friendl  for  I 
Am  the  pooror  of  the  two. 

*I  liave  only  to  add,  that  the  metre  of  the  Christabel  is  not, 
properly  speaking,  irregulär,  though  it  may  seem  so  from  its  being 
founded  on  a  ncw  principle:  uamoly,  that  of  counting  in  each  line 
the  accents,  not  the  syllables.  Tliough  the  latter  may  vary  from  seven 
to  twelve,  yet  in  each  line  the  accents  will  be  found  to  be  only  four. 
Nevertheless  this  occasional  Variation  in  number  of  syllables  is  not 
introduced  wantonly,  or  for  the  mere  ends  of  convenience,  but  in 
correspondence  with  sonie  transition,  in  the  nature  of  the  imagery  or 
passion/ 
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Part  the  First. 

'Tis  the  middle  of  night  by  the  Castle  clock, 
And  the  owls  have  awakened  the  crowing  cock; 

Tu  —  whit !  Tu  —  whoo ! 

And  hark,  again!  the  crowing  cock, 
5    How  drowsily  it  crew. 

Sir  Leoline,  the  Baron  rieh, 
Hath  a  toothless  mastiff,  which 
From  her  kennel  beneath  the  rock 
Maketh  answer  to  the  clock, 
10    Four  for  the  quarters,  and  twelve  for  the  hour; 
Ever  and  aye,  by  shine  and  shower, 
Sixteen  short  howls,  not  over  loud; 
Some  say,  she  sees  my  lady's  shroud. 

Is  the  night  chilly  and  dark? 
15    The  night  is  chilly,  but  not  dark. 

The  thin  gray  cloud  is  spread  on  high, 

It  Covers  but  not  hides  the  skv. 

The  moon  is  behind,  and  at  the  füll; 

And  yet  she  looks  both  small  and  dull. 
20    The  night  is  chill,  the  cloud  is  gray: 

'Tis  a  raonth  before  the  month  of  Mav. 

And  the  Spring  comes  slowly  up  this  way. 

The  lovely  lady,  Christabel, 

Whom  her  father  loves  so  well, 

25     What  makes  her  in  the  ^Vood  so  late, 

A  farlong  from  the  Castle  gate? 

She  had  dreams  all  yesternight 

Zur  *Vreface  vgl.  Überlieferung  und  oben  SS.  20—22,  30; 
nach  C  a  (pag.  460)  stammt  C  o  l.'s  Aufzeichnung  der  Verse  *in  the  lame 
and  limping  metre  of  a  harbarous  Latin  poet  — '  vom  1.  November  1801. 
Das  Original  lautet  auf  dem  Zettel:  'Est  meum  et  est  iuum,  amice!  et 
si  amborum  nequit  esse,  /  Sit  meum,  amice,  precor:  quia  certe  sum  magi* 
(sie !)  pauper/  C  o  Vs  Übersetzung  (ibid.)  lautete  ursprünglich  noch  hol- 
periger: Zeile  2  if  statt  an  i/,  Zeile  3  because  that  I  statt  good  friend! 
for  I.  —  Der  abgedruckte  Text  ist  nach  B'  (1829).  Rein  ortho- 
graphische und  äußerliche  Interpunktionsänderungen  bleiben  unberück- 
sichtigt: z.  B.  A  awakened  BB'  awakened  u.  ä.  —  7.  A  mastiff  bitch 
BB'  mastiff,  which  —  das  infolge  des  \'ulgären  Nebensinnes  '*Dime, 
Metze"  verdächtige  bitch  "Hündin"  ist  für  die  Bedeutimg  nicht  erfor- 
derlich, da  mastiff  und  her  deutlich  genug  das  Geschlecht  bezeichnen; 
ein  bequemes  Reimwort  fand  sich  im  Relativum,  wodurch  die  Kon- 
struktion gemodelt  wurde,  aber  auch  metrisch  ein  Enjambement  ent- 
stand, was  bei  Reimversen  stets  einen  Vorteil  bedeutet.  Vgl.  jedoch  149 
und  163.  —  9.  A  She  makes  BB'  3Iaketh  Durch  das  Relativum  which  war 
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Of  her  own  betrothed  knight: 
And  she  in  the  midnight  wood  will  pray 
30    For  the  weal  of  her  lover  that's  far  away. 

She  stole  along,  she  nothing  spoke, 
The  sighs  she  heaved  were  soft  and  low. 
And  nanght  was  green  upon  the  oak, 
But  moss  and  rarest  misletoe: 
35    She  kneels  beneath  the  huge  oak  tree. 
And  in  silence  prayeth  she. 

The  lady  sprang  up  suddenly, 
The  lovely  lady,  Christabel! 
It  moaned  as  near,  as  near  can  be, 
40    But  what  it  is  she  cannot  teil.  — 
On  the  other  side  it  seems  to  be, 
Of  the  huge,  broad-breasted,  old  oak  tree. 

The  night  is  chill;  the  forest  bare; 

Is  it  the  wind  that  moaneth  bleak? 
45    There  is  not  wind  enough  in  the  air 

To  move  away  the  ringlet  curl 

From  the  lovely  lady's  cheek  — 

There  is  not  wind  enough  to  twirl 

The  one  red  leaf,  the  last  of  its  clan, 
50    That  dances  as  ofben  as  dance  it  can, 

Hanging  so  light,  and  hanging  so  high, 

On  the  topmost  twig  that  looks  up  at  the  sky. 

Hush,  beating  heart  of  Christabel! 
Jesu,  Maria,  shield  her  well! 

die  an  sich  unnötige  Wiederholung  des  Subjektes  gänzlich  tiberflüssig 
geworden.  Die  Silbenzahl  wurde  durch  die  archaisierende  Form  wieder 
ausgefällt.  —  11.  A  moonshine  or  shower  BB'  by  shine  or  shower  Allzu  große 
Beschwerung  der  Zeile  durch  Silben  ist  vermieden,  Alliteration  her- 
gestellt ;  wobei  der  Sinn  durch  die  Bedeutung  shine  =  "schön  Wetter" 
anders  geworden  ist.  —  Nach  28  in  C  Dreams  that  made  her  mo€m  and 
leap  I  Aß  on  her  bed  she  lay  in  sleep ;  das  sonst  bosser  verwertete  Motiv 
des  unruhigen  Schlafens  wäre  hier  schon  vorweggenommen ;  daher  zu 
vernachlässigen.  —  32.  A  MS  I  &  III  The  breezes  ihey  were  stiü  also 
MS  II  The  breezes  ihey  were  whispering  low  BB'  The  sighs  she  heaved 
were  soft  and  low.  Das  ursprünglich  eingemengt e  Naturmoment  ist 
fallen  gelassen  und  erst  später  nachdrücklicher  erwähnt  (44 if.).  Hier 
erwies  es  sich  schon  durch  das  schwache  B.eimwort  also  als  ein  Ftillsel, 
das  die  nun  schön  durchgeführte  Beschreibung  Christabels  nicht  mehr 
unterbricht.  Verunglückt  spricht  MS  II,  das  zuerst  das  bedeutendere 
Beimwort  low  bringt,  von  einem  „leisen  Wehen",  was  zu  44 — 46  nicht 
stimmt.  37.  A  leaps  up  BB*  sprang  up:  Änderung  in  der  Zeit  und  im 
Worte  vielleicht  wegen  der  Kakophonie  leaps  up  resp.  leaped  up.  — 
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55    She  folded  her  arms  beneath  her  cloak. 
And  stole  to  the  other  side  of  the  oak. 
What  sees  she  there? 

There  she  sees  a  damsel  bright, 

Drest  in  a  silken  rohe  of  white, 
60    That  shadowy  in  the  moonlight  shone: 

The  neck  that  made  that  white  robe  wan, 

Her  stately  neck,  and  arms  were  bare; 

Her  blue-veined  feet  unsandaVd  were, 

And  wildly  glittered  here  and  there 
65    The  gems  entangled  in  her  hair. 

I  guess,  'twas  frightful  there  to  see 

A  lady  so  richly  clad  as  she  — 

Beautifid  exceedingly! 

Mary  mother,  save  me  now! 
70    (Said  Christabel,)  And  who  art  thou? 

The  lady  stränge  made  answer  meet, 
And  her  voice  was  faint  and  sweet:  — 
Have  pity  on  m\'  sore  distress, 
I  scarce  can  speak  for  weariness; 
75    Stretch  forth  thy  band,  and  have  no  fear! 
Said  Christabel,  How  camest  thou  bereV 
And  the  lady,  whose  voice  was  faint  and  sweet, 
Did  thus  pursue  her  answer  meet:  — 

60—65.  Dafür  hatte  A  MS  I  &  111  Her  mck,  her  fett,  her  arms  teere 
bare,  /  Änd  the  jeweU  disordered  [MS  I  &  III:  tumbled]  in  hei'  hair.  Ur- 
sprünglich also  eine  weit  kürzere  Fassung:  nun  ist  die  äußerliche 
Schönheit  alles  dessen,  was  man  an  der  gekleideten  Geraldine  sieht, 
mehr  hervorgehoben.  Ca.  bezweifelt,  daß  die  Lesart  der  MSS,  wie 
Collier  von  Col.  selber  erfahren  haben  will,  eine  falsche  Schreibung 
fttr  tangled  sei,  weil  ein  solches  V^erschreiben  zweimal  unwahr- 
scheinlich sei.  Wie  käme  aber  sonst  statt  des  disordered  von  A  das  en- 
tangled von  B  herein?  74.  AB  weariness.  B'  weariness:  der  gedankliche 
Zusammenhang  "fürchte  dich  also  nicbt  vor  einer  so  unschädlichen 
Person"  ist  durch  den  Doppelpunkt  klarer  gestellt.  —  80.  A  Geraldine. 
BB'  Geraldine:  wieder  näherer  Zusammenhang  mit  dem  folgenden.  — 
81.  ABB'  MS  II  Five  warriors  MS  I  &  111  Five  ruffians.  Das  edlere 
Wort  der  ersten  gedruckten  Lesart  wurde  beibehalten.  Hiezu  Ca. 
(pag.  605):  '*The  version  of  Christabel  recited  to  Scott  hy  Stoddart 
[1801]  was  doubtless  MS  I.  Scott  prefixed  the  following  lines  as  Motto  to 
chap.  XL  of  The  Black  Dwarf  (1818):  —  *Three  ruffians  seized  me 
yester  mom,  /  Alas!  a  maiden  most  forlorn:  /  Tliey  choked  my  cries  with 
wicked  might,  /  And  bound  me  on  a  palfrey  white:  /  Äs  stire  as  Heaven 
^MÜ  pity  me,   /  I  cannot  teil  what  men  they  be,   /   Christabelle/   —  A 


90  Christabel. 

My  sire  is  of  a  noble  line, 
80    And  my  name  is  Geraldine: 

Five  warriors  seized  me  yestermom, 

Me,  even  me,  a  maid  forlom: 

They  choked  my  cries  with  force  and  fright, 

And  tied  me  on  a  palfrey  white. 
85    The  palfirey  was  as  fleet  as  wind, 

And  they  rode  furiously  behind. 

They  spurred  amain,  their  steeds  were  white: 

And  once  we  crossed  the  shade  of  night. 

As  sure  as  Heaven  shall  rescue  me, 
90    I  have  no  thought  what  men  they  be; 

Nor  do  I  know  how  long  it  is 

(For  I  have  lain  entranced  I  wis) 

Siuce  one,  the  tallest  of  the  five, 

Took  me  from  the  palfrey's  back, 
95    A  weary  woman,  scarce  alive. 

Some  muttered  words  his  comrades  spoke: 

He  placed  me  undemeath  this  oak; 

He  swore  they  would  return  with  haste; 

Whither  they  went  I  cannot  teil  — 
100    I  thought  I  heard,  some  minutes  past, 

Sounds  as  of  a  Castle  bell. 

Stretch  forth  thy  band  (thus  ended  she), 

And  help  a  wrctched  maid  to  flee. 

Then  Christabel  stretched  forth  her  band 
105    And  comfoi-ted  fair  Geraldine: 

remarkable  effort  of  manory,  no  doubt;  but  it  is  odd  that  Scott  sliould 
not  Jiave  preferred  to  quote  from  the  printed  Christabel,  ptiblished  two 
years  before/'  Sir  Walters  phänomenales  Gedächtnis  (vgl.  z.  B.  auch 
TJie  Works  of  the  Et.  Uon.J.  H.  Frere,  Memoir,  1874,  pag.  235 f.,  wo 
er  als  ein  vom  Schlage  Gerührter  mehr  als  20  Zeilen  aus  einer  vor 
23  Jahi'en  erschienenen  Cid-Übersetzung  auswendig  vorträgt)  machte 
ihn  eben  zuweilen  allzu  vertrauensselig  und  überdies  ließ  ihn  die  rasche 
Art  seiner  Schriftstellerei  nicht  erst  lange  nach  Büchern  zu  Zitaten 
suchen.  Obiges  kommt  mit  Weglassung  der  letzten  beiden  Zeilen 
ebenfalls  frei  als  Motto  *The  Betrothed/  XXIV  vor.  Ebenso  frei  zitiert 
Sc.  ibid.  Coyiclusiofi  die  Verse  302—304  aus  Christ,  und  *The  Firate/ 
XrX.  V.  586-590  des  Anc.  Mar.,  'St.  Botian's  Well/  VI.  t?.  5861587 
des  Anc.  Mar.,  'The  Pirate,'  lU.  v.  289  von  Christ,  und  'The  Highland 
Widow,'  I.  39—42  von  Christ.  Dagegen  genau  Christ.  66-68  in  'The 
Monastery,'  XL  und  Christ  123—144  in  *T1ie  Abbot,'  Note  U.  vgl.  Komm, 
zu  54.  —  88.  Für  das  allgemeine  And  once  we  a'ossed  hat  MS  III . . . 
twice  we  crossed . . .  Das  Wiederholen  der  Erscheinung  ist,  da  sie  nur 
erzählt  wird,  tiberflüssig,  daher  auch  nicht  akzeptiert.  —  92.  A  in  fits 
Eest  entranced,  da  fits  **Krämpfe"  bedeutet  und  auch  etwas  mehr  der 
Umgangssprache  angehört,   wurde  mit  dem  edleren  Wort  auch  der 
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O  welL  bricht  dame!  mjiy  you  coiuiuand 
The  Service  of  Sir  Leoline; 
And  gladly  our  stout  chivalrr 
Will  he  send  tbrth  and  triends  withal 
11«J    To  gniide  and  guard  you  safe  and  free 
Home  to  your  noble  father's  hall. 

She  rose:  and  lorth  with  Steps  they  passed 

That  strove  to  be,  and  were  not,  fast. 

Her  gracious  stars  the  lady  blest, 
115    And  thos  spake  on  sweet  Christabel: 

All  our  household  are  at  rest. 

The  hall  as  silent  as  the  coli: 

Sir  Leoline  is  weak  in  health. 

And  mav  not  well  awakened  be, 
120    But  we  will  move  as  if  in  stealth. 

And  I  beseech  vour  courte>v. 

This  night,  to  share  your  couch  with  me. 

They  crossed  the  moat.  and  Christabol 

Took  the  kev  that  titted  well: 
125    A  litÜe  door  she  opened  straight. 

All  in  the  middle  of  the  gate: 

The  gate  that  was  iroued  withiu  aiul  withoiit. 

Where  an  aniiv  in  battle  arrav  had  iiiarchod  out. 

The  lady  sank,  belikc  through  pain. 
13<J    And  Christabel  with  niight  and  niaiu 

Lifted  her  up,  a  weary  weight, 

Over  the  threshold  of  the  gato: 

Then  the  lady  rose  agaiu, 

And  moved,  as  she  wore  not  in  pain. 

135         So  free  from  danger,  free  froni  fonr, 

They  crossed  the  court:  right  glad  they  woro. 

neue  Begriff  der  "Bewußtlosigkeit''  eingeführt.  —  KM) -122.  in  A  MS  I 
&  III:  Sai/ing,  iliat  she  should  command  /  The  Service  of  Sir  Leoline;  / 
And  straight  he  convoy*d,  free  from  thrall,  /  Back  to  her  noble  fat?ier*s 
hcUl.  I  —  So  up  she  rose,  and  forth  they  passUl,  I  With  hunifing  stcjts,  yet 
fwthingfasi;  /  Her  lucky  stars  the  lady  blest,  j  And  Christahel  she  siceetly 
Said  —  /  All  our  household  are  at  rest,  j  Euch  one  sleeping  in  his  bed:  / 
Sir  Leoline  is  weak  in  health,  ',  And  may  not  icell  awaken'd  be;  /  So  to 
my  room  we'll  creep  in  stealüi,  j  And  you  to-night  must  sleep  uHh  me. 
MS  II  stimmt  damit;  nur  lauten  die  vier  Verse:  Jler  lucky  stars  etc. 
hier:  Her  smiling  stars  the  lady  blest ;  /  And  thiis  bespake  sweet  (Jhrisiabel:  / 
All  our  hotisehold  is  at  rest,  /  The  hall  is  silent  as  a  cell,  (iobossort  i«t 
hier  in  B  die  direkte  Rede  für  dio  srhlcppendo  indirekte;  der(ti»gen- 
satz  zwischen  ihrer  Hast  und  doni  kloinou  Schritt  ist  nun  doutlichor 
ausgedrückt.  Der  Ausdruck  lucky  paüt  nicht  lür  die  Teuf(»lin,  doshalb 
ändert  schon  MS  II  smiling,  was    dann    in   B  in    das   nächstliegende 
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And  Christabel  devoutly  cried 
To  the  Lady  by  her  side, 
Praise  we  the  Virgin  all  divine 
140    Who  hath  rescued  thee  irom  thy  distress! 
Alas,  alas!  Said  Geraldine, 
I  caunot  speak  for  weariness. 
So  free  from  danger,  free  from  fear, 
They  crossed  the  court:  right  glad  they  were. 

145        Outside  her  kennel,  the  raastiff  old 

Lay  fast  asleep,  in  moonshine  cold. 

The  mastiff  old  did  not  awake, 

Yet  she  an  angry  rnoan  did  make! 

And  what  can  ail  the  mastiff  bitch? 
150    Never  tili  now  she  uttered  yell 

Beneath  the  eye  of  Christabel. 

Perhaps  it  is  the  owlet's  scritch: 

For  what  can  ail  the  mastiff  bitch  ? 

They  passed  the  hall,  that  echoes  still, 
155    Pass  as  lightly  as  you  will! 

The  brands  were  flat,  the  brands  were  dying, 

Ainid  their  own  white  ashes  lying; 

But  when  the  lady  passed,  there  came 

A  tongue  of  light,  a  fit  of  flame ; 
160    And  Christabel  saw  the  lady's  eye, 

And  nothiug  eise  saw  she  thereby, 

Save  the  boss  of  the  shield  of  Sir  Leoline  tall, 

Which  hung  in  a  murky  old  niche  in  the  wall. 

0  softly  tread,  said  Christabel, 
165    My  father  seldom  sleepeth  well. 

Sweet  Christabel  her  feet  doth  bare. 
And,  jealous  of  the  listening  air, 

grctdous  gewandelt  wurde.  Die  erste  Lesart  Änd  Chriatabel  she  sweeily 
Said  —  ist  nicht  sehr  klar  und  gewandt,  bei  der  zweiten  fehlt  das 
Objekt,  und  so  ist  auch  hier  B  zu  bevorzugen,  wo  die  früher  ab- 
gebrochene Rede  regelrecht  aufgenommen  wird.  Die  Zerdehnung  des 
Gedankens  durch  each  one  sUeping  in  his  bed  ist  einem  neuen  Zuge 
schon  in  MS  II  gewichen,  den  wohl  der  Beim  mit  veranlaßt  hat.  Der 
Schlußpassus  endlich  ist  aus  der  Form  des  kategorischen  Behauptungs- 
satzes in  ein  höfliches  Ersuchen  gewandelt.  Das  bespake  in  MS  II  ist 
als  allzu  archaistisch  wieder  fallen  gelassen  worden.  —  113.  B  strovad 
(sie !)  to  be  B'  strove  to  be.  Sinnloser  Df.  —  114.  B  STARS  B'  siars, 
eine  sonst  nicht  ausgenutzte  Andeutung  auf  den  Stemaberglauben 
wurde  dadurch  hervorgehoben  und  deshalb  im  Neudruck  wieder  aufs 
richtige  Maß  eingeschränkt.  —  163.  A  nitch  Bff.  niche,  die  modernere 
Schreibung.  —  166—168.  ist  in  A  und  MS  III  kürzer:  Sweet  Christabel 
her  feet  she  bares  /  And  they  are  creeping  up  the  stairs.    Die  etwas  un- 
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They  steal  their  way  from  stair  to  stair, 
Now  in  glimmer,  and  now  in  gloom, 
170    And  now  they  pass  the  Baron's  room, 
As  still  as  death,  with  stifled  breath! 
And  now  have  reached  her  Chamber  door; 
And  now  doth  Geraldine  press  down 
The  rushes  of  the  Chamber  fioor. 

175        The  moon  shines  dim  in  the  open  air. 

And  not  a  moonbeam  enters  here. 

But  they  without  its  light  can  see 

The  Chamber  carved  so  curiously, 

Carved  with  figures  stränge  and  sweet,    . 
180    All  made  out  of  the  carver's  brain, 

For  a  lady's  Chamber  meet: 

The  lamp  with  twofold  silver  chain 

Is  fastened  to  an  angePs  feet. 

The  silver  lamp  burns  dead  and  dim; 
185    But  Christabel  the  lamp  will  trim. 

She  trimmed  the  lamp,  and  made  it  bright. 
And  left  it  swinging  to  and  fro, 
While  Geraldine,  in  wi-etched  plight, 
Sank  down  upou  the  floor  below. 

190        0  weary  lady.  Geraldine, 

I  pray  you,  drink  this  cordial  wine! 
It  is  a  wine  of  virtuous  powers; 
My  mother  made  it  of  wild  flowers. 

And  will  your  mother  pity  me, 
195    Who  am  a  maiden  most  forlom? 

beholfene  erste  Zeile  wurde  in  BÖ*,  diuxh  das  umschreibende  doth 
gebessert;  dadurch  mußte  auch  das  Beim  wort  «tatrs  geändert  werden; 
glücklich  wurde  ftlr  das  niedrige  creep  das  die  Heimlichkeit  ohne  beson- 
ders herabsetzenden  Nebensinn  ausdrückende  steal  their  way  gesetzt,  dafür 
ein  sehr  schöner  Nebengedanke  in  dem  Verse  andjealous  of  Ihe  listening 
air  eingefQgt,  wodurch  auch  Dreireim  entstaud.  (167.  lobt  Ca.  beson- 
ders). —  171.  AB  deaih  with  B'  death,  with  Der  Beistrich  war  zur  Ab- 
grenzung dringend  nötig.  —  173.  A  And  now  with  eager  feet  press  down 
BB'  wie  oben.  Das,  worauf  es  ankommt,  daß  nämlich  die  Hexe  in 
Christabels  Kemenate  tritt,  ist  nun  deutlich  ausgesprochen.  Natürlich 
mußte  nun  174.  statt  A  her  Chamber  floor  BB*  einfach  the  Chamber  fioor 
bieten.  —  190—193.  ABB' ff.  Dafür  M8  I:  0  weary  lady,  Geraldine,  /  I 
pray  you,  drink  this  spicy  wine.  /  Nay,  drink  it  up ;  I  pray  you,  do :  / 
Believe  me,  it  wiü  comfort  you;  /  und  MS  III  die  ersten  zwei  Zeilen 
wie  MS  I,  dann:  It  is  a  wine  of  virtuous  powers,  /  My  mother  made 
it  of  toild  flowers  —  /  Nay,  drink  it  up;  I  pray  you,  do!  /  Believe 
me,  it  vnü  comfort  you!   MS   II  hatte   denselben   Text  wie  A  etc. 
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Christabel  answered  —  Woe  is  me! 
She  died  the  hour  that  I  was  bom. 
I  have  heard  the  grey-haired  Mar  teil 
How  on  her  death-bed  she  did  say, 
200  That  she  should  hear  the  castle-bell 
Strike  twelve  upon  my  wedding-day. 

0  mother  dear!  that  thou  wert  here! 

1  would,  said  Geraldine,  she  were 

But  soon  with  altered  voice,  said  she  — 
205     *Off,  waudering  mother!  Peak  and  pine 

I  have  power  to  bid  thee  flee.' 

Alas!  what  ails  poor  Geraldine? 

"WTiy  Stares  she  with  unsettled  eye? 

Can  she  the  bodiless  dead  espy? 
210    And  why  \vith  hoUow  voice  cries  she, 

*OfF,  wo  man,  off!  this  hour  is  mine  — 

Though  thou  her  guardian  spirit  be, 

Off,  woman,  off!  'tis  given  to  me.' 

Then  Christabel  knelt  by  the  lady's  side, 
215    And  raiscd  to  heaven  her  eyes  so  blue  — 
Alas!  said  she,  this  ghastly  ride  — 
Dear  lady!  it  hath  wildered  you! 
The  lady  wiped  her  moist  cold  brow, 
And  faintly  said,  *'tis  over  now!' 

220        Again  the  wild-flower  wine  she  drank; 
Her  fair  large  eyes  'gan  glitter  bright. 
And  from  the  floor  whereon  she  sank, 
The  lofty  lady  stood  upright: 

und  191.  statt  cordial  wie  die  MSS  spicy.  Ca.  nennt  cordial  für 
spicy  "an  unfortunate  change'* ;  ich  sehe  nicht  ein,  warum?  Christabel 
hält  Ger.  in  ihrer  Gutmütigkeit  doch  für  erschöpft,  sie  will 
ihr  ein  stärkendes  Mittel  reichen,  einen  Kräuterwein,  der  als 
solcher  eigentlich  nicht  mehr  "gewürzt"  sein  kann;  die  ursprünglich 
in  MS  III  hinzugefügte  Erklärung  it  is  a  wine . . .  jiowers  machte  das 
spicy  dann  eben  überflüssig.  Oder  lag  Ca.  die  andere  Bedeutung  von 
cordial  "freundlich,  herzlich,  warm"  im  Ohr?  Jedenfalls  hätten  wir 
dann  in  MS  III  eine  Übergangsform  vor  uns;  die  beiden  erwähnten 
Zeilen  sind  gute  Zugabe,  sie  bezeichnen  die  liebenswürdige  Anpreisung 
der  Christabel  und  führen  den  Namen  "Mutter"  ein,  so  daß  die  An- 
knüpfung des  Gespräches  motiviert  ist.  Wieder  zeigt  MS  III  hier  ein 
Zwischenstadium,  in  dem  es  die  zwei  schon  in  MS  I  hinzugefügten 
Aufmunterungssätze  zu  den  zwei  neuen  mit  hinzunimmt.  Das  schien 
dem  Dichter  doch  des  Guten  zu  viel  und  so  strich  er  diese  beiden 
älteren.  —  219.  ABB' ff.  'tis  over  now!  MS  I  &  III  Tm  better  now', 
was  Ca.  sehr  tadelt,  offenbar  wegen  des  allzu  kolloquialen  Aus- 
druckes. —  228.  AB'  upright:   B  upright;   die  Wirkung  ist  durch  den 
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She  was  most  beautiful  to  see, 
225    Like  a  lady  of  a  far  countree. 

And  thus  the  lofty  lady  spake  — 
'All  they,  who  live  in  the  upj)er  sky, 
Do  love  you,  holy  Christabel! 
And  vou  love  them,  and  for  their  sake 
230    And  for  the  good  which  me  befeil, 
Even  I  in  my  degree  will  try, 
Fair  maiden,  to  requite  you  well. 
But  now  iinrobe  vourself ;  for  I 
Must  pray,  ere  yet  in  bed  I  lie.* 

235        Quoth  Christabel,  So  let  it  be! 
And  as  the  lady  bade,  did  she. 
Her  gentle  limbs  did  she  undress, 
And  lay  dowTi  in  her  loveliness. 

But  through  her  brain  of  weal  and  woe, 
240    So  many  thoughts  moved  to  and  fro, 
That  vain  it  were  her  lids  to  close 
So  half-way  from  the  bed  she  rose, 
And  on  her  elbow  did  recline 
To  look  at  the  lady  Geraldino. 

245        Beneath  the  lamp  the  lady  bowed, 
And  slowly  roUed  her  eyes  around; 
Then  drawing  in  her  breath  aloud, 
Like  one  that  shuddered,  she  unbound 
The  cincture  from  beneath  her  breast: 


Doppelpunkt  besser  mit  der  Ursache  verknüpft;  daher  Wieder- 
herstellung desselben.  24S— 268.  in  A:  She  unbound  /  ITie  cincture  from 
beneath  her  breast:  /  Uer  silken  rohe,  and  inner  ve^t,  /  Dropt  to  her  feet, 
and  füll  in  view,  /  Behold!  her  hosom  and  half  her  aide  —  I  A  sight  to 
dream  of,  not  to  teil!  /  And  she  is  to  sleep  hy  Christabel.  —  She  took 
two  paces,  and  a  stride,  /  And  lay  down  by  tlte  maiden's  side,  /  Z.  252  ff. 
in  MS  II :  Behold  her  bosom  and  half  her  side  /  Are  lean  and  old  and  foulof 
hue  I  And  she  is  to  sleep  by  Christahel!  —  She  took  two  paces,  and  a 
stride,  /  And  lay  down  hy  the  Maiden' s  side.  j  Ah  weUa-day !  /  And  \cith 
sad  voice  and  doleful  look  /  These  words  did  say :  /  In  the  Totich  of  my 
Bosom  there  workeih  a  spell  /  ^Vhi<:h  is  lord  of  thy  utterance,  Christabel!  / 
TJiou  knowest  to-night,  and  wilt  know  to-morrow,  /  The  mark  of  my 
shame,  the  seal  of  my  sorrow  /  etc.  wie  in  HB*;  dann  entsprechend 
Z.  277 ff.:  And  did' st  bring  her  Iwine  with  thee  with  Love  and  with  Charity  / 
To  shield  her  and  shelter  her  from  the  damp  air.  Dazu  noch  in  der 
Rezension  in  TJ^e  Examiner,  1816,  2.  Juni   eine  angeblich  einem  MS 
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250    Her  silken  robe,  and  inner  vest, 

Dropt  to  her  feet,  and  lull  in  view, 

Behold!  her  bosom  and  half  her  side 

A  sight  to  dream  of,  not  to  teil! 

0  shield  her!  shield  sweet  Chri&tabel! 

255        Yet  Geraldine  nor  speaks  nor  stirs; 
Ah!  what  a  stricken  look  was  hers! 
Deep  from  within  ehe  seems  half-way 
To  lift  some  weight  with  sick  assay, 
And  eyes  the  maid  and  seeks  delay; 
260    Then  suddenly  as  one  defied 

Collects  herseif  in  scom  and  pride, 
And  lay  down  by  the  Maiden's  side!  — 
And  in  her  arms  the  maid  she  took, 
Ah  well-a-day! 
265    And  with  low  voice  and  doleful  look 

These  words  did  say: 
^In  the  touch  of  this  bosom  there  worketh  a  spell, 
Which  is  lord  of  thy  utterance,  Christabel ! 
Thou  knowest  to-night,  and  wilt  know  to-morrow 
270    This  mark  of  my  shame,  this  seal  of  my  sorrow; 

But  vainly  thou  warrest, 

For  this  is  alone  in 
Thy  power  to  declare, 
That  in  the  dim  forest 
275  Thou  heard'st  a  low  moaning^ 

And  found'st  a  bright  lady,  surpassingly  fair; 

And  didst  bring  her  home  with  thee  in  love  and  in  charity, 

To  shield  her  and  shelter  her  from  the  damp  air.' 


entnommene  Lesart  für  253.  A :  Uideous,  defonned  and  pcde  of  hue,  — 
Die  Lesart  des  MS  II  und  des  (nicht  bekannten)  vom  Kritiker  des 
Examinier  benutzten  MS,  die  die  Farbe  des  Busens  und  sein  schreck- 
liches Aussehen  bestimmt  schildern,  sind  zur  größeren  Spannung  nun  in 
allgemeine  Entsetzensrufe  geändert.  Der  Bezensent  —  Ca.  hält  Hazlitt, 
der  gern  auf  Col.  stichelte,  fClr  den  indiskreten  Schwätzer  —  war 
sich  wohl  bewußt,  dat5  diese  Mitteilung  dem  Dichter  sehr  ungelegen 
kam,  denn  er  nennt  den  von  ihm  zitierten  Vers  ''the  Keystone*'  und 
weiß  ganz  gut,  daß  Col.  ihn  deshalb  ausließ.  —  Das  heuchlerische 
Gebaren  Geraldinens,  als  sie  sich  entdeckt  sieht,  ist  nun  erst  recht 
ausgefCÜirt;  die  Zeile  **and  she  is  to  sleep  by  Christabel"  von  A  und 
MS  II  ist  jetzt  durch  eine  gewiß  stärker  wirkende  Anrufung  der 
Heiligen  (oder  Marias)  ersetzt.  Das  frühere  brachte  allerdings  den 
Gegensatz  der  beiden  Mädchengestalt^n  besser  zum  Ausdruck,  doch 
wurde  das  gemeinsame  Schlafen  dadurch  wieder  zu  früh  dichterisch 
benutzt.  Jetzt  setzt  dieser  Zug  erst  mit  der  gleichzeitigen  Handlung 
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The  Conclusion 

to  Part  the  First. 

It  was  a  lovely  sight  to  see 
280    The  lady  Christabel,  when  she 
Was  praying  at  the  old  oak  tree. 
Amid  the  jagged  shadows 
Of  mossy  leafless  boughs, 
Kneeling  in  the  moonlightf 
286  To  make  her  gentle  vows; 

Her  slender  palms  together  prest, 
Heaving  sometimes  on  her  breast; 
Her  face  resigned  to  bliss  or  bale  — 
Her  face,  oh  call  it  fair  not  pale, 
290    And  both  blue  eves  more  brisrht  than  clear. 
Each  about  to  have  a  tear. 

With  open  eyes  (ah  woe  is  me!) 

Asleep,  and  dreaming  fearfulh', 

Fearfully  dreaming,  yet,  I  wis, 
295    Dreaming  that  alone,  which  is  — 

O  sorrow  and  shame!  Can  this  be  she, 

The  lady,  who  knelt  at  the  old  oak  tree? 

And  lo !  the  worker  of  these  harms, 

That  holds  the  maiden  in  her  arms, 
300     Seems  to  slumber  still  and  mild, 

As  a  mother  with  her  child. 

A  Star  hath  set,  a  star  hath  risen, 

O  Geraldine!  since  arms  of  thine 

Have  been  the  lovoly  lady 's  prison. 
805    0  Geraldine!  one  hour  was  thine  — 

Thou'st  had  thy  will!  By  taim  and  rill, 

The  night-birds  all  that  hour  were  still. 

But  now  they  are  jubilant  anew, 

From  cliff  and  tower,  tu  —  whoo !  tu  —  whoo ! 
810    Tu  — whoo!  tu  — whoo!  from  wood  and  feil! 

And  see!  the  ladv  Christabel 
Gathers  herseif  from  out  her  trance ; 
Her  limbs  relax,  her  countenance 
Grows  sad  and  soft;  the  smooth  thin  lids 
815    Close  o'er  her  eyes;  and  tears  she  sheds  — 
Large  tears  that  leave  the  lashes  bright! 
And  oft  the  while  she  seems  to  smile 
As  infants  at  a  sudden  light! 

Yea,  she  doth  smile.  and  she  doth  weep, 
820    Like  a  youthful  hermitess, 
Beauteous  in  a  wilderuess. 

Eich  1er,  The  Ancicnt  Mariner  u.  Christ.  7 
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Who,  praying  always,  prays  in  sleep. 

And,  if  she  move  unquietly, 

Perchance,  'tis  but  the  blood  so  free 
325    Comes  back  and  tingles  in  her  ieet. 

No  doubt,  she  hath  a  vision  sweet. 

What  if  her  guardian  spirit  'twere, 

What  if  she  knew  her  mother  near? 

But  this  she  knows,  in  joys  and  woes, 
380    That  saints  will  aid  if  men  will  call: 

For  the  blue  sky  bends  over  all! 

Part  the  Second. 

Each  matin  bell,  the  Baron  saith, 
Knells  US  back  to  a  world  of  death. 
These  words  Sir  Leoline  first  said, 
335    When  he  rose  and  found  bis  lady  dead: 
These  words  Sir  Leoline  will  say, 
Many  a  mom  to  bis  dying  day! 

And  hence  the  custoni  and  law  began 
That  still  at  dawn  the  sacristan, 
340    Who  duly  pulls  the  heavy  bell, 
Fivo  and  forty  beads  must  teil 
Between  each  stroke  —  a  waming  knell, 
Which  not  a  soul  can  choose  but  hear 
From  Bratha  Head  to  Wyndemiere. 

345        Saith  Bracy  the  bard,  So  let  it  knell! 

And  let  the  drowsy  sacristan 

Still  count  as  slowly  as  h^  can! 

There  is  no  lack  of  such,  I  ween, 

As  well  fiU  up  the  space  between. 
350    Li  Langdale  Pike  and  Witch's  Lair, 

And  Dungeon-ghyll  so  foully  rent, 

AVith  ropes  of  rock  and  bells  of  air 

Three  sinful  sextons'  ghosts  are  pent, 

Who  all  give  back,  one  after  t'other, 
355    The  death-note  to  their  living  brother; 

And  oft  too,  by  the  knell  offended, 

Just  as  their  one!  two!  three!  is  ended, 

The  devil  mocks  the  doleful  tale 

With  a  merry  peal  from  Borrowdale. 

360        The  air  is  still!  through  mist  and  cloud 
That  merry  peal  comes  ringing  loud; 
And  Geraldine  shakes  off  her  dread, 
And  rises  lightly  from  the  bed; 

Geraldinens  ein.   —    337.  A  day.  B  day,  [Kein  Alinea!]   B'  etc.  day! 
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Puts  on  her  Silken  vestments  white, 
365    And  tricks  her  hair  in  lovely  plight, 
And  nothing  doubting  of  her  spell 
Awakens  the  lady  Christabel. 
*Sleep  you,  sweet  lady  Christabel? 
I  trust  that  you  have  rested  well.' 

370        And  Christabel  awoke  and  spied 

The  same  who  lay  down  by  her  side  — 
0  rather  sav,  the  same  whom  she 
Baised  up  beneath  the  old  oak  tree! 
Nay,  fairer  yet!  and  yet  more  fair! 

375    For  she  belike  hath  drunken  deep 
Of  all  the  blessedness  of  sleep ! 
And  while  she  spake,  her  looks,  her  air 
Such  gentle  thankfulness  declare, 
That  (so  it  seemed)  her  girded  vests 

380     Grew  tight  beneath  her  heaving  breasts. 
'Sure  I  have  sinn'd!'  said  Christabel, 
*Now  heaven  be  praised  if  all  be  well !' 
And  in  low  faltering  tones,  yet  sweet, 
Did  she  the  lofty  lady  greet 

385    With  such  perplexity  of  mind 

As  dreams  too  lively  leave  behind. 

So  quickly  she  rose,  aud  quickly  arrayed 
Her  raaiden  limbs,  and  having  prayed 
That  He,  who  on  the  cross  did  groan, 
390    Might  wash  away  her  sins  unknown, 
She  forthwith  led  fair  Gerald  ine 
To  meet  her  sire,  Sir  Leoline. 

The  lovely  maid  and  the  lady  tall 
Are  pacing  both  into  the  hall, 
395    And  pacing  on  through  page  and  groom, 
Enter  the  Baron's  presence-room. 

The  Baron  rose,  and  while  he  prest 
His  gentle  daughter  to  his  breast, 
With  cheerful  wonder  in  his  eves 
400    The  lady  Geraldine  espies. 

And  gave  such  welcome  to  the  same, 
As  might  beseem  so  bright  a  dame! 

But  when  he  heard  the  lady's  tale, 
And  when  she  told  her  father's  name, 
405    Why  waxed  Sir  Leoline  so  pale, 
Murmuring  o'er  the  name  again, 
Lord  Roland  de  Vaux  of  TryermaineV 
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Alas!  they  had  been  friends  in  youth; 

But  whispering  tongiies  can  poison  tnith; 
410    And  constancy  lives  in  realms  above; 

And  lif'e  is  thomy;  and  youth  Ls  vain; 

And  to  be  wroth  with  one  we  love 

Doth  work  like  madness  in  the  brain. 

And  thus  it  chanced,  as  I  di\'ine, 
415    With  Boland  and  Sir  Leoline. 

Each  spake  words  of  high  disdain 

And  insnlt  to  his  heart^s  best  brother: 

They  parted  —  ne'er  to  meet  againi 

But  never  either  found  another 
420    To  free  the  hollow  heart  from  paining  — 

They  stood  aloof,  the  scars  remaining, 

Like  cliffs  which  had  been  rent  asunder: 

A  dreary  sea  now  flows  between. 

But  neither  heat,  nor  frost,  nor  thunder, 
425    Shall  whoUy  do  away,  I  ween^ 

The  marks  of  that  which  once  hath  been. 

Sir  Leoline,  a  moment's  Space, 
Stood  gazing  on  the  damsel's  face: 
And  the  youthfal  Lord  of  Tryermaine 
480    Game  back  upon  his  heart  again. 

0  then  the  Baron  forgot  his  age. 

His  noble  heart  swelled  high  with  rage; 

He  swore  by  the  wounds  in  Jesu's  side 

He  would  proclaim  it  far  and  wide, 
435    With  trump  and  solemn  heraldrj', 

That  they,  who  thus  had  wronged  the  dame 

Were  base  as  spotted  infamy! 

*Aud  if  they  dare  deny  the  same, 

My  herald  shall  appoint  a  week, 
440    And  let  the  recreant  traitors  seek 

Mv  toumev  court  —  that  there  and  then 

I  may  dislodge  their  reptile  souls 

From  the  bodies  and  forms  of  men!' 

He  spake:  his  eye  in  lightning  roUs! 
445    For  the  lady  was  ruthlessly  seized;  and  he  kenned 

In  the  beautiful  lady  the  child  of  his  friend! 

And  now  the  tears  were  on  his  face, 
And  fondly  in  his  arms  he  took 
Fair  Geraldine,  who  met  the  embrace, 
450    Prolonging  it  with  joyous  look. 

Which  when  she  viewed,  a  vision  feil 
Upon  the  soul  of  Christabel, 
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The  Vision  of  fear,  the  touch  and  pain  I 
She  shronk  and  shuddered,  and  saw  again  — 
466    (Ah,  woe  is  me!  Was  it  for  thee, 

Tbou  gentle  maid!  such  sights  to  see?) 

Again  she  saw  that  bosom  old, 
Again  she  feit  that  bosom  cold, 
And  drew  in  her  breath  with  a  hissing  soond: 
460     VThereat  the  Knight  tumed  wildly  round, 
And  nothing  saw,  but  bis  own  sweet  maid 
With  eyes  upraised,  as  one  that  prayed. 

The  touch,  the  sight,  had  passed  away 

And  in  its  stead  that  vision  blest, 
466    Which  comforted  her  after-rest, 

While  in  the  lady*s  arms  she  lay, 

Had  put  a  rapture  in  her  breast, 

And  on  her  lips  and  o'er  her  eyes 

Spread  smiles  like  light! 

With  new  surprise, 
470    *What  ails  then  my  beloved  child?' 

The  Baron  said  —  His  daughter  mild 

Made  answer,  'AU  will  yet  be  well!' 

I  ween,  she  had  no  power  to  teil 

Aught  eise:  so  mighty  was  the  spell. 

475        Yet  he,  who  saw  this  Geraldine, 

Had  deemed  her  sure  a  thing  divine. 

Such  sorrow  with  such  grace  she  blended, 

As  if  she  feared  she  had  ofiended 

Sweet  Christabel,  that  gentle  maid! 
480    And  with  such  lowly  tones  she  prayed 

She  might  be  sent  without  delay 

Home  to  her  father's  mansion. 

*Nay! 

Nay,  by  my  soul!'  said  Leoline. 

'Ho!  Bracy,  the  bard,  the  Charge  be  thinel 
485     Go  tbou,  with  music  sweet  and  loud, 

And  take  two  steeds  with  trappings  proud, 

And  take  the  youth  whom  tbou  lov'st  best 

To  bear  thy  harp,  and  leam  thy  song, 

And  clothe  you  both  in  solemn  vest, 
490    And  over  the  mountains  haste  along, 

Lest  wandering  folk,  that  are  abroad, 

Detain  you  on  the  valley  road. 

Deutlicher  Abschnitt  ist  nun  mit  Recht  markiert.  —  453.  Äff.  wie 
oben;  MS  1  &  III  The  vision  foul  of  fear  and  pain.  Glücklich  ist  nun 
das  körperliche  Unbehagen  der  Umai'mung  durch  den  Unhold  aus- 
gedrückt worden.  —  468.  A  ff.  wie  oben ;  MS  I  The  pang  the  sight  was 
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^And  when  he  has  crossed  the  Irthing  flood, 
My  merry  bard!  he  hastes,  he  hastes 
495    Up  Knorren  Moor,  through  Halegarth  Wood, 
And  reaches  soon  tbat  Castle  good 
Which  Stands  and  threatens  Scotland*s  wastes. 

*Bard  Bracy!  bard  Bracy!  your  horses  are  fleet. 

Ye  must  ride  up  the  hall,  j^our  music  so  sweet, 
500    More  loud  than  your  horses'  echoing  feet! 

And  loud  and  loud  to  Lord  Roland  call. 

Thy  daughter  is  safe  in  Langdale  hall! 

Thy  beautiful  daughter  is  safe  and  free  — 

Sir  Leoline  greets  thee  thus  through  me. 
505    He  bids  thee  come  without  delav 

With  all  thy  numerous  array; 

And  take  thy  lovely  daughter  home: 

And  he  will  meet  thee  on  the  way 

With  all  bis  numerous  array 
510    White  with  their  panting  palfreys'  foam: 

And  by  mine  honour!  I  will  say, 

That  I  repent  me  of  the  day 

When  I  spake  words  of  fierce  disdain 

To  ßoland  de  Vaux  of  Tryermaine!  — 
515    —  For  since  that  evil  hour  hath  flown. 

Many  a  summer's  sun  hath  shone: 

Yet  ne'er  found  I  a  friond  again 

Like  Roland  de  Vaux  of  Tryermaine.' 

The  lady  feil,  and  clasped  bis  knees. 
520    Her  face  upraised,  her  eyes  o'erflowing; 

And  Bracy  replied,  with  faltering  voice, 

His  gracious  hail  on  all  bestowing; 

'Thy  words,  thou  sire  of  Christabel, 

Are  sweeter  than  my  harp  can  teil; 
525    Yet  might  I  gain  a  boon  of  thee. 

This  day  my  joumey  should  not  be, 

So  Strange  a  dream  hath  come  to  me; 

That  I  had  vowed  with  music  loud 

To  clear  yon  wood  from  thing  unblest, 
530    Wamcd  by  a  vision  in  my  resti 

For  in  my  sleep  I  saw  that  dove, 

That  gentle  bird,  whom  thou  dost  love, 

And  call'st  by  thy  own  daughter 's  name  — 

past  away,  MS  III  The  imng,  the  sight  had  pa^s'd  atcay,  —  die  Diskre- 
panzen der  MSS  erklären  sich  aus  raschem  Abschreiben;  pang,  der 
Schmerz  selber,  ist  nun  wie  in  453.  durch  die  Schmerzursache  toiich 
ersetzt.  —  476.  AB  divine,  B'  divine.  477  ff.  waren  dadurch  als  Grund 
für  die  Bezeichnung  divine  charakterisiert.  Nun  besteht  diese  an  sich 
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Sir  Leoline!  I  saw  the  same, 
585    Fluttering,  and  nttering  feariul  moan, 

Among  the  green  herbs  in  the  forest  alone. 

Which  when  I  saw  and  when  I  heard, 

I  wonder'd  what  might  ail  the  bird; 

For  nothing  near  it  could  I  see, 
540    Save  the  grass  and  green  herbs  undemeath  the  old  tree. 

'And  in  my  dream,  methought,  I  went 

To  search  out  what  might  there  be  found; 

And  what  the  sweet  bird's  trouble  meant, 

That  thus  lay  fiuttering  on  the  ground. 
545    I  went  and  peered,  and  could  descry 

No  cause  for  her  distressful  crv; 

But  yet  for  her  dear  lady's  sake 

I  stooped,  methought,  the  dove  to  take, 

When  lo!  I  saw  a  bright  green  snake 
550    Coiled  around  its  wings  aud  neck. 

Green  as  the  herbs  on  which  it  couched, 

Close  by  the  dove's  its  head  it  crouched; 

And  with  the  dove  it  heaves  and  stirs, 

Swelling  its  neck  as  she  swelled  hers! 
555    I  woke;  it  was  the  midnight  hour, 

The  clock  was  echoing  in  the  tower; 

But  though  my  slumber  was  gone  by. 

This  dream  it  would  not  pass  away  — 

It  seems  to  live  upon  my  eye! 
560    And  thence  I  vowed  this  self-same  day 

With  music  strong  and  saintly  song 

To  wander  through  the  forest  bare, 

Lest  aught  unholy  loiter  there.' 

Thus  Bracy  Said:  the  Baron,  the  while, 
565    Half-listening  heard  him  with  a  smile; 

Then  tumed  to  Ladv  Geraldiiie. 

Bis  eyes  made  up  of  wonder  and  love : 

And  Said  in  qpurtly  accents  fine, 

*Sweet  maid,  Lord  Roland's  beauteous  dove, 
570     With  arms  more  strong  than  harp  or  song. 

Thv  sire  and  I  will  crush  the  snake!' 

He  kissed  her  forehead  as  he  spake. 

And  Geraldine,  in  maiden  wise 

Casting  down  her  large  bright  eyes, 
675     With  blushing  cheek  and  courtesy  fine 

She  tumed  her  from  Sir  Leoline: 

Softly  gathering  up  her  train, 

That  o'er  her  right  arm  feil  again: 

And  folded  her  arms  across  her  ehest, 
580    And  couched  her  head  upon  her  breast, 
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And  looked  askance  at  Christabel 

Jesu,  Maria,  shield  her  well! 

A  snake's  small  eye  blinks  dnll  and  shy, 

And  the  lady's  eyes  they  shrunk  in  her  head, 
585    Each  shrunk  up  to  a  serpent's  eye, 

And  with  somewhat  of  malice,  and  more  of  dread. 

At  Christabel  she  look'd  askance!  — 

One  moment  —  and  the  sight  was  fled! 

But  Christabel  in  dizzy  trance 
590    Stumbling  on  the  unsteady  ground 

Shuddered  aloud,  with  a  hissing  sound; 

And  Geraldine  again  tumed  round, 

And  like  a  thing,  that  sought  relief. 

Füll  of  wonder  and  fall  of  grief, 
595     She  rolled  her  large  bright  eyes  divine 

Wildly  on  Sir  Leoline. 

The  maid,  alas!  her  thoughts  are  gone, 

She  nothing  sees  —  no  sight  but  one! 

The  maid,  devoid  of  guile  and  sin, 
GÜO    I  know  not  how,  in  fearful  wise, 

So  deeply  had  she  drunken  in 

That  look,  those  shruuken  serpent  eyes, 

That  all  her  features  were  resigned 

To  this  sole  image  in  her  mind: 
605    And  passively  did  imitate 

That  look  of  dull  and  treacherous  hate ! 

And  thus  she  stood,  in  dizzy  trance. 

Still  picturing  that  look  askance 

With  forccd  unconscious  sympathy 
610    Füll  before  her  father's  view  

As  far  as  such  a  look  could  be 

In  eyes  so  innocent  and  blue! 

And  when  the  trance  was  o'er,  the  maid 
Paused  awhile,  and  inly  prayed: 

615    Then  falling  at  the  Barou's  feet, 
*By  my  mother's  soul  do  I  entreat 
That  thou  this  woman  send  away!' 
She  Said:  and  more  she  could  not  say: 
For  what  she  knew  she  could  not  teil, 

(>20    O'er-mastered  by  the  mighty  spell. 


zu  Hecht.  —  598.  AB'  wie  oben ;  B  Site  fioihing  sees  —  no  sight  but 
one!  But.  Sinnloser  Df.  —  613.  A  But  when  the  trance  was  o'er,  BB' 
wie  oben.    Der  Unterschied  ist  im  Balladenstile  wirklich  zu  gering- 
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"Why  is  thy  cheek  so  wan  and  wild, 

Sir  Leoline?  Thy  only  child 

Lies  at  thy  feet,  thy  joy,  thy  pride, 

So  fair,  so  innocent,  so  mild; 
625    The  same,  for  whom  thy  lady  died! 

0,  by  the  pangs  of  her  dear  mother 

Think  thou  no  evil  of  thy  child! 

For  her,  and  thee,  and  for  no  other, 

She  prayed  the  moment  ere  she  died : 
630    Prayed  that  the  habe  for  whom  she  died, 

Might  prove  her  dear  lord's  joy  and  pride ! 

That  prayer  her  deadly  pangs  beguiled, 
Sir  Leoline! 

And  wouldst  thou  wrong  thy  only  child, 
635  Her  child  and  thine? 

Within  the  Baron's  heart  and  brain 

If  thoughts,  like  these,  had  any  share, 

They  only  swelled  his  rage  and  pain. 

And  did  but  work  confusion  there. 
640    His  heart  was  cleft  with  pain  and  rage, 

His  cheeks  they  quivered,  his  eyes  were  wild. 

Dishonour'd  thus  in  his  old  age; 

Dishonour'd  by  his  only  child, 

And  all  his  hospitality 
645    To  the  insulted  daughter  of  his  friend 

By  more  than  woman's  jealousy 

Brought  thus  to  a  disgracelul  end  — 

He  rolled  his  eye  with  stern  regard 

Upon  the  gentle  minstrel  bard, 
650    And  said  in  tones  abrupt,  austere  — 

*Why,  Bracy!  dost  thou  loiter  here? 

I  bade  thee  hencel'  The  bard  obeyed; 

And  tuming  from  his  own  sweet  maid, 

The  aged  knight,  Sir  Leoline, 
655    Led  forth  the  lady  Geraldine! 

The  Conclusion 
to  Part  Ihe  Second. 

A  little  child,  a  limber  elf 
Singing,  dancing  to  itself, 
A  fairy  thing  with  red  round  cheeks, 
That  always  finds,  and  never  seeks, 
660    Makes  such  a  vision  to  the  sight 

fttgig,  um  besondere  Absicht  dahinter  zu  vermuten.  —  647.  A  disgracful 
Df.  —  656  ff.  fehlen  in  allen  di'ei  MSS.  Ca.  schließt  daraus  und  aus 
dem  Umstände,  daß  sie  schon  im  Mai  1801  in  einem  Briefe  an  Southey 
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As  fiUs  a  father's  eyes  with  light; 

And  pleasures  flow  in  so  thick  and  fast 

TJpon  his  heart,  that  he  at  last 

Must  needs  express  his  love's  excess 
665    With  words  of  unmeant  bittemess, 

Perhaps  'tis  pretty  to  force  together 

Thoughts  so  all  unlike  each  other; 

To  mutter  and  mock  a  broken  charm, 

To  dally  with  wrong  that  does  no  härm. 
670    Perhaps  'tis  tender  too  and  pretty 

At  each  wild  word  to  feel  within 

A  sweet  recoil  of  love  and  pity. 

And  whatj  if  in  a  world  of  sin 

(O  sorrow  and  shame  should  this  be  tme!) 
675    Such  giddiness  of  heart  and  brain 

Comes  seldom  save  from  rage  and  paiu, 

So  talks  as  it's  most  used  to  do. 

geschickt  wurden,  daß  die  Conclusion  to  Part  the  Second  nicht  ur- 
sprünglich für  Christ,  gedichtet  sei.  Dafür  möchte  ich  auch  ins  Feld 
führen,  daß  keine  einzige  klai'e  Anspielung  auf  das  Gedicht  selber 
darinnen  zu  finden  ist  (vgl.  dagegen  Conclusion  to  Part  the  First). 
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1.  The  Anclent  Marlner. 

Nur  der  rechts  gedruckte  Text  S  ist  berücksichtigt. 

1.  Mariner  ist  ein  gewählterer  Ausdruck  als  sailor; 
ancient  im  Sinne  von  old  heute  archaistisch. 

2.  stoppeth  archaistische  Form,  zur  VoUmessung  wie 
auch  sonst  verwertet. 

3.  Zu  dieser  Formel  bemerkt  Brandl :  "Der  Matrose 
schwört  bei  seinem  grauen  Bart,  als  ob  er  ein 
Türke  wäre'',  und  findet  das  sehr  seltsam.  Erstens  einmal 
schwört  nun  der  Matrose  gar  nicht  in  dieser  Formel,  sie 
ist  ja  vom  Hochzeitsgaste  gesprochen,  und  zweitens  ist  es 
nicht  unbedingt  ausgemacht,  daß  dies  das  Schwören  der 
Mohammedaner  bei  ihrem  Barte  sei.  Möglich  wäre  es  ja, 
daß  die  vielen  orientalischen  Märchen,  die  Col.  erwiesener- 
maßen gelesen  hat,  hier  einen  Niederschlag  gegeben  haben, 
aber  es  ist  doch  der  langwallende  Bart  des  germanischen 
Mannes  Ehrenschmuck  von  jeher  gewesen.  Ich  erinnere  an 
Kaiser  Ottos  Schwur  "sam  mir  der  bart"  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Türken  (resp.  Araber)  in  Europa  weder  literarisch  noch 
politisch  eine  Rolle  spielten.  Zudem  spricht  die  parallele 
Stellung  zu  ^'glittering  eye*'  für  die  nächstliegende  Auffassung, 
den  Ausdruck  long  beard  ebenso  als  äußeres,  sinnliches  Merk- 
mal des  verwildert  aussehenden  Matrosen  zu  nehmen.  Vgl. 
unten  zu  13.  und  im  Texte  619. 

5.  next  of  hin  =  next  in  blood. 

8.  din  [ags,  dj-n,  dj^ne,  dünne,  me.  dine,  din]  lauter 
Lärm,  besonders  fortgesetzt  verwirrter  und  widerhallender 
Schall,  der  das  Ohr  beleidigt. 

10.  quoth  he  tj'pische  Nachstellung  des  Pron.  gerade 
in  dieser,  dem  Balladenstil  angehörenden  Formel.  Vgl.  198. 
393.  408.  568.  576. 

12.  eftsoons  [ags,  eftsöna]  ursprünglich  '* wiederum'', 
dann  "später,  bald  darauf,  sofort",  letzteres  besonders  ar- 
chaistisch (etwa  in  Thomson,   Castle  of  Indoh,  I.  29,), 
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13.  Viele  Belege  schildern  die  unwiderstehliche  Wir- 
kung von  Col.'s  Blick  und  Konversation  (so  Memoirs  of 
Wordswarth,  L  99,  Carlyle  u.  a.);  wenn  diese  Verse  von 
Wo.  herrühren  (vgl.  zu  IB — 16.),  so  erschiene  mir  dieser 
sonst  an  Eitelkeit  grenzende  autobiographische  Zug  an- 
nehmbar. Doch  würde  auch  die  unmittelbare  Vorstellung 
des  von  entsetzlichem  Schicksale  unheimlich  glänzenden 
Auges  des  Anc.  Mar.  genügen.  15 — 16.  Die  zwei  Zeilen 
stammen   von  Wo.;   vielleicht  auch  13 — 14  (Ca.  pag.  594). 

16.  hath  archaisierende  Form  der  Balladen-  und  Bibel- 
sprüche wie  33.  408.  etc.  und  Christ,  7.  140.  217.  etc. 
Vgl.  Lesart  zu  571.  A. 

22.  to  drop,  meist  Schiffersprache  =  to  leave  in  the 
rear,  gewöhnlich  to  drop  astem. 

23.  hirk  nordengl.  Dialekt,  ebenso  466.  475.  603.  605. 
25 — 28.   Die   vielen   einsilbigen  Wörter  dieser  Strophe 

malen  die  Gleichförmigkeit  des  ermüdenden  Vorganges; 
die  Zeilen  sind  langsam  und  schwer  zu  lesen. 

32.  bassoon  Fagott.  'During  CoUs  residence  in  Stowey 
his  friend  Poole  refonned  the  clmrch  chair,  and  added  a  bassoon 
to  its  resourccs.  Mrs.  Sandford  (T.  Poole  and  hisfriends,  L  247) 
happily  suggests,  that  this  ''was  the  very  original  and  proto- 
type  of  the  'loud  bassomi'  whose  sound  moved  tlie  wedding  guest 
to  beat  his  breast'*.'  (Ca.,  Note.)  Höchst  wahrscheinlich. 

36.  merry  leicht  archaist.,  =  heiter  machend,  etwa  wie 
in  'a  merry  jest',  ^merry-making'.  —  minstrelsy  =  Sänger- 
chor, vgl.  Milton,  P.  L.,  VI,  168,  ''the  minstrelsy  of  Heaven". 

41.  storm-blast  pleonastische  Zusammensetzg.  "Sturmes- 
wehen". In  der  Randglosse  hat  Ca.  für  das  drawn  von  S 
driven  eingesetzt,  indem  er  einen  bei  kleiner  Schrift  nahe- 
liegenden Lesefehler  des  Setzers  annimmt  und  sich  mit 
Recht  auf  48.  A  stützt  (vgl.  Lesart). 

42.  tyrannous  in  dieser  Bedeutung  veraltet,  etwa  = 
boisterous. 

51 — 70.  Äthenaeum,  March  15^^,  1890  führt  zahlreiche 
glaubwürdige  Parallelen  aus  Captain  James's  "North-tvest 
Passage''  an ;  einige  davon  sind :  '//  proved  very  thicke  foule 
iveather,  and  the  next  day,  hy  two  o  Clocke  in  the  morning,  we 
found  ourselves  incompassed  äbout  with  Ice'  (Ed.  of  1633,  pag.  6) ; 
*  We   had  Ice   not  farre  off  about  tis,  and  some  pieces  as  high 
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as  our  Top-mast-head*  (pag.  7) ;  *. . .  great  pieces  of  Ice  • . .  ttvice 
as  high  as  our  Top-mast'head\  (pag.  14),  wozu  besonders 
V.  53  zu  vgl.  'We  heard  . . ,  the  rtitt  against  a  banke  of  Ice 
(hat  lay  on  the  Shoare.  It  made  a  hoUow  and  hideous  fwyse, 
like  an  over-fall  of  water,  which  niade  us  reason  amongst  our 
selves  conceming  it,  for  we  were  not  able  to  see  about  us,  it 
being  darke  night  and  foggie    (pag.  8)  &c. 

54.  Das  Bild  ist  entschieden  nicht  volkstümlich  im 
Munde  eines  Matrosen.  Capt.  James  sagt :  ^some  of  the  sliarpe 
blue  comers  [of  the  great  pieces  of  ice]  did  reach  quite  under 
us'  (pag.  6).  Der  Rezensent  in  Athen.,  March  15,  1890  macht 
auf  diesen  Unterschied  aufmerksam,  doch  ohne  ihn  näher 
zu  besprechen. 

65.  drift  nicht  im  Seemannssinne  =  treibende  Strö- 
mung, sondern  =*  shower  of  snow.  Vgl.  Pope,  Odyss.,  VIIL 
128:  'Drifts  of  rising  dust  involve  the  sky.*  —  clift  wohl  Neben- 
form zu  cliff  Klippe,  wegen  des  Binnenreimes  gewählt ;  aller- 
dings läge  auch  cleft  [me.  clift,  clyft]  Spalte,  Kluft  nahe; 
doch  sind  ja  nicht  bloß  die  Ritzen  der  Eisberge  und  .Riffe 
schneeweiß,  sondern  das  Ganze. 

56.  sheen  dichterisch  =  Glanz,  Schimmer;  vgl.  zu  314. 

57.  ken  Das  Präs.  zwischen  zwei  Präteriten  ist  auf- 
fällig, wie  der  dichterische  Ausdruck  überhaupt  nicht  selbst- 
verständlich ist.  Jedenfalls  war  der  Binnenreim  auf  men  Ver- 
anlassung zu  der  lockeren  Satzfügung. 

61.  Die  kräftige  Tonmalerei  verglichen  mit  der  nüch- 
ternen Schilderung  bei  James  (s.  zu  51 — 70.)  erinnert  stark 
an  unsem  Bürger. 

62.  swoundy  häufiger  swoon,  wie  V.  392.  s.  Lesart  zu 
60.  A.  Der  Vergleich  ist  wieder  nicht  naiv-volkstümlich, 
wohl  aber  mag  er  einem  Opiimiesser  geläufig  sein,  der  in 
seinen  visionären  Zuständen  solches  miterlebt  hat. 

63.  did  cross  =  came  by,  intrans.  Das  Motiv  ist  von 
Wo.  angeregt,  vgl.  Einl.  S.  1. 

67.  eat,  seltenes  p.  p.,  aus  rhythmischen  Gründen 
endungslos,  the  food  it  ne'er  had  eat  heißt  das  Futter,  da  an- 
genommen wird,  daß  der  Alb.  noch  nie  Menschen  sah 
(vgl.  105). 

69.  thunder-ßf,  gewöhnlich  clap  of  thunder,  rumbling 
of  th. 
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71.  Sprung  up  (pt.  gew.  sprang),  Schifferspr.,  zuweilen 
auch  bloß  spring  =  der  Wind  kommt  auf. 

76.  shrotid  wie  das  isländische  scrüd  =  Wanten,  d.  h. 
die  starken  Taue,  welche  Masten  und  Stangen  seitlich  an 
dem  Schiffsrande  befestigen  und  durch  Leinen  treppenartig 
miteinander  verbunden  sind. 

76.  Vesper,  dichterisch  =  Abend,  vgl.  aber  B95.,  wo 
es  der  gewöhnliche  kirchliche  Ausdruck  ist. 

77.  fog^smoke  =  Höhenrauch.  Vgl.  Scott,  Märtnion, 
IL  XIV,  Iniroduction. 

79 — 82.  G,  fuhrt  als  Vorläufer  der  hier  zum  ersten 
Male  im  Änc.  Mar.  angedeuteten  Moral  die  des  Jugend- 
gedichtes 'The  Raven'  an,  wo  ein  Rabe,  dem  sein  Nest  und 
seine  Jungen  durch  das  Fällen  eines  Baumes  geraubt  wird, 
mit  großer  Befriedigung  den  Untergang  des  aus  den  Balken 
der  Eiche  gezimmerten  Schiffes  mit  ansieht.  Das  Ganze  ist 
als  Schauermäre  gedacht. 

81.  cross'how  Armbrust,  wie  23.,  nur  mit  der  den 
englischen  Zusammensetzungen  eigentümlichen  schwebenden 
Betonung  (erste  hoch,  zweite  starki  zu  lesen. 

92.  work  'etn  woe,  me,  Wendung  für  modernes  "to  do 
härm'*  vgl.  Chaucer,  Knightes  T.  17 66:  ''and  ivrought  his 
felawe  wo!*  Bums,  'John  Barleycom\  SS:  'To  work  himfarther 
tvoe\  Col.  verwendet  es  archaist.  in  'Lines  in  the  Manner  of 
Spenser/  27 :  'work  thee  woe\ 

93.  averred  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  Annahme, 
daß  der  Vogel  die  Ursache  des  Windes  gewesen  sei;  das 
Töten  selber  ist  ja  ganz  klar  erwiesen. 

97 — 98.  Vgl.  Lesart  zu  93.  A.  "The  sunrise  ai  sea  is 
like  the  solemn  apposition  of  one  of  the  chief  a^ctors  in  the 
drama  of  crime,  and  (zgony,  and  eocpiation,  and  in  the  new 
sense  of  wonder  with  tchich  we  witness  that  oldest  spectacle  of 
the  heaveyis  tve  can  well  believe  in  otJier  mira^iles"  (Dowden.) 
Immer  ist  es  die  Vermenschlichimg  der  Natur,  die  uns  in 
solche  Zauberkreise  zwingt.  —  tiprist  archaist.  pt.,  Chaucer, 
Leg.  of  Dido  u.  s.  f.  (als  Subst,  Knightes  T. ;  danach  Shelley, 
Revolt  of  Islam,  HL  21 :  'the  uprest  of  the  third  sun'). 

101.  'twas  volkstümliche  Apokope  wie  108.  347.  363. 
432.  599. 
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104.  sieh  Lesart  zu  100.  A;  ein  unmittelbarer  und  zwar 
berichtigter  Naturanschauung  entnommener  Zug. 

109,  110.  Wo.  scheint  diese  Zeilen  in  ^SoUtary  Reapers' 
(1803),  15,  16  im  Ohre  gehabt  zu  haben :  ^Breaking  the  süence 
of  the  seas  /  Anumg  the  farthest  Hebrides.'  (H.J 

125—126.  Schon  'The  Destiny  of  Nations'  (1796), 
278 — 281,  hat  Col.  solches  Faulen  mit  ähnlichen  Worten 
geschildert  ^'As  what  time  after  long  and  pestful  ealms,  /  With 
slimy  shapes  and  miscreated  Ufe  /  Poisoning  the  vast  Pacific, 
the  fresh  breeze  j  Wakens  the  merchant-sail  uprising."  (Brandl, 
S.  214,  danach  H.) 

127 — 130.  G,  zieht  hier  zwei  Stellen  als  rhythmische 
und  sonstige  Vorbilder  an:  Middleton,  The  Witch:  "Black 
spirits  and  white;  j  Red  spirits  afid  gray;  /  Mingle,  tningle, 
mingle,  /  You  that  mingle  may,  keine  sehr  überzeugende 
Parallele;  besser  ist  jedenfalls  Macbeth,  L  1:  "Fair  isfoul  and 
foul  is  fair  /  Hover  through  the  fog  atid  filthy  air''  Vgl.  Ein- 
leitung S.  2  u.  3.  —  reel,  schottisch,  ursprünglich  eine  Art  des 
gälischen  Tanzes,  rout  Getöse,  Tumult,  Verwirrung.  —  death- 
fires  gewöhnlich  =  Erscheinung,  die  über  einem  Leichnam 
gesehen  wird,  s.  auch  CoL,  'Ode  an  the  Beparting  Year'  (1796), 
58 — 59.  "Might  annies  of  the  dead,  /  Bance  like  death-fires 
round  her  tomh" ;  hier  wohl  eine  Art  Elmsfeuer,  das  den  Tod 
vorherverkünden  soll. 

131,  assured  Vollmessung,  wie  sonst  häufig,  aber  nicht 
konsequent. 

133.  lie  had  wohl  wie  in  Konversation  mit  Synizese 
zu  lesen,  da  die  ganze  Strophe  voll  schweren  Rhythmus  ist. 

136.  at  the  root  =  at  its  root,  vollständig  sinnlich  zu 
fassen. 

139.  well  a^day  [ags.  wä-lä-wä  ==  wehe,  oh  wehe!] 
Volksetymologische  Bildung. 

141/142.  Es  scheint  diese  Art  von  Prangerstehen  ganz 
auf  freier  dichterischer  Erfindung  zu  beruhen;  ähnliche 
Volksbräuche  sind  mir  nicht  bekannt. 

149—156.  Zum  "Skelettschiff"  vgl.  Einleitung  S.  2. 
"Der  Einfall  mußte  in  Col.  eine  Fülle  verwandter  Anschau- 
ungen aufrufen.  Er  hatte  wohl  selbst  oft,  wenn  er  abends 
am  Strande  nördlich  von  Stowey  herumspazierte,  auf  der 
hohen  See  ein  Boot  auftauchen  sehen,  ungefähr  wie  er  es 
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im  Gedicht  beschreibt:  .querst  ein  kleiner  Fleck  zwischen 
sich  und  der  sinkenden  Sonne,  ein  dunkles  Wölkchen,  dann 
eine  seltsame  Schattengestalt,  Mast  und  Raa  schwarz  wie 
Eisengitter,  und  der  abgelegene  Charakter  der  Küste  half 
noch  das  Gespenstische  des  Eindruckes  erhöhen."  (Brandl, 
S.  209.) 

162  und  163.  /  toist:  *'Col.  seenis  so  mistalce  Hie  character 
of  the  common  particle  iwis,  t/wis  ^certainly*  (A.  S.  gewis, 
adj,  'certain')  which,  often  appearing  in  MSS  as  I-wis  was 
erroneously  referred  to  a  fictitious  verh  wis,  unknoum  to  Ä,  S. 
Col.  certainly  helieved  in  such  a  verh,  for  in  Alice  du  Clos 
[?  1826]  'you  uns*  [1.77]  occurs,  I-wis  is  found  in  Sir 
CaulineJ  (H,)  Obiges  Prät.  und  das  später  auch  für  eine 
Ballade  erfundene  R*äs.  2.  pers.  machen  diese  Annahme  zur 
Gewißheit.  —  164.  to  near  bes.  der  Schifferspr.  eigentümlich, 
vgl.  182.  623.  —  166.  dodge  Das  erst  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert (Shaks.  bloß  Ant  &  Cleo.,  IIL  9,  62)  belegte  Wort 
charakterisiert  in  seiner  schwer  mit  einem  Worte  zu  über- 
setzenden Bedeutung :  **sich  hin-  und  herbewegen,  rund  um 
oder  hinter  ein  Hindernis,  imi  einem  Verfolger  zu  ent- 
gehen'' —  trefflich  die  scheinbare  Unsicherheit  des  Fahr- 
zeuges, das  aber  unfehlbar  seinem  Ziele  zustrebt. 

166.  tack  and  veer  Schifferspr.  ''lavieren  und  wenden". 

167.  with  hlack  Ups  haked.  Vgl.  Don  Juan,  IL  86,  1: 
And  iheir  haked  Ups,  with  many  a  bloody  crack/ 

160.    Grausiger,    aber   auch  lebendigster  Naturalismus. 

164.  Col.  bemerkt  zu  der  Stelle  (TMe  Talk,  MaySV^, 
1830):  *I  took  the  thought  of  ^'grinningforjoy"  from  my  companion's 
[Berdmare  of  Jesus  Coli.,  Cambridge]  remark  to  me,  when  we 
had  clhnhed  to  the  top  of  PUnlimmon,  and  were  nearly  dead 
with  thirst.  We  could  not  speak  from  the  constriction,  tili  we 
found  a  Utile  puddle  under  a  stone.  He  said  to  me:  ''You 
grinned  like  an  idiot  r  He  had  done  the  same.'  —  Also  wieder 
ein  autobiographischer  Zug.  —  Grramercy  ist  ein  Wort 
Spensers,  dann  bei  W.  Scott  häufig. 

166.  05  =  as  if...,  nicht  selten.  Vgl.  Col.  Wallenstein, 
I,   V.:  *He  looks  as  he  had  seen  a  ghostJ 

168.  to  work  us  weal  vgl.  92.  und  die  allit.  Formel  weal 
and  woe.  Noch  hält  der  Anc.  Mar.  das  Fahrzeug  für  heil- 
bringend. 
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179.  peer,  wie  186.  =  to  peep,  look  through.  Milton 
spricht  vom  ''peering  day". 

184.  Gossameres.  ^The  old  legend  says  thcse  are  the  re- 
mnants  of  the  Virgin  Mary's  winding  sheet,  which  feil  front  her 
tchen  she  was  translated\  (G,)  Das  fadenartig  Verschwebende 
der  Geistersegel  ist  trefflich  damit  verglichen.  'Out  ofthefew 
images  in  this  poem  borrowed  front  the  Nether  Stowey  Surround- 
ings:  cf.  l  36  [=  32.  S].  **The  surface  of  the  [Quantock] 
heath  restless  and  glittering  with  the  wavings  of  the  spider 
threads  , . .  miles  of  grass,  light  and  glittering,  and  the  insects 
passing"  (Dorothy  Wordsworth'se/oMniaZ,  Febr.  8, 1798./  (H.) 

185—189.  siehe  Lesarten  zu  177— 185.  A. 

188 — 189.  Wie  hier  ein  Wettwürfeln  zwischen  zwei 
Geisterwesen  auf  dem  Ozean  stattfindet,  so  hat  Col.  in  dem 
späteren  allegorischen  Gedichte  *Time,  Real  and  Imaginart/ 
(?  1816)  den  Wettlauf  zweier  Geister,  Bruder  und  Schwester, 
aber  mit  unbestimmtem  Ausgange  geschildert.  —  mate,  all- 
gemein =  Genosse  (nicht  =  Gatte). 

190 — 192.  H.  vergleicht  hiezu  Chaucer,  'Roni.  of  the 
Böse/  539 ff.  wo  Ydelnesse,  welche  die  Tür  hütet,  wie  folgt 
beschrieben  wird :  'Hir  heer  was  as  yelowe  of  hewe  /  As  any 
hasin  scoured  newe.  /  Hir  flesh  as  tendre  as  is  a  chike  /  With 
befite  browes  smothe  and  slike;  /  A^td  by  mesure  large  were  / 
The  opening  of  hir  yän  clere.  /  Hir  nose  of  good  proporcioun,  / 
Hir  yön  greye  as  a  faucoun,  /  With  swete  breeth  and  wel 
savoured.  /  Hir  face  whyt  and  wel  coloured, . .  .  Die  mittel- 
alterliche Schilderung  der  Straßendime  hat  Col.  für  sein 
Gespenst  aufgegriffen  und  hier,  wie  dann  in  Christ.,  die 
trügerisch  blendende  Außenseite  der  inneren  Fäulnis  zu- 
gesellt, die  so  noch  viel  abscheulicher  wirkt. 

193.  Life-in-Death.  Vgl.  Lesart  zu  177 — 185.  A.  Der 
Ausdruck  bedeutet  "Leben  inmitten  des  Todes",  vgl.  C  o  l.'s 
Grabsohrift,  die  er  1833  verfaßte:  *'0  lift  one  thought  in 
prayer  for  S.  T,  C,  /  That  he  who  muny  a  year  with  toil  of 
hreath  j  Finds  death  in  life,  mag  here  find  lifc  in  death!" 
Nach  Dowden  plagten  Col.  im  Alter  die  Vorstellungen  dieser 
Nachtmar  oft  genug.  Name  und  Vorstellung  sind  auch  bei 
Tennyson  zu  finden,  vgl.  St.  Simeon  Siylites,  52 f.;  Enoch 
Arden,  561;  Lucretius,  154;  The  Princess,  Tears,  idle  Tears, 
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20,  Auch  EUiott,  Preston  Mills  3,  2  zitiert  den  Ausdruck 
CoL's. 

196.  hulk,  [ags.  hulc]  Schiff,  me.  meist  =  Transport- 
schiff, ein  Begriff,  der  auch  in  der  archaist.  Verwendung  im 
fie.  weiterlebt  =  großes,  schwer  lenkbares  Fahrzeug.  Hat 
mit  hüll  nichts  zu  tun.  —  along-side  Schifferspr.  =  Bord 
an  Bord. 

196.  twaifiy  wie  deutsches  "zween"  nur  noch  dichterisch. 

197—198.  G.  vgl.  hiezu  Macbeth,  L  3,  32 ff.,  aber  weder 
rhythmisch  noch  stofflich  ist  dies  zu  rechtfertigen,  wenn 
auch  andere  Stellen  allgemein  durch  die  Stimmung  der 
Hexenszenen  beeinflußt  sind.  —  Der  Tempuswechsel  in  198. 
leitet  zu  einer  lebendigeren  Schilderung  des  Anbruches  der 
Nacht  über. 

199  f.  dip  ungewöhnlich,  aber  der  Situation  angepaßt, 
für  das  übliche  set,  sink,  —  rush  out  ein  kühner,  aber  äußerst 
bezeichnender  Ausdruck  für  die  Schnelligkeit.  Die  beiden 
Zeilen  geben  ein  von  den  Begebenheiten  völlig  losgelöstes 
Naturbild  eigener  Art. 

202.  spectre-hark  =  gewöhnlich  phantom-ship. 

207.  steersman  ist  in  der  Seemannsspr.  der  Mann,  der 
wirklich  das  Steuer  handhabt,  also  =  "Rudergänger", 
während  "Steuermann"  ofl  durch  pilot  bezeichnet  wird. 

208.  drip  Das  ags,  dryppan  me,  dryppe,  drippe  ist  aus- 
gestorben und  das  ne.  geht  auf  das  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert aus  Dänemark  eingewanderte  dryppe  zurück  =  to 
fall  in  drops. 

209.  clomhe,  arch.  pt.  &  p.  p.,  gew.  climbed,  vgl.  Wo., 
Waggoner,  L  102;  Scott,  Rokeby,  III,  5.  Hier  =ä  *to  moimt 
slowly  upwards'.  (N.  E.  D.) 

210 — 211.  the  homed  Moon.  ^'Sailors  sag  that  a  star  dog- 
ging  the  moon  forebodes  evil;"  (H.)  das  Dranhängen  eines 
Sternes  am  Monde  mag  wohl  gesehen  werden,  '*but  no  sailor 
ever  saw  a  star  betweefi  the  nether  tip  of  a  homed  moon*',  wie 
Ca.  richtig  bemerkt.  Über  das  unbedingt  phantastische 
Motiv  siehe  Lesart  zu  196 — 203.  A. 

212.  star-dogged  moon.  Neubildung.  Diese  Vorstellung 
ist  unanstößig:  ein  dem  Monde  wie  ein  Hund  dem  Herrn 
auf  dem  Fuße  folgender  Stern. 
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222.  Eine  echt  volkstümliche  Vorstellung  bei  diesem 
ganz  aus  der  Situation  gegriffenen  Vergleiche. 

226—227.  stammen  von  Wo.  (Col.'s  Anm.  in  S:  'For 
the  last  ttvo  lines  of  this  stanza,  I  am  indehted  to  Mr.  Wo. 
It  was  on  a  delightful  walk  frofn  Nether  Stowey  to  Dulverton, 
with  him  and  his  sister^  in  the  autumn  of  1797,  that  this  poeni 
was  i^lannedy  and  in  part  cainposedJ).  —  ribbed  sea-sand  ist 
der  durch  das  Zurückweichen  der  Flut  gerippte  und  ge- 
furchte Sand  der  Küste. 

232 — 235.  Zu  den  Schrecken  der  völligen  Einsam- 
keit vergleicht  G.  nicht  unpassend  die  Schlafwandlerszene 
aus  Macbeth  (V,  I.)  und  Tennyson,  *The  Palace  of  Art,' 
st.  72,y  sowie  folgende  Stelle:  'Hazlitt,  alludwg  to  the  first 
time  he  heard  CoL  preach,  in  1798,  says:  "When  I  got  there, 
the  Organ  was  playing  the  100*^  Psalm,  and  when  it  was  done 
Mr.  Col.  rose  &  gave  out  his  text  'And  he  went  up  into  the 
mountain  to  pray  HIMSELF  ALONE.'  As  he  gave  out  the 
text  his  voice  *rose  like  a  stream  of  rieh  distillcd  perfumes,' 
and  when  he  came  to  the  last  ttvo  words,  tvhich  he  pronounced 
loud,  deep,  and  distinct^  it  seemed  to  me,  who  was  then  young, 
as  if  the  sounds  had  echoed  from  the  bottom  of  the  human 
heart,  and  as  if  that  pray  er  might  have  floated  in  solemn  silence 
through  the  universe." '  (Ca.  pag.  XXXIX.) 

244  ff.  Die  Versuche  zu  beten  sind  ebenso  vergeblich 
wie  die  des  schurkischen  Königs  in  Hamlet,  III.  3  (G.J  — 
or  ever  "bevor''.  Der  erste  Bestandteil  ist  die  unbetonte  Form 
zu  ere.  Altertümlich  oder  schottisch. 

248 — 266.  Auch  diese  Schreckgestalten  kehren  ähnlich 
in  Tennyson,  'The  Palace  of  Art,'  st.  59,  60,  wieder. 

257.  from  on  high  Die  zwei  letzteren  Worte  in  der 
Predigersprache  =  heaven. 

263.  the  moving  Moon  wird  erst  durch  die  Randglosse 
'joumeying'  erklärt;  sonst  könnte  auch  "veränderungsreich'' 
oder  "wechselvoU"  der  Sinn  sein. 

267.  benxock,  selten  =  mock  at  (Sh.,  Coriolan,  I.  1,  261 
und  Tempest,  III.  3.  63). 

268.  April  hoar-frost  solche  dreigliedrige  Zusammen- 
setzungen sind  im  Englischen  fast  nur  der  Dichtersprache 
gestattet. 

8* 
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269.  shadotv  hier  wie  272.  und  277.  in  der  eigentlichen 
Bedeutung  =  Schatten,  wogegen  es  482.  und  485.  =  Ge- 
spenst, Geist  ist. 

270.  alway,  selten  oder  poetisch,  cigs.  eahie  we3,  später 
gewann  die  Gen.  Form  in  dieser  adverbialen  Bedeutung 
den  Vorrang  (always),  den  alway  nur  als  Archaismus  streitig 
macht. 

274 — 280.  "Über  dergleichen  Sumpfgetier  scheint  er 
sogar  mit  Vorbedacht  zoologische  Werke  nachgeschlagen 
zu  haben ;  denn  das  Notizbuch  enthält  aus  dieser  Zeit  lange 
Paragraphe  über  den  Alligator,  über  die  Boa,  über  Kroko- 
dile in  vorsündflutlichen  Lagunen."  (Brandl,  pag.  214.)  Wenn 
auch  der  ,, Vorbedacht"  vielleicht  nicht  stimmt,  ist  doch 
diese  Quelle  unabweisbar. 

278.  attire  =  *array,  dress,'  deutsch  am  besten  wohl 
"Aufisug". 

284  iE  Die  Tierbemitleidung  ist  eines  der  tjrpischen 
Motive  der  englischen  Literatur  des  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts: Thomson,  Goldsmith,  Sterne,  Cowper  und  Bums 
gehören  zu  ihren  Vertretern  in  teils  sentimentaler,  teils 
naiver  Form.  Bei  Col.  finden  wir  zunächst  die  'Ode  to  a 
young  ass\  die  uns  diese  Richtung  verkörpert,  dann  nicht 
selten,  wie  auch  bei  Bums,  Übertragung  auf  die  beseelte 
Pflanze.  Allzu  individuahstisch,  oft  nicht  mehr  weit  vom 
Lächerüchen  entfernt,  haben  Southey,  Lamb  und  Words- 
worth  diese  Auffassung  vertreten.  (Vgl.  Brandl,  pag.  98  ff.) 

297.  silly  archaist.  =  weak,  frail.  Spenser:  'After  long 
siorms  with  which  my  silly  hark  was  tossed,' 

302.  dank  feucht,  *with  the  connotation  that  this  is 
an  injurious  or  disagreeable  quality'.  (N.  E.  D.)  Oft  von 
der  nassen  Straße  gebraucht. 

303.  drunken  arch.  =  drunk,  sonst  nur  als  Adj.  üblich. 
310.  anear  =  near,  dichterisches  Adv.,  ziemlich  selten; 

vgl.  Scott,  'Lay  of  the  Last  Minstrel,'  V.  31 :  *Now  seetns  it 
far,  and  now  anear/ 

312.  sere,  gew.  sear  ^=  trocken,  dürr,  verwittert.,  welk. 

314.  shee^i  als  Adj.  ganz  veraltet  =  glänzend,  schön. 
Vgl.  Chaucer,  Leg,  G,  W.,  49:  'Whan  hit  up-riseth  by  the 
morwe  shene' ;  Prol.j  115:  'A  Christofre  on  his  hrest  of  silver 
shenef  Knightes  jT.,  210:  'Emelye  the  shene\  —  fire-fUigs,  wie 
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127.  death'fires  das  abergläubisch  ausgedeutete  Ebnsfeuer 
(*a  meteoric  flame'  N.  E.  D.). 

317.  bettveen  entspricht  der  in  den  Grammatiken  ge- 
wöhnlichen Regel  nicht,  wonach  between  seiner  Grund- 
bedeutung nach  bei  zwei,  among  bei  mehreren  Dingen 
angewendet  wird.  Schon  Dr.  Johnson,  Dictiotiary  (1755) 
bemerkt  hiezu:  *This  accuracy  is  not  altvays  preserved\ 

326.  jag  =  Zacke,  Zickzack.  Der  Blitz  fällt  also  strom- 
weise ;  die  zu  Gninde  liegende  Vorstellung  sind  offenbar  die 
"Flächenblitze" ;  bei  sehr  nahen  Entladungen  bemerkt  man 
jedoch  überhaupt  selten  eine  Linie,  sondern  ist  von  der 
Lichtfülle  geblendet. 

336.  hlow  up  =  "mit  erneuter  Kraft  frisch  zu  wehen 
anfangen";  die  durch  den  Reim  geforderte  Umstellung  ist 
in  der  Prosa  ungebräuchlich. 

337.  'gan.  Das  Simplex  zu  begin,  im  me.  als  Auxiliar 
ungemein  häufig,  wird  in  der  archaisierenden  Dichtersprache, 
als  wäre  es  Apokope,  'gin,  ^gan  geschrieben. 

338.  wont  =  "gewohnt".  Vgl.  Chaucer,  Leg.  G,  W., 
2353:  *As  hii  of  wonien  hath  he  woned  göre'. 

339.  raise  "heben,  ziehen,  aufwinden,  (Kohlen)  fördern", 
also  sehr  passend  für'  die  hier  geschilderte  mechanische 
Tätigkeit. 

347.  Das  Lnperf.  ist  hier  in  plusquamperfektischer  Be- 
deutung zu  fassen. 

348.  corse,  archaisierende  Rechtschreibung,  historisch 
begründet,  das  j^  ist  erst  wieder  durch  gelehrten  Einfluß 
eingefügt  worden.  Vgl.  Byron,  'Cain/  III.  1:  'I  mtist  watch 
my  kusband's  corse.'  (Ebenso  Anc.  Mar.,  48S,  491.) 

358.  a-dropping.  Der  südliche  Dialekt  und  die  Vulgär- 
sprache hat  das  alte  a  =  on  noch  bewahrt,  das  die  Dichter- 
sprache nur  selten  mehr  verwendet.  Die  ganze  Stelle  ist 
nach  H.  von  Chaucers  Rom.  of  Böse,  A.  (>(i2ff.  angeregt, 
wo  der  Garten  von  Sir  Mirthe  folgendermaßen  beschrieben 
wird:  'Ther  mighte  men  see  many  flokkes  /  Of  turtles  atid  [of] 
laverokkes . .  .  /  And  thrustles,  terins  and  mavys  /  That  songen 
for  to  wynne  him  prys;  /  And  eek  io  sormaunt  in  hir  song  / 
These  other  briddes  hem  among .  .  .  /  They  songe  hir  song  as 
faire  and  wel  j  As  angels  doon  espirittiel .  . ,  /  Layes  of  love, 
ftd  wel  souming  /  They  songen  in  hir  jargoning.'  Der  letztere 
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in  diesem  Sinne  (=  Geschwätz,  Gezwitscher)  höchst  seltene 
Ausdruck  in  Verbindung  mit  dem  348.  A.  (q.  v.)  ursprünglich 
gebrauchten  Lavrock  machen  diese  Anregung  mehr  als  wahr- 
scheinlich. 

366.  heavens,  pl.  gemäß  dem  biblischen  Sprachgebrauche ; 
nebenbei  könnte  Col.  wohl  hier  auch  an  die  Sphärenmusik 
der  verschiedenen  Himmel  gedacht  haben. 

367.  made  on,  ein  seltener  Ausdruck  fiir  **weiter  be- 
treiben". 

369 — 372.  'Anoilier  of  the  rare  images  in  this  poem  derived 
from  the  Nether  Stowey  environment .  . .  The  'hidden  brook'  is 
the  seifsame  chatterer  of  The  Three  Graves,  nigh  to  which 
stood  the  lone  arhour  of  'circling  hollies  woodbine-clad*  in  which 
young  Edward  dreamed  his  fateful  dream.  It  is  the  hrook 
that  runs  dotmi  from  the  comb  in  which  Stands  the  village  of 
Holford  through  the  grounds  of  Alfoxden  —  the  same  of  which 
Col,  shxgs  in  The  Nightingale  and  The  Lime-Tree 
Bower,  and  which  is  described  by  Wordsworth  in  the  Fenmck 
Note  to  Lines  tvritten  in  Early  Spring*  (H,) 

389.  wie  ein  (vor  Ungeduld)  scharrendes  Roß,  das  man 
plötzlich  losläßt. 

393 — 394.  Zum  Wortlaut  und  zur  Situation  vergleicht 
H.  N.  Col.:  Byron,  Don  Juan,  IL  111,  1—2. 

395.  living  life  Das  Wortspiel  bezeichnet  das  "eigent- 
liche, wache  Leben". 

402.  bideth  =  wohnt,  ganz  veraltetes  Simplex  des  gew. 
abide  (bei  Milton  noch  zuweilen). 

414-417.  Humphrey  Ward,  Engl  Poets,  1880,  I.  660, 
weist  auf  *05orio',  V,  302  hin:  'Oh  woman!  I have  stood  silent 
like  a  slave  before  thee'* ;  ebenso  auf  Sir  John  Davies,  'Orchestra 
or  a  Poem  an  Dancing/  st.  19 :  'For  lo  the  sea  that  fleets  about 
the  land,  /  And  like  a  girdle  clips  her  solid  waist,  /  Music 
and  measure  both  doth  understand:  /  For  his  great  chrystal 
eye  is  always  cast  /  Up   to   the  nwon,  and  on  her  fixed  fast.' 

422 — 429.  Ca.  führt  hiezu  eine  von  James  übersehene 
Stelle  aus  der  'Strange  &  dangerotis  Voyage'  an,  die  besonders 
auch  für  die  spätere  Marginalglosse  anregend  gewesen  sein 
dürfte :  'I  give  no  credit , . ,  to  the  vicious,  and  abusive  wits 
of  later  Portingdles  and  Spaniards:  who  neuer  speake  of  any 
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difficulties:  as  shoalde  tcater,  Ice,  nor  sight  of  land:  hui  as  if 
they  had  been  brought  harne  in  a  dreame  or  engine,'  (pag.  107.) 

424—425.  Diese  etwas  mystische  Antwort  soll  eine 
übermenschliclie  Geschwindigkeit  ausdrücken :  in  der  traum- 
haften Vorstellung  ist  das  Subjekt  des  Beseitigens  der  Luft 
vor  dem  Schiffe  nicht  näher  bezeichnet. 

429.  irance  ^^Bewußtlosigkeit"  (mediz.  term.  techn.),  hier 
mit  einem  deutlichen  Traumleben  verbunden;  gleichbedeu- 
tend mit  swoxmd  (92.  392) ;  in  Christ,  wird  der  Begriff  noch 
durch  dizsn^  verstärkt  (B89.  607). 

43B.  chamel'dungeon  "Leichenkerker",  gewöhnlichere 
Zusammensetzungen  sind  charnel-house,  chamel-chapel. 
Obige  Bildung  1768  in  Beattie,  Minstr.j  L  32  belegt. 

446 — 451.  Die  im  Vergleich  trefflich  ausgedrückte 
beängstigende  Stimmung,  welche  allen  Seeleuten,  die  je 
einsame  Regionen  aufgesucht  haben,  wohlbekannt  ist 
(St.  Brooke),  vergleicht  G.  mit  der  ganz  ähnlichen  in  Christ.; 
jedenfalls  kommen  die  Eingangsverse  des  letzteren  Gedichtes 
sowie  31 — 52  hiefür  in  Betracht. 

457.  meadow-gale.  gale  bedeutet  in  der  Seemannssprache 
einen  ganz  tüchtigen  Wind,  in  der  Poesie  aber  wird  es  wie 
breeze  allgemein  als  Gattungsname,  ja  sogar  im  Sinne 
unseres  "Zephir"  gebraucht.  Mit  der  sonst  unbelegten  Zu- 
sammensetzung fällt  also  der  Anc.  Mar.  eigentlich  aus  der 
Rolle. 

467.  570.  coimtree.  Ein  konsequent  beibehaltener  Über- 
rest der  arch.  Orthographie  von  A.  (wie  V.  518.  570)  wegen 
der  altertümlichen  Betonung.  Die  Balladensprache  betont 
fast  nie  anders;  Byron,  'Siege  of  Corinth/  30,  vielleicht  in 
Erinnerung  an  unser  Gedicht:  'And some  are  in  afar  countrde,' 
Vgl.  auch  Christ.  225, 

468.  harhotir-har  der  aus  Steinen  und  Erde  durch 
Schwemmung  aufgeführte  Wall,  der  die  Hafenbucht  von  der 
offenen  See  trennt;  er  bildet  die  natürliche  Grenze  des 
ruhigen  Hafens  und  spielt  als  solche  in  Tennysons  'Crossing 
the  Bar^  eine  wichtige  Rolle.  Vgl.  auch  Tennysons  'The 
Sailor  Boy,'  2:  'He  rose  at  dawn  and  ßred  with  hope,  /  Shot 
o'er  the  seething  harhour-barJ 

477  ff.  Die  schon  420/421  angedeutete  beruhigende  Wir- 
kung des  Mondscheines,  die  hier  zum  Landschaftsbilde  und 
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zum  Ausklingen  der  Gespenstergeschichte  prächtig  verwertet 
ist,  scheint  durch  ein  persönliches  Erlebnis  bei  Col.  betont 
worden  zu  sein.  Schon  Ca.  nimmt,  vor  Brandl,  folgende 
Stelle  des  Notizbuches  (Bh  32a)  für  'The  Nightingale\  91  ff. 
in  Anspruch :  'Hartley  feil  doum  and  hurt  himself  —  I  caught 
htm  up  crijiny  and  screaming  —  and  ran  out  ofrooni  tcith  htm.  — 
The  Moon  caught  his  eye  —  he  ceased  erging  immediately  — 
and  his  eyes  and  the  tears  in  thent,  how  they  glittered  in  the 
Moonlight !'  Die  Situation  des  angezogenen  Gedichtes  stimmt 
in  der  Tat  auch  ziemhch  genau  zu  dör  Stelle ;  doch  meine 
ich,  daß  das  Motiv  bei  Col.  tiefer  Wurzeln  schlug,  zumal 
er  früher  (Sonnet  to  the  autumnal  Moon)  den  Mond  anders 
dargestellt  hatte.  Und  so  möchte  ich  jene  Anregung  auch 
auf  unser  Gedicht  ausdehnen. 

479.  steady  heißt  der  Wetterhahn  nur  im  besonderen 
Falle,  weil  eben  kein  Wind  geht;  kein  stehendes  Beiwort. 

483.  füll  many  arch.  Verstärkung  besonders  in  dieser 
Verbindung  üblich;  vgl.  Gray,  'Elegy  &c,,'  53:  Füll  many  a 
gern  of  purest  ray  serene.* 

488  ff.  Diese  Art,  das  Schiff  zu  lenken,  stammt,  so 
sonderbar  es  bei  einem  so  phantastischen  Motive  klingen 
mag,  von  Wo. 

492—493.  und  496—497.  Leichte  volkstümliche  Ab- 
wechslung von  each  und  they. 

497.  Ein  gewählter  Ausdruck,  etwa  =  ^^keinen  Laut  ver- 
nehmen lassen",  wohl  zu  pathetischer  Hervorhebung. 

507.  to  blast  =  „mit  Zauber  schlagen". 

608 — 609.  Das  Bild  tritt  so  klar  vor  die  Augen  des 
Anc.  Mar.,  daß  er  noch  einmal  alles  miterlebt,  und  deshalb 
geht  seine  Erzählung  wieder  ins  Präs.  über. 

616.  to  rear  one*s  voice  *^die  Stimme  (zum  Himmel)  empor- 
heben", häufiger  ^to  raise  one's  voice,'  bibl.  =  *lift  up.' 

621/622.  *The  fourth  d;  last  image  taken  from  the  Nether 
Stowey  vicinage,  Old  stumps  of  oak,  macerated  through  damp 
and  carpeted  with  moss,  abound  in  the  wooded  conibs  of 
QuantockJ  (H.) 

623.  skiff'boat  pleonastische  Zusammensetzung  "kleines 
Segelboot". 

624.  /  trow  **traun!  ha!",  veraltete  Beteuerungsformel. 
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529.  warped  **geworfen''  ist  das  Holz  infolge  der  sen- 
genden Tropenhitze. 

633.  to  lap,  meist  'lag  behind  oder  after'  "sich  Zeit 
lassen",  hier  "langsam  dahintreiben''.  Die  liebevolle  Aus- 
malung des  schönen  Bildes  ist  beachtenswert. 

634.  forest-brook,  sonst  unbelegte  Zusammensetzung. 
636.  ivy-tod  archaist.  =  ivy-bush  or  clump  (G.),  Diese 

Zusammensetzung  gehört  der  Volkssprache  an  (etymolog.  = 
"Zotte",    nach   England    aus   Skandina\nen    eingewandert). 

636.  *The  oiclet  in  the  ivy-tod  is  probabhj  borrowed  from 
tlie  Passage  in  Beaumont  and  Fletchers  Bonduca,  misquoied 
ihus  hy  Lanib  in  a  letter  io  Col  (June  14,  1796):  ''Then  did 
I  See  ihese  valiant  men  of  Britain  /  Like  hodhuj  owls  creep 
inio  tods  of  ivy,  /  And  hooi  iheir  fears  io  one  anoiher  nightly",' 
(H.)  Da  aber  die  Eulen  hier  keine  Angst  zeigen  und  auch 
nicht  aus  dem  Efeugestrüpp  (das  übrigens  gar  nicht  so 
hoch  sein  muß,  daß  sie  den  Wolf  unten  anheulen  können), 
herausschreien,  erscheint  die  Parallele  nicht  gerade  sehr 
felsenfest.  Warum  sollte  Col.  hier  nicht  unmittelbar  nach 
der  Natur  gemalt  haben,  wie  in  Christ,  3C6 — 310?  —  Die 
Tonmalerei  der  dumpfen  Vokale  ist  sehr  wirksam. 

540.  afeared,  prov.  oder  arch.  =  "voller  Furcht" ;  Chaucer, 
Leg.  G,W,y  53:  'so  sore  hü  is  afered  of  the  night* ;  2321:  'Yet 
hit  is  afered  and  awhaped";  Froh  628,  etc. ;  bei  Shaksp.  mehr 
als  dreißigmal  belegt,  stirbt  nach  1700  fast  aus,  durch 
*afraid'  in  der  Lit.-  Spr.  abgelöst.  Außer  der  volkstümlichen 
Verwendung  taucht  es  seit  W.  Morris  auch  künstlich  belebt 
in  der  Lit.- Spr.  wieder  auf.  (N.  E.  D.) 

641.  cheerily  =  "ermutigend,  heiter".  Vgl.  Scott,  Lady 
of  the  Lake,  IV,  25:  'Hunters  live  so  cheerily , 

669.  telling  "Zeugnis  gebend"  durch  das  Echo. 

660 — 669.  Der  entsetzliche  Eindruck  des  Anc.  Mar.  auf 
die  ersten  Menschen,  die  er  wieder  begegnet,  ist  gerecht- 
fertigt durch  die  Todesqualen,  die  er  ausgestanden  hat;  nun 
genügt  sein  bloßer  Anblick,  Grauen  einzuflößen. 

678.  frame  =  human  body ;  arch.  oder  erhabener  Stil, 
oft  "this  mortal  frame".  —  wrenched  =^  convulsed,  "er- 
schüttert". 

686  ff.  vgl.  Lesart  zu  Christ,  61, 
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593.  gardefi'bower  "Gartenlaube'',  sonst  unbelegt;  viel- 
leicht verblaßte  Erinnerung  an  das  Deutsche? 

608.  loving  friends  "(einander)  zugetane  Freunde" ;  das 
Englische  braucht  hier,  wie  im  Briefstile,  *your  loving  son', 
kein  reziprokes  Akkusativobjekt.  —  habe,  dichterisch  und 
namentlich  bibl.  =*  Kind;  häufiger  ist  Aqa  nach  Art  der 
Kindersprache  gebüdete  Diminutiv  baby. 

623.  forlom  of  sense  "seiner  Sinne  beraubt",  arch.  Aus- 
druck. Vgl.  Spenser,  'Shepherd's  Cal,,'  Apr.  4:  'ar  art  thou  of 
thy  loved  lasse  forlome?*  Milton,  P.  i.,  X.  921:  'Forlom  of 
thee  I  Whither  shall  I  betake  me , , .  ?' 

623 — 624.  Als  knapper  Ausdruck  der  Wirkung  der 
Geschichte  auf  den  Zuhörer  und  wohl  auch  teilweise  auf 
den  Leser  ist  dieser  Satz  zum  Zitate  geworden. 
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2.   Christabel. 

1 — B.  Zum  Eingang  vgl.  die  Turmszene  aus  Schillers 
"Räuber",  femer  ''Lines  composed  in  a  Concert-Room"  (Brandl, 
S.  264/26B)  und  endlich  den  naturschildemden  Eingang  von 
*'Frost  at  Midnight". 

3.  Der  Vers  ist  natürlich  vierhebig  zu  lesen,  so  daß 
die  langhinhallenden  Eulenrut'e  nachgeahmt  werden.  Der- 
selbe Euf  schon  in  "Parlianientary  Oscilhtors"  (1794),  31  u. 
36  Tu—whoo! 

7 — 8.  which  I  From  her  kennel  Die  Geschlechtsbezeich- 
nung durch  her  hindert  nicht  die  Setzung  des  Relativums 
which. 

9.  fnaketh  arch.  Vollmessung  wie  sonst. 

13.  my  lady's  shroud  Das  Leichentuch  der  Mutter  Chri- 
stabels, die  ja  als  Gespenst  wandelt,  vgl.  204  ff.  Brandls 
Mißverständnis  der  Stelle  habe  ich  schon  S.  26  oben  be- 
sprochen. 

16 — 20.  Ca.  vergleicht  Wo.'s  Alfoxden  Journal,  Jan.  31, 
1798:  'Set  forward  to  Stowey  at  half-past  five.  When  we  left 
home  the  moon  immensely  large,  the  sky  scattered  over  unth 
clouds.  Th^se  soon  closed  in,  contracting  the  dimensions  of  the 
moon  wiihout  concealing  her.*  Das  Erlebnis  mag  alte  Erin- 
nenmgen  aufgefrischt  haben,  denn  schon  im  ''Sonnet  to  the 
autumnal  Moon'*  heißt  es:  **/  watch  thy  gliding,  white  with 
watery  light  /  Thy  weah  eye  glimmers  through  a  fleecy  veil", 
wieder  Schilderung  des  bewölkten  Himmels.  Auch  Notiz- 
buch, Bl.  31a  zieht  Ca.  an:  'Behind  the  thin  /  Gray  cloud 
that  cover*d  but  not  hid  the  sky  /  The  round  füll  moon  look*d 
smalV 

21.  month  hefore  the  month  of  May,  geheimnisvolle  Um- 
schreibung, welche  die  Alliteration  begünstigt. 

23.  the  lovely  lady  Christabel  wird  stets  als  holdes  Kind 
bezeichnet.  Vgl.  denselben  Ausdruck  38.  47.  304.  dann  24. 
loves,  228.  love  you,  229.  love  them,  238.  loveliness,  277.  love, 
279.  lovely  sightj  393.  lovely  maid,  470.  beloved  child,  ein  ab- 
sichtliches Festhalten  an  Wort  und  Begriff! 
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25.  what  makes  her  zu  ergänzen:  (to)  he;  sonst  würde 
man  vielleicht  *what  makes  she'  erwarten.  Vgl.  etwa  auch 
veraltetes :  *to  make  a  person  away  or  to  make  a  p.  hence.' 

32.  siehe  L.-A.  —  33.  35.  281.  297.  373.  540.  siehe  zu  42. 

34.  misletoe,  eine  vielleicht  durch  die  stimmhafte  Aus- 
sprache herbeigeführte  Schreibung  von  mistletoe;  allerdings 
kommt  auch  misselbird,  tnisseltoe  &c,  vor. 

42.  the  huge,  broad-breasted,  old  oah  tree.  Häufung  von 
Attributen.  Parallelen  bei  Col.  "The  Raven''  1.  &  21  Hhe 
huge  oak'tree*,  41,  'the  toll  oak  tree';  Notizbuch,  BL  6b.,  'Broad- 
breasted  BocV,  wozu  Ca.  vergleicht :  ''The  Destiny  of  Nations", 
335  'Its  high,  o'er-hanging,  white,  broad-breasted  cliffs,  / 
Glass'd  on  the  subject  ocean' ;  dann  Notizbuch,  Bl.  30  b,,  'Broad- 
breasted  Pollard*.  —  Die  freien  Zusammensetzungen  sind 
Col.'s  eigenstes  Werk,  nicht  etwa  Einfluß  der  deutschen 
Sprache,  denn  schon  in  seinen  Sonetten  finden  wir  sie: 
VIL  7  'thought'bewildered',  IX.  5  Herror-pale',  X.  6  'hope- 
bom\  XL  2  'wildly-various' ,  XL  7  (&  To  the  Nightingale,  1.), 
'love  lom\  XL  12  'bosom-probing'.  Sonnet  to  the  Autumnal 
Moon,  1  'variouS'Vested' ,  2  'wildlg-tvorking* ,  13  'sorrow-clouded'. 
(&c,  —  Später  merzte  er  solche  Bildungen  aus  oder  wendete 
wenigstens  keine  neuen  derartigen  an. 

44.  moaneth  Vollmessung,  archaistische  Form,  wie  sonst. 

46.  ringlet  Haarlocke,  ringlet  curl  also  pleonastische  Zu- 
sammensetzung. 

49 — 52.  Ca.  vergleicht  dazu:  Dor.  Wo.,  Journal  (Life 
L  141),  March  7,  1798:  'William  and  L  drank  tea  at  Cole- 
ridge's.  A  cloudy  sky.  Observed  nothing  particularly  interesting  — 
the  distant  prospect  ohscured.  One  only  leaf  upon  the  top  of  a 
tree  —  the  sole  remaining  leaf  —  dunced  round  and  round  like 
a  ray  blown  by  the  wind.'  Also  bestimmt  Autobiographisches, 
denn,  daß  die  drei  gleichgestimmten  Dichterseelen  sich 
solche  Beobachtungen  mitteilten,  ist  klar.  Auffällig  ist  nur, 
daß  dies  eine  rote  Blatt  den  ganzen  Winter  (bis  in  den 
April)  überdauert  hat. 

54.  Ca.  zu  582  [warum  nicht  zu  54?] :  **When  Tlie  Lay  of 
the  Last  Minstrel  appeared,  Southey  wrote  to  Wynn,  March  6, 
1805  (Life  &  Corr.,  IL  316):  'The  beginning  of  the  story  is 
too  like  Col.'s  Christobell,  which  he  [Scott]  had  seen;  the 
very  line  "Jesu  Maria,  shield  her  well!"  is  caught  front  it . . . 
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/  do  not  think  [he  copied  anytliing]  designedly,  but  the  echo 
was  in  his  ear,  not  for  emulation,  but  propter  am o rem. 
This  only  refers  to  the  beginning,'"  Ein  einwandfreier  Beweis 
für  die  große  Gewalt  der  Melodie  von  Col.'s  Gedicht;  zu 
Scotts  Gedächtnis  vgl.  L.-A.  81. 

58 — 65.  s.  L.-A. 

60.  shadoioy  *^schattengleich,  gespenstisch'',  bezieht  sich 
weniger  auf  die  Farbe  als  das  wan  in  61.  (und  621.),  das 
mehr  das  "bleiche,  trübe"  ausdrückt,  das  durch  den  Kon- 
trast der  lebensvollen  (rötlich-weißen)  Hautfarbe  an  dem 
(bläulich-weißen)  Seidenstoffe  hervortritt. 

63.  unsandaVd  paßt  besser  als  das  gewöhnliche  *bare- 
footed'  in  das  Kostüm  der  Szene.  —  bJue-veined  als  Zeichen 
feiner  Haut;  vgl.  etwa  Ant.  and  Cleop.  IL  V.  29, 

66.  s.  Anc.  Mar,  101  und  L.-A.  zu  Christ,  81, 

68.  Mit  deutlicher  Anspielung  von  Byron,  Don  Jwin, 
VI,  36,  3  zitiert. 

69.  Mary  mother  ist  ebensowenig  wie  Anc,  Mar.  294: 
'Mary  Queen'  ein  Hinweis  auf  römisch-katholisches  Milieu, 
da  die  englische  Staatskirche  die  Marienverehrung  zwar 
nicht  nach  katholischem  Muster  betreibt,  aber  dieselben 
Ausdrücke  wie  die  römische  Kirche  gebraucht. 

71.  meet  wie  78.  181.  arch.,  besonders  bibl.  (Deuiero- 
noniium  III.  18,  Matth.  III,  8,  Lukas  XV,  23  und  sehr 
häufig  im  Common  Prayer  Book)  =  suitable,  proper  (ags. 
3emet.) 

81.  s.  L.-A.  —  yestermorn  poet.  Bildung. 

82.  forlom  "elend,  verlassen".  Denselben  Ausdruck: 
a  maid  forlom  gebraucht  Spenser  F.  Qu,  I,  3,  43  von  Una ; 
da  liegt  doch  wohl  Entlehnung  vor. 

88.  s.  L.-A. 

92.  I  tvis,  auch  I  wisse,  poet.  afchaist.  Altes  adj.  gewiss, 
iwis,  y wisse  mißverstanden  zerlegt  und  zur  1.  sg.  praes. 
gemacht,  dann  also  =  "ich  denke"  &c.  wie  in  294.  — 
entranced  als  adj.  selten  =  "in  Ohnmacht",  sonst  gew. 
=  "verzückt";  vgl.  Shaksp.,  Pericl,  LH,  IL  94  und  hier 
zu  Anc.  Mar.  429. 

106—122.  s.  L.-A. 

115.  wie  166.  2B4.  368.  stehender  Begriff;  vgl.  zu  23. 

123-144.  s.  L.-A.  81. 
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129.  bdike,  selten  =  'perhaps,  likely'  und  ähnl.,  archaist., 
vgl.  Eichardson,  Pamela  1.238;  Wo.,  Feter  Lanib:  ''Things 
that  I  know  not  of  belike  to  thee  are  dear"  Ebenso  hier  376. 

136.  right  glad  etwas  altertümlich,  wie  144.  und  "The 
Baven,"  4L 

139.  Fraise  tve  Konjunktiv. 

166—168.  8.  L.-A. 

174.  rushes.  Binsen  wurden  im  Mittelalter  zum  Bestreuen 
der  Dielen  oder  des  Estrichs  verwendet ;  möglich,  daß  auch 
ein  lokales  Erlebnis  Col.  hier  angeregt  hat.  Der  Schutz- 
heilige von  Grasmere  ist  St.  Oswald  und  an  seinem  Tage 
(B.  August)  bringen  die  Kinder  Binsen  in  die  Kirche ;  dieser 
Brauch  heißt  ''ru^h-hearing" , 

188.  in  wretched  plight  "in  kläglichem  Zustande". 

190—193.  s.  L.-A.  192.  virttwus  "heilkräftig*'  (arch.)  bei 
Spenser  häufig;  also  synonym  zu  cordial  in  191. 

199.  how  =  that,  jetzt  dial.  oder  kolloq.  Vgl.  Dickens, 
Christnias  Carol,  III.  'Bob  Cratchit  told  theni  Jiow  he  had  a 
Situation  for  Master  Feter.* 

205.  Feak  and  pine,  aus  Macbeth,  L,  3,  23:  "Shall  he 
dwindle,  peak  and  pine".  —  Peak  =  *grow  sharp-featured, 
thin*  (Clark  &  Wright),  pine  =  ^become  feeble'. 

212.  guardian  spirit,  wie  327.  "Schutzengel";  das  Ge- 
spenst ist  also  segnend  und  schirmend.  Vgl.  Shaftesbury, 
Charact.  I.  168:  'We  have  each  of  us  a  dcenwn  genitis,  angel, 
or  guardian-spiritJ  (1711,  N.  E.  DJ 

217.  wildered,  selten  =  bewildered,  von  dem  es  ge- 
formt ist. 

219.  s.  L.-A. 

220.  wild'flawer  wine  wieder  eine  kühne  Zusammen- 
setzung, sonst  nicht  belegt. 

223.  lofty  lady  "erhabene  Dame"  wie  226.  und  384. 

225.  s.  zu  Anc.  Mar.  467. 

227.  Upper  sky  =  "hoch  oben  im  Himmel",  nicht  "im 
oberen  Himmel",  vielleicht  ist  an  die  unmittelbar  über  den 
Wolken  liegenden  Himmelsregionen  gedacht. 

231.  in  my  degree  =  'according  to  my  condition  or 
ability.'  (veraltet.) 

239.  weal  and  woe,  alte  allit.  Formel ;  vgl.  Leg.  of  Good 
Wonmi,  689,  1234. 
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242.  half'icay  *'bis  zur  halben  Höhe",  wie  257. 

248  ff.  s.  L.-A. 

266.  stricken  =  ^under  the  power  and  consequence  of 
a  stroke,'  mehr  als  unser  "betroffen". 

268.  assay  vom  altfranz.  assai,  lat.  exagium ;  im  16.  Jahr- 
hundert verkürzt  zu  say,  dann  als  essay  neu  eingeführt. 
Die  alte  Form  nur  noch  archaist.  Vgl.  Chaucer,  Leg.  of  G. 
W.,  9,  28,  1594;  Macbeth,  IV.  3,  143. 

264.  weUa-day!  s.  z.  Anc.  Mar.  139. 

265.  doleftd  =  *ftdl  of  dole,  pain,  grief  wie  358.  An 
unserer  Stelle  könnte  man  allerdings  auch  an  die  seltene, 
vom  lat.  dolus  abgeleitet«  Bedeutung  'wicked,  malicious' 
denken  oder  an  eine  unbewußt  gemischte  Vorstellung 
CoL's  von  Kummer  und  Bosheit,  wozu  256.  und  260/261. 
stimmten.  Vgl.  zur  Auffassung  586  und  ziun  Wort:  ^Love\ 
21:  '/  played  a  soft  and  doleful  air'  und  ibid.  71,  'doleful  tale\ 
Geraldine  leidet  jedenfalls,  wie  viele  Zauberwesen,  mit  unter 
dem  ihr  verliehenen  Zauber.  (Vgl.  Miltons  Satan,  I,,  56: 
'round  he  throws  his  haleful  eyes\) 

27 J.  to  war,  hier  in  seltener  Bedeutung  "to  struggle, 
stand  up  against''. 

288.  hale  arch.  =  *evil,'  hliss  or  bale  alte  Alliterations- 
formel, schon  um  1325  belegt  (Early  Engl,  All.  Poems,  A., 
373:  *My  blysse,  my  bale  ge  hun  beeti  bope.*  Sprichwörtlich 
noch  in:  ^When  bale  is  hext,  boot  is  nexf). 

289.  und  302—304.  s.  L.-A.  81. 

306.  iaim  schott.  **Bergsee";  im  Lake  District  sehr 
häufig  (auch  in  der  Form  tarn)  und  geradezu  =*  "Meer- 
auge''. Vgl.  'Note'  in  Moming  Post,  1802,  zu  Col.'s  'Dejec- 
tion' :  Tairn,  a  small  Iahe,  generally,  if  not  always,  applied 
to  the  lakes  up  in  the  mountains,  and  which  are  the  feeders 
of  those  in  the  valliesJ  —  rill  "Bächlein" ;  by  in  alter  lokaler 
Bedeutung. 

309  und  310.  tu-whoof  hier  bloß  mit  Starkton  auf  der 
zweiten  Silbe,  nicht  wie  in  3. 

310.  feil  A.  N.  fiall  (verwandt  mit  deutsch  Fel-s), 
"Hügel",  aber  auch,  wie  hier,  'a  mld,  elevated  streich  of 
waste  or  pasture  land*  (N.  E.  D.).  Das  Wort  ist  außer  schott. 
und   nordengl.  selten;   meist   in   Zusammensetzungen   *fell- 
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bloom,  fell-thrush  &c.'  und   in   Eigennamen  (=^  Berg),  be- 
sonders im  Lake-District :  *Barfell'  &c. 

317.  318.  Ca.  verweist  auf  'The  Nightingale%  101—103; 
vgl.  aber  auch  Anc,  Mar,,  477 ff, 

320.  hennitess  Klausnerin,  das  Wort  ist  nicht  gerade 
häufig  belegt,  so  Motteux,  Rabelais  (1708)  IV,  64.  'Spiri- 
tual Äctresses,  Kind  Hennitesses,  Wofnen  that  luxve  a  plaguy 
deal  of  Religion,'  —  Der  Vergleich  ist  ganz  romantisch. 

321.  beauteous  =  ^distinguished  by  beauty,  exceedingly 
fair  in  appearance  or  elegant  in  form',  ebenso  569.  ein 
Wort,  das  fast  ausschließlich  der  Literatur  und  besonders 
der  Dichtersprache  angehört.  Vgl.  Shaksp.,  Tarn,  of  the  Shrew, 
L  II,  86.;  Milton,  P.  L.  IV,  697,;  Wo.,  Sonnets  I.  30,  — 
wildemess   ^'Ekstase,  Verzückung"  zu   wilder;   vgl.  zu  217. 

325.  tingle  "jucken,  kribbeln,  stechen,  prickeln" ;  urspr. 
'^klingen"  (das  Ohr  "klingt"),  "sausen".  —  Sehr  natura- 
listischer Zug. 

332.  matin-bell  die  Glocke  bei  der  Frühmesse.  Ca.  zitiert 
zu  der  ganzen  Stelle  AUsop,  Conversations  with  Coleridge 
(1836),  I  196,  (1864,  p.  104),  der  nach  einem  langen  Zitat 
aus  Crashaws  Hymn  to  St.  Thcresa,  das  Col.  als  des  Dichters 
schönste  Verse  gepriesen  hat,  folgende  Äußerung  Col.'s 
bringt:  'These  verses  were  ever  present  to  my  mind  whilst 
tvriting  the  second  part  of  Christabel;  if  indeed,  by  some  subtle 
process  of  the  mind  thcy  did  not  suggest  the  first  thought  of 
the  whole  poetn\  Das  Zitat,  das  als  Anregung  nur  für  me- 
trische Anklänge  imd  geringfügige  Andeutungen  in  Christ.'s 
Wesen  gelten  kann,  beginnt  mit:  'Since  'tis  not  to  be  had 
at  home,  /  She  'II  travel  to  a  Martyrdonie.  /  No  honte  for  her, 
confesses  she,  j  But  where  she  may  a  Martyr  be;'  und  geht 
bis :  'Farewel  House,  and  Farewel  Home  —  /  She  's  for  the 
Moors  and  MartyrdomeJ 

333.  knell  bes.  vom  Geläut  der  Totenglocke  gesagt. 

336.  say.  Wie  das  Wort  jedesmal,  gleichsam  als  Ge- 
dankenreim in  den  nicht  mitsammen  reimenden  Zeilen,  in 
verschiedenen  Formen  wiederkehrt!  Wirksam  ist  auch  die 
Alliteration  der  übrigen  Reimwörter:   death,  dead,  day. 

342 — 345.  Wieder  innigste  Verknüpfung  des  Abschnittes 
mit  dem  vorigen  durch  Wiederaufnahme  desselben  Wortes ; 
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hier  zur  äußerlichen  Motivierung  der  Erzählung  des  Barden, 
die  (vgl.  oben  S.  40)  innerlich  ohne  Halt  und  Bedeutung  ist. 

344.  Diese  und  die  folgenden  Lokale  lernte  Col.  auf 
der  im  Herbste  1799  mit  WiUiam  und  John  Wo.  unter- 
nommenen Tour  durch  den  Lake  District  kennen.  Bratlia 
Hecul  auf  den  mir  zugänglichen  Karten  unauffindbar:  viel- 
leicht meinte  Col.  die  Nordspitze  des  Windermere,  woselbst 
der  Fluß  Brathay  einmündet.  Das  entspräche  auch  der 
heutigen  Bezeichnung  "Waterhead"  für  diesen  Teil  des  Sees. 
Head  kommt  in  Flurnamen  als  "Flußursprung,  oberes  Ende 
von  Seen  &c.,  Vorgebirge,  HügelgipfeP'  vor.  Am  ehesten 
wäre  man  versucht,  an  eine  Ortschaft  zu  denken  (vgl.  z.  B. 
Hawkshead,  norwestlich  von  Esthwaite  Water). 

346.  bard.  Die  idealisierte  Bardenfigur  hat  Macpherson 
in  die  englische  Literatur  eingeführt.  Col.  läßt  sie  schon 
in  der  "Monody  an  the  Deaih  of  Chatte}ion'%  26,  36,  und  in 
''Lines  caniposed  in  a  Concert-Eoom"  (1799),  14ff.  auftreten.  — 
Bracy  auch  bei  W.  Scott  als  Familienname  verwendet. 

348.  I  tveen   arch.  "wähnen,    glauben,    sich   einbilden". 

360/351.  Langdale  Pike;  welchen  der  beiden  Kogel,  die 
unter  dem  Namen  Langdale  Pikes  zusammengefaßt  werden,  Col. 
hier  meint,  bleibt  unentschieden.  Heute  bezeichnet  man  den 
westlichen  mit  Pike  of  Stickle  (2323  feet),  den  östlichen  mit 
Harrison  Siickle  (2401  feet).  —  Unter  Witch's  Lair  scheint 
Col.  den  sonst  Helm  Crag  genannten,  nordwestlich  von 
Grasmere  gelegenen,  1299  feet  hohen,  sehr  zerklüfteten 
Gipfel  zu  verstehen:  ^'Tlie  singularly-shuped  kill  called  Sehn 
Crag  is  conspicuously  visible  from  Grasmere,  Its  apex  exhihits 
so  irregulär  an  outline  as  to  have  given  rise  to  numberless 
tvhimsical  coinparismis,  Gray  compares  it  to  a  gigantic  building 
demolished,  and  the  stones  tvhich  composed  it  flung  across  in  wild 
conßman.  And  Wordsworth  speaks  of  —  'That  ancient  Woman 
seated  on  Helm  Crag'  It  is  usually  called  the  Lion  and  the 
Lamb"  (Black's  Shilling  Guide  to  the  English  Lakes,  1896, 
p.  48.)  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  der  Zusammenhang 
der  oben  zitierten  Stelle  von  Wo.  (To  Joanna,  52 — 65),  wo 
es  sich  ebenfalls  um  Echoerscheinungen  handelt  und  der 
Dichter  fortfährt:  ''was  ready  with  her  cavem"  —  Dungeon 
Ohyll  'is  a  waterfall  formed  hy  a  stream  tvhich  runs  dotvn  a 
fissure  in  the  mountain's  side.  The  natural  features  of  the  place 

£  iohler ,  The  Ancient  Mariner  u.  Christ.  9 
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justify  the  name.'  (Guide,  wie  oben,  p.  39.)  Der  Staubbach 
fährt  von  den  Langdale  Pikes  südöstlich  ins  Grreat  Langdale 
und  ist  auch  in  Wo.'s  "The  Idle  Shepherd-Boy"  verherrlicht. 
Gill  oder  Ghyll  (nordengl.  und  schottisch)  bedeutet  "waldige 
Felsschlucht  mit  Gießbach''. 

355.  death»note.  Zusammensetzung  nicht  belegt,  =>  knell 
in  342. 

368.  s.  z.  266. 

369.  Borrowdale  landschaftlich  reizendes,  von  Süden 
nach  Norden  verlaufendes  Gebirgstal  in  Cumberland,  dessen 
Wasserlaufsich  in  Derwent  Water  ergießt.  Westlich  begrenzen 
es  die  EeUCrags  (2143  feet),  östUch  Brund  Fell  (1363  feet). 
Seine  Luftlinie  von  Windermere  beträgt  etwa  16  britische 
Meilen,  von  den  in  360 — 351.  genannten  Örtlichkeiten  etwa  6. 

369.  /  trust.  Diese  Einschiebsel  der  volksmäßigen  Bede, 
hier  meist  in  arch.  Wendungen,  schon  im  Änc.  Mar,  162. 
und  624.;  in  Christ,  noch  66.  348.  426.  473. 

407.  Lord  Roland  de  Vatix  of  Trietmiain.  'Triermain  was 
a  fief  of  the  Barony  of  Gilsland,  in  Cumberland;  öfter  the 
death  of  Gilmore,  Lord  of  Tryerniaine  and  Torcrossock,  Hubert 
Vaux  gave  Tryermaine  and  Torcrossock  to  his  secand  son, 
Ranulph  Vaux .  . .  and  they  were  named  Rolands  successively, 
that  were  lords  thereof  until  the  reign  of  Edward  IV.'  Bum's 
Äntiquities  of  Westmoreland  and  Cumberland  11^  p.  483.  DsrS 
aus  den  Trümmern  des  alten  Römerwalles  erbaute  Schloß 
Triermain  lag  etwa  600  feet  hoch,  2  britische  Meilen  west- 
südwestlich von  Gilsland,  nördlich  vom  Irthing.  Die  Sage 
hat  dann  aber  einen  Felsen  im  Vale  of  St.  John,  etwas 
östlich  von  der  Nordspitze  des  Thirhnere,  dessen  'resemblance 
to  a  fairy  fortress  is  certainly  very  striJcing'  (Black's  Guide 
wie  oben  p.  61.)  als  ^Castle  Rock  of  Triermain'  bezeichnet 
und  dieses  nur  visionäre  Schloß,  das  fast  30  Meilen  südlicher 
als  Col.'s  Lokale  liegt,  ist  auch  das  Lokale  von  Scotts 
"Bridal  of  Triermain'\  Auf  diese  Verschiedenheit  haben 
meines  Wissens  die  Skott-Kommentatoren  nicht  hingewiesen : 
somit  bleibt  nun  auch  die  Anregung  durch  Christ  etwas 
zweifelhaft,  obwohl  der  Ritter  de  Vaux  in  'The  Talisman' 
VI  ff.,  ausdrücklich  als  Lord  of  Gilsland  bezeichnet  ist. 

408 — 425.  Hiezu  Ca.:  These  lines,  perhaps  because  they 
bring  us  out  of  the  surrounding  fairyland,  are  the  mostfamous  in 
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Christ;  e»en  the  Edinburgh  reviewer  could see  theywerefine: 
"We  defy  any  man  io  point  out  a  passage  ofpoetical  merit  in 
any  of  the  three pieces  which  it  [the  Christ,  pamphlet  of  1816] 
contaifis  except,perJiaps,  thefollowing  linesinp.  32.  [II.  408—413], 
and  even  these  are  not  very  hrilliant;  nor  is  the  leading  thought 
original."  —  There  had  been  alienation  between  Col.  and  Th. 
Poole  in  connection  with  *The  Friend\  and  no  communication 
öfter  1810,  until  in  January  1813  Poole  sent  his  congratulations 
ofi  the  success  of  Remorse.  Col.  replied:  'Dear  Poole,  Love 
so  deep  and  so  domesticated  with  the  whole  being  as  mine  was 
to  you,  can  never  cease  to  be.  To  quote  the  best  and  sweetest 
lines  I  ever  un-ote'  —  and  he  quotes  the  whole  passage^  then 
unpublished,  unth  but  two  or  three  unimportant  variations  from 
the  text  of  1828 — 1829.  Two  worth  noting  occur  in  the  chsing 
lines:  —  'But  neither  frost  nor  heat,  nor  thunder,  /Can 
wholly  do  away,  I  ween,  /  The  marks  of  tliat  which  once  haih 
been.'  Charles  Lloyd publislied  some  affectionate  verses  about  Col. 
and  Lamb  in  his  'Desultory  Thoughts  on  London'  (1820). 
Lamb  torote  to  CoL,  June  20,  1820,  (Ainger's  Letters,  IL 
32):  "J  admire  some  of  Lloyd's  lines  on  you,  and  I  admire 
your  postponing  reading  them.  He  is  a  sad  tatler;  but  this  is 
under  the  rose.  Twenty  years  ago  he  estranged  one  friend  from 
me  quite , ..  He  almost  alienated  you  also  from  me,  or  me  from 
you,  I  don't  Jcnow  which.  But  that  breach  is  closed.  The 
'dreary  sea'  is  filled  up  . . .  I  suspect  he  saps  Manning's  faith 
in  me . .  .  Still  I  like  his  writing  verses  about  you."  Hierauf 
folgt  noch  die  Mitteilung,  daß  H.  Heine  diesen  Abschnitt 
übersetzt  hat:  Schmidt  -  Weiß  enf eis  j  Über  Heinr.  Heine,  1857, 
S.  177  (und  zwar  mit  dem  Untertitel  '^ Lebewohl").  Kölbing 
(Siege  of  Corinth,  S.  105)  vergleicht  die  stark  anklingende 
Stelle  in  Byron's  Childe  Harold,  III,  94,  Iff.  Wenn  auch  die 
Situation  dort  eine  andere  ist  (es  handelt  sich  bei  B.  nicht 
um  Freunde,  sondern  um  ein  getrenntes  Liebespaar),  so  ist 
der  Einfluß  dieser  Verse,  die  in  der  Tat  zu  den  schönsten 
der  Dichtung  gehören,  doch  sehr  wahrscheinlich. 

421.  scar,  selten  =  "Wunde";  vgl.  Prologue  zu  'Every 
Man  in  his  Humour',  11.  ^And  in  the  tyring-house  bring  wounds 
to  scars.' 

435.  trump  veraltet  =  "trumpet",  fast  nur  bibl.:  *trump 
of  doom,  last  trump.'  heraldry  heißt   gew.  **Heraldik",  hier 
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aber  "Heroldsrufe".  Vgl.  Milton,  Circumcision,  10.  'He  who 
mth  all  Heaven's  heraldry  whilere  /  Entered  the  world* 

441.  tourney-court,  Zusammensetzung  nicht  belegt:  "Tur- 
nierplatz." 

453.  und  463.  s.  L.-A. 

466.  after-rest  gute  Neubildung:  "die  Buhe  des  späteren 
Schlafes".  (311  ff.) 

470.  Vgl.  zu  23. 

493.  Irihing  flood  ==  Irthing  River,  ein  Nebenfluß  des 
sich  durch  Westmoreland  und  Cumberland  windenden  Eden; 
hier  ist  die  Gegend  von  Gilsland  gemeint.  Vgl.  zu  407. 

494.  fiwrry  bard,  vgl.  zu  Anc,  Mar.  36. 

495.  Die  beiden  örtlichkeiten  sind  auf  den  heutigen 
Karten  nicht  zu  finden;  vielleicht  ist  der  Wald  abgeholzt 
und  das  Moor  trocken  gelegt  worden  und  mit  ihnen  auch 
der  Name  verschwunden.  Jedenfalls  lagen  sie  zwischen  der 
Burg  Triermain  und  dem  Irthingtale.  Vgl.  zu  407. 

612.  /  repmt  me,  selten  mit  pron.  reflex.  (vgl.  Measure 
Jor  M.,  IL  in.  35.) 

662.  Close  hy  the  dove's  its  head  it  crouched.  Das  sonst 
intransitive  Verb,  ist  hier  transitiv  =  "flach  niederdrücken, 
ducken"  gebraucht. 

668.  accents  poet.  =  "markante  Worte,  Rede,  Sprache", 
vgl.  King  John,  V.  VI.  95 ;  Sir  W.  Jones,  Ode  of  Petrareh, 
€6;  Byron,  Manfred,  III.  IV.  312:  'in  thy  gasping  throat  the 
aceents  rattle',  (Vielleicht   auch  Julius  Caesar,  III.  I.  113.) 

676.  her  =  herseif. 

681.  dann  587.  608.  askance  "scheel  anblickend,  miß- 
trauisch oder  tückisch  blickend."  Etymologie  dunkel  (Ital. 
Scansare  =  aus  dem  Wege  gehen?  oder  schiancio  =  Abhang, 
a  schiancio  =  schräg).  Vgl.  S^ienser,  SÄep.  Cal.,  March  21; 
Milton,  Farad.  Lost,  IV,  504:  'The  Devil . . .  tvith  jealous  leer 
malign  /  Eyed  them  askance.' 

682.  s.  64. 

683.  686.  snake's  eye  und  serpenVs  eye.  Bereits  Brandl 
weist  auf  Notizbuch,  18a  hin:  .  .  .  ^her  eyes  sparkled,  as  if 
they  had  beeti  cut  out  of  a  diamond  quarry  in  some  Golconda 
of  Faeryland  ■ —  and  cast  such  meaning  glances  as  tcould  have 
vitrißed  the  Flint  in  a  murderer's  Blunderbuss.'  —  Vielleicht 
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hat  aber  auch  die  Beschreibung  der  Alligatoren  (ibid.  31b 
und  82 a)  mitgewirkt,  wo  es  heißt:  'eyes  small  and  sunk\  — 
Byron,  Don  Juan,  V,  90,  5:  ^With  shrinking  serpent  optics  on 
htm  starcd'  mag  darauf  zurückgehen.  Ob  dem  in  583  612. 
dargestellten  Falle  von  Suggestion  medizinische  Beob- 
achtungen   zu    Grunde    liegen,   muß   dahingestellt   bleiben. 

649.  minstrel  bard  unbelegte  tautologische  Zusammen- 
setzung. 

666  ff.  s.  L.-A. 
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Vorwort. 


iis  hieße  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  der 
vorliegenden  Arbeit  eine  Würdigung  des  großen  Satirikers 
und  Sittenschilderers  vorausschicken.  Thackerays  Platz 
in  der  Geschichte  der  Weltliteratur  ist  bestimmt  fiir  alle 
Zeiten.  Und  nicht  erst  sein  Verständnis  zu  fördern,  ihm 
gebührende  Anerkennung  zu  schaffen,  dient  das  vorliegende 
Buch,  das  vielmehr,  ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literatur- 
und  Kulturgeschichte,  Thackeray  in  seinem  Verhältnis  zur 
deutschen  Kultur  und  als  Vermittler  deutschen  Geisteslebens 
betrachten  will. 

Für  die  freundliche  Förderung,  die  mir  fiir  meine  Arbeit 
zu  teil  wurde,  bin  ich  an  erster  Stelle  meinen  hochverehrten 
Lehrern  Hofrat  Dr.  J.  Schipper  und  Dr.  J.  Brotanek 
zum  größten  Danke  verpflichtet,  vor  allem  aber  dem  treuen 
Berater  und  Freunde  aller  Wiener  Anglisten,  die  England 
besuchen,  Dr.  James  Morison,  Oxford,  dessen  freund- 
liche Leitung  und  Einführung  während  meines  Oxforder 
Aufenthaltes  mir  nicht  nur  bei  vorliegender  Arbeit  wieder- 
holt vorwärts  half,  sondern  dessen  wertvolle  Winke  mir  auch 
in  anderer  Hinsicht  für  meine  Studien  Richtung  gaben. 
Zu  großem  Danke  bin  ich  femer  auch  verpflichtet  Mr.  A. 
Cowley,  Fellow,  Magd.  Coli.,  Oxon.,  der  als  Bibliothekar 
der  Bodleianischen  Bibliothek  mir  in  liebenswürdigster  Weise 
entgegenkam,  und  nicht  zuletzt,  wenn  auch  an  letzter  Stelle, 
meinem  lieben  Freunde  Dr.  Albert  Eichler,  von  dem 
mir  die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  kam. 
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Thackerays  Aufenthalt  in  Deutschland 

1830/1881. 

Als  der  kaum  zwanzigjährige  Thackeray  1830  nach 
dem  Kontinent  kam,  war  von  literarischen  Absichten  seiner- 
seits kaum  die  Rede;  erst  in  Deutschland  tauchen  gelegent- 
lich Pläne  auf.  Eine  andere  Kunst  hielt  ihn  damals  gefangen, 
Zeichner,  Maler  wollte  er  werden.  Und  zumeist  waren  es 
Karikaturen,  die  er  flüchtig  hinwarf,  in  die  Weimarer 
Albums  zeichnete :  Der  Satiriker  war  bereits  erwacht,  aber 
er  war  erst  Satiriker  mit  dem  Zeichenstift. 

Daneben  beschäftigen  ihn  gelegentlich  —  er  ist  bereits 
in  Deutschland  —  literarische  Pläne,  die  freilich  nie  zur 
Ausfiihrung  gelangt  sind:  Eine  SchiDerübersetzung,  über 
die,  wie  über  einen  gleichen  Plan  bezüglich  Kömers,  noch 
später  zu  sprechen  Gelegenheit  sein  wird,  und  ein  Skizzen- 
buch  über  die  „weniger  bekannten  Gegenden 
Deutschlands",  das  er  bei  dem  Plane  einer  Fußtour 
durch  den  Harz  und  die  sächsische  Schweiz  erwähnt: 

'*The  people  of  Germany  are  not  knoten  in  England,  and 
tlie  more  I  leam  of  thetn,  the  more  interesting  they  appear  to 
nie  —  cusiomes  and  costumes,  and  National  songs,  stories,  d-c„ 
tcith  which  the  country  abounds,  and  which  I  should  he  glad 
to  know,  and  the  British  Public  also,  I  think"^) 

Die  geplante  zusammenhängende  Schilderung  deutscher 
Sitten  und  Zustände  in  einem  „Deutschen  Skizzen- 
buch", wie  er  uns  ein  **7mÄ-"  und  ein  '* Paris  Sketch-Book'' 
gegeben  hat,  ist  ims  Thackeray  freilich  schuldig  geblieben. 
Aber  die  Eindrücke  jener  Reise  waren  mächtig  genug,  lun 

*)  Briefstelle  zitiert  bei  Merivcde,  a.  a.  0.  p.  84.  Thackerays  Brief- 
wechsel ist  mit  Ausnahme  der  Brookfield-Letter»  und  der  "Letters  to 
an  American  Family'*  unveröffentlicht.  Die  wenigen  fragmentarischen 
Zitate  in  den  Einleitungen  der  "Biographical  Ed."  oder  bei  Merivale  u.  a. 
bieten  nur  schwachen  Ersatz. 

Frisa,  Deutsche  Knlturverhältnisse.  1 
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in  späteren  Werken  zum  Durclibrucli  za  kommen.  Ihnen 
verdanken  wir  vor  allem  die  köstlichen  Schildeningen  von 
„Pumpernickel**  und  „Kalbsbraten*'  in  den  "Fitzboodle  Papers" 
und  in  "Vanity  Fair", 

Thackeray  wendet  sich  zunächst  an  den  Rhein  und  be- 
ginnt seine  Tour  wie  afle  reisenden  Engländer  mit  Godes- 
berg,  damals  ein  armseliges  Nest  mit  zwei  Wirtshäusern 
und  einem  verfallenen  Turme.  Hier  bleibt  er  einen  vollen 
Monat,  vervollständigt  sein  Deutsch,  das  er  unter  Leitung 
eines  Herrn  Troppeneger  daheim  gelernt  hat,  macht 
wohl  Ausflüge  rheinaufwärts  und  treibt  sich  namentlich 
auch  in  dem  nahen  Bonn  herum,  wo  er  auch  mit  studenti- 
schen Kreisen  in  Berührung  kommt ;  seine  Briefe  berichten 
von  Mensuren,  die  er  mitangesehen,  auch  eine  Zeichnung 
einer  solchen  legt  er  bei.^) 

Der  Rhein  übt  eine  tiefe  Wirkung  auf  den  jungen 
Thackeray  aus,  die  Eindrücke  seiner  Rheinreisen  hat  er  nicht 
einmal  beschrieben.  Von  Koblenz  schreibt  er  heim  von  den 
Naturschönheiten  des  Rheins  als  **almost  equal  to  the  TItames" 
und  die  Leute,  die  er  sieht,  bieten  ihm  gute  Modelle  für 
seine  zeichnerischen  Studien.^) 

Besser  unterrichtet  als  über  den  ersten  Teil  der  Reise 
sind  wir  über  den  weiteren  Aufenthalt  Thackerays  in  Deutsch- 
land, über  seinen  Aufenthalt  in  Weimar.  Sein  Brief  an  Lewes 
gibt  uns  genauere  Aufschlüsse  über  jene  Tage,  namentlich 
über  die  Zusammenkunft  mit  Goethe. 

Die  Ankunft  Thackerays  in  Weimar  dürfte  Ende  August 
oder  Anfang  September  1830  fallen.  Von  Gotha  kommend 
fand  er  hier  einen  Studienfreund  vor,  W.  C.  Lettson,  wie  er 
selbst  Trinity-Man  in  Cambridge,  dermalen  dem  englischen 
Gesandten  in  Weimar  attachiert,  und  genoß  mit  diesem  und 
einem  andern  jungen  Engländer,  Dr.  Norman  McLeod,  ge- 
nauere Einführung  in  die  deutsche  Sprache  und  Literatur 
bei  Dr.  Weißenborn.^) 


1)  Biogr.  Ed.,  vol.  I,  p.  XX  reproduziert  die  Zeichnung ;  dieselbe 
auch  in  " Thackeray ana*\ 

*)  Biogr.  Ed.,  vol.  I,  p.  XVHI  Brief  an  seine  Mutter  vom 
81.  Juli  1890.  Dem  Briefe  liegt  eine  Zeichnung  des  "Castled  Crag  of 
DrachenfeW*  bei. 

3)  Vgl.  Boundabout  Papers,  De  finibus,  XXII,  p.  225. 
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Die  Gastfreundschaft  des  Q-roßherzogs  und  der  Groß- 
herzogin')  führte  eine  ganze  Schar  junger  Engländer  nach 
Weimar,  *'the  frietidly  Utile  Saxon  capital",  und  auch  Tha- 
ckeray  war  bald  heimisch  in  dem  Kreise,  der  sich  am  Hofe 
versammelte;  zu  den  Hofdiners,  Bällen  und  Gesellschaften 
bei  Hofe  erhielten  die  jungen  Leute  immer  Einladungen, 
die  ihnen  der  Hofinarschall  von  Spiegel,  dessen  zwei 
reizende  Töchter  nicht  zuletzt  einen  Anziehungspunkt 
bildeten,  verschaffen  mußte. 

Zweimal  wöchentlich  waren  kleinere  Gesellschaften,  Tee 
und  für  die  älteren  Herrschaften  Karten;  man  begann  um 
sieben  Uhr,  um  halb  zehn  war  Schluß ;  um  diese  Zeit  ging 
man  in  Weimar  zu  Bett.  Wer  von  den  jungen  Engländern 
ein  Recht  dazu  hatte,  erschien  in  Uniform  und  so  schreibt 
auch  Thackeray  heim  um  eine  **cometcy  in  Sir  JohnKeymeway*s 
yeamanry",  um  bei  Hofe  in  "yeomanry  dress*'  statt  wie  bisher 
in  "black  breeches*',  "a  blcick  coat,  black  waistcoat,  dt  cocked  hat, 
looking  something  like  a  cross  between  a  footman  and  a  Me- 
thodist parson'\^)  erscheinen  zu  können. 

Der  Ton  bei  Hofe  war  ^*exceedingly  friendly^  simple,  and 
polished".^)  Die  Großherzogin  tauschte  Bücher  mit  den  jungen 
Leuten,  die  sie  gern  ins  Gespräch  zog,  über  ihre  literari- 
schen Absichten  und  Anschauungen  ausfragte. 

Einen  Sammelpunkt  ftir  die  Gesellschaft  bildete  natür- 
lich auch  das  Theater,  das  Thackeray  sehr  häufig  besucht 
zu  haben  scheint.  Goethe  war  zwar  längst  von  der  Leitung 
zurückgetreten,  aber  die  alten  Traditionen  wirkten  fort,  und 
wenn  auch  nicht  mehr  die  hervorragenden  Kräfte  der  Glanz- 
zeit tätig  waren,  so  war  doch  die  Leitung  eine  musterhafte 
und  die  Schauspieler  selbst  '*men  of  letters  and  gentlenien",^) 
die  in  freundlichem  Verkehr  mit  dem  Adel  standen.  Über- 
dies gaben  die  hervorragendsten  Schauspieler  aus  allen 
Gegenden  Deutschlands  Gastrollen: 

i)Karl  Friedrich,  vermählt  mit  der  russischen  Großfürstin 
Marie. 

«)  Biogr,  Ed.,  vol.  I,  p.  XIX. 

*)  80  im  Briefe  an  Lewes  (1855);  etwas  anders  denkt  der  junge 
Thackeray:  "and  though  ihe  Court  is  absurdhj  ceremonious,  I  ihink  ü 
wiU  rt*bb  off  a  litüe  of  ihe  rast  which  school  and  College  have  given  me" 
(Brief  vom  29.  Sept.  1830).  Biogr.  Ed.,  vol.  I,  p.  XVIII. 

*)  Brief  an  Lewes, 

1* 
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^*In  that  Winter  I  reniember  we  had  Ludwig  Devrient  in 
Shylock,  Hamlet,  Falstaff  and  the  Robbers ;^)  and  the  beautiful 
Schröd^  in  Fidelio"^) 

In  Begleitung  eines  Weimarer  Schauspielers  kam  Tha- 
ckeray  nach  Erfurt  zu  einer  Eäuberaufführung,  "a  play 
which  is  a  Utile  too  patriotic  and  free  far  our  Court  Theaire",^) 
machte  unter  der  Führung  desselben  einen  Blick  hinter  die 
Kulissen  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Devrient, 
^'the  Kean  of  Gemiany"  vorgestellt. 

"-His  great  character  is  Franz  Moor  in  the  'Robbers'  and 
I  think  I  never  saw  anything  so  terrible.  There  is  a  pray  which 
Franz  makes  white  his  Castle  is  being  attacked,  which  has  the 
most  awful  effect  which  can  well  be  fancied:  'I  am  no  common 
murderer,  mein  Herr  Gott\**^)  —  Dem  Briefe  liegt  eine  Zeich- 
nung, Franz  Devrient  in  dieser  Szene  darstellend,  bei.*^) 

Auch  die  Oper  in  Weimar  war  nicht  schlecht.  Das 
Orchester  stand  unter  der  ausgezeichneten  Leitung  Küm- 
mels, wenn  auch  die  Sänger  nicht  die  allerersten  waren. 
Thackeray  sah  „Medea",  "Barber  of  Sevilla",  „II 
flaute  magico"  und,  wie  erwähnt,  „Fidelio". 

Auch  außerhalb  des  Hofes  fand  der  junge  Engländer 
freundlichste  Aufnahme  und  war  bald  mit  der  ganzen 
Gesellschafl  der  kleinen  Stadt  bekannt.  Man  traf  sich  fast 
täglich,  die  Damen  vom  Hofe  hatten  ihren  „Abend"  und 
Thackeray  meint,  er  hätte  sicher  das  beste  Deutsch  er- 
lernen können,  wenn  nicht  die  jungen  Damen  alle  so  gut 
englisch  gesprochen  hätten,*)  oder,  wie  er  anderswo^)  be- 
merkt, wenn  nicht  so  viel  französisch  gesprochen  worden  wäre. 

Seine  gesellschaftliche  Stellung  führte  ihn  auch  in  das 
Haus  Goethes.  Dieser  lebte  zwar  zurückgezogen  in  seinen 
Privatgemächem,  zu  denen  nur  privilegierte  Personen  Zu- 
tritt hatten.  Aber  an  dem  Teetische  der  Schwiegertochter 
Goethes,  Ottilie,  war  Thackeray  ein  gern  gesehener  Gast, 
eingeführt   durch   seinen  Freund   Lettson,    Den  Engländern 

1)  Die  Räuber  mit  Devrient  als  Franz  sah  Thackeray  allerdings 
in  Erfurt,  nicht  in  Weimar ;   vgl.  die  folgende  Stelle. 

2)  Brief  an  Lewes. 

8)  Biogr,  Ed.,  vol.  I,  p.  XXI  (Brief  an  seine  Mutter). 
<)  Biogr.  Ed,,  vol.  I,  p.  XXI  f.  (Brief,  Jan.  28.,  1881). 
ß)  Reprod.  Biogr.  Ed.,  vol.  I,  p.  XXII. 
®)  Brief  au  Lewes,  —  ')  Merivale,  a.  a.  0.  p.  80. 
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standen  damals  alle  Türen  in  Weimar  oflFen,  besonders  aber 
hier,  nannte  sich  doch  Ottilie  von  Goethe  *'the  British  consul 
at  Weimar*'.^)  Sie  nahm  auch  Thackeray  sofort  unter  ihre 
Obhut  und  sein  Zeichen-  und  Karikiertalent  machte  ihn 
bald  zum  Liebling  des  Kreises.  Den  Kindern  zulieb  zeichnete 
er,  wie  es  die  Laune  ihm  eingab,  Karikaturen,  deren  einige 
sogar  in  Goethes  Hände  gelangten.*)  Er  karikierte  sich 
selbst,  wie  Frau  von  Gustedt,  die  als  Jenny  von  Pappen- 
heim eine  Freundin  Ottiliens  war,  in  ihren  Memoiren  be- 
richtet und  in  Weimarer  Albums  mögen  wohl  auch  sonst 
noch  manche  Karikaturen  von  seiner  Hand  zu  finden  sein.**) 
Sechs  solcher  Zeichnungen  sind  mit  der  bereits  erwähnten 
Übersetzung  des  Aufsatzes  von  Vulpius  von  Herbert 
Schurz  in  "I7ie  Century"  (vol.  LIH)  reproduziert.^) 

*'To  his  Britannic  /  Majesty's  /  Consul  in  Weimar  /  These 
drawifigs  /  of  his  Britannic  Majesty's  /  Subjects  j  are  dedicated  / 
hy  I  An  Individual.  /  Thackeray." 

So  lautet  die  Widmung,  die  unter  einer  Karikatur  des 
britischen  Wappens  steht;  an  wen  sie  gerichtet,  ist  ganz 
klar,  Ottilie  von  Goethe,  von  deren  Hand  auch  der  Name 
Thackerays  unter  dieser  scherzhaften  Widmung  stammt. 
Näher  auf  die  nicht  besonders  hoch  anzuschlagenden  Zeich- 
nungen einzugehen,  hat  keinen  Wert.  Wichtiger  ist  eine 
andere  Zeichnung  Thackerays  aus  jenen  Tagen,  eine  Skizze 
von  Goethe,  die  er  aus  dem  Kopfe  zu  zeichnen  versuchte. 
Diese  Skizze  diente  als  Modell  für  Daniel  Madise's  (pseud. 
Alfred  Croquis)  Porträt  Goethes,  das  1832  in  Fräser* s 
Magazine  erschien,  von  Carlyle  damals  besonders  gerühmt, 
ein  Urteil,  das  dieser  später  stark  reduzierte.*) 

^)  Schurz -Vulpius,  Thackeray  in  Weimar,  The  Century,  vol.  LUX. 

*)  Vgl.  Goethes  Tagebücher  1829—1830,  8.  Oktober  1880, 
W.-A.,  in,  12. 

•)  Biogr,  Ed.  gleichwie  Thackerayana  bringt  eine  ganze  Anzahl 
Zeichnungen  aus  der  "Weimarer  Zeit,  in  Brieten  heimgeschickt,  wie 
die  bereits  erwähnten,  alle  jedoch  von  fast  gar  keiner  Bedeutung. 

*)  Thackeray  in  Weimar,  j  WiHi  unpublished  Dratcings  hy  Thackeray. 
(Pfinted  by  permission  of  Smith,  Eider  <t  Co.) 

»)  Vgl.  CarlyWa  MisceUanies,  vol.  III,  p.  93.  —  Vgl.  auch  Franz 
Zarnke,  Zu  den  Goethe-Bildnissen,  AUgem.  Zeitung,  Nr.  263,  266  ff., 
und  Goethe-Jahrbuch,  VII,  p.  897.    Zarnke  sieht  in  Maclises  Bild  nur 
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Die  Unterhaltung  am  Teetisch  Ottiliens  war  recht  an- 
regend; man  las  Französisch,  Englisch,  Deutsch;  Musik 
fehlte  natürlich  nicht.  Auch  eine  Manuskriptzeitschrift  ging 
aus  diesem  Kreise  hervor,  das  „C  h  a  o  s",  zu  der  Goethe 
selbst  einige  mit  einem  Stern  gezeichnete  Gedichte  bei- 
steuerte. ^)  Zwei  Beiträge  in  dieser  Zeitschrift  rühren  sicher 
von  Thackeray  her,  ziun  mindesten  sind  sie  beide  in  der- 
selben Handschrift  geschrieben,  wie  die  bereits  erwähnte 
Widmung  der  Karikaturen.  Der  erste,  ohne  Titel  und  Autor- 
namen, scheint  ein  Originalbeitrag  zu  sein,  ein  Trinklied ;  der 
zweite,  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen,  wie  überhaupt 
Übersetzungen  in  großer  Zahl  vertreten  waren,  ist  gezeichnet 
„Rosa'^  mit  der  Überschrift  **Translated  from  Faust'*;  es  ist 
das  Lied  Mephistos  vom  Floh  des  Königs  in  der  Szene  in 
Auerbachs  Keller. 

Und  endlich  sollte  Thackeray  den  Gewaltigen  auch 
persönlich  kennen  lernen.  Hören  wir  ihn  selbst:^) 

"0/  course  I  renieniber  very  well  the  i)erturbation  of  spirit 
witli  which,  as  a  leid  of  ninetem,  I  received  the  long  ex^yected 
intimation  that  the  Herr  Oeheimrath  would  see  me  on  such  a 
moniing,  This  not<ible  audience  took  place  in  a  little  antechamber 
of  his  privat  apartments  covered  all  round  with  antique  casts 
and  bas-reliefs.  He  was  hdbited  in  a  long  gray  or  drob  redingot 
with  a  white  neckcloth  and  a  red  ribbon  in  his  buttonhole.  He 
kept  his  hands  behind  his  back  just  as  in  BaucVs  Statuette, 
His  complexion  was  very  bright,  clear  and  rosy,  His  eyes  extra- 
ordinär ily  dark,^)  Piercing  and  brilliant.  I  feit  quite  afraid 
be/ore  them,  .  .  .  /  fancied  Goethe  must  have  been  still  mare 
hwidsome  as  an  old  man,  thun  even  in  the  days  of  his  youth. 
His  voice  was  very  rieh  and  sweet.  He  asked  me  questions 
about  myself  ivhich  I  answered  as  best  I  could,  I  recollect  I 
was  at  first  astonished  and  then  somewhat  relieved,  when  I 
found  he  spoke  French  with  not  a  good  accent." 

Das  Datum   dieser  Zusammenkunft  gibt  Thackeray  in 

eine  mißlungene  Kopie  nach  S  t  i  e  1  e  r.  ** Thackeray ana"  bringt  nebst 
anderen  Skizzen  Thackerays  auch  diese  strittige  Zeichnung,  p.  lOB; 
ebenso  Biogr.  Ed. 

1)  Vgl.W.-A.,  m,  13.  Agenda,  p.  268,  271  ff.  —  2)Brief  an  2>tt7e». 

3)  Dazu  bemerkt  Lewes:  **This  must  have  been  the  effect  of  the 
Position  in  which  he  sat  toith  regard  to  the  light.  Goethe's  eyes  were  dark 
brmcn,  hat  fiot  very  dark." 
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dem  Briefe  nicht  an,  er  setzt  die  Begegnung  nur  in  das 
Jahr  1831.  Dagegen  lautet  ein  Brief  an  seine  Mutter  vom 
20.  Oktober  1830:  *'/  saw  for  (he  first  tinie  old  Goethe  Uhday; 
he  was  very  kind  and  received  me  in  raiher  a  more  distingue 
manner  than  he  hos  ased  the  other  Englishmen  here;  the  old 
man  gives  occasionally  a  tea-party,  to  which  the  English  and 
sofue  special  favourites  in  the  toum  are  invited;  he  sent  me  a 
sunwions  this  moming  to  come  to  htm  at  12,  I  sat  tvüh  him  for 
half  an  Jwur,  and  took  my  leave  on  the  arrival  of  .  .  ."^) 

Merivale  ist  nun  geneigt,  auf  Grund  dieser  beiden 
Briefe  ein  mehrmaliges  persönliches  Zusammentreffen  Tha- 
ckerays  mit  Goethe  anzunehmen.*)  Dem  widerspricht  aber 
die  ausdrückliche  Erklärung  Thackerays  im  Brief  an  Lewes, 
er  habe  Goethe  nur  dreimal  gesehen:  1.  Im  Garten  seines 
Hauses  auf  dem  Frauenplan  spazierend;  2.  an  einem  son- 
nigen Tage  mit  seiner  kleinen  Enkelin  auf  dem  Wege  zu 
seinem  Wagen;  3.  bei  der  besprochenen  Zusammenkunft. 
Was  die  Tatsachen  betrifft,  steht  der  Brief  vom  20.  Okto- 
ber 1830  zum  mindesten  in  keinem  Widerspruche  mit  dem 
an  Lewes.  Es  liegt  also  nahe,  eher  einen  Irrtum  im  Brief 
an  Lewes  zumal  bei  der  ungenauen  Zeitbestimmung,  als 
ein  mehrmaliges  persönliches  Zusammentreffen  und  als 
Datum  den  20.  Oktober  1830  anzunehmen.  Goethes  Tage- 
bücher verzeichnen  Thackerays  Namen  nicht. 

Dem  mächtigen  Einflüsse  Goethes  und  überhaupt  des 
Geistes  der  eben  erst  abgelaufenen  Blüte-Epoche,  deren 
letzter  Repräsentant  Goethe  war,  gab  sich  Thackeray  ganz 
hin.  Namentlich  Schiller  hatte  es  ihm  angetan,  der  ihm 
schon  in  Bonn  —  vielleicht  noch  früher  daheim  —  näher 
gekommen  war.  In  Bonn  ersteht  er  Schillers  Werke  in  acht- 
zehn Bänden.  Noch  näher  kam  er  seinem  Lieblinge  natür- 
lich in  Weimar  selbst.  Hier  kommt  er  in  den  Besitz  eines 
Autogrammes  und  des  Degens  Schillers.  Er  bedauert  nur, 
zu  spät  gekommen  zu  sein: 

"It  mtist  have  been  a  fine  sight  twenty  years  ago,  this 
little  Court  with  Goethe  and  Schiller  and  Wieland  and  the  old 
Grand  Duke  and  Duchess  to  Ornament  itj*^) 

» )  ''The  Aihenaeum'\  1887,  Jan.  15.,  p.  96  f. 
*j  Merivale,  a.  a.  0.  p.  80. 
3)  Merivale,  a.  a.  0.  p.  83. 
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Und  noch  ein  anderer  Eindruck  kommt  hinzu,  der  viel- 
leicht nicht  von  minderer  Wichtigkeit  ist:  ein  Kapitel  aus 
dem  Liebesleben  Thackerays,  wenn  nicht  das  erste,  ^)  so 
doch  eines  der  ersten  hat  sich  in  Weimar  abgespielt.  Diesen 
Erinnerungen  verdanken  wir  einen  Teil  der  Fitzboodle  Con^ 
fessions,  neben  ein  paar  Briefstellen  die  Hauptquelle  fiir 
diese  Erlebnisse,  bei  der  starken  Selbstironie  und  Selbst- 
verspottung freilich  eine  recht  trübe  Quelle.  Ob  Thackeray  — 
ganz  abgesehen  von  seiner  unglücklichen  Liebe  zu  der  Ge- 
mahlin des  Prinzen  Karl  von  Preußen,  einer  Prinzessin  von 
Weimar,  die  er  mit  recht  pathetischen  Worten  schmückt,  von 
einer  Leidenschaft  schreibend,  die  er  überwinden  müsse,  daß 
sie  ihn  nicht  zu  einem  vorzeitigen  Ende  bringe,  um  im 
selben  Briefe  von  recht  unterhaltlichen  Personen,  ''Miss  Ä." 
und  ''Miss  B,'\  den  "evenitig-belles"  zu  sprechen*)  —  eine 
tief  gehende  Neigung  gefaßt  hat,  ist  schwer  festzustellen. 
Es  dürfte  aber  doch  nicht  viel  mehr  als  ein  oder  vielleicht 
ein  paar  vorübergehende  Anfälle  gewesen  sein,  die  er  frei- 
lich damals  noch  recht  tragisch  nahm.  Wenigstens  die  Briefe 
an  seine  Mutter  lassen  hie  und  da  etwas  derartiges  ver- 
muten. Beginnt  er  doch  eine  ^'rapturotis  ode  on  ihe  innutnerable 
heauties  and  perfections  of  a  ceriain  MademoiseUe  de  . . .",  bei 
der  er  freilich  durch  einen  Ofßzier  der  Garde,  Erbe  von 
Zehntausend  im  Jahr  und  glücklicher  Besitzer  von  "several 
waistcoats  of  the  most  magnificeni  pattem",  gar  bald  aus- 
gestochen wurde.  Voll  Pathos  schließt  er  seinen  Brief:  "The 
flame  has  gone  out  and  now  I  scarcely  know,  what  Jms  beconie 
of  the  cinders!"^)  Und  ein  anderes  Mal  schreibt  er  ein  paar 
Schillersche  Verse  heim,  seinen  Seelenzustand  zu  schildern : 

'*This  World  ü  empty, 
This  heart  is  dead, 
Its  hopes  and  its  ashes 
For  ever  are  fled,**^) 


*)  Abgesehen  von  Erlebnissen  daheim,  ist  sicher  auch  "Miss 
Löwe*'  in  den  FiUboodU-Papera  nicht  ohne  starken  autobiographischen 
Einschlag  und  wohl  mit  ziemlicher  Bestinmitheit  auf  ein  uns  freilich 
nicht  weiter  bekanntes  Bonner  Erlebnis  zurückzuführen. 

2)  Biogr.  Ed.,  vol.  I,  p.  XXII. 

8)  Ebenda  p.  XXH  f. 

*)  Mer%val€j  p.  82.  Die  betreffende  Stelle  ist  aus  Theklas  Lied 
entnommen.   Piccolomini,  III,  7. 
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Freilich,  der  Name  der  Dame  oder  der  Damen,  wenn 
wir  Fitzboodle  glauben,  ist  uns  nicht  bekannt.  Selbst 
Thackerays  Tochter  Mrs.  Ritchie,  die  uns  eine  Wieder- 
begegnung schildert,  nennt  nur  den  Vornamen:  Amalia 
von  X,  verehelichte  Frau  von  Z.^) 

Die  Erinnerung  an  Weimar  ist  für  Thackeray  in  den 
späteren  Jahren  außerordentlich  fruchtbar.  In  „Pumper- 
nickel" und  in  „Kalbsbraten"  hat  er  seiner  lieben,  kleinen 
sächsischen  Stadt  ein  Denkmal  gesetzt,  und  wenn  auch 
dabei  der  Satiriker,  der  Spötter  Thackeray,  der  freilich 
sich  selbst  am  wenigsten  schont,  die  Oberhand  hat,  so  ist 
es  nicht  so  böse  gemeint.  Wie  lieb  ihm  diese  Erinnerungen 
immer  waren,  zeigt  der  Schluß  des  Briefes  an  Lewes: 

"  With  a  five  and  twenty  years*  experience  since  those  happy 
days  of  tohich  I  write,  and  an  acquaintance  wiih  an  immense 
variety  of  human  kind,  I  think  I  have  never  seen  a  society 
more  simple,  cltaritable,  courteous  gentlemanlike  than  that  of 
the  dear  Utile  Saxon  city,  tohere  the  good  Schiller  and  the 
great  Goethe  lived  and  lie  huried'\ 

In  späteren  Jahren  ist  Thackeray  wiederholt  in  Deutsch- 
land gewesen;  aber  wenn  auch  diese  'Hrips*'  ihm  vielfache 
Anregungen  gaben,  so  zu  den  "Kickleburys  on  the  Rhine"  u.  a., 
so  stehen  sie  doch  an  Nachwirkung  dem  ersten  Aufenthalte 
weit  nach. 

Thackerays  Verhältnis  zur  deutschen 

Literatur. 

Schon  in  den  einleitenden  Zeilen  war  Gelegenheit,  Tha- 
ckerays Plan  einer  Schillerübersetzung  zu  erwähnen  und 
die  Einleitung  selbst  mußte  der  Beschreibung  von  Thackerays 
Zusammentreffen  mit  Goethe  weiteren  Raum  gewähren.  Das 
Verhältnis  Thackerays  zu  diesen  beiden  größten  deutschen 
Dichtem  ist  nun  das  nächste  Thema  des  vorliegenden 
Abschnittes. 

Von  vornherein  ist  festzustellen:  Schiller  steht  Thackeray 
sympathisch  näher  und  erscheint  ihm  darum  auch  anfangs 
als  der  größere  Dichter.  Die  Gründe  liegen  in  der  persön- 


')  Chapters  frotn  aome  Memoirs.  Tauchnitz,  p.  132  ff. 
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liehen  und  auch  wohl  in  der  nationalen  Eigenart  Thackerays. 
Die  freie  Lebensauffassung  des  Lebenskünstlers  Q-oethe  — 
"a  looseliver"  nennt  ihn  Merivale  —  war  ihm  unverständ- 
lich. SchiUers  Lebenswandel  aber  war  einwandfrei,  seine 
''reUgion  and  morals  were  unexceptiondble" ,^)  selbst  für  den 
sittenstrengsten  Engländer,  und  etwas  national -englisches 
Muckertum  mag  —  wenn  auch  unbewußt  —  auch  bei 
Thackeray  mitgespielt  haben. 

Aus  dieser  dem  Menschen  Goethe  geltenden  Beurteilung*) 
darf  man  aber  nicht  auf  ein  schiefes  Urteil  über  den  Dichter 
Goethe  schließen.  Thackeray  ist  stets  mit  der  größten  Be- 
wunderung an  Goethe  herangetreten,  er  nennt  ihn  in  einem 
Atem  mit  Shakespeare:  "a  genteel  Goethe  or  Shakspeare,  a 
fashionable  world-spirif',^)  —  Und  als  er  Pendennis  seinen 
ersten  Boman  "Walter  Lorraine*'  schreiben  läßt,  nennt  er 
als  Lieblingsautoren  und  Vorbilder  seines  Helden  Byron 
und  Goethe,   dessen  Einfluß  namentlich  deutlich  erscheint: 

'*The  Byronic  despair,  the  Wertherian  despondency,  the 
moching  bittemess  of  Mephistopheles  of  Faust,  were  all  re- 
prodnced  and  devehped  in  the  character  of  the  hero;  for 
our  youth  h<id  just  been  leaming  the  German  languaye,  and 
imitated  as  ahnost  all  clever  lads  do  his  favourite  poets  and 
ivriters"^) 

Ganz  entsprechend  findet  sich  hier  die  Annahme  der 
Beeinflussung  durch  Werther. ^)  Pen  befindet  sich  eben  in 
seiner  Wertherperiode,  die  jeder,  der  nicht  geradezu  fisch- 
blütig ist,  durchzumachen  hat.  Nur  aus  dieser  Stimmung 
heraus  ist  der  Werther  zu  verstehen  und  zu  beurteilen. 

Man  vergleiche  damit  eine  Äußenmg  kaum  zwei  Jahre 


1)  Leslie  Stephen,  The  Life  of  W.  M.  Thackeray,  Biogr.  Ed., 
Xni,  p.688 — 717  [abgedruckt  aus  dem.I)%ctionaryof  National  BiographyJ. 

^)  Vgl.  in  den  Letters  to  an  American  Family  [London  1904J  die 
Bemerkung  über  Goethe  und  Ulrike  von  Levetzow:  "Goethe,  the 
old  rogue  toho  at  75  had  a  deep  passion  for  a  girl  and  was  severely 
toounded  ~  the  girl  was  sent  back  to  schooV  (Brief  vom  15.  Dez.  1856)  — 
a.  a.  O.  p.  127. 

3)  XVII,  228.  -  <)  IV,  24. 

^)  Daß  der  Werther  Thackerays  Interesse  immer  wieder  in  An- 
spruch nahm,  zeigt  eine  Episode,  die  uns  Fields  erzählt:  Thackeraj' 
zeichnet  in  Amerika  vor  einer  Vorlesung  eine  Illustration  zum  Werther 
für  eine  Dame.  James  Fields,   Yesterday  with  Äuthars,  p.  23. 
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irüher !  Becky  Sharp  findet  in  Weimar  in  der  besten  Gesell- 
schaft Au&ahme ;  daran,  daß  sie  eine  geschiedene  Frau  ist, 
nimmt  niemand  Anstoß;  wie  kann  es  auch  anders  sein  in 
einem  Lande,  *'where  'Werther'  ist  still  read,  and  the  'Wahl- 
verwandschaften'  of  Goethe  is  considered  an  edifying  moral 
boor. ») 

In  Deutschland  noch  immer  gelesen,  in  England  ist 
es  aus  mit  der  Herrschaft  des  Buches,  das  noch  1816  über 
alle  anderen  Werke  Goethes  gestellt  wurde.*)  Der  Thackeray 
des  '*Vanity  Fair",  der  Thackeray  von  1848,  stellt  sich 
wieder  auf  den  einseitigen  moralischen  Standpunkt,  der 
dem  „Werther"  einst  in  England*  so  viel  Schwierigkeiten 
machte,  sich  durchzusetzen. 

Thackeray  steht  mit  seinem  Mißfallen  an  den  Bomanen 
Goethes,  denn  nicht  nur  der  „Werther",  sondern  viel  mehr 
noch  die  „Wahlv  er  wandschaften"  erscheinen  in  der 
zitierten  Stelle  genannt,  nicht  ganz  allein;  seine  Meinung 
ist  im  Gegenteile  die  geltende  Meinung  in  England,  der 
sich  sogar  Leute  wie  Wordsworth  nicht  zu  entziehen 
vermochten.^) 

Trotzdem  finden  wir  außer  der  zitierten  Stelle  nirgends 
mehr  eine  so  scharfe  Aburteilung;  und  wo  er  sich  gegen 
den  „Werther"  —  denn  dieser  bildet  fast  ausschließlich 
die  Zielscheibe  seiner  Satire  —  richtet,  ist  es  nicht  der 
Goethesche  Roman,  gegen  den  er  zu  Felde  zieht,  nicht  die 
moralische  oder  unmoralische  Qualität  des  Buches,  sondern 
nur  die  überspannte  Sentimentalität  des  Buches,  die  „Ver- 
stiegenheit", die  er  im  „Werther"  sieht,  mit  allen  ihren 
Folgen  in  Literatur  und  Leben,  kurz  der  Werther-Eummel 
und  nicht  der  Werther. 

So  liest  der  Straßburger  Scharfrichter  unter  Tränen 
den  „Werther" ;  ''it  was  all  the  rage  in  those  days,  and  my 
friend  was  only  foUowing  the  fashion.'*^)  Nur  so  ist  auch  das 


.     1)  II,  358. 

2)  Vgl.  B  ran  dl,  Die  Aufnahme  von  Goethes  Jugendwerken  in 
England.  Goethe-Jahrbuch,  III,  p.  73. 

3)  Vgl.  Werner,  Der  Einfluß  der  deutschen  Literatur  auf 
W.  M.  Thackeray,  Programm  der  k.  k.  Staats-Realschule  in  Teplitz- 
Schönau  für  1906/07,  p.  8. 

*)  XIV,  The  Story  of  Mary  Ancel 
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keineswegs   bösartig   gemeinte   satirische  Q-edicht   ^'Sorrotcs 
of  Wertlier"  zu  fassen.^) 

Etwas  bagatellisierend  setzt  das  Gedicht  ein:  '* Werther 
Iwd  a  lovefor  Charlotte*' ;  die  nicht  mehr  ganz  neue  Phrase  von 
der  „Unaussprechlichkeit"  der  Liebe  gibt  den  örad  seiner 
Neigung  an.  Der  nächste  Vers  schlägt  ganz  ins  Banale  um: 
"Would  you  knote  how  first  he  met  her?"  Die  Antwort  gibt 
eine  Szene  aus  dem  „Werther*^ :  sie  schnitt  Butterbrote. 
Die  zweite  Strophe  konstatiert  ganz  knapp  das  Verhältnis 
zwischen  Lotte  und  Werther:  Lotte  ist  verheiratet  und 
Werther  ist  ein  moralischer  Mann,  der  —  wieder  mit  recht 
banaler  Übertreibung  —  nicht  um  alle  Schätze  Indiens  sie 

1)  XXI,  78.  Vgl.  über  Werther  bei  Thackeray  Werner,  a.  a.  O. 
p.8ff. — Werner  bringt  eine  recht  wertvolle  Parodie  über  Werther,  die 
zur  Zeit  Thackerays  inVauxhall  gesungen  wurde.  Das  Lied  findet  sich 
in:  Vaitxhall  Songsters,  forming  pari  of  Evans^a  Cheap  and  Umform 
Vocal  Bepository,  Embracing  aü  the  populär  Englisk,  Iruh  and  ScoUh 
Songs,  8ung  at  variotM  places  of  ptiblic  amusement.  CoUektion  IV,  Id, 
London  T.  Evans,  Long  Lane  West  Smithfield  1831"  und  führt  den 
Titel:  "Oh!  Poor  Mr.  Weriher.  A  hurl^que  comic  song,  toritteti  by 
Mr.  Kinney  and  sung  by  Mr.  Dotcton*',  Ich  lasse  es  hier  folgen : 


"Woeful  was  the  reign 
Of  a  famous  flirter, 
That  unhappy  swain, 
Gentle  Mr.  Werter: 
Fiercely  love  inspir'd 
Till  it  almost  chok'd  him; 
For  when  Cupid  fir*d 
Miss  Charlotte  smok'd  him. 
Lack  —  a  —  day,  Heigho! 
Oh!  poor  Mr.  Werter. 

Said  she,  discreet  and  prim  — 
Spare  my  Situation, 
Lest  you're  sued  for  Crime  — 
In  that  Conversation. 
Damages  are  clear: 
Largely  should  they  lay*em: 
Much  it  would.  I  fear, 
Puzzle  you  to  pay*em. 
Lack  —  a  —  day  etc. 


Danger  he  defied, 

Swore  he'd  ne'er  desert  her; 

Blushing  she  replied  — 

Oh!  fie  —  Mr.  Werter! 

Says  he  —  you  '11  tum  my  head, 

Teil  me  what  can  save  it? 

Dearest  youth  she  said  — 

Go  to  bath  and  shave  it. 

Lack  —  a  —  day  etc. 

Then  without  more  fuss, 
He  to  drive  his  pains  out, 
With  a  blunderbuss, 
Goes  and  blows  his  brains  out: 
Soon  his  case  they  prove, 
Future  shame  to  curtain, 
Since  he  died  for  love, 
Lunacy  for  certain  — 
Lack  —  a  —  day  etc." 


Thackeray,  zur  Zeit  ein  eifriger  Besucher  vonVauxhall,  hat  die 
Parodie  sicher  gekannt  und  ist  auch  von  ihr  nicht  unbeeinflußt.  Näheres 
siehe  Werner,  a.  a.  0.  p.  10. 
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je  verletzen  möchte.  Dann  die  Katastrophe,  ganz  kraß,  nur 
die  Tatsachen.  Werther  senfet  und  härmt  sich,  seine  Leiden- 
schaft siedet  und  kocht,  schließlich  schießt  er  sich  sein 
törichtes  Hirn  aus  und  hat  für  alle  Zeiten  Buh.  Der  Schluß- 
satz ist  zynisch,  die  folgende,  letzte  Strophe  ist  es  nicht 
minder :  Charlotte  sieht  den  Kadaver  des  armen  Teufels  und 

„Like  a  well  conducted  person 
Went  on  cutting  bread  and  butter." 

Thackeray  setzt  dem  Werther  hier  recht  scharf  zu,  er 
faßt  ihn,  wo  er  ihm  einen  Angriffipunkt  bietet,  bei  seinem 
sentimentalen  Heroismus,  er  läßt  Lotte  kaltherzig  erscheinen, 
ihre  Hausmütterlichkeit  ist  bei  ihm  stark  spießbürgerlich 
geworden:  trotzdem  ist  diese,  wenn  scharfe,  so  doch  auch 
gut  gelungene  Satire^)  viel  leichter  zu  verdauen  als  das 
ganz  unberechtigte  Urteil  in  "Vanity  Fair^', 

Über  den  y,Faust"  berichtet  zunächst  eine  Briefstelle 
aus  der  „Weimarer  Zeit" :  "I  have  read  *Faust'  with  which, 
of  course,  I  am  delighted,  but  not  to  that  degree  I  expected".*) 
Worin  ihn  „Faust"  enttäuscht  hat,  berichtet  er  nicht.  Jeden- 
falls ist  die  Enttäuschung  dem  damals  vorherrschenden  Ein- 
fluß Schillers  zuzuschreiben  —  vielleicht  waren  es  auch 
einige  moralische  Bedenken,  von  denen  Thackeray  öfters 
heimgesucht  gewesen  zu  sein  scheint.  Eine  Stelle  des  '^Pen- 
dennis"  könnte  vielleicht  darauf  schUeßen  lassen:  Pen  will 
keine  ''Faust  and  Margaret  husiness"  aus  seinem  Verhältnis 
zu  Fanni  machen.*)  Die  übrigen  Stellen  über  „Faust",  meist 
nur  Erwähnungen  einzelner  Personen,  Mephistos,  „des 
Geistes,  der  stets  verneint",  Margaretens  u.  s.  f.  sind  ziemlich 
belanglos.*)  Zu  seinen  Lieblingsgedichten  hingegen  scheint 
die  „Zueignung"  zu  gehören,  aus  der  er  wiederholt 
Zitate  bringt  oder  doch  auf  sie  anspielt^): 

„ —  die  Bilder  froher  Tage 

Und  manche  liebe  Schatten  steigen  auf/^ 

M  Leslie  Stephan,  Ti^TTniin^«  o/TÄocJfcerat/,  Stand.  Ed. XXIV, 
bemerkt  dazu  p.  826:  *^That  ia  not  ihe  parody  of  areverent  cUaciple;  but 
Werlherism  was  of  course  dead  years  before  this  and  represented  a  long 
past  mood  of  its  great  originator.  People  teere  beginning  to  see  ihe  ridiculous 
side  of  Werther ism  and  Bgronism.*' 

«)  Nov.  17,  1830.  The  Athenaeum,  Jan.  15,  1887.  —  3)  IV,  114.  - 
*)  Vgl.  Werner,  a.  a.  O.  p.  11  f.  —  *)  XXII,  225. 
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Diese  Verse  setzt  er  an  den  Schluß  der  kurzen  Notiz, 
die  er  in  den  ''Miscellanies**  der  ^'Shahby  Genteel  Story*'  folgen 
läßt^),  und  das  Vorwort  zu  den  ''MisceUanies*'  1857  be- 
schließen gleichfalls  Verse  aus  der  Zueignung: 

„Ihr  naht  Euch  wieder,  schwankende  Gestalten, 
Die  früh  sich  einst  dem  trüben  Blick  gezeigt." 
und: 

„Mein  Busen  fühlt  sich  jugendlich  erschüttert, 
"Vom  Zauberhauch,  der  Euren  Zug  umwittert." 

Was  sich  sonst  von  Goethes  Werken  genannt  findet, 
ist  wenig  und  ohne  Belang:  „Egmont",  dessen  Verhältnis 
zu  Klärchen  gestreift  wird, ^)  „Der  Gott  und  die  Baja- 
dere", die  Lieblingsballade  Pens;*)  ein  anderes  Mal  ein  Zitat, 
an  den  Kopf  eines  Kapitels  im  "PAiZip"  gesetzt:  „Drum 
ist's  so  wohl  mir  in  der  Welt"  aus  Goethes  „Vanitas! 
vanitatum  vanitas!"  („Ich  hab'  mein  Sach  auf  nichts 
gestellt.") 

Wichtiger  ist  nur  noch  eine  Notiz  über  den  „Goetz 
von  Berlichingen".  Thackeray  spricht  vom  Einfluß 
Watlter  Scotts:  **how  astonishingly  Sir  Walter  Scott  hos 
influenced  the  toorld'*  und  setzt  in  einer  Fußnote  hinzu:  *'0r 
more  properly  Ooethe.  *Groetjs  von  Berlichingen*  was  the  father 
of  the  Scottish  romances,  and  Scott  remained  constant  to  that 
mode,  white  thegreater  artist  tried  a  thousand  others"^)  Goethes 
„Goetz"  erscheint  hier  ganz  richtig  als  der  Vater  des  Ritter- 
und historischen  Romanes  überhaupt. 

Aber  es  bleibt  nicht  allein  bei  gelegentlichen  Äußerungen 
über  Goethe,  Thackeray  erfährt  auch  direkte  Beeinflussung. 
Ob  freilich  in  der  Vorrede  zu  ''Vanity  Fair*'  "Before  the 
curtain"  eine  bewußte  Nachahmung  des  „Vorspiel  auf 
dem  Theater"  zu  sehen  ist,  wie  Werner*)  will,  erscheint 
mir  trotz  einzelner  Ähnlichkeiten  doch  etwas  fraglich.  Auch 
die  Behauptung  einer  Verwendung  des  Faustmotivs  ins 
Humoristische  übersetzt  in  "TAe  Painter*s  Bargain**  im  "Paris 
Sketch'Book**  ist  wohl  etwas  gewagt.  Die  Geschichte,  die  der 
arme  Teufel  von  Maler  im  Traum  erlebt,  ist  nichts  anderes, 
als  einer  jener  Schwanke,  in  denen  sich  ein  Notleidender  dem 
Teufel  verschreibt  und   ihn  schließlich   doch  noch  betrügt. 

^)  X,  Advertisement.  —  «)  IV,  9B.  —  »)  VI,  249.  —  *)  XXV,  243. 
5)  A.  a.  0.  p.  12. 
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Auch  die  Übereinstimmung  mit  „Faust"  beim  Erscbeinen  des 
Teufels  in  Gestalt  einer  Katze  bei  Thackeray  entsprechend 
Goethes  Pudel  beruht  auf  einem  Irrtum  Werners.^) 

Der  Einfluß  des  „Wert her"  auf  das  allerdings  nur  mit 
wenigen  Bemerkungen  charakterisierte  Buch  Pens  ^'Leavesfrom 
the  Life-book  of  Walter  Lorraine*'  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Unverkennbar  hingegen  und  von  Werner^)  überzeugen- 
der als  die  früher  behaupteten  Beeinflussungen  nachgewiesen 
ist  der  Einfluß  von  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre" 
auf  den  ** Pendennis",  den  Roman  Thackerays,  der  die  meisten 
autobiographischen  Elemente  enthält.  Daß  Thackeray 
„Wilhelm  Meister"  kannte  —  möglicherweise  aus  Carlyles 
Übersetzung  (1824)  —  zeigen  einzelne  Erwähnungen,  so 
Mignons*)  u.  s.  f.  Die  Übereinstimmungen  sind  ziemlich 
offenkundig:  Emily Fotheringay  —  Marianne,  hier  wie  dort 
heimliche  Besuche,  vom  Vater,  hier  der  alten  Barbara 
begünstigt.  Freilich  mag  im  Pendennis  vielleicht  auch  ein 
eigenes  Erlebnis  zu  Grunde  liegen,  aber  die  Ähnlichkeit  mit 
Goethes  Marianne  ist  ziemlich  auffällig.  Nach  dem  Bruche 
des  Verhältnisses  begibt  sich  Wilhelm  auf  eine  größere  Ge- 
schäftsreise, Pen  auf  die  Universität.  Auch  Philine  — 
Blanche  zeigen  Übereinstimmungen  im  Charakter,  gefall- 
süchtige Oberflächlichkeit,  und  schließlich  beendet  Pen  seine 
„Lehrjahre"  in  der  Ehe  mit  Ixiwra,  wie  Wilhelm  Meister  durch 
die  Ehe  mit  Natalie  den  Weg  zum  werktätigen  Leben 
findet.  Ganz  richtig  hebt  Werner  schließlich  den  dem 
„Wilhelm  Meister"  nachgebildeten  Leitgedanken  des  Pew- 
dennis  heraus:  ^Wie  der  begeisterte  Wilhelm,  so  muß  auch  der 
jugendliche  Pendennis  allmählich  ein  Ideal  nach  dem  andern 
sinken  sehen,  bis  ihm  die  Ahnung  dämmert,  daß  er  falschen 
Idealen  huldigte  und  bis  er  sich  auf  Grund  dieser  Erkenntnis 
dem  Leben  wiedergibt."  Viel  zu  weitgehend  hingegen  er- 
scheint mir  wieder  die  Annahme  einer,  wenn  auch  unbewußten 
Beeinflussung  durch  „Tasso",  Pendennis -Warrington  und 
ihr  Verhältnis  beeinflußt  durch  Tasso-Antonio.*) 


^)  Werner,  p.  13  f.,  mißversteht  scheinbar  die  Stelle:  Der  kleine 
Teufel  ("little  imp"),  der  aus  dem  Daumenloch  der  Palette  heraus- 
springt, ist  zuerst  nur  ^^little  bigger  Üuin  a  tadpole**,  wird  dann  "a«  big 
OS  a  mouse;  ihen  he  arrived  at  the  size  of  a  cat*\ 

a)  A.  a.  0.  p.  14  f.  —  3)  XXTT,  280.  —  *)  Werner,  a.  a.  0.  p.  15. 
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Sympathischer  als  Goethe  ist  Schiller  Thackeray 
immer  gewesen ;  das  zeigen  auch  die  Endzeilen  seines  Briefes 
an  Lewes :  'Hhe  great  Goethe  and  the  good  Schiller**.  Namentlich 
aber  der  junge  Thackeray  steht  ganz  in  Schillers  Bann. 
Eine  Schillerübersetzung  ist  sein  erster  literarischer  Plan. 
Ob  er  SchiUer  —  und  auch  Goethe  —  schon  daheim  kennen 
gelernt  hat,  ist  nicht  sicher  festzustellen ;  vielleicht  hat  ihm 
der  Deutsch-Unterricht,  den  er  ja  in  London  genoß,  die 
Kenntnis  vermittelt,  vielleicht  hat  er  schon  daheim,  wie 
sein  Pendennis  *' sentimental  ballads  of  Schiller  and  Goethe" 
in  englische  Verse  umgegossen.  ^)  Sichere  Nachrichten  haben 
wir  erst  aus  Deutschland.  In  Bonn  ersteht  er  eine  achtzehn- 
bändige  Schillerausgabe  und  in  einem  Briefe  aus  Weimar 
tritt  er  endlich  mit  seinem  Plane  hervor:^) 

"/  have  been  reading  Shakespeare  in  German;^)  if  I  eould 
evet*  do  the  same  for  Schiller  in  English,    I  should  be  proud 

of  having  conferred  a  benefit  on  my  country.   — I  do 

believe  him  to  be,  a/ter  Shakespeare,  'The  Poef,'* 

Ein  anderes  Mal  schreibt  er  die  bereits  zitierten  Schiller- 
sehen  Verse  heim:*) 

**Tki8  World  is  empty, 
This  heart  is  dead, 
Its  hopes  and  its  ashes 
For  ever  are  fied." 

"As  Schiller  says  or  rather  is  said  in  an  admirable  trans- 
lation  of  thai  great  poet  by  a  rising  young  man  of  the  name 
of  Thackeray."^) 

Es  ist  bei  dem  Plane  geblieben.  Wie  weit  Thackeray 
mit  seinen  Arbeiten  gekommen  ist  —  denn,  daß  mehr  als 
die  zitierten  Verse,  zum  mindesten  das  ganze  Lied  Theklas 
tibersetzt  war,  ist  nach  dem  Briefe  mit  Sicherheit  anzunehmen 
—  ist  nicht  mehr  festzustellen. 

Dem  jungen  Thackeray  erscheint  Schiller  nach  Shakes- 
peare als  *'The  Poet",  er  ist  größer  als  Goethe.  Li  dieser 
Ansicht  wurde  er  noch  bestärkt  durch  die  in  Weimar  geltende 

i)ni,242.  — a)Merivale,  a.a.O.  p.  81.-8)  JedenfaUs  Sc  bieg  el- 
Tieck.  —  *)Merivale,  a.  a.  O.  p.82.  —  6)  Wallenstein,  Piccolo- 
mini  HI,  7  (Theklas  Lied): 

„Das  Herz  ist  gestorben,  die  Welt  ist  leer 

Und  weiter  gibt  sie  dem  Wunsche  nichts  mehr". 
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Anschauung,  die  Schiller  gleichfalls  über  Goethe  hob,  der 
den  Fehler  hatte,  noch  nicht  tot  zu  sein  (Schiller- 
Shakespeare).  Aber  man  vergleiche  eine  spätere  Stelle  aus 
den  vierziger  Jahren:  "a  genieel  Goethe  or  Shakespeare,  a 
fashionable  world-spirif*  (Goethe-Shakespeare).  Das  Bild 
hat  sich  etwas  verschoben.  Der  umfassendere  Goethe  wird 
mit  Shakespeare  genannt.  So  unbedingt  scheint  also  Schiller 
nicht  mehr  an  erster  Stelle  zu  stehen. 

Erwähnenswert  ist  eine  Bemerkung  Thackerays  über 
die  „Räuber"  in  einem  Brief  aus  Weimar :  Er  begibt  sich 
nach  Erfurt,  um  die  „Eäuber"  zu  sehen,  ''aplay  —  which  is  a 
little  ioo  patriotic  and  free  for  our  Court  Theatre".  Derselbe 
Brief  bringt  auch  einige  Einzelheiten  der  Aufführung, 
so  über  Devrient  als  Moor.^) 

Zu  seinen  Lieblingsdramen  gehört  vor  allem  der  „Wallen- 
stein", in  dessen  Lektüre  er  sich  immer  wieder  versenkte.^) 
Mit  Vorliebe  zitiert  er  aus  Theklas  Lied:  "Wir  auch  have 
tasted  das  irdische  Glück;  ive  also  have  geliebt  und  —  und  so 
weiter,   Warble  your  death^song,  sweet  Tlieklar^) 

In  ausführlicherweise  ist  nur  von  „Wilhelm  Teil" 
die  Eede*)  mit  Hervorhebung  der  Freiheitstendenz,  freilich  — 
si  parva  licet  componere  magnis:  Colonel  Newcome  soll 
der  Teil  sein,  der  Newcome  von  seinem  Geßler  —  Barnes 
Newconie  bei  der  Neuwahl  befreien  soll,  das  ist  die  Idee 
der  Unzufriedenen  in  den  **King*s  Anns'\  Die  Geßlerhüte 
alias  Bedientenhüte  Barnes  Newcomes  müssen  fort.  Und  so 
verschwören  sie  sich  '^liJce  those  three  gentlemen  in  the  plays 
and  pictures  of  William  Teil,  tvho  conspire  tinder  the  moon, 
calling  upon  liberty  and  resolving  to  elect  Teil  as  their  cspecial 
Champion  —  lihe  Arnold^  Melchthaly  and  Werner'*, 

So  wie  Thackeray  die  Stelle  anführt,  ist  sie  zum 
mindesten  nach  Schillers  Teil  —  Thackeray  spricht  freilich 
von  "plays**  —  sachlich  unrichtig,  wenn  auch  die  angeführten 
Personennamen    zunächst    auf   Schiller    weisen:    1.  Arnold 


1)  Biogr.  Ed.,  vol.  I,  p.  XXI  f. 

2)  Vgl.  Werner,  a.  a.  O.  p.  7. 

3)  VIII,  306,  desgleichen  an  vielen  anderen  Stellen  II,  363;  XV, 
243  u.  a. 

*)  VI,  318  f. 
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von  Melchthal  ist  eine  Person.  2.  Die  angedeutete  Szene 
ist  Wilhelm  Teil,  I,  4 ;  in  Walther  Fürsts  Wohnung  treten 
dieser,  Werner,  Stauffacher  und  Arnold  zum  Bunde  gegen 
die  Bedrücker  zusammen;  "under  the  moon"  bedeutet  wohl 
nur  eine  Verwechslung  mit  der  Rütliszene.  3.  Bei  Schiller 
wird  Teil  nie  zum  Helden  und  Führer  gewählt. 

Ob  nun  diese  Fehler  einer  schwächeren  Erinnerung 
Thackerays  zuzuschreiben  sind  oder  ob  er  —  was  freilich 
weniger  wahrscheinlich  ist —  ein  anderes  Telldrama  vor  Augen 
hat,  mag  dahingestellt  bleiben.  Auch  sonst  finden  sich  ge- 
legentlich Anspielungen  auf  Teil ;  der  Geßlerhut  und  die 
Apfelschußszene*)  etc. 

Schillers  „Glocke"  scheint  die  ''Notes  ofa  week*s  hoUday*' 
in  den  '^Roundabout  Papers"  beeinflußt  zu  haben:  "The  bells 
go  on  ringing.  Quot  vivos  vocant,  mortuos  plangunt,  fulgura 
frangunt ;  so  on  to  the  past  and  fiiture  tenses,  and  for  how 
many  nights,  days  and  years!"  und  im  Sinne  der  Bilder 
der  „Glocke"  fährt  Thackeray  fort,  freilich  nicht  wie  Schiller 
die  Bedeutung  der  „Glocke"  für  die  Momente  des  mensch- 
lichen Lebens  hervorhebend,  sondern  mit  ihrer  Hilfe  histo- 
rische Ereignisse  entwickelnd.^) 

Sonstige  Erwähnungen  Schillers  finden  sich  wohl  noch 
ab  und  zu,  sind  aber  ziemlich  belanglos. 

Es  muß  wundernehmen,  daß,  während  der  junge 
Thackeray  ganz  im  Banne  Schillers  steht,  in  reiferen  Jahren 
das  Interesse  für  Goethe  immer  stärker  wird,  ja  schließlich 
das  an  Schiller  geradezu  zurücktreten  läßt.  Aber  weder 
Goethe  noch  Schiller,  deren  Einfluß,  soweit  man  von  einem 
solchen  sprechen  kann,  sich  erst  in  den  reiferen  Werken 
zeigt,  vermochten  Thackerays  Frühzeit  eine  Richtung  zu 
geben.  Die  Zeit  seiner  Jugend,  der  beginnenden  schrift- 
stellerischen Laufbahn  steht  im  Zeichen  eines  andern 
Namens:  E.  T.  A.  Hoffmann.^) 

Thackerays  Anfänge  sind  verbunden  mit  einer  Zeit- 
schrift, an  der  sein  Stiefvater  imd  auch  er  finanziell  beteiligt 
waren,  dem  ''National  Standard  and  Journal  of  Literature, 
Science,  Mt^ic,  Theatrical,  and  thefine  Ärts*\  1833,  später  "iVa- 
tional  Standard  and  Literary  Representative",  1834.  In  ersterem 

1)  XXn,  140. 

2)  Vgl.  Werner,  a.  a.  0.  p.  8.  —  ^  Vgl.  Werner,  a.  a.  0.  p.lGff. 


—     19     — 

erschien  unter  Datum  vom  30.  November  und  7.  Dezember  183B 
unter  dem  Titel  *'The  Ä?*5/ory  0/ Äraia^j^Ä;"  eine  Übersetzung 
von  E.  T.  A.  HoflQnanns  „Märchen  von  der  harten  Nuß'^ 
in  „Nußknacker  und  Mausekönig"  aus  den  „Sera- 
pi onsbrüdern".^)  Unter  Hoffinanns  Einfluß  steht  ferner 
eine  kurze  Erzählung  ''A  Tale  of  Wonder'\  in  derselben 
Zeitschrift  erschienen,*)  nach  Schaub  auf  einen  französi- 
schen Stoff  zurückgehend.^)  Viel  mehr  aber  zeigen  den 
Einfluß  Hoffmanns  die  Vorliebe  für  das  Phantastische,  das 
geheimnisvolle  Schauerliche,  grillenhaft  Ungesunde  neben 
einzelnen  kleineren  Jugendwerken,  wie  etwa  der  "Catherine** 
einzelne  Geschichten  des  ''Paris  Sketch  Book*',  so  **The 
DeviVs  Wager" ^J,  das  ganz  den  krausen  Humor  Hoffinanns 
mit  einem  Einschlage  ins  Unheimliche  zeigt  oder  die  nach 
Werner  unter  dem  Einfluß  des  Märchens  „Klein  Zaches" 
stehende  Geschichte  ''Little  Poinsinef\^)  Werner  geht 
jedoch  etwas  zu  weit;  er  befindet  sich  in  einem  völligen 
Irrtum,  wenn  er  behauptet,  Poinsinet  werde  wie  Klein 
Zaches,  dessen  Mißgestalt  allerdings  auch  Thackerays 
Held  besitzt,  eine  Schönheit  angezaubert.  Klein  Zaches 
erscheint  durch  die  Gabe  der  guten  Fee  allen  Leuten  voll 
Schönheit  und  guter  Eigenschaften.  Bei  Thackeray  hingegen 
ist  es  ein  bewußtes  Spiel,  das  mit  dem  mißgestalteten  Zwerg 
getrieben  wird  und  auch  die  Aufklärung  des  Magiers  über 
seine  angebliche  Herkunft  ist  nur  solch  ein  Aufsitzer;  es 
ist  auch  zum  Schluß  nur  von  der  Erkenntnis,  zu  der  Poinsinet 
kommt,  die  Rede;  von  einer  Entzauberung  kann  ebenso- 
wenig wie  von  einer  Verzauberung  gesprochen  werden. 
'^LittlePoinsinef  ist  nur  ein  Seitenstück,  vielleicht  mit  leichtem 
parodistischem  Einklang  zu  „Klein  Zaches",  dessen  phan- 
tastischer Zug  ihm  ganz  fehlt. 

Ganz  richtig  konstatiert  hingegen  Werner  die  überein- 

*)  Stray  Papers,  p.  Bl — 61,  bringen  diese  sonst  nicht  wieder  ab- 
gedruckten Erzählungen.  Über  die  Übersetzung  vgl.  Werner,  p.  BO. 
Vgl.  femer  Notes  and  Queries  for  a  BxbUography  of  W.  M.  Thackeray. 
The  Athenaeum  1887,  Jan.  15. 

2)  Wieder  abgedruckt  in  Stray  Papers. 

3)  E.  Schaub,  W.  M.  Thackerays  Entwicklung  zum  Schrift- 
steller. Inauguraldiss.  Basel  1901,  p.  53. 

^)  Ursprünglich  im  National  Standard,  10.,  24.  Aug.  1833. 
6)  A.  a.  O.  p.  17  ff. 
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stimmende  Vorliebe  Hoffinanns  wie  Thackerays  für  die 
Schilderung  des  Spielers,  bei  beiden  auf  eigenen  Erleb- 
nissen fußend.^) 

Unter  Einfluß  Hoffinanns  registriert  Schaub*),  ohne 
Platen  zu  nennen,  auch  die  im  ''National  Standard", 
4.  Jänner  1834,  erschienene  Prosaauflösung  —  eine  Spezialität 
Thackerays  in  dieser  Zeit  —  der  Platenschen  Bomanze 
„König  Odo":  ''King  Odo's  Wedding'\^)  Wie  Werner*) 
nachweist,  benutzte  Thackeray  die  zweite  Fassung  dieser 
1819  entstandenen  Romanze  in  der  Ausgabe  der  ^Gedichte 
von  August  Graf  von  Platen- Hallermünde" 
(Leipzig  1828).  Thackeray  ist  bemüht,  der  Handlung  einen 
geschichtlichen  Hintergrund  zu  geben,  und  motiviert  viel 
ausführlicher  als  die  knappe,  rasch  vorwärts  drängende 
poetische  Fassung;  er  gibt  der  Handlung  in  ausführlicher 
Einleitung  die  Vorgeschichte,  die  bei  Platen,  der  uns  in 
medias  res  führt,  fehlt,  und  schiebt  überdies  ein  eigenes 
Stück,  den  Chorgesang  der  Nonnen,  ein.^) 

Was  Thackeray  bewogen  hat  Platens  Gedicht  in  Prosa 
wiederzugeben,  wodurch  namentlich  bei  indirekter  Wieder- 
gabe der  Eeden  viel  verloren  gehen  mußte,  ist  ebenso 
unklar  wie  in  einem  späteren  Fall,  bei  der  Prosawieder- 
gabe von  ühlands  „Des  Sängers  Fluch",  "National 
Standard'*,  February  1,  1834^)  Mit  Uhland  dürfte  Thackeray 
vielleicht  schon  in  Deutschland  bekannt  geworden  sein; 
sicherlich  aber  ist  George  Moirs  Besprechung  von  Uhlands 
Gedichten  in  der  "Edinburgh  Review",  1832,  auf  Thackerays 
Kenntnis  nicht  ohne  Einfluß  geb lieben  J)  Schon  vor  Thackeray 
hatten  Uhlands  Balladen  in  England  Übersetzer  gefunden, 
so  bringt  Moir  im  Anschluß  an  seinen  Ai'tikel  einige  der- 
selben.   Von   ^Des   Sängers   Fluch^    existierte,    soviel    mir 


1)  Hotfmann im  „Spiel erglttck",  „Elixiere  des  Teufels"  u.a., 
Thackeray  in  '^The  Memoirs  of  Barry  Lyndon,  Esq",  in  " The  Ravenswing 
in  ''Vanity  Fair",  in  den  "KickUhurys  on  the  Bhine'*  u.  a. 

-)  a.  a.  0.  p.  54. 

^)  Wiederabgedruckt  "Stray  Papers'\  p.  63. 

"*)  Werner,  p.  31  f. 

^)  Näheres  Werner,  p.  31  f. 

®)  Wiederabgedruckt  Sir ay  Paper 8,  p.  69. 

'')  Siehe  Werner,  a.  a.  O.  p.  32. 
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bekannt    ist,    keine    Übersetzung    vor     Thackerays    Prosa- 
übertragung. ^) 

Uliland  nimmt  Thackerays  Interesse  auch  in  der  Folge- 
zeit wiederholt  in  Anspruch.  Davon  zeugen  die  gelegent- 
lichen Zitate,  so  der  Vergleich  Boxalls  und  Turners  in  den 
Worten  Uhlands,  dem  Vergleich,  den  dieser  für  das  Königs- 
paar in  ^Des  Sängers  Fluch"  gebraucht:^) 

fjDer  Turner  furchtbar  prächtig  wie  blut'gei'  Nordlichtschein, 
Der  Bo.rall  süß  und  milde,  als  blickte  Vollmond  drein." 

which  signifies  in  English,  that 

"As  beams  the  moon  so  gentle  near  the  sun,  tJiat  blood-red  burnir, 
So  shineth   William  Boxall  by  Joseph  Mallord  Ttirner.*' 

Ein  anderes  Mal  zitiert  er  die  ersten  zwei  Strophen 
von  „Schäfers  Sonntagslied"  im  deutschen  Original- 
text anläßlich  der  Besprechung  von  Edwin  Landseer^s  Bild 
'^A  Shepherd  Praying  at  a  Cross  in  the  FieldsJ*^) 

Ganz  klar  ist  auch  der  von  Werner  nachgewiesene 
Einfluß  von  Uhlands  „Schwäbische  Kunde"  auf  eines 
der  **Tremendous  adventures  of  Major  Gahagan'\  Der  Major, 
beim  Fouragieren  von  seiner  Truppe  getrennt,  besteht  mit 
dem  Führer  einer  feindlichen  Schaar,  die  ihn  überfällt,  ein 
ganz  ähnliches  Abenteuer,  wie  Uhlands  schwäbischer  Ritter: 
**My  stüord  caught  the  spike  exactly  an  thepoint,  split  it  sheer 
in  two,  cut  crashing  throngh   the  steel  cap  and  Iiood,  and  was 

only  stopped  by  a  ruby,  which  he  wäre  in  his  back-plate, 

His  head,  cut  clean  in  two  between  the  eyebrows  and  nostrils, 
even  between  the  two  front  teeth,  feil  one  side  on  each  Shoulder, 
and  he  galloped  on  tili  his  horse  was  stoj>ped  by  my  nien  .  .  . 
tJie  remaining  ruffians  fled  on  seeing  their  Icade/s  fateJ*^) 

1856  bringt  Thackeray  in  ''Miscellanies"  ''Four  Gennan 
Ditties'\  In  völligem  Irrtum  aber  befindet  sich  Werner,  der 
den  ersten  Druck  dieser  Übersetzungen  in  den  ''Äliscellanies*' 
annimmt.  Dieselben  erschienen  unter  demselben  Titel  bereits 
1838  in  Fraser's  Mag.  XVII,   p.  677—579.    Damit  erhalten 

*)  Über  dieselbe  siehe  Werner,  a.  a.  O.  p.  32  f. 

^)  Ä  pictorial  Rhapsody,  XXV,  p.  168.  —  »)  XXV,  259. 

^)  XV,  277  f.  —  Vgl.  Werner,  p.  20.  —  Ganz  ähnlich  heißt  es 
vom  Grafen  von  Cleve :  "he  had  cut  an  elephant-driver  in  two  pieces,  and 
split  asunder  the  skull  of  the  elephant,  which  he  rode.*'  XV,  262. 


—    22     — 

Thackerays  Übertragungen  einen  höheren  Wert,  da  sie  zu 
den  ersten  in  England  gehören.  Von  den  von  Werner')  an- 
geführten, Thackeray  vorausgehenden  Übersetzungen  ist  also 
für  "The  Chaplet",  ^Der  Kranz**  nur  die  erstgenannte  in 
''The  Foreign  Revieiv"  April  1837,«)  für  "The  King  on  the 
Tower'',  „Der  König  auf  dem  Turme"  nur  die  George 
Moirs  in  dem  bereits  erwähnten  Aufsatz  der  Edinburgh 
Review,^)  deren  Benützung  durch  Thackeray  Werner  klar 
nachweist,*)  als  tatsächlich  früher  anzusetzen. 

In  den  "Fonr  Gennan  Ditties"  erscheinen  neben  Uhland 
Chamisso  und  Fouque.  Chamissos  „Tragische  Ge- 
schichte", "A  tragic  Story",  vor  Thackeray  nicht  übersetzt  — 
Werner  führt  C.  T.  Brooks  1853  an  —  weicht  im  Versmaß 
und  auch  inhaltlich  leicht  vom  Original  ab.^)  Frei  vom 
Versmaß  des  Originals  hält  sich  Thackeray  auch  in  der 
Übertragung  von  Fouques  „Die  Greisin",  "To  a  very  old 
woman",  bis  auf  Thackeray  unübersetzt  und  von  allen  seinen 
Übersetzungen  wohl  am  besten  gelungen.®)  — 

Sowohl  Chamisso  als  auch  Fouque  verdanken  ihre  große 
Beliebtheit  in  England  aber  nicht  so  sehr  ihren  poetischen 
Arbeiten  als  vielmehr  zwei  kleineren  Prosaarbeiten:  „Peter 
Schlemihl**  und  „U n d i n e",  beide  zur  Zeit  bereits  mehr- 
fach übersetzt  und  infolge  ihrer  Beliebtheit  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  namentlich  das  letztere  wiederholt  neuerdings 
übertragen.'')  George  Cruikshank  hatte  den  Schlemihl 
illustriert  und  in  seinem  Essay  über  Cruikshank  kommt 
denn  Thackeray  auch  auf  diese  Mischung  von  **the  awfuJ 
and  the  ridiculous"  zu  sprechen;  namentlich  die  Zeichnung 
zu  der  Szene,  in  welcher  der  graue  Mann  Schlemihls  Schatten 
erwirbt  und  einsteckt,  bespricht  Thackeray  näher.®)  Auch 
„Undine",  eine  der  reizendsten  Blüten  der  Romantik,  er- 
wähnt Thackeray   gelegentlich;®)  ja   in   seinen   schwersten 

1)  A.a.  0.  p.88ff.  —  2)  Werner,  a.a.O.  p. 33 f.  —  »)  Werner, 
p.  34.  _  4)  Okt.  1832,  vol.  56,  p.  46  f.  —  &)  Siehe  Werner,  p.  36. 

^)  Vgl.  Werner,  p.  35  f.  —  Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier 
auch  des  Planes  einer  Körn  er- Übersetzung  gedacht,  der  sich  in 
einem  Briete  aus  Weimar  findet.    Vgl.  Biogr.  Ed.,  I,  p.  XXII. 

")  Über  La  Motte  Fouques  Verbreitung  in  England  siehe 
Werner,  p.  86. 

8)  XVIII,  875.  —  »)  IV,  353;  XXV,  245  (Maclises  Bild). 
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Tagen  illustriert  er  das  Exemplar  seines  Freundes  Edward 
Fitzgerald  mit   an   die  vierzehn   kolorierten  Zeichnungen.^) 

Gelegentliche  Erwähnung  findet  auch  Jean  Paul, 
von  dem  er  ein  Zitat  bringt:  '^The  past  and  the  future,  says 
Jean  Paul,  are  written  in  every  countenance"^)  und  in  ganz 
ähnlicher  Weise  auch  Heine  iia '^Paris  Sketch-Book":  '*Dieu 
est  mort'\  says  another  writer  of  the  same  class,  and  of  greai 
genius  too.  —  **Dieu  est  morV*,  torites  Mr.  Heine,  speaking  of 
the  Christian  God:  and  he  adds,  in  a  daring  figure  of  speech,  — 
"-AT  entendeZ'VOtis  pas  sonner  la  clochette?  on  porte  les  sacre- 
ments  d  un  Dieu  qui  se  meurt". 

Schon  in  seine  Jugendzeit  zurück  reicht  wohl  seine  Be- 
kanntschaft mit  Kotzebu e,  dessen  Rührstücke  um  1800  die 
englische  Bühne  eroberten  und  wohl  auch  noch  in  den  zwan- 
ziger Jahren,  sowie  er  es  uns  im  Pendennis  erzählt,  auf  den 
Provinzbühnen  gespielt  wurden.  Das  Stück,  das  Thackeray 
anführt,  ist  „Menschenhaß  und  Reue",  in  der  englischen 
Übersetzung  von  Benjamin  Thompson  *'The  Stranger^',  nach 
dem  „Unbekannten"  des  Personenregisters  benannt.") 

Die  Handlung  des  Kotzebueschen  Stückes  ist  bekannt : 
Eulalia  von  Meinau  hat  sich  während  einer  längeren  Reise 
ihres  Gatten  verführen  lassen.  Bald  kommt  die  Reue.  Die 
Gefallene  hält  sich  ihrer  Familie  für  unwürdig  und  verläßt 
sie.  Auch  der  Mann  geht  in  die  Einsamkeit.  Beide  über- 
bieten sich,  einander  unbekannt,  in  Werken  der  Wohl- 
tätigkeit, bis  sie  ein  Zufall  zusammenführt.  Die  Lösimg 
wird  in  einer  großen  Rührszene  durch  die  Kinder  herbeigeführt. 

Und  nun  Thackerays  Urteil: 

**Tliose  ivho  know  the  play  of  the  'Stranger',  are  atvare 
ihat  the  remarks  made  by  the  various  ciiaracters  are  not  valuable 
in  themselves,  eitherfor  their  sound  sense,  their  novelty  of  Observa- 
tion, or  their  poetic  fancy, 

Nobody  ever  talked  so,  If  we  meet  idiots  in  life,  as  will 
happen,   it  is  a  great  mercy  that  they  do  not  use  such  absurdly 

1)  Letters  of  Edward  Fitzgerald,   London  1894,  2  vols.,  vol.  I,  29. 

2)  XXV,  177. 

*)  Sheridan  hat,  da  er  kein  Wort  deutsch  verstand,  nach  dieser 
Übersetzung  das  Stttck  für  die  Bühne  bearbeitet  und  1798  im  Drurif 
Lane  Theater  zur  Aufführung  gebracht.  Vgl.  A.  Eichler,  J.  H.  Frere, 
Wiener  Beiträge  zur  engl.  Phil.  XX,  p.  2b  und  E.  Margraf,  Einfluß 
d.  deutschen  Lit.  auf  d.  engl,  am  Ende  des  18.  Jahrb.,  Diss.,  Leipzig  1901. 
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fine  words.  (Peter)  The  Stranger's  talk  is  shanie  like  the  booJc 
he  reads  ...  —  but  in  the  midst  of  the  halderdash,  there 
runs  that  reulitt/  of  love,  children,  and  forgiveness  of  tvrong, 
which  will  he  listened  to  wherever  it  is  preached,  and  sets  all 
the  World  sympathising"^) 

Thackeray  erkennt  ganz  genau  die  Schwächen  des 
Stückes,  die  Mache,  die  Verlogenheit  und  Unwahrheit  der 
Charaktere,  die  nur  Theaterfiguren  aber  nicht  Menschen 
sind;  aber  Thackeray  erklärt  sich  auch  die  Wirkung  des 
Stückes:  Kotzebue  arbeitet  mit  echt  menschlichen  Regungen, 
der  Mutterliebe,  echter  Eeue  und  Vergebung,  die  immer 
Sympathien  abringen  müssen. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Besprechung  geht  Thackeray 
nur  noch  auf  die  Rolle  der  Madame  Müller  —  Mrs.  Haller 
der  Übersetzung  —  näher  ein,  hauptsächUch  mit  Hinblick 
auf  die  Trägerin  der  Rolle.*)  Später  kommt  er  noch  auf 
das  Schicksal  Kotzebues,  seine  Ermordung  durch  Sand  zu 
sprechen.  8) 

Auch  ein  zweites  Stück  Kotzebues  **Pizarro",  d.  i.  „Die 
Spanier  in  Peru  oder  Rollas  Tod",  gleichfalls  von 
Thompson  1799  übersetzt,  ist  kurz  besprochen.*) 

Das  bereits  erwähnte  Essay  über  Cruikshank  gibt 
Thackeray  Gelegenheit,  auch  der  „Kinder-  und  Haus- 
märchen"  der  Gebrüder  Grimm  Erwähnung  zu  tun,  zu 
denen  Cruikshank  gleichfalls  die  Illustrationen  lieferte  und*) 
im  Hinblick  auf  dieThackeray  nun  einzelne  Märchen  namentlich 
anführt.  Besonders  des  Märchens  vom  Rumpelstiezchen  und 
der  dazu   gehörigen   Zeichnung   gedenkt   er   ausführlicher. 

Eine  Beeinflussung  Thackerays  durch  Grimm,  das 
„Aschenputtel**-Motiv,  namentlich  in  **A  shahhy  genteel 

1)  lU,  41.  -  ^)  III,  41  f,  —  8)  m,  56. 

*)  III,  140.  —  Die  abrigen  Erwähnungen  Kotzebues  sind  belanglos; 
höchstens  die  autobiographisch  zu  nehmende  Notiz,  XVII,  201,  sei 
angeführt:  Fitzboodle  liest  in  Weimar  während  seiner  selbst  auf- 
erlegten Krankenhaft  sämtliche  Werke  Kotzebues. 

ö)  ** Populär  Stories,  translated  from  the  Kind^-  und  Hausmärchen 
collected  hy  M.  M.  Grimm  .  .  .  illustrated  hy  George  ('ruikshank,  Published 
hij  C.  Baldwin,  Newgate  Street,  London  1824"  in  2  Bänden  und  selbständig 
davon  eine  verkürzte  Ausgabe:  "Fairy  Tales,  from  the  Gertnan  of 
J,  L.  Grimm  .  .  .  with  illustrations  hy  CruiksJiank,  London  1827".  — 
Vgl.  Werner,  a.  a.  0.  p.  22. 
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storp*',  wo  sich  aUerdings  Anklänge  finden,  sucht  Werner 
nachzuweisen.  *) 

Nicht  unerwähnt  darf  gerade  an  dieser  Stelle  auch 
eine  Bemerkung  über  Tieck  bleiben,  die  Thackeray  an- 
läßlich der  Besprechung  des  bereits  erwähnten  Bildes  aus 
„Undine'*  von  Maclise  macht: 

'*We  must  have  the  fairy  Tales  illustrated  by  this  gentleman" 
(d.  i.  Maclise)  "Ae  is  the  only  person,  except  Tieck  of  Dresde^i. 
who  knows  anything  about  them," 

Einen  außerordentlich  wertvollen  Aufschluß  erhalten 
wir  aus  einer  Karikatur  aus  Thackerays  Schulzeit  im 
Charterhouse,  einer  Zeichnung  auf  dem  Titelblatt  von 
Ch.  RolUn's  *'Äncient  history'\  das  in  der  Schule  zu  jener 
Zeit  benutzt  wurde :  Clio,  ein  altes  Weib  mit  Eegenschirm, 
Trompete  und  Korb,  stützt  sich  auf  einen  Stoß  Bücher, 
Virgil,  Eollin,  Don  Quixote,  Orlando  Furioso,  Tasso,  Homer 
und  zu  Unterst  Münchhausen.  Dieser  gehörte  also  zu 
seiner  Jugendlektüre  und  übte  im  Verein  mit  dem  gleich- 
falls angeführten  Don  Quixote  einen  ziemlich  großen 
Einfluß  auf  die  Jugendarbeiten  Thackerays  aus,  deren  burleske 
Element«  namentlich  diesen  beiden  Büchern  anzurechnen 
sind.^) 

Münchhausens  Geschichten,  auf  deutschem  Boden  er- 
zeugt, wm-den  von  Rudolf  Erich  Easpe,  Bibliothekar  in  Kassel, 
der  sich  lange  Zeit  in  England  aufhielt,  in  englischer  Sprache 
herausgegeben  1786,^)  im  selben  Jahre  anonym  von  Bürger 
übersetzt  und  erweitert^)  und  erlangten  seitdem  namentlich 
in  England  in  mannigfachen  Überarbeitungen  eine  große 
Beliebtheit. 

Der  Einfluß  des  Buches  zeigt  sich  am  deutlichsten  in 
^*The  tremendous  adventures  of  Major  Gahagan'\  einem  Münch- 
hausen ins  Englische  übertragen,  der  mit  seinen  zahlreichen, 
in  verschiedenen  Diensten,  namentUch  aber  in  Indien  voll- 
brachten Abenteuern  imd  den  Belegen,  die  er  für  dieselben 

1)  A.  a.  0.  p.  28  f. 

^)  Vgl.  Werner,  a.  a.  0.  p.24ff. 

3)  Baron  Münchhausen* 8  narraiive  of  his  maroellous  traveh  and 
campaigna  in  Bussia,  by  R.  E.  Haspe,  Oxford  1786. 

*)  Wunderbare  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Feldzüge  und 
lustige  Abenteuer  des  Freiherm  von  Münchhausen, 
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in  seinen  Erzählungen  vorweist,  sich  ganz  an  das  Vor- 
bild anschließt.^)  Auch  sonst  finden  sich  Anklänge,  so  in 
*'A  Legend  of  the  Wiine*',  wo  das  wild  dahinstürmende  Pferd 
des  getöteten  Gottfried  unter  anderen  Hindernissen  auch 
eine  Postkutsche  ninunt,^)  wie  Münchhausen  mit  seinem 
Roß  durch  eine  Postkutsche  setzt  oder  in  den  ganz  im 
Münchhausenstil  erzählten  Abenteuern  des  Q-rafen  vonCleve.') 

Ein  bisher  noch  nicht  konstatierter  Einfluß  auf  Thackeray 
ist  der  Hauffs,  der  fi-eiUch  nur  ein  einziges  Mal  zu  sehen 
ist,  im  ''Sultan  Stork'\^)  dessen  Grundlage,  allerdings  für 
Thackerays  satirische  Absichten  geändert,  Hauffs  Märchen 
vom  „Kalif  Storch"  ist. 

Auch  als  Kritiker  eines  deutschen  Buches  erscheint 
Thackeray  einmal  in  Fräser' s  Mag.  Fehruary  1844:  ''The 
Burgomaster  of  Berlin,  from  the  Gennan  of  WiUibald  Alexis"; 
der  Name  des  Übersetzers  erscheint  nur  mit  den  Initialien 
W.  A.  G.^)  —  Thackeray,  der  dem  Buche  "trtie  German 
industry  and  no  small  share  of  humour"  zuspricht,  findet 
darin  ein  sehr  genaues  Bild  deutschen  Lebens  im  16.  Jahr- 
hundert, das  kennen  gelernt  zu  haben  den  Leser  fireut, 
wenn  er  auch  am  Schlüsse  des  schweren,  besonders  für 
Engländer  schweren  Buches  angelangt,  dasselbe  mit  einem 
Seufeer  der  Erleichterung  weglegt. 

Auch  das  deutsche  Volkslied,  Kirchen-,  Soldaten-, 
Studenten-Lied  ist  Thackeray  nicht  unbekannt:  Luthers 
„Ein  fester  Burg  ist  unser  Gott"  (sie!),*)  „Prinz 
Eugen,  der  edle  Ritter^V)  femer  ein  ganz  originelles 
altes  Soldatenlied:  „0  Gretchen,  mein  Täubchen,  mein 
Herzenstrompet,  \  Mein  Kanon,  mein  Heerpauk  und  meine 
Musket".®)  Das  deutsche  Studentenhed  kommt  an  anderer 
Stelle  zur  Besprechung. 


Nicht  unberührt   darf  an  dieser   SteUe   das  Verhältnis 
Thackerays  zu  B  u  1  w  er  bleiben.  Die  Gründe  für  die  Gegner- 

1)  Genaueres  siehe  Werner,  a.  a.  0.  p. 25. 

2)  XV,  222.  —  3)  XV,  252. 

*)  Sultan  Stark  and  other  stories. 

6)  A  Box  of  Novels.  —  Stand.  Ed.,  XXV,  p.  69. 

«)  XIX,  82  u.  a.  -  T)  IX,  328;  XIX,  80.  -  »)  XIX,  80. 
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Schaft  gegen  Bulwer  charakterisiert  Leslie  Stephen :  ^)  Bulwer 
erscheint  namentlich  dem  jungen  Thackeray  "oä  another 
avatar  of  the  great  spirit  of  humbug.  For  not  only  did  the  «e?r 
tvriter  talk  about  the  True  and  the  Beautiful  in  capital  letters, 
or,  in  other  words,  try  to  enliven  British  dulness  hy  a  liberal 
in/usion  of  Oernian  mysticism  and  sentimentalism,  btU  he  applied 
this  sham  philosophy  to  point  very  immoral  doctrines  in  such 
books  as  'Emest  Maltravers'  and  'Eugene  Aram'**  Thackeray, 
der  sowohl  Scotts  Romantik  als  auch  den  **Byronism"  für 
abgetan  ansieht,  sieht  auch  in  *'Bulwerism"  nur  "a  neu? 
phase  of  affectation  imported  from  Germany  by  a  conceited 
dandy". 

Am  schärfsten  zeigt  sich  diese  Gegnerschaft  in  der 
Kritik  von  Bulwers  ** Ernst  Maltravers'*.^)  Es  sind  die  Ein- 
flüsse der  deutschen  Romantik  und  Religionsphilosophie, 
gegen  die  sich  Thackeray  wendet.  Ernst  Maltravers,  ein 
exzentrischer  Jüngling,  gerade  von  der  Universität  heim- 
gekehrt und  erfüllt  mit  den  Ideen  seiner  Zeit,  entflieht 
mit  einem  jungen  Mädchen.  Thackeray  zergliedert  nun 
dieses  Verhältnis:  **He  is  a  young  tnan  of  generous  dis- 
positions;  he  is  an  exceUent  Christian  and  instructs  the 
ignorant  Alice  in  the  auful  truths  of  his  religion;  moreover, 
he  is  deep  in  poetry,  philosophy,  and  the  Oemian  metaphysics," 
Ernst  Maltravers  steht  also  ganz  deutlich,  wenn  auch  keine 
Namen  genannt  sind,  unter  dem  Einflüsse  der  Romantik, 
Schleiermacher,  Schlegel,  Schelling  u.  s.  f.;  und 
Thackeray  zieht  nun  die  Schlußfolgerung  für  das  Verhältnis 
Emsts  zu  Alice,  wie  es  sich  seiner  Anschauung  nach  — 
natürlich  nach  Bulwer  —  unter  solchen  philosophischen 
Ideen  und  Moralanschauungen  nur  entwickeln  kann :  **How 
should  such  a  Christian  instruct  an  innocent  and  beautiful  child, 
his  pupil?  What  should  such  on  philosopher  do?  Why,  seduce 
her,  to  be  sureT 

Die  Angriffe  Thackerays  gegen  die  moralischen  An- 
schauungen der  Schleiermacher,  Schlegel  etc.,  natürlich 
indirekt  über  Bulwer  und   daher   nicht   klar   und   gerecht 

1)  The  Wntings  of  Thackeray  Stand.  Ed.,  XXIV.,  p.  335  ff. 

2)  Fraser's  Mag.,  XVn,  1838,  p.  79—103.  On  a  Batch  of  novels  for 
Christmas  1837,  wiederabgedruckt  in  Critical  Papers  in  Liter ature  by 
W.  M.  Thackeray,  London.  1904. 
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scheidend  und  wohl  auch  nicht  ganz  bewußt,  sind  trotzdem 
so  deutlich,  daß  sie  nicht  übersehen  werden  können. 

Deutlicher  spricht  er  sich  über  deutsche  Philosophie, 
über  Kant,  an  anderer  Stelle  aus,  gelegentlich  einer  Rewiew 
von  CarlyWs  "French  Revolution*'  ^):  *' —  the  inüiated  in  meta" 
physics,  the  sages  who  havepassed  the  veil  of  Kantian  philosophy, 
and  discovered  that  the  'critique  of  pure  reason'  is  really  that 
which  it  purports  to  he  and  not  the  cHtique  of  pure  nonsense, 
as  it  seenis  to  worldly  men :  to  those  the  present  book  hos  charms 
unknown  to  us.'*  —  Von  hoher  Auffassung  und  Erfassung 
der  Kantschen  Philosophie  zeugt  die  Stelle  nicht,  die  im 
Gegenteil  Leslie  Stephens  Urteil  2)  über  Thackerays  Erfassung 
deutschen  Geisteslebens  völlig  bekräftigt.  Stephen  behauptet, 
daß  Thackeray  nicht  allzuviel  aus  Deutschland  heimgebracht 
habe,  ging  er  doch  als  neunzehnjähriger  Jüngling  hin  und 
**was  prohably  not  prepared  in  any  way  to  catch  the  contagion  of 
German  thought.  At  Cambridge  there  was  not  even  that  kind 
of  intellectual  fermentation  which  was  nmMng  Oxford  the  centre 
of  a  great  religious  moveinent,  Sonic  young  men,  known  to 
Thackeray  then  or  in  later  life,  such  as  Maurice  and  Sterling, 
tvould  have  gone  to  Germany  as  eager  pilgrims  anxious  to  know 
what  answers  could  be  draum  from  the  oracles  of  philosophy  to 
the  questions  which  were  perplexing  their  minds.  But  that  was 
not  Thackeray*s  tentper". 

Dies  gilt  ganz  sicher  von  Thackerays  Kenntnis  der 
deutschen  Philosophie.  Und  betrachtet  man  Thackerays 
Kenntnis  der  deutschen  Literatur,  so  kann  man  sie  doch 
nur  als  eine  oberflächliche  bezeichnen.  Einen  tiefgehenden 
Einfluß  hat  er  von  der  deutschen  Literatur  nicht  erfahren; 
von  der  gelegentlichen  Beeinflussung  in  einem  oder  dem 
andern  seiner  Erstlinge  muß  man  wohl  absehen.  Der 
Thackeray  des  ''Vanity  Fair\  des  *' Pendennis",  ''Esmond", 
der  „Virginians"  ist  stockenglisch;  und  wäre  er  es  nicht, 
wir  wären  wohl  um  manche  Perle  echtenglischen  Humors 
ärmer. 

Thackeray  hat  seine  Kenntnis  der  deutschen  Literatur 
in  einem  Brief  an  Macvie  Napier's  Bevollmächtigten  T,  Long- 

1)  The  Tinieft,  3.  Aug.  1837,  wiederabgedruckt  in  Sultan  Stark  rf*  oüter 
Btories,  Criiical  Papers  in  Literature  sowie  Biogr.  Ed. 

-*)  Leslie  Stephen,  The  Wntings  of  Thackeray,  Stand.  Ed.,  XXIV,  p.  326. 
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nian,    der  Thackeray    eine  Einladung  zur  Mitarbeit  an  der 
Edinburgh  Revieiv  sandte,  selbst  charakterisiert:^) 

"Refami'Club,  Sunday  6,  April  [1845]. 
My  Dear  Sir, 

I  hardly  know  what  subject  io  point  out  as  suited  to  my 
capacity  —  light  matters  connected  with  art,  huntourous  revietos, 
critiques  of  novels  —  French  subjects,  memoirs,  poetry,  history 
from  Louis  XV.  doumwards  and  of  an  earlier  period  —  that  of 
Frossart  and  Monstrelet  —  Gemian  light  literature  and  poetry, 
though  of  this  I  know  but  little  beyond  what  I  leamed  in  a 
year's  residence  in  the  country  14  years  ago,"^) 


1)  Der  Brief,  der  sich  in  den  Macvie-Napier-Papers  im  Britischen 
Museum  befindet,  ist  abgedruckt  in  der  Einleitung  zu  den  Criticcd 
Papers  in  Literature. 

2)  Es  erübrigt  mir  nur  noch  eine  Notiz:  Biogr.  Ed.,  vol.  TV, 
p.  XXVni,  findet  sich  unter  Datum  vom  30.  Juli  1840  folgendes 
Zitat  aus  einem  Briefe  Thackerays :  "I  have  read  Ratike'a  'History  of 
the  Popes'  (in  the  way  of  business).  It  is  a  great  book,  and  may  he 
read  with  proßt  by  some  persons  who  toonder  how  other  persona  can  talk 
about  the  'beautiful  Montan  Catholic  Church\  in  'whose  bosom  repose  so 
many  saints  and  sagest  Saints  and  sages  do  sleep  there  and  everywhere 
under  God's  sunshine,  I  hope." 

Im  Augusthefte  von  Fraser's  Mag.,  1840  (vol.  XXII,  p.  127—142) 
findet  sich  nun  eine  Review  der  Übersetzung  von  Rankes  Geschichte 
der  Päpste  von  Sarah  Austin  [The  Ecdesiastical  &  Political  History 
of  the  Popes  of  Rome  during  the  Sicteenth  and  Seventeenth  Centuries.  By 
Leopold  Batike.  Translated  from  the  German  by  Sarah  Austin,  3  vols., 
London  1840],  die  man  auf  den  ersten  Blick  mit  Rücksicht  auf 
Thackerays  "in  the  way  of  business"  wohl  diesem  zuzuschreiben  sich 
verleitet  fühlen  könnte,  die  aber  gerade  ihres  orthodoxen,  zelotisch- 
protestantischen  Charakters  wegen  —  der  Reviewer  sucht  die  Ereig- 
nisse, die  Reaktion  zu  Gunsten  des  Papsttums  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert aus  biblischen  Weissagungen  zu  erklären :  Daniel,  cap.  2,  31, 
die  Weissagung  von  den  vier  Reichen,  cap.  7,  seine  Vision  der  vier 
Tiere  und  St.  Johannis  Offenbarung,  cap.  17.  Die  große  Hure  Babylon, 
auf  dem  Tiere  mit  sieben  Häuptern  und  zehn  Hörnern  —  zu  Thackerays 
gerade  in  der  betreffenden  Notiz  klar  ausgesprochenen  Meinung  im 
diametralen  Gegensatz  steht.  Auch  die  Artikel  der  übrigen  Zeitschriften 
über  Rankes  Buch  können  für  Thackeray  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden,  zumal  da  sie  alle  gezeichnet  sind,  und  Thackerays  Plan  einer 
Review,  der  aus  oben  zitiei*teu  Zeilen  klar  hervorgeht,  dürfte  Absicht 
geblieben  sein. 
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Thackerays  Verhältnis  zur  deutschen 

Tonkunst. 

Einen  ziemlich  großen  Kaum  gewährt  Thackeray  in 
seinen  Werken  auch  der  deutschen  Musik.  Abgesehen  von 
Händel,^)  den  die  Engländer  ja  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  und  auch  von  Haydn,^)  der  in  England  früher 
Anerkennung  fand  als  in  seiner  eigenen  Heimat,  hat 
Thackeray  von  fast  allen  bedeutenderen  deutschen  Kom- 
ponisten Kenntnis:  Mozart,  Weber,  Beethoven, 
Meyerbeer,  Mendelssohn,  Liszt. 

Er  gibt  geradezu  Analysen  der  Eindrücke,  die  einzelne 
Stellen  und  Partien  auf  seine  Helden  machen.  Man  lese 
die  Stelle  in  den  Newcomes  über  den  ^Don  Juan",  "the 
sweetest  of  all  music"!^)  Freilich,  Ethel  spielt,  Clive  hört 
zu!  Das  ganze  alte,  romantische  Land  taucht  vor  seinen 
Augen  auf  unter  dem  Einfluß  dieser  Musik.  An  einer  andern 
Stelle  spricht  Thackeray  von  der  '*aw/ul  music  of  Don  Juan' 
before  the  statue  enters''^)  {IL.  Aufzug,  21.  Auftritt),  bevor 
die  Grabstatue  des  Komturs  erscheint,  der  Einladung  seines 
Mörders  zu  folgen.  „Don  Juan",  der  sein  Lieblingsstück 
von  Mozart  zu  sein  scheint,  namentlich  der  weichen 
schmeichelnden  Musik  wegen,  die  das  Entzücken  Emmy 
Osboms  bildete,^)  erscheint  am  häufigsten  zitiert.  Daneben 
erwähnt  er  die  „Zauberflöte"*)  oder  „Figaros  Hoch- 
zeit"') oder  spricht  von  Mozart  als  Komponisten  religiöser 
Lieder.  8)  Übrigens  versteht  er  die  unter  itaHenischem  Ein- 
fluß stehende  Musik  Mozarts  ganz  gut,  wenn  er  ihn  in 
einem  Atem  mit  Cimarosa  nennt.») 

Auch  Weber  findet  sich  häufig  angeführt,  dessen 
„Freischütz"  Thackeray  vor  allem  zu  lieben  scheint. 
Er  hebt  einzelne  Lieder  und  Chöre  aus  demselben  hervor: 
„Das  Trinklied"^")  („Hier  im  irdischen  Jammertal",  I,  6), 
den  **Bridesmaid's  Chorus" ^^)  („Wir  winden  Dir  den  Jungfem- 
kranz", ni, 7),  den  „Jägerchor",  "theHuntsmen's  Chort4s"^^) 
(„Was  gleicht  wohl  auf  Erden  dem  Jägervergnügen",  HI,  9). 

1)  V,  67;  V,  136 u,  a.  —  2)  V,  136;  IX,  269 u.a.  —  «)  V,  136.  — 
^)  U,  172.  —  6)  n,  297.  —  ö)  II,  172;  XVH,  207  u.  a.  -  7)  XX,  224; 
XXV,  817.  —  8)  U,  149.  -  0)  n,  297.  -  w)  HI,  165.  —  ")  XV,  238.  — 
")  XV,  233. 
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Eine  weitere  Erwähnung  des  „Freischütz"/)  die  sich  auf 
den  Text,  dieHandlung  bezieht,  findet  später  ihre  Würdigung. 
Außerdem  erwähnt  Thackeray  noch  Webers  „Oberen**,^) 
femer  ''that  tender  love-song  ofWeber's",  „Einsam  bin  ich  nicht 
alleine**^  aus  der  Preciosa,  Text  von  Pius  Alexander 
Wolf/) 

Ein  klar  ausgesprochenes  Urteil,  eine  ausgesprochene 
Wertschätzung,  die  wir  bei  den  beiden  besprochenen  Musikern 
nur  aus  den  mehr  oder  weniger  häufigen  Zitaten  erschließen 
können,  finden  wir  über  Beethoven.  Mit  feinem  Blicke 
setzt  Thackeray  den  gewaltigen  Beethoven,  der  einsam 
in  seiner  mächtigen  Höhe  dasteht,  neben  den  grandiosen 
Michel  Angelo: 

'*!/  Mr.  Clive  is  not  a  Michael  Angelo  or  a  Beethoven, 
if  his  genitis  is  not  gloomy,  solitary,  gigantic,  shining  alone, 
like  a  lighthoase,  a  storm  round  about  him,  and  breakers  dashing 
at  his  feet  — "  ^) 

Wir  besitzen  recht  wenig  Urteile  dieser  Art! 

Über  eine  „Fidelio** -Aufführung,  die  er  mit  Frau 
Schroeder-Devrient  in  der  Titelrolle  in  Weimar  ge- 
sehen, berichtet  er  im  Briefe  an  Lewes,  Die  Aufführung, 
die  er  seine  Reisegesellschaft  in  ''Vanity  Fair'*  in  Weimar 
mitmachen  läßt,  ist  die  Aufführung  jenes  Abends  im 
Jahre  1831: 

''and  Madame  Schroeder-Devrient^  then  in  the  bloom  of  her 
beauty  and  genius,  per/ormed  the  part  of  the  heroine  in  the 
wonderful  opera  of  'Fidelio'  ...  the  astonishing  Chorus  of 
Prisoners,  over  which  the  delightful  voice  of  the  actress  rose 
and  soared  in  the  most  ravishing  harfnony."^) 

Die  Schroeder  ist  für  ihn  untrennbar  verbunden  mit 
der  Figur  Fidelios.'^) 

Gleich  im  Anschluß  an  die  ,,Fidelio"- Aufführung'*  in 
''Vanity  Fair"  erwähnt  Thackeray  eine  andere  Komposition 
Beethovens,  „Die  Schlacht  bei  Vittoria".®)  Gemeint  ist 
die  auf  den  Sieg  Wellingtons  bei  Vittoria  1813  komponierte 

1)  XV,  238.  ~  2)  V,  136  und  XX,  279.  —  »)  U,  369. 

*)  Gelegentlich  erscheint  auch  Webers  englischer  Aufenthalt 
in  einer  Beklamanekdote  für  einen  englischen  Musiker  ausgenützt 
XX,  297  ff. 

6)  VI,  6.  -  6)  n,  300.  -  7)  Vgl.  auch  XXV,  288.  -  «)  H,  300. 
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Symphonie,  gewöhnlich  „Schlachtensymphonie"  über- 
schrieben (op.  91),  die  Thackeray  als  Engländer  natürlich 
bekannt  sein  mußte.  Ganz  charakteristisch  für  ihn  aber  ist 
eine  andere  Stelle,  an  der  er  von  der  gleichen  Komposition 
spricht.  Wieder  bringt  er  die  bildende  Kunst  in  eine  Parallele 
mit  der  Tonkunst,  wie  an  der  Stelle,  da  er  Beethoven  neben 
Michel  Angelo  setzt.  Diesmal  ist  es  William  Turner  und  den 
Eindruck,  den  die  '* Fighting  Temer aire"  ausübt,  vergleicht  er 
dem  tiefen  Eindruck,  den  er  gelegentlich  einer  Aufführung 
der  ''Battle  of  Vittoria*'  in  Weimar  empfangen  hat,  als  **amidst 
a  storm  of  glorious  music,  the  air  of  'God  save  the  King',  was 
introduced";    begeisternd    hier  der   Ton,    dort    die   Farbe.') 

Auch  andere  deutsche  Musiker  erscheinen,  freilich  nur 
kurz  erwähnt:  Meyerbeer  mit  seinem  „Robert  der 
Teufel",^)  Mendelssohn,  nur  mit  Namen  genannt,^) 
so  auch  sogar  Liszt,  freilich  "Listet'  geschrieben  ;*)  daneben 
auch  die  Pianisten  und  Komponisten  Kalkbrenner  (Friedr. 
Wilh.)*^)  und  Henri  Herz.«) 

Allzuhoch  darf  man  Thackerays  musikalisches  Ver- 
ständnis nach  solchen  gelegentlichen  Äußerungen  wohl  nicht 
anschlagen,  wenn  auch  das  Feingefühl  des  Künstlers  ihn 
gelegentlich  ein  schönes  Bild  finden  läßt  für  sein  Urteil. 
Seine  Kenntnisse  sind  wohl  im  allgemeinen  die  eines  ge- 
bildeten Engländers  seiner  Zeit,  dem  das  reiche  Musikleben 
Londons  —  man  lese  nur  die  Artikel  in  Fraser's  Mag.  aus 
den  vierziger  Jahren  über  die  deutsche  Oper  und  deutsche 
Gastspiele  in  London')  —  genügend  Gelegenheit  zu  musika- 
lischer Bildung  bot.**) 

1)  XXV,  137,  die  Stelle  stammt  aus  1839  (Fraser^s  Mag.,  A  second 
letter  on  the  fine  ArU)  ist  also  früher  geschrieben  als  die  Zusammen- 
stellung Beethoven-Michel  Angelo. 

2)  lU,  207.  ~  8)  VI,  73.  -  -•)  XVII,  204,  Anfang  der  vierziger 
Jahre  hatte  sich  Liszt  durch  seine  Kunstreisen  bereits  durchgesetzt; 
die  Fitzboodle-Papera,  die  ihn  nennen,  fallen  1842/1843. 

6)  XVII,  204.  -  6)  XX,  222. 

'')  Fraser's  Mag.,  1841.  Ramhling  Bemarks  wi^  reference  to  the 
German  opera.  1842.  The  German  opera,  &c. 

8)  Thackeray  selbst  scheint  in  London  ein  fleißiger  Opembesucher 
gewesen  zu  sein.  Seine  Briefe  an  Mrs.  Brookfield  berichten  öfters  von 
Opernbesuchen:  Meyerbeers  „Hugenotten"  (p.  GO),  „Don  Giovanni" 
(p.  140).  [Brookfield  Leiters.] 
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Thackeray  und  die  bildende  Kunst  der 

Deutschen. 

Die  bildende  Kunst  der  Deutschen  kommt  bei  Thackeraj^ 
sehr  schlecht  weg.  Während  er  Raphael,  Michel  Angelo, 
Rubens,  Van  Dyke  wiederholt  zitiert,  den  französischen 
und  englischen  Kunstausstellungen  seiner  Zeit  ganze  Artikel 
widmet,  bleibt  es  bei  der  deutschen  Malerei  —  denn  nur 
dieser  Teil  der  bildenden  Kunst  erscheint  überhaupt  er- 
wähnt —  nur  bei  gelegentlichen  Äußerungen. 

Thackeray  erscheint  als  Gegner  der  Schule  Dürers 
und  Cranachs,*)  er  setzt  der  „christlichen"  oder 
„katholischen"  Kunst  der  Overbeck  und  Cornelius, 
**the  namby-pamby  mystical  German  school,  tohich  isfor  carrying 
iis  back  to  Cranach  and  Dürer,  and  tchich  is  making  progress 
here"^)  (sc.  in  Paris),  hart  zu.  Nichts  scheint  ihm  leichter 
als  diese  Kunstrichtung :  Helle  Farben  auf  goldenem  Grunde, 
Kostüm  des  beginnenden  16.  Jahrhunderts,  die  Apostel  im 
Meßgewand,  die  Jungfrau  gekleidet  wie  eines  Bürgermeisters 
Weib  von  Cranach,  den  Kopf  zur  Seite  geneigt,  die  Augen 
geschlossen,  ein  möglichst  einfältiges  Lächeln  und  dazu 
einen  Heiligenschein  nach  genauem  Wagenradmuster.  Und 
Thackeray  findet  diese  Kunst  auch  in  England,  durch  vier 
Jahrhunderte  überliefert,  in  den  Karten -Königen  und 
-Königinnen  "...  the  costumes  and  attitudes  are  precisely 
similar  to  those  tohich  figure  in  the  catholicities  of  the  school 
of  Overbeck  and  Cornelius,"^) 

An  einer  andern  Stelle  erscheint  Overbeck  als  "the 
mystical  and  tender-hearted" ^) 

Besser  ergeht  es  der  Düsseldorfer  Schule:  "sanie 
nien  front  Düsseldorf  have  sent  very  fine  scientific  faithftü 
pictures,  that  are  a  little  heavy,  but  still  you  see  (hat  they  are 


1)  XIV,  Paris  Sketch  Book,  On  the  French  School  of  PainHng. 

2)  Auch  XXV,  "May  QamboU;  or  Tiimursh  in  the  Picture  Oalleries'', 
spricht  er  von  '^The  new  German  dandy-pietiatical  school"  und  erwähnt 
Overbeck,  p.  238. 

8)  XIV.  On  the  French  School  of  Painiing. 

♦)  One  some  ülustr.  Children's  Books.  Fraser's  Mag.,  XXXIII  (1846) 
[dieser  Aufsatz  ist  niemals  wiederabgedruckt],  p.  496. 

Frisa,  Deutsche  Kulturrerhältnisse.  8 
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portraits  dratvn  respectfully  from  the  great,  beautiful,  variotis, 
divine  face  of  Nature."  *) 

Namen  deutscher  Künstler  erscheinen  ziemlich  selten: 
Angelika  Kaufmann;^)  Retzsch^)  (Moritz,  Dresden) 
mit  seinen  Radierungen  zum  „Faust"  (26  Blätter,  1812, 
durch  Nachstiche  auch  in  England  und  Frankreich  ziemlich 
bekannt);  oder  sonst  gelegentlich  der  Londoner  Ausstellungen, 
wie  Wehnert*)  etc.  Gelegentlich  eines  Aufsatzes  über  Illu- 
strationen zu  Kinderbüchern  nennt  er  die  deutschen  Zeichner 
"a  hindly  and  good  natured  race,  wiih  the  organ  of  philo^ 
progenitiveness  strongly  develaped".^) 

Verglichen  mit  seinen  Äußerungen  über  deutsche  Musik 
oder  gar  deutsche  Literatur  müssen  diese  wenigen  Be- 
merkungen gerade  auf  dem  Gebiet,  das  Thackeray  für  sein 
eigenstes  hielt,  ziemlich  unbedeutend  erscheinen. 


Deutsche  Geschichte. 

In  der  deutschen  Geschichte  ist  Thackeray  im  allgemeinen 
ganz  gut  zu  Hause.  Altertum  und  Mittelalter  sind 
mit  wenig  Belegen  vertreten:  Hermann*)  —  die  Gelegenheit 
zu  einem  Seitenhieb  auf  den  Teutonismus  der  dreißiger 
Jahre  des  19.  Jahrhunderts  macht  ihm  die  Erwähnung  des 
Cheruskerfürsten  möglich.  —  Das  Mittelalter  erscheint  mit 
einer  Erwähnung  der  Fehme.') 

Viel  mehr  Besprechung  findet  hingegen  die  Neuzeit. 
Aus  der  allerersten  Zeit  nennt  Thackeray  Georg  von  Frunds- 
berg,  Herrn  zu  Mindelheim  (*  1473,  f  1628),  "a  colofiel  of 
footfolk  in  the  Imperial  Service  at  Pavia",^)  dessen  „Leben" 
eines  der  Lieblingsbücher  Henry  Esmonds  ist.  Was  für  ein 
Buch  gemeint  ist,  ob  überhaupt  an  ein  vorhandenes  Buch 
gedacht  ist,  dem  dann  der  Enkel  Esmonds  den  StoflF  zu 
seinem  Drama  entnimmt,  eine  Geschichte  aus  den  Kämpfen 
der  Reformation,  der  Bilder-  und  Klösterstürmer,®)  ist  un- 
möglich festzustellen.  Es  existiert  tatsächlich  eine  Biographie 
Frundsbergs  von  Adam  Reißner  „Historia  Georgen 

1)  XXV,  p.  226.  —  2)  XXII,  203.  —  8)  XXV,  245.  -  -•)  XXV,  257. 
ß)  One  8ome  ülustr.  Children*8  Bocks.  Fraser's  Mag.,  XXXIU,  p.  496. 
6)  XVn,  189.  —  7)  n,  98.  -  8)  rX,  158.  —  «)  IX,  153  f. 
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und   Kaspern   von    Frundsberg*'    (Frankfurt    1668). 
Daß  Thackeray  dieses  alte  Buch  gekannt  haben  sollte,    ist 
schwer  anzunehmen  imd  so  ist  wohl  das  Buch  wie  Warring- 
tons StoflF  Thackerays  eigene  Schöpfung. 

Auch  der  Dreißigjährige  Krieg  findet  in  einzelnen  seiner 
hervorstehenden  Persönlichkeiten  gelegentlich  Erwähnung: 
Gustav  Adolf,  ^)  Wallenstein,  Butler^)  etc. 

Im  Vordergrund  seines  Interesses  aber  steht  das  Zeit- 
alter des  „Sonnenkönigs"  und  dessen  Einfluß  auf  Deutsch- 
land. Ludwigs  XrV.  Erobenmgszüge,  die  die  Rheinlande, 
namentlich  die  Pfalz  verwüsteten,  meint  er  wohl  mit  den 
'^campaigns  of  tlie  Rhine  and  the  Palaiinate".^)  Die  Nach- 
ahmung Ludwigs  XIV.  an  den  deutschen  Höfen,  die 
Großmannssucht  aller  der  kleineren  und  größeren  deutschen 
Fürsten,  die  glänzenden  Hofhaltimgen,  die  Prachtbauten 
nach  dem  Muster  von  Versailles,  die  Herrenhausen,  Wilhelms- 
höhe, Ludwigslust  u.  8.  f.,  die  Riesensummen  verschlangen, 
die  aufzubringen  ganze  Regimenter  verkauft  wurden,  die 
Maitressenwirtschaft,  die  nicht  zuletzt  an  all  dem  schuld 
war,  hat  Thackeray  wiederholt  gegeißelt.*)  Die  Höfe  des 
18.  JfiJirhunderts  sind  ein  Sammelpimkt  aller  Sorten  von 
Abenteurern  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes,^)  der 
Meißenbach,*)  der  Königsmarck^)  und  wie  sie  alle  hießen. 
So  zieht  auch  Barry  Lyndon  von  einem  Hofe  zum  andern, 
von  einer  Spielhöhle  zur  andern ;  denn  an  den  Höfen  jener 
Zeit  war  das  Spielen  ganz  gewöhnlich.  Er  kommt,  nachdem 
er  aus  Berlin  entwichen  ist,  nach  Dresden,  wo  es  ihm  an 
dem  flotten  Hofe  König  Augusts  ganz  gut  gefällt.®)  Aber 
weder  Dresden  noch  auch  Wien,  von  dem  Barrys  Onkel 
schwärmt,®)  können  sich  messen  mit  den  Höfen  der  Kirchen- 
fürsten am  Rhein,  zu  Trier  und  Köln.^®)  Überhaupt  die 
süddeutschen  Höfe! 

Barry  Lyndon  gibt  uns  eine  ausführliche  Schilderung 
eines  solchen  Hofes  :^^)  Es  ist  das  Herzogtum  von  X  .  .  . 
Der  Herzog  residiert  nicht  in  seiner  Hauptstadt  S  .  .  ., 
sondern    er    hat   sich    einige   Meilen   von    derselben    einen 

1)  XXTTT,  11.  —  2)  xvn,  218.  —  »)  II,  296.  —  *)  XXIII,  8—10.  — 
»)  XXin,  16.  —  «)  Ebenda.  —  7)  Ebenda. 

8)  xrx,  118  f.  —  »)  xrx,  io8. 

10)  XIX,  126.  —  ")  xrx,  127  f. 
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großen  Palast  erbaut  und  um  denselben  eine  ganz  neue 
Stadt,  bevölkert  von  seinem  Adel  und  den  Beamten  seines 
kostspieligen  Hofes,  dessen  Kosten  natürlich  die  murrenden 
Untertanen  tragen,  denen  sich  der  Herzog  klugerweise  so 
wenig  als  möglich  zeigt.  Der  Palast  imd  die  Gärten  von 
Ludwigslust  sind  ganz  nach  dem  Modell  von  Versailles 
errichtet,  dessen  Zeremoniell  natürlich  auch  maßgebend  ist: 
zweimal  wöchentlich  Empfang  bei  Hofe,  zweimal  monatlich 
große  Gala;  französische  Oper  und  Ballett  —  mythologische 
Ballette  mit  möglichst  großen  Ananchronismen  im  Kostüm  — ; 
daneben  wird  viel  gespielt,  auch  der  Herzog  beteiligt  sich.  — 
Der  Herzog  lebt  seit  dem  Tode  seiner  Frau  in  morganatischer 
Ehe  mit  einer  Dame,  die  er  erst  geadelt  und  die  sich  mit 
Vorliebe  die  nordische  Dubarry  nennen  hört.  Das  politische 
Haupt  des  Staates  ist  der  Erbprinz,  dieweil  der  Herzog  es 
vorzieht,  sich  um  seine  Jagd,  seine  Oper  und  seine  sonstigen 
Vergnügungen  zu  bekümmern. 

Der  Hof,  den  uns  Thackeray  vorführt,  ist  unschwer  zu 
erkennen.  Es  ist  der  Hof  von  Württemberg.  Ludwigsburg 
(=  Ludwigslust),  in  der  Nähe  von  Stuttgart,  ist  ganz  in  der 
beschriebenen  Weise  entstanden,  vom  Herzog  Eberhard 
Ludwig  seiner  Maitresse,  der  „Land verderberin" 
Grävenitz,  die  er  zur  ßeichsgräfin  von  Urach  hatte 
erheben  lassen,  zuliebe  angelegt.  Freilich  lebte  der  Herzog 
nicht  als  Witwer  mit  der  Grävenitz,  sondern  zu  Lebzeiten 
seiner  Frau.  Auch  der  Erbprinz  spielte,  jfrühzeitig  dahin- 
siechend, nicht  die  Rolle,  die  ihm  Thackeray  zuteilt.  Ln  all- 
gemeinen aber  stimmt  das  Bild,  das  Thackeray  entworfen 
hat,  wenn  es  auch  zeitlich  verschoben  ist :  Herzog  Eberhard 
Ludwig  starb  schon  1733  und  Thackeray  läßt  seine  Er- 
zählung nach  dem  Siebenjährigen  Kriege  (1768)  spielen. 

Nun  aber  kommt  Thackeray  mit  einer  ganz  mysteriösen 
Geschichte,  "The  tragical  history  of  the  princess  of  X  ,  ,  .";^) 
Der  Erbprinz  Viktor  ist  vermählt  mit  Olivia,  einer 
außerordentlich  extravaganten  Frau,  die  ihre  Jugend  zum  Teil 
im  Süden,  zum  Teil  in  Paris  verbracht  hat.  Der  ernste  grüb- 
lerische Prinz  ist  anfangs  wie  alle  fasziniert  von  ihr,  bis 
ihre   Launen,    denen   Wutausbrüche  seinerseits   folgen,    die 

1)  XIX,  129  ff. 
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beiden  einander  entfremden.  Die  leichtlebige  Prinzessin 
vergißt  sich  nun  so  weit,  sich  mit  dem  Stallmeister  ihres 
Gatten,  dem  Chevalier  de  Magny,  einzulassen.  Sie 
unterstützt  den  leichtsinnigen  Spieler  reichlich,  ja  sie  geht 
so  weit,  ihm  Juwelen,  darunter  ein  Familienstück,  einen 
Smaragd,  zu  geben,  um  ihm  aus  augenblicklicher  Verlegenheit 
zu  helfen.  Der  Stein  gelangt  in  die  Hände  eines  Heidel- 
berger Juden,  der  sein  Herkommen  erfährt  und  jetzt  seine 
Mitwisserschaft  zu  Erpressungen  benutzt.  Die  Prinzessin 
bringt  das  Geld  zur  Auslösung  auf,  doch  bei  den  Ver- 
handlungen in  Magnys  Wohnung  läßt  sich  dieser  zu  Tät- 
lichkeiten hinreißen,  sein  Diener  fährt  dazwischen  und  wird 
Mitwisser  des  Geheimnisses  —  er  hat  gelauscht  — ,  das  er 
sofort  dem  Polizeiminister  Geldern,  dem  erbitterten  Feind 
der  Prinzessin  und  de  Magnys,  verrät.  In  Geldems  Auftrag 
überfällt  dieser  Diener  nun  den  Juden  noch  in  derselben 
Nacht  auf  dem  Heimwege,  wird  aber  dabei  von  einer  Patrouille, 
die  der  Polizeiminister  nachgeschickt  hat,  abgefaßt  und  mit- 
samt dem  Juden  eingebracht.  Jetzt  nützt  Geldern  die  Situation 
aus.  De  Magnys  Diener  hat,  dem  Anschein  nach,  in  seines 
Herrn  Auftrag,  den  Juden  überfallen;  eine  Hausdurchsuchung 
bei  Magny  liefert  dem  Prinzen  eine  Anzahl  Briefe,  die 
Beweise  der  Schuld  seiner  Gattin.  Magny  wird  der  Prozeß 
wegen  des  Raubanfalles  gemacht,  er  stirbt  im  Kerker  an 
Gift,  das  er  nimmt,  nachdem  er  gesehen,  daß  alle  seine 
jämmerlichen  Versuche,  Erbarmen  zu  finden,  fruchtlos  seien. 
Die  Prinzessin,  deren  auffallendes  Benehmen  bei  der  Nach- 
richt von  Magnys  Gefangennahme  und  mehr  noch  nach 
seinem  Tode  alles  bestätigt,  wird  zunächst  in  ihrer  Wohnung 
interniert.  Als  es  ihr  aber  einmal  gelingt,  ihrer  Bewachung 
zu  entkommen,  und  sie  den  Prinzen  öiFentlich  des  Mordes 
an  Magny  beschuldigt,  entschließt  sich  Prinz  Viktor  zum 
Äußersten:  In  Straßburg,  wohin  die  Prinzessin,  den  Vor- 
spiegelungen ihrer  Kammerfrau  vertrauend,  zu  ihrer  Rettung 
zu  fliehen  glaubt,    findet  sie  den  Tod  durch  Henkershand. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  historische  Grundlage  der  vor- 
liegenden Tragödie  herauszufinden.  Ein  '^Note-hooW  für 
1844  wirft  einiges  Licht  auf  die  Sache: 

Jan,  4,  1644,  —  "Read  in  a  silly  hooh  callcd  UEmpire 
a  good  story   aboiU   the  ßrst  Icimj  of  Wurtetnherg's  wife  killed 
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by  her  husband  for  aduUery;  Frederic  William,  bom  in  1734, 
m.  in  1780  the  Princess  Carolina  of  Brunswick' Wolf enbuttel, 
toho  died  the  27^^  September  1788.  For  the  rest  of  the  siory  see 
L' Empire  ou  dix  ans  sous Napoleon,  par  un  Chambellan:^)  Paris, 
ÄUardin  1836,  vol.  I,  220".  \) 

Zum  mindesten  ist  mit  dieser  Notiz  Klarheit  über  die 
Quelle  geschaflFen,  aus  der  Thackeray  schöpft,  wenn  die- 
selbe auch  den  historischen  Tatsachen  widerspricht.  Die 
Geschichte  kennt  wohl  die  Namen:  Friedrich  I.  (Wilhelm 
Karl),  König  von  Württemberg,  geb.  17B4,  vermählt  seit  1780 
mit  der  Prinzessin  Auguste  Karoline  von  Braunschweig- 
Wolfenbüttel,  welche  1787  starb.  Von  einem  Ehebruch  und 
Mord  weiß  die  Geschichte  nichts.^)  Thackeray  ist  also  hier 
einer  französischen  Skandalchronik  aufgesessen.  Wie  weit 
die  Berichte  des  französischen  Buches  gehen  und  wie  weit 
sie  von  Thackeray  benutzt  sind,  kann  ich  leider  nicht  fest- 
stellen, da  mir  das  Buch  nicht  zugänglich  war. 

Nicht  übersehen  darf  aber  jedenfalls  die  Ähnlichkeit 
dieser  Geschichte  mit  der  Tragödie  der  Prinzessin  von 
Ahlden  werden,  der  Gattin  des  ersten  Georg.*)  Die  all- 
gemeinen Züge  stimmen  überein :  Die  leichtlebige  Prinzessin, 
die  Tochter  der  Französin  d'Olbreuse,  der  verschlossene, 
ernste  Gatte,  den  das  Wesen  seiner  Frau  wiederholt  zu 
Wutanfällen  bringt,  der  Geliebte  der  Prinzessin,  GrafKönigs- 
marck,  ein  Schwede  —  dort  ein  Franzose  —  an  dem  sie 
mit  leidenschaftlicher  Liebe  hängt;  das  Verhältnis  wird 
verraten,  der  Geliebte  wird  beiseite  geschafft,  die  Prinzessin 
interniert.  Freilich  bis  zur  Hinrichtung  konmit  es  nicht 
und  auch  die  Begleitumstände  bei  der  Entdeckung  stimmen 

^)  Der  Verfasser  dieses  Buches,  das  ich  leider  nicht  auftreiben 
konnte,  ist  La  Mothe  Houdancourt,   später  La  Mothe  Langon. 

2)  Biogr,  Ed.,  vol.  IV,  p.  XXXIV. 

3)  Und  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  angefahrten  Friedrich  I. ;  ein 
derartiger  Fall  ist  der  Geschichte  Württembergs  überhaupt  fremd. 

*)  Vgl.  Thackerays  eigene  Schilderung  in  den  „Four  Georges**, 
IS.'KUi,  18-21;  vgl.  auch  Frank  T.  Marzials  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe  des  Barry  Lyndon;  daselbst  auch  über  die  Quellen 
und  Vorbilder  zu  Barry  Lyndon;  ebenso  Walter  Jerrold  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (The  Prose  Works  of  W.  M.  Th.).  — 
Thackeray  notiert  übrigens  selbst  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Fälle 
XIX,  161.^ 
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nicht.  Thackeray  erzählt  nichts  von  dem  Eingreifen  der 
Maitresse  des  alten  Herzogs  und  die  Geschichte  der  Prin- 
zessin von  Ahlden  weiß  nichts  von  einem  Smaragd  und 
dem  Haß  eines  Polizeiministers. 

Es  muß  festgehalten  werden :  Thackeray  wollte  in  seinem 
kultur-historischen  Roman  '*The  Luck  of  Barry  Lyndon*'  auch 
ein  Schulbeispiel  für  die  Hofwirtschaft  jener  Zeit  geben.  Wie 
er  zeitlich  kombiniert  —  Friedrich  den  Großen  und  den  Er- 
bauer von  Ludwigsburg,  Herzog  Eberhard  Ludwig  (f  1733)  — 
überträgt  er  —  wenn  auch  die  Grundlage  in  jenem  französi- 
schen Buche  zu  suchen  ist  —  auch  Züge  der  Katastrophe 
in  Celle  auf  die  Tragödie  in  Ludwigslust. 

Einer  eingehenden  Betrachtung  würdigt  Thackeray  in 
den  Vorlesungen  über  die  "Four  Georges"  natürlich  auch 
die  Vorfahren  des  englischen  Königshauses.  Es  ist  nun  von 
hohem  Literesse,  auf  diese  Partien  näher  einzugehen,  nicht 
so  sehr  wegen  des  Lihaltes  dieser  Schilderungen,  die  sich 
fast  durchweg  engstens  an  deutsche  Quellen  anschließen, 
als  vielmehr  gerade  dieser  Quellen  wegen.  So  eingehende 
Studien,  wie  sie  Thackeray  eben  dem  '*Esmond"  hatte  an- 
gedeihen  lassen  und  wie  sie  George  Hodder,  der  Thackeray 
bei  den  Schreibarbeiten  für  die  „Georges''  im  britischen 
Museum  hilfreiche  Hand  leistete,  auch  für  diese  Vorlesungen 
behauptet,  ^)  mögen  wohl  den  eigentlich  englischen  Kapiteln 
über  Georg  H.,  HI.,  IV.  zu  gut  gekommen  sein,  viel  weniger 
dem  erwähnten  ersten,  in  dem  sich  Thackeray  ziemlich 
skrupellos  an  seine  Quelle  anschließt. 

Die  erste  und  wichtigste  Quelle  für  diese  Partien  ist 
Vehse,2)  den  Thackeray  selbst  an  einer  Stelle  zitiert.^) 
Die  erste  Erwähnung  der  '* Georges"  fällt  Sommer  1862, 
während  der  deutschen  Reise :  "/  had  a  notion  of  lectures 
on  the  Four  Georges  and  going  to  Hannover,  to  look  at  the 
place  whence  the  race  came"^)  Damals  war  Vehses  Buch  — 

^)  Memoire  of  my  Urne  by  George  Hodder,  London  1870, 
cap.  XI,  ist  Thackeray  gewidmet. 

2)  Dr.  E.  Vehse,  Geschichte  der  deutschen  Höfe  seit  der  Re- 
formation, 48  Bände.  Hamburg,  Hoffmann  &  Comp.  1852—1858.  (Gesch. 
der  Höfe   des  Hauses  Braunschweig   in  Deutschland  und   England.) 

8)  XXIII,  p.  7. 

*)  Biogr.  Ed.,  X,  p.  I. 
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die  Partien  über  das  Haus  Braunscliweig  erschienen  1853  — 
noch  nicht  veröffentlicht ;  1863  aber  schon  erschien  in  Fräser' s 
Magcmne  eine  Rezension  über  den  bereits  erschienenen  Teil 
„Geschichte  des  preußischen  Hofes  und  Adels 
und  der  preußischen  Diplomatie",*)  der  noch  im 
selbenjahre  eine  weitere  der  eben  erschienenen  „Geschichte 
der  Höfe  des  Hauses  Braunschweig  in  Deutsch- 
land und  England"  folgte. *)  Durch  diese  beiden  Artikel 
dürfte  Thackeray  auf  Vehse  aufinerksam  geworden  sein, 
wenn  nicht  sogar  der  zweite  Artikel  von  ihm  selbst  herrührt.^) 
Und  nun  zur  Darstellung  Thackerays,  der  ich  hier 
unter  genauer  Berücksichtigung  der  Quellen  folge:  Thackeray 
beginnt  mit  dem  Sohne  Ernst  des  Bekenners,  Wilhelm 
'^the  Pious'\  der  in  späteren  Jahren  der  Blindheit  und  dem 
Wahnsinne  verfiel;*)  bespricht  dann  das  Schicksal  der 
Söhne,  die  das  Los  entscheiden  ließen,  wer  heiraten  sollte, 
das  Geschlecht  fortzupflanzen;*^)  läßt  dann  eine  genaue 
Beschreibung  des  Hofes  zu  Celle  folgen,  ein  Zitat  aus  Vehse;*) 
dann  Georgs,  des  glücklichen  Losgewinners,  Abenteuer  im 
Dreißigjährigen  Krieg  bald  auf  der  Seite  der  Kaiserlichen,  bald 
bei  den  Protestanten;^)  bedauert  die  Lockerung  der  Sitten 
unter  den  Söhnen  Georgs,  von  denen  der  zweite  das  Leben 
in  dem  damals  in  Mode  stehenden  Venedig  voU  auskostete 
und  schließlich  die  Französin  Eleanor  d'Olbreuse  heim- 
führte;®) übergeht  rasch  die  Teilungen  unter  den  Söhnen 
Georgs  und  die  Wiedervereinigung  der  Gebiete  in  der  Hand 

1)  vol.  XLVm,  p.  59  ff.  —  2)  Ebenda  p.  445  ff. 

3)  Thackerays  Verbindung  mit  Fra8er*8  Mag.  und  Übereinstim- 
mungen, nicht  nur  sachliche,  die  ja  bei  der  gleichen  Materie  nicht 
wundernehmen  dürften,  sondern  sogar  wörtliche  mit  einzelnen  Partien 
der  in  der  Biogr,  Ed.,  XITT,  p.  64  ff*.,  mitgeteilten  "Note-Books" 
Thackerays  zu  den  "Georges'^  eine  wörtliche  Übersetzung  ausYehse, 
"The  Königsmarcks^*,  bringen  die  Annahme  der  Autorschaft  Thackerays 
nahe. 

*)  XXin,  p.  6,  nach  Vehse  X VIII,  p.  6  f. ;  auch  der  Vergleich  mit 
Georg  m.,  der  gleichfalls  blind  und  wahnsinnig  endete,  ist  Vehse  ent- 
nommen. —  Die  weiteren  Zitate  sind,  wo  nicht  anders  vermerkt,  für 
Bd.  XXIII,  Stand.  Ed.  der  Werke  Thackerays,  beziehungsweise 
Bd.  XVni  bei  Vehse  zu  verstehen. 

^)  p.  6  u.  7,  nach  Vehse  p.  8  u.  9. 

^)  p.  7,  Absatz  2,  nach  Vehse  p.  9  u.  10. 

7)  p.  7,  nach  Vehse  p.  13—16.  —  »)  p.  7  f.,  nach  Vehse  p.  27—80. 
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des  Sohnes  des  jüngsten  der  vier  Brüder;*)  streift  dann 
die  Konvertierung  des  dritten  Sohnes  jenes  Georg  zum 
Katholizismus,')  um  sich  hierauf  in  einem  längeren  Exkurs 
über  die  Nachahmung  Ludwigs  XIV.  an  deutschen  Höfen, 
seinem  Lieblingsthema,  zu  ergehen;^)  notiert  dann  die  Heirat 
des  ersten  Kurfürsten  von  Hannover  mit  Sophia,  der  Tochter 
des  Winterkönigs,  eine  Heirat,  die  dem  Hause  Hannover 
die  Ansprüche  auf  England  brachte,*)  und  geht  nach  einer 
knrzen  Anekdote,  welche  recht  hübsch  die  Anschauungen 
über  die  Konfession  der  weiblichen  Glieder  deutscher  Fürsten- 
häuser^) zeigt,  zu  einer  kurzen  Charakteristik  Ernst  Augusts 
über,  ^'a  merry  prince,  fand  of  dinner  and  thebottU'\  der  eine 
große  Vorliebe  für  Italien  hegt  und,  seine  glänzenden  Feste 
zu  bestreiten,  zu  dem  beliebten  Mittel  des  Truppenverkaufes 
greift,  trotzdem  aber  nicht  unökonomisch  und  nicht  ohne 
politischen  Weitbhck  ist;®)  gedenkt  femer  der  Einführung 
der  Primogenitur  durch  Ernst  August,  nicht  sehr  mit  Ein- 
verständnis seiner  Söhne,')  und  bringt  einen  Brief  der  Kur- 
fürstin, der  sich  mit  dem  Schicksal  ihres  zweiten  Sohnes 
beschäftigt;®)  bespricht  dann  das  Schicksal  der  Kinder  Ernst 
Augusts,®)  spricht  weiter  von  dem  Briefwechsel  der  Herzogin 
von  Orleans,*^)  Elisabeth  Charlotte,  dem  er  wohl  die  Episode 
von  der  Geburt  Georgs  I.  entnimmt*^)  und  bringt  ihre 
Charakteristik  ihres  Vetters  Georg,  '*odiously  hard,  cold, 
and  sileni",^^)  an  die  er  eigene  Bemerkungen  knüpft;  er- 
wähnt dann   Georgs  I.   Teilnahme   an   den  Kriegen   seiner 

^)  p.  8,  nach  Vehse  p.  19  ü. 
2)  p.  8,  nach  Vehse  p.  32—34. 
8)  p.  a__io. 

*)  p.  10,  bei  Vehse,  dem  nur  die  Tatsache  entnommen  ist,  p.  52. 

*)  p.  10 f.;  Quelle  mir  unbekamit. 

«)  p.  11,  nach  Vehse,  p.  68 — 60  und  107  ft'.  —  Truppenverkauf 
geißelt  Thackeray  auch  sonst:  XIX,  72  f;  IX,  382,  408,  410. 

')  p.  12,  nach  Vehse  107. 

**)  p.  12,  entnommen  Vehse  p.  107.  Der  Brief  ist  an  Herzog  Rudolf 
August  von  Wolfenbttttel  gerichtet;  bei  Thackeray  fehlt  ein  Passus 
in  der  Mitte. 

»)  p.  12,  nach  Vehse  p.  107-115. 

lö)  p.  12,  bei  Vehse  wiederholt  angeführt. 
*^)  Bei  Vehse  nicht  erzählt. 

12)  p.  12,  Vehse  teilt  p.  70  den  betreffenden  Brief  vom  16.  März  1702 
mit,  aus  dem  oben  zitierte  Worte  wörtlich  übertragen  sind. 
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Zeit  in  kaiserlichen  Diensten  als  Kronprinz,*)  seine  Vorliebe 
für  Hannover,^)  seine  Kühlheit,  als  er  sein  Erbe,  die  Krone 
von  England,  übernimmt,  "recLSonably  doubtful  tvhether  he 
shotdd  not  bc  tumed  out  some  day;  looJcing  upon  hifnsdf  anly  as 
a  lodger,  and  making  the  most  of  his  brief  tenure  of  St.  James's 
and  Hampion  Courf*;^)  und  berichtet  kurz  von  den  Plün- 
derungen seitens  der  Deutschen  im  Gefolge  des  Königs;*) 
findet  aber  doch  einen  Vorteil  in  dem  deutschen  Protestanten, 
der  England  sich  selbst  regieren  läßt,  gegenüber  den  katho- 
lischen Stuarts.*)  Nach  kurzem  Hinweis  auf  seinen  eigenen 
Besuch  in  Herrenhausen  1862®)  und  Erwähnung  des  Todes 
der  Kurfürstin  Sophie  geht  Thackeray  zu  einer  freien 
Schilderung  Herrenhausens  zur  Zeit  Ernst  Augusts  und 
der  beiden  ersten  George  über,')  er  ist  wieder  bei  seinem 
Lieblingsthema,  '* Louis  XIV.  and  Charles  IL  scarce  distinguish- 
ed  themselves  more  at  Versailles  or  St.  James's  than  these 
German  Sultans  in  their  little  city  on  the  banks  of  the  Leine"; 
er  führt  sodann  einen  Brief  Mary  Wortleys  über  Georgs  I. 
"painted  seraglio'^  sowie  über  den  späteren  Georg  IL  an;®) 
eine  Anführung  des  Eang-  und  Hofreglements  und  des 
Hofetats  unter  Ernst  August  folgt  sodann,*)  begleitet  von 
einigen  satirischen  Ausschmückungen.  Li  längerer  Aus- 
führung wendet  sich  Thackeray  hierauf  der  Maitressen- 
wirtschaft an  den  Höfen  der  Zeit  zu  und  führt  einzelne 
dieser  weiblichen  Abenteurer  an,  die  Meißenbachs,  Aurora 
von  Königsmarck  u.  a.,^®)  um  sich  schließlich  der  Geschichte 
der  Königsmarcks  zuzuwenden. 

1)  p.  12,  ausführlicher  nach  Vehse  p.  1B9  in  einem  Note  Book 
[Biogr.  Ed.,  Xni,  p.  67]. 

2)  p.  12. 

3)  p.  13,  Vehse  bringt,  p.  307,  eine  Depesche  des  französischen 
Gesandten  an  den  König  von  Frankreich,  1721,  in  der  sich  oben  zitierte 
Charakteristik  findet. 

4)  p.  13,  bei  Vehse  ausführlich  p.  210  u.  211. 
»)  p.  13. 

«)  p.  13. 

7)  p.  13  f. 

8)  Lady  Mary  Wortley  Montagu;  eine  Ausgabe  ihrer  Werke 
erschien  London  1803,  The  Letters  and  other  toorks  of  Lady  Mary  Wortley 
Montayu^  6.  Bde. 

»)  p.  IB,  nach  Vehse  p.  115—123. 
10)  p.  16. 
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Mrs.  Eritchie  veröffentlicht  in  der  Einleitung  zum 
XIII.  Bande  der  Biogr.  Ed.  mehrere  Note-Books,  hauptsächlich 
zu  den  Georges,  deren  eines  sich  mit  den  Königsmarcks  be- 
schäftigt.^) In  die  Georges  selbst  ist  nur  ein  knapper  Aus- 
zug dieser  ausführlichen  und  wohl  ursprünglich  ganz  für 
die  Georges  bestimmten  Abschnitte  aufgenommen,  die  übrigens 
die  Benutzung  Vehses  vollkommen  beweisen,  wenn  noch  ein 
Beweis  nötig  wäre.  Sie  sind  eine  wörtliche  Übersetzung, 
die  nur  ab  und  zu  Unwesentliches  fortläßt.  In  den  Four 
Georges  selbst  erscheint  die  Geschichte  der  Königsmarcks 
bedeutend  gekürzt  aus  dem  Note-BooJc.^) 

Mit  Philipp  von  Königsmarck  ist  Thackeray  bei  der 
Geschichte  der  unglückUchen  Prinzessin  von  Ahlden 
angelangt.  Nach  einer  Kritik  des  Buches  von  Doran,^) 
in  welcher  Thackeray  die  Prinzessin  gegen  die  scharfe  Ver- 
urteilung seitens  des  Autors  zu  entschuldigen  und  verstehen 
sucht,*)  und  nach  Erwähnung  des  von  Palmblad  nach 
den  in  der  Upsalaer  Universitätsbibliothek  befindlichen 
Briefen  herausgegebenen  Briefwechsels  zwischen  Sophie 
Dorothea  und  Königsmarck,*)  geht  er  zur  Schilderung  des 
Verhältnisses  der  beiden  und  der  Katastrophe  über,  wobei 
er  sich  ziemlich  genau  an  Vehse  anschließt:  Königsmarcks 
Verhältnis  zur  Gräfin  Platen  und  zur  Prinzessin,  die  ihn 
leidenschaftlich  liebt  und  überallhin  mit  ihren  Briefen  ver- 
folgt; ihr  Plan  zu  fliehen;  ihre  Bitte  an  die  Eltern,  ihr 
Zuflucht  zu  gewähren;  ihre  Vorbereitung  zur  Flucht;  Königs- 


1)  Biogr,  Ed.,  XHI,  p.  LXH^— LXVII  =  Vehse  p.  72—80.  Vehses 
Name  freilich  ist  nicht  genannt. 

2)  p.  17. 

8)  Lives  of  the  Queens  of  England  of  the  Hause  of  Hannover  by 
Dr.  Doran,  London  1853,  2  vols.:  vol.  I,  p.  1—200.  Sophia  Dorothea  — 
Doran  fußt  gleichfalls  großenteils  auf  Vehse.  —  Thackeray  unbekannt 
war  eine  1743  erschienene  Apologie  der  Prinzessin:  Memoirs  of  the 
Love  and  State-Intrigues  of  the  Court  of  H  — ,  From  the  Marriage  of  the 

Princess  of  Z  ,  .  .  .,  to  the  tragicdl  Death  of  Count  K k:  A  Home- 

Truth  —  Wrüten  originälly  in  High-German  —  By  (he  Celebrated 
Countess  of  K—k,  Sister  to  the  ünfortunate  Nöbleman.  London  Printed 
for  J.  H.  near  Ludgate  Hill  1743. 

*)  p.  lö. 

5)  „Briefwechsel  des  Grafen  Königsmarck  und  der  Prinzessin 
Sophia  Dorothea  von  Celle",  Leipzig  1847.  Thackeray  wohl  nur  aus 
Vehse.  p.  82  ff.,  bekannt. 
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marcks  unvorsichtige  Äußerungen  in  Dresden,  die  Eifersucht 
der  Platen;^)  —  und  nun,  bevor  er  zum  Schluß  eilt,  noch 
einen  letzten  Blick  auf  die  Akteure  des  Trauerspieles,*)  eine 
kurze  Abschweifung  über  die  Schuldfrage  und  ein  histori- 
scher Exkurs  über  Eheirrungen  in  Fürstenhäusern;^  und 
endlich  die  Katastrophe :  Georgs  I.  Stellung,  die  letzte  Unter- 
redung der  Prinzessin  mit  dem  Geliebten,  das  Eingreifen  der 
Platen  und  Königsmarcks  Ermordung ;  und  die  schließliche 
Intemierung  der  Prinzessin  in  Ahlden.*) 

Die  folgenden  Partien  schildern  den  Anfall  Englands  an 
das  Haus  Hannover,  Georgs  I.  Regierungsantritt  und  Einzug  in 
London,  seine  Hofwirtschaft  in  London  mit  seinem  deutschen 
Gefolge,  seinen  deutschen  Maitressen,  der  Kielmannsegg, 
der  i.  e.  „Ma3T)ole"  „Kletterstange",  und  der  Schulenburg, 
dem  jjElephanten"*^)  u.  s.  f.  und  sind  von  da  ab  fiir  die 
vorliegende  Arbeit  ohne  Interesse,  ebensowenig  wie  die  Hof- 
haltimgen  und  Geschichte  der  übrigen  George  in  London. 

Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle  nur  noch  eine  von  Thackeray 
für  die  Londoner  Sittenschilderung  zur  Zeit  Georgs  I. 
benutzte  Quelle,  die  Memoiren  des  Barons  Pöllnitz, 
der  nicht  nur  in  Georg  /.,  sondern  auch  in  einem  der  von 
Mrs.  ßitchie  veröffentlichten  Note  Bocks  als  Quelle  angegeben 
erscheint.^) 

Die  letzten  Abschnitte  von  Georg  /.,  seine  Erkrankung 
und  sein  Tod  in  Deutschland,  sind  wieder  nach  Vehse  gehalten. 
Daß  Vehse')  auch  in  Georg  II.  und  auch  den  andern  Georges 
gelegentlich  benutzt  ist,  sei  hier  nur  erwähnt. 

Was  die  übrige  deutsche  Geschichte  betrifil,  erscheint 
sie   nur   mit    gelegentlichen    Erwähnungen   vertreten:    Die 


1)  p.  18,  nach  Vehse  p.  89—93. 

2)  p.  18  f. 
8)  p.  19. 

^)  p.  19—21,  nach  Vehse  p.  94—101.  —  Das  Datum  der  Katastrophe 
ist  1.  JuU  1694. 

*)  p.  22,  Vehse  auch  hier  noch  stark  benutzt. 

6)  p.  27.  -  Biogr.  Ed.,  XIII,  p.  LXVIH  f.,  LXXI. 

')  Die  Übereinstimmungen  mit  Vehse  in  George  L  beschränken 
sich  nicht  nur  auf  die  entsprechend  notierten  sachlichen  Überein- 
stimmungen, sondern  es  zeigen  sich  wiederholt  direkt  wörtliche  Ent- 
lehnungen. 
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Kriege  gegen  Napoleon,  die  Lützower,  ^*the  Black  Jägers*',  *) 
die  Schlachten  von  Leipzig*)  und  Waterloo  und  der  Kongreß 
zu  Wien,*)  wobei  freilich  den  Deutschen  nicht  die  gebührende 
Stellung  wird,*)  wenn  auch  von  Blücher  als  'Hhe  celebrated  Prus- 
sian  General"  die  Rede  ist.  *^)  Was  für  einer  Anschauung  er  übri- 
gens über  Blücher  ist,  zeigt  die  Anekdote  in  den  Four  Georges: 
Der  alte  Haudegen  blickt  vom  Turme  der  St.-Pauls-Kirche  auf 
London,  ein  tiefer  Seufzer  entfährt  ihm :  "  Was  für  Plunder  F'^) 
Auch  eine  besondere  staatliche  Einrichtung  in  Deutsch- 
land, die  Freien  Städte,  erwähnt Thackeray:  Bremen,')  Ham- 
burg*) und  Frankfurt  am  Main,  'Hhefree  city  of  Jadenstadf'.^) 

Austriaca:  Ln  Anschluß  an  die  Behandlung  der 
deutschen  Geschichte  in  der  Auffassung  Thackerays  sei  hier 
ein  Kapitel  erledigt,  das  eigentlich  in  den  Zusammenhang 
der  deutschen  Geschichte  gehört,  bei  näherem  Zusehen  aber 
doch  einer  besonderen  Zusammenfassung  wert  erscheint. 
Es  ist  ein  Abschnitt  über  österreichische  Verhält- 
nisse, soweit  sie  sich  bei  Thackeray  erwähnt  finden. 

Zunächst  sind  es  natürlich  die  Türkenkriege,  die  wir 
genannt  finden;  die  Belagerung  Wiens  und  der  Entsatz 
durch  die  Verbündeten,  Sobieski,^®)  dann  Prinz  Eugen,  der 
nicht  nur  als  Feldherr,  sondern  auch  mit  seinen  Sammlungen 
im  Belvedere  genannt  wird.**)  Wien  erscheint  als  recht 
lebenslustige  Stadt,  wenn  auch  von  anderen  übertroflFen.  *  *) 
Erwähnt  wird  auch  Maria  Theresia,  Josef  H. ;  im  Sieben- 
jährigen Krieg  auf  österreichischer  Seite  der  Panduren- 
führer  Trenck;*®)  übrigens  erwähnt  Thackeray  auch  den 
Österreichischen  Erbfolgekrieg.**)  —  Den  Spielberg  nennt 
er  als  Gefängnis  für  politische  Verbrecher,  namentlich  für 
unbequeme  Preßleute.**)  —  Und  dann  sind  wir  wieder  in 
der  Zeit  der  Franzosenkriege:  Austerlitz,^*)  Marengo,^')  der 
Hof  zu  Schönbrunn,*®)  Kaiser  Franz*®)  und  dann  sogar 
die   Volkshymne,  2®)    **God  preserve   the  Etnperor",    "Heaven 

1)  V,  400.  —  2)  I,  118  u.  29B.  -  ^l,  297.  -  -•)  I,  841.  —  »)  V,  141. 

*)  XXin,  p.  28,  wohl  zu  verstehen :  was  wäre  da  nicht  alles  zu 
plündern ! 

7)  XIX,  62.  -  8)  XVII,  211.  -  »)  n,  296. 

JO)  V,  64;  II,  306.  -  H)  V,  64.  -  i«)  xiX,  108,  126.  -  w)  XIX,  108.  - 
»*)  XIX,  129.  —  w)  V,  169.  -  '«)  IX,  299 ;  XX,  210.  -  ")  XXI,  13.  -  »)  VI, 
94.  -  19)  XX,  213.  -  »)  XX,  210,  218. 
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waren  die  natürliclien  Sprecher  und  Verbreiter  dieser  Meinung 
und  durch  Jahrzehnte  und  Jahrzehnte  bis  in  Thackerays 
Zeiten  erhielt  sich  die  Ansicht:  Friedrich  11.  ist  ein  heim- 
tückischer Räuber  und  mutwilliger  Friedensstörer.  Dann 
kam  der  Siebenjährige  Krieg,  England  war  im  Bunde  mit 
Friedrich  und  jetzt  modifizierte  man  diese  Ansicht  etwas, 
man  änderte  sie  nicht  gerade,  man  fügte  nur  hinzu :  Friedrich 
ist  einer  der  größten  Feldherren.  Das  waren  die  Ansichten 
über  den  König,  was  sein  öffentliches  Wirken  betraf.  Für 
sein  Privatleben  aber  stand  es  noch  schlechter;  die  Quellen, 
die  in  England  galten,  waren  alles  eher  als  lauter:  Voltaires 
,,Vie  Privee  du  Roi  de  Prusse"  —  "a  scandalous  libel" 
nennt  es  Carlyle  —  und  zum  Teil  wohl  auch  die  Memoiren 
der  Markgräfin  von  Bayreuth.  So  stand  es  um  Friedrich 
in  England  zu  seinen  Lebzeiten  und  diese  Meinungen  haben 
sich  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  bis  auf  Carlyle 
erhalten,  der  ihrer  noch  gedenkt.^) 

Es  ist  nötig,  hier  auf  die  Auffassung  Macaulays  kurz 
einzugehen,  da  sie  für  die  englische  Auffassung  in  jener 
Zeit^)  und  auch  für  Thackeray  maßgebend  war  und  in 
manchen  englischen  Kreisen  heute  noch  gilt,  man  lese  nur 
das  Urteil  Leckys  in  seiner  Geschichte  Englands  im 
18.  Jahrhundert.^) 

Schon  Friedrichs  Vater  erscheint  bei  Macaulay  ziemlich 
schwarz:    "a  prince  who  must  he  allowed    to   have  possessed 

1)  Carlyle,  a.  a.  O.  I,  p.  10 ff. 

2)ZumVergl.  sei  hier  ein  Artikel  in  Fraser's  Mag.,  XXin,1841  — 
also  vor  Macaulay  —  **Tahleaiue  of  ihe  mosi  eminent  soldiers  of  the  eigh- 
Uenth  Century  —  Frederick  U/'  angeführt.  Friedrichs  Charakter  erscheint 
folgendermaßen  geschildert:  '^great  as  a  king  and  little  as  a  man  — 
altoays  admired  in  his  public,  never  beloved  in  his  private  character;  — 
a  just,  generous,  and  laborious  prince,  —  a  vain,  avariciotut,  and  cold" 
hearted  individual:  luxurious  by  temperament,  temperate  in  practice;  — 
a  seifiah  epicurean,  and  affecting  the  harahness  of  the  cynic;  peacefully 
disposed  and  cultivating  the  arta  of  peace,  yet  exerciaing  the  arta  of  war 
in  their  direat  form ;  —  a  man  of  letters,  ignorant  of  the  beauties  and 
diadaining  the  language  of  hia  country;  —  magnificent  and  mean,  the 
builder  of  pcUaces,  theatres,  libraries,  and  muaeunia  a/nd  dying  literally 
ujithout  a  whole  ahirt  in  which  he  cotUd  be  buried:  —  and  laatly,  the  moat 
briUiant  and  successful  aoldier  of  ?Ua  time,  —  and  almoat  deatitute  of  the 
soldiefs  first  quality,  personal  courage/' 

3)  A  History  of  England  in  the  im  Century.  By  W.  E.  H.  Lecky, 
London  1878—1890,  8.  vols,  vol  I,  p.  889f. 
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same  talents  for  (uffuinistration,  but  whose  charader  %oas  dis- 
figured  hy  odious  vices,  and  whose  eccentrieitiea  toere  such,  o^ 
had  never  before  been  seen  out  qf  a  madhouse"^) 

Eine  Manie  für  lange  Kerls,  die  ihn  viel  G-eld  kosteten, 
auf  der  einen,  schmutziger  G-eiz  auf  der  andern  Seite, 
nicht  nur  im  eigenen  Haushalt,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
die  Eepräsentanz  im  Auslande  seinen  Gesandten  gegenüber; 
dabei  von  unnatürlicher  Härte  gegen  die  eigenen  Kinder: 
so  schildert  Macaulay  den  König  und  das  war  auch  die 
Meinung  der  Zeit,  die  aus  denMemoiren  der  Markgräfin 
von  Bayreuth,  Friedrich  Wilhelms  Tochter,  schöpfte,  einem 
Buche,  das  allzulange  unverdiente  Ehren  genossen  hat  und 
dessen  Geschichtsfälschungen  und  direkte  Verleumdungen 
erst  die  neuesten  Forschungen  aufgedeckt  haben«  Wenn 
die  eigene  Tochter  diese  Auffassung  in  die  Welt  getragen 
hat,  dann  ist  es  nicht  zu  wundem,  daß  die  Öffentlichkeit 
sie  angenommen  hat.  Von  einem  andern  Vorwurf  aber  ist 
Macaulay  nicht  freizusprechen:  Voltaires  schamloses  Libell 
hätte  er  niemals  zur  Quelle  für  seine  Darstellung  des  häus- 
lichen Lebens  Friedrichs  machen  dürfen. 

Macaulays  Urteil  über  Friedrich  11.  steht  seinem  Urteil 
über  Friedrichs  Vater  nicht  nach: 

"a  tyrant  of  extraordinary  miUtary  and  polüicdl  talents, 
of  industry  wäre  extraordinary  still,  without  fear,  without 
faith,  and  without  ntercy."^)  —  ''By  the  public,  the  King 
was  considered  as  a  politician  destitute  alike  of  morality  and 
decency,  insatiably  rapacious  and  shanielessly  false;  nor  was 
the  public  muvh  in  the  wrong.  He  was  at  the  same  time  allowed 
to  be  a  man  of  parts,  a  rising  general,  a  shrewd  negotiator 
and  administrator,"^) 

Nur  in  einem  Punkte  erkennt  Macaulay  den  großen 
Friedrich  an:  *'and  it  was  only  tu  adversity,  in  adversity  which 
seenied  without  hope  or  resource,  in  adversity  which  would  have 
ovenvhelmed  evcn  men  celebrated  for  strength  of  mind  that  his 
real  greatness  could  be  slwivn."^) 

Selbst  das  Feldhermtalent  Friedrichs  erkennt  Macaulay 

1)  A.  a.  O.  red.  Tauchnitz)  p.  3. 
-*)  A.  a.  0.  p.  14. 
3)  A.  a.  O.  p.30. 
*;  Ebenda. 
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nicht  unbedingt  an^)  und  wird  erst  bei  der  allerdings 
glänzenden  Schüderung  des  Siebenjährigen  Krieges,  mit 
der  das  Buch  schließt,  etwas  wärmer. 

Wie  ganz  anders  sieht  das  urteil  Carlyles  aus: 

*'He  left  the  world  all  hankrupt  we  may  say;  faüen  in 
hoitomless  abysses  of  desiruetian ;  he  still  in  a  paying  condition, 
and  toith  footing  capable  to  carry  his  affairs  .  .  .  This  also  is 
ane  of  the  peculiarities  of  Friedrich,  (hat  he  is  hOherio  the  last 
of  the  hings;  that  he  ushers-in  the  French  RetH>lution  and 
closes  an  Epoch  of  World-History,"') 

Aber  Carlyles  Buch  erschien  erst  gegen  Ende  der 
Lebenszeit  Thackerays  und  ist  daher  Air  die  Auffassung 
desselben  —  es  kommt  ja  hauptsächlich  der  1844  erschienene 
„Barry  Lyndon"  in  Betracht  —  ohne  Einfluß.  '*The 
Luch'*  —  oder  wie  später  ''The  Memoirs"  —  "0/  Barry  Lynd(m, 
Esq.*'  erschien  zur  Zeit,  als  eben  durch  die  Publikationen 
Campbells  und  Macaulays  die  Auimerksamkeit  wieder  auf 
Friedrich  gelenkt  war  und  beide  Autoren,  namentHch  der 
letztere,  sind  nicht  ohne  Einfluß  auf  Thackeray  geblieben. 

Man  vergleiche  nur  Thackerays  Urteil  über  Friedrichs 
Vater,  allerdings  in  einem  späteren  Werke,  in  den  "Four 
Georges";  er  gibt  dabei  ausdrücklich  die  Memoiren  der 
Markgräfin  von  Bayreuth  als  Quelle  an,  die  ja  auch 
Macaulay  benutzte:^)  *^ Frederick  the  Greafs  father  knocked 
doum  his  sons,  daughters,  officers  of  State;  he  kidnapped  big 
men  all  of  Europe  over  to  make  grenadiers  of;  his  feasts,  his 
parades,  his  wine-parties,  his  tobacco-parties  are  all  described.*) 
Jonathan  Wild  the  Great  in  langtiagCy  pleasures,  and  behaviour, 
is  scarcely  more  delicate  tlmn  this  German  sovereign/'^)  Das 
Urteil  erinnert  stark  an  Macaulays  Anschauung,  den  Thacke- 
ray übrigens,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  für  das  vor- 
liegende Thema,  doch  unbedingt  als  Autorität  anerkennt.*) 
Man    stelle    daneben    aber    Carlyles   Beurteilung,    der   das 

1)  Man  vergl.  den  bereits  erwähnten  Artikel  in Fraser'sMag.'KKllIj 
der  Friedrich  II.  als  Taktiker  hinter  Gustav  Adolf,  Karl  XII,  und  den 
Marschall  von  Sachsen  stellt. 

2)  A.  a.  0.  vol.  I,  p.  5. 

3)  Freilich  wirken  hier  wohl  auch  schon  Dr.  Vehses  Hof- 
geschichteu  mit  ein. 

*)  sc.  im  Buche  der  Markgratiu  von  Bayreuth. 
6)  XXllI,  3G.  -  ß)  III,  389. 
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Treiben  Friedricli  Wilhelms  auch  gekannt  und  verstanden 
hat,  trotz  Wilhebninens  Buch : 

**  Wilder  son  of  naiure  seldom  came  into  the  artificial 
World;  into  a  royal  throne  never  probably.  Ä  wild  man,  wholly 
in  tarnest,  veritable  as  the  old  rocks,  —  and  with  a  terrible 
volcanic  fire  in  him  too.  He  would  have  been  stränge  anywhere; 
biU  among  the  dapper  Boy  dl  ^entlemen  of  the  Eighteenth 
Century,  what  uhis  to  be  done  unth  stich  an  Orson  of  a  King  9  — 
Clap  him  in  Bedlam,  and  bring  out  the  ballot-boxes  instead? 
The  modern  generation  too  still  takes  its  impression  of  him 
from  these  rumours,  —  still  more  now  from  Wilhelmina* s  Book, 
which  paints  the  outside  savagery  of  the  royal  man  in  a  most 
striking  manner;  and  leaves  the  inside  vacant;  undiscovered 
by  Wilhelmina  or  the  rumours."^) 

Und  einige  Seiten  weiter  spricht  Carlyle  das  tiefsinnig- 
schöne Wort  von  dem  ,,stummen  Poeten*^: 

"We  are  tempted  to  call  Friedrich  Wilhelm  a  man  of 
genius  —  genius  fated  and  promoted  to  work  in  National  Hus^ 
bandry  not  writing  Verses  or  three-volume  Novels.  A  silent 
genius."^) 

Und  nun  zu  Friedrich  selbst! 

Die  bereits  besprochene  Auffassung  Friedrichs  in  Eng- 
land, an  der  auch  Macaulay  festhält,  findet  sich  ebenso  bei 
Thackeray:  Friedrich  ist  ein  großer  Feldherr,  der  Lehr- 
meister der  Kriegskunst,  das  bleibt  unbestritten*);  sonst 
aber  findet  auch  Thackeray  nicht  viel  Gutes  an  ihm.  Es 
muß  allerdings  Wunder  nehmen,  wie  Friedrich  von  seinen 
Zeitgenossen  und  namentlich  auch  in  England  als  Vor- 
kämpfer des  Protestantismus  verherrlicht  werden  konnte, 
Friedrich  der  Freigeist  und  Vertreter  religiöser  Toleranz 
als  '^ Protestant  Jtero".*)  Barry  Lyndon  läßt  da  seine  Lands- 
leute einen  Blick  hinter  die  Kulissen  tun :  Daheim  in  L:land, 
bei  den  Protestanten  natürlich  nur,  wird  jeder  Sieg  Fried- 
richs als  Triumph  der  protestantischen  Sache  gefeiert,''*) 
Friedrichs  Geburtstag  wird  festlich  begangen*,)  er  selbst 
fast  wie  ein  Heiliger  verehrt.')  In  Friedrichs  Diensten  aber 

1)  A.  a.  0.  I,  p.  287.  —  2)  A.  a.  0. 1,  p.  291. 
8)  V,  25  f;  IX,  250,  194;  XIX,  an  zahlreichen  Stellen  u.  a. 
*)  XIX,  21,  60  u.  a.  —  B)  XIX,  60.  —  «)  Ebenda  —  ')  Ebenda;  vgl. 
Macaulay  a.  a    O,  p.  81. 
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maclit  Barry  ganz  andere  Erfahrungen;  der  ''Protestant 
hero"  führt  Krieg  mit  den  protestantischen  Schweden  und 
Sachsen,^)  eine  ganze  Menge  Papisten  kämpft  in  seiner 
Armee  für  die  Sache  des  Protestantismus.^)  Auch  an  anderer 
Stelle,  in  den  **Faur  Georges'',  gibt  Thackeray  seiner  Ver- 
wunderung Ausdruck,  daß  man  Friedrich,  der  eigentUch 
gar  keine  Beligion  habe,  i^  England  solange  als  den  Ver- 
fechter des  Protestantismus  bezeichnen  konnte,  denselben 
Friedrich,  der  seiner  eigenen  Verwandten,  Karoline  von 
Anspach,  zum  Übertritt  zum  Katholizismus  riet,  als  sich 
der  katholische  Erzherzog  Karl  von  Österreich,  der  spätere 
Karl  Vn.,  um  sie  bewarb.^)  Das  Urteil,  das  Thackeray 
seinen  Helden  gegenüber  dieser  zeitweiligen,  unter  dem 
Eindruck  von  Friedrichs  Siegen  stehenden  Verherrlichung 
über  den  „Vorkämpfer  des  Protestantismus"  fällen  läßt,  ist 
keineswegs  milde:  '\  ,  ,we  are  at  the present  moment  admiring 
the  'Grreat  Frederick',  as  we  call  htm,  and  his  philosophy,  and 
his  liberality,  and  his  military  genius,  I,  who  have  served  him, 
and  been  as  it  toere  behind  the  scenes  of  which  (hat  great 
spectacle  is  composed  can  only  höh  at  it  toith  horror/'^)  Und 
ein  anderes  Mal  nennt  er  den  Philosophen  von  Sanssouci*^) 
geradezu  *'the  godless  old  Frederick  of  Frussia",^)  ähnlich 
wie  er  in  den  "Four  Georges"  auf  Friedrichs  Freidenker- 
tum  hinweist.^) 

Das  Privatleben  Friedrichs  kommt  außer  den  kurzen 
Streiflichtem  über  die  religiöse  Stellung  Friedrichs  fast 
gar  nicht  zur  Sprache.  Nur  der  Hof  wird  erwähnt:  **the 
stem  court",^)  der  die  Vergnügungssucht  der  übrigen  Höfe 
nicht  kennt,    ''the  wretched  Barrack-court   of  Berlin",^)  wie 


>)  XIX,  60.  —  2)  Ebenda.  —  3)  XXHI,  39. 

*)  XIX,  64.  -  6)  XIX,  ni;  vgl.  XIX,  95.  —  «)  XIX,  60. 

'')  XXIU,  39.  —  Ganz  im  Gegensatz  zur  herrschenden  Meinung, 
suchte  Campbell  in  seinem  Buche  —  dessen  Herausgeber  er  freilich 
nur  sein  will  —  Friedrich  gegen  den  Vorwurf  des  Atheismus  in  Schutz 
zu  nehmen,  vol.  IV,  127,  wie  er  auch  in  der  von  ihm  selbst  herrühren- 
den Einleitung,  vol.  I,  p.  IX,  Friedrichs  Sache  mit  der  protestan- 
tischen Sache  für  verquickt  erklärt,  "his  victories  toere  in  no  smaÜ  degree 
connected  with  the  safetg  af  protestantism^',  da  nach  seiner  Meinung  mit 
dem  Sieg  des  katholischen  Österreich  ein  starkes  Zurückdrängen  des 
Protestantismus  auf  dem  Kontinente  hätte  erfolgen  müssen. 

8)  XIX,  97.  —  0)  XIX,  126. 
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die  Hauptstadt  selbst  "the  miserable  capiial  in  ihe  great 
Sandy  deserf'J) 

Auch  als  Feldherm  zeigt  uns  Thaokeray  Friedrioh 
eigentlich  nicht.  Nur  gelegentlich  erwähnt  er  Schlachten 
und  Kriegs  Vorgänge :  Lissa')  —  gewöhnlich  Schlacht  bei 
Leuthen  genannt,  1757 ;  Lissa  war  nur  der  Schlußpunkt 
der  Kämpfe  des  Tages  — ;  Hochkirchen,*)  17B8;  doch 
scheint  er  merkwürdigerweise  hier  einen  Sieg  der  Preußen 
anzunehmen  — ;  Kuhnersdorf*)  —  1759,  er  schreibt  Kühners- 
dorf  — ;  er  spricht  auch  von  der  Brandschatzimg  Berlins 
durch  die  Österreicher*)  —  es  ist  der  Handstreich  Hadiks 
mit  seinen  Kroaten  am  16.  und  17.  Oktober  1757  gemeint  — 
und  streift  auch  die  Operationen  auf  dem  westlichen  Kriegs- 
Schauplatz,  wo  die  englischen  Verbündeten  Friedrichs  und 
Prinz  Ferdinand  von  Braunschweig*)  kämpften.  Von  den 
übrigen  Führern  der  preußischen  Armee  erwähnt  er  den 
Greneral  Bülow^)  und  von  der  Gegenseite  den  Panduren- 
führer  Trenck.®) 

Das  Gewicht  der  Schilderungen  im  **Barry  Lyndon" 
ruht,  soweit  sie  sich  auf  preußische  Verhältnisse  und  den 
großen  König  beziehen,  auf  den  Armeeverhältnissen.  Darin 
liegt  auch  ihr  Hauptwert. 

Ein  glänzendes  Bild  ist  es  gerade  nicht,  das  Barry  von 
den  Verhältnissen  in  der  preußischen  Armee  entwirft.  Die 
strenge  Disciplin,  notwendig  bei  der  Zusammensetzimg  der 
Armee  nicht  nur  aus  Landeskindem,  sondern  auch  aus  zahl- 
reichen Fremden,  wie  Campbell  zugibt,®)  behagte  Barry  ganz 
und  gar  nicht  und  auch  Thackeray  scheint  die  Notwendig- 
keit nicht  ganz  einzusehen;  aber  in  der  Schilderung  der 
Auswüchse  dieser  Strenge  geht  er  entschieden  zu  weit: 
"^Hie  life  the  private  soldiers  led  was  a  frightful  one  to  any 
but  men  of  iron  courage  and  endurance,  There  was  a  corporal 
to  every  three  men,  marching  behind  theni,  and  pitilessly  using 
tlie  cane:  so  much  so  that  it  used  to  be  said  in  action  there 
was  a  front  rank  of  privates  and  a  second  rank  of  sergeants 


1)  XIX,  lOS;  vgl.  XIX,  90;  wgl  Macaulay,  p.  43. 
2J  XIX,  m.  -  «)  XIX,  188.  -  *)  XIX,  205.  -  ^)  IX,  200.  - 
ö)  XIX,  02.  -  T)  XIX,  95. 
^)  XIX,  103. 
••• )  A.  a.  0.  IV,  p.  44  ff. 
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io  drive  ihem  on," ')  Noch  deutlicher  spricht  er  sich  über  den 
Gebrauch  des  Stockes  an  anderer  Stelle  aus:  "The  punish- 
ment  uhis  incessant,  Every  officer  had  the  Uberty  to  infliet  it, 
and  in  peace  it  was  more  cruel  than  in  toar.  ...  7  have 
Seen  the  bravest  men  of  the  army  cry  like  children  at  a  cut  of 
the  eane;  I  have  seen  a  little  ensign  of  fifteen  call  out  a  ntan 
of  fifty  from  the  ranks,  a  man  %oho  had  been  in  a  hundred 
battleSj  and  he  hos  stood  presenting  arms,  and  sobbing  and 
howling  like  a  baby,  white  the  young  wretch  lashed  him  aver 
the  arms  and  thighs  with  the  stick."') 

Man  vergleiche  dan)it  das  Urteil  eines  Franzosen,  das 
Kos  er  zitiert«):  man  irre,  wenn  man  glaube,  daß  der 
preußische  Soldat  beständig  unter  dem  Stocke  lebe;  die 
Streiche  würden  stets  nur  auf  Befehl,  nicht  willkürlich  oder 
im  Aflfekt  verabreicht.  —  Übrigens  herrschte  der  Stock 
auch  anderswo.  Daß  aber  die  preußischen  Truppen,  mochten 
auch  noch  so  viele  angeworbene  und  gepreßte  Ausländer 
mit  darunter  sein,  in  die  Schlacht  geprügelt  werden  mußten, 
ist  doch  ein  wenig  stark  aufgetragen.*) 

Aber  es  kommt  noch  besser.  Barry  erzählt  von  grauen- 
haften Unmenschlichkeiten,  zu  denen  sich  die  Soldaten  in 
Verzweiflung  über  ihre  unerträgliche  Lage  hinreißen  ließen. 
Sie  töteten  Kinder,  um  diesen,  bei  ihrer  Unschuld,  den 
Himmel  zu  sichern  und  sich  dann  selbst  als  schuldig  zu 
stellen  und  so  der  harten  Lage  ein  Ende  zu  machen.*) 
Die  Kenntnis  solcher  Vorfälle  entnahm  Thackeray  Camp- 
beils Buch.®)  Sie  erinnern  stark  an  die  Praxis,  die  von  den 
Spaniern  in  Peru  berichtet  wurde,  eben  getaufte  Heiden- 
kinder ins  Himmelreich  zu  befördern,  und  sind  übrigens  dem 
^'babblement  of  lying  Anecdotes,  false  Criticism^  hungry  French 
Memoirs",  von  dem  Carlyle  spricht,"^)  zuzurechnen.  Übrigens 
schwächt  Thackeray  selbst  diese  krassen  Schilderungen 
gleich  darauf  ab :  ''The  truth  is  however  that  there  was  among 
our  men  (i.  e.  den  Preußen)  a  much  higher  tone  of  society  than 
among  the  clumsy  louts  in  the  English  army,   and  our  Service 


1)  XIX,  93.  —  2)  XIX,  94.  -  5*)  A.  a.  0.  I,  539,  und  dazu  An- 
merkung p,  642. 

♦)  Thackeray  fand  diese  Behauptung  in  dem  bereits  zitierten 
Artikel  in  Fräser* s  Mag.  XIII. 

6)  XIX,  93  f.  -  «)  A.  a.  O.  IV,  44  f.  —  7)  a.  a.  0.  I,  11. 
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tvas  generally  as  striet  that  we  had  little  time  for  doing  mis- 
Chief:' ') 

Natürlicherweise  ist  Barry  Lyndon  auch  mit  der  Ver- 
köstigung  nicht  zu£rieden  *^the  (Äominäble  ratians  of  small" 
beer  and  Sauerkraut"^)  —  das  Sauerkraut  verzeihen  uns 
die  Engländer  doch  nie')  — ;  ebensowenig  gefällt  ihm  die 
Verordnung,  die  dem  gemeinen  Soldaten  das  Heiraten  nur 
mit  direkter  Erlaubnis  des  Königs  gestattet  und  ihm  die 
reiche  Witwe  unerreichbar  macht.*) 

Die  große  Strenge  der  Strafen  schreibt  Barry  zum  Teil 
der  Entfernung  der  bürgerlichen  Elemente  aus  dem  Offiziers- 
korps nach  dem  Kriege  zu.  Ob  dabei  mit  der  Brüskheit 
vorgegangen  wurde,  wie  Barry  erzählt,  daß  der  König  ver- 
diente  Offiziere  vor  die  Front  rief:  *'He  is  not  noble,  let 
htm  go"^)  ist  gerade  nicht  anzunehmen.^)  Sonst  aber  stimmt 
Barry's  Angabe ;  nach  Beendigung  des  Klrieges  wurden  die 
nichtadeligen  Elemente  aus  dem  Offizierskorps  entfernt, 
die  anrüchigen  Subjekte  —  in  Kriegszeiten  waren  natürlich 
auch  viele  Abenteurer,  namentlich  in  die  Freibataillone  ge- 
langt —  wurden  entlassen,  wer  einwandfrei  und  brauchbar 
war,  wurde  bei   einem  Gamisonsregiment   untergebracht..^) 

Was  die  Zusammensetzung  der  Armee  betrifft,  gibt 
Thackeray  ein  im  allgemeinen  ganz  richtiges  Bild:  ein 
fester  Stock  von  Offizieren  und  Unteroffizieren,  durchwegs 
Preußen,  sonst  aber  neben  Landeskindem  Geworbene  und 
zum  Teil  auch  Gepreßte  aus  aller  Herren  Ländern.®)  Die 
Ergänzung  der  preußischen  Armee  erfolgte  zum  Teil  durch 
das  „Kanton-System"  aus  Landeskindem,  zum  Teil,  da 
dieses  nicht  ausreichte,  durch  Werbung.  Mit  Werbe-  und 
Eskortepässen  gingen  die  Werbeoffiziere,  för  die  das  Werbe- 


»)  XIX,  95. 

2)  XIX,  119.  —  3)  Vgl.  VII,  261;   XX,  125, 

*)  XIX,   102  f. 

&j  XIX,  94. 

^)  Bei  Campbell  fand  Thackeray  folgende  Anekdote:  Als  der 
König  bei  einer  Musterung  einen  nicbtadeligen  Offizier  fand,  erklärte 
er  dem  Kommandeur,  er  masse  ihn  los  werden.  Als  dieser  jedoch 
die  Verdienste  des  Offiziers  hervorhob,  erklärte  der  König,  dann  gäbe 
es  nur  einen  Ausweg :  den  betreffenden  Offizier  zu  adeln.  lY ,  23  ff. 

')  Vgl.  Koser,  a.  a.  O.  II,  505 f. 

«)  XIX,  93;  vgl.  Koser,  a.  a.  0.  I,  533. 
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geschäfl  eine  recht  einträgliche  Sache  war,  ^)  mit  ihrer  Be- 
gleitung ins  Ausland.  Hinterlistige  Täuschungen  und  Ge- 
walttaten waren  zwar  strengstens  verboten,  aber  es  blieb 
auch  da  beim  Alten  und  der  König  konnte  nicht  überall 
sein.*)  Diesen  Auswüchsen  hatThackeray  in  seinen  Schilde- 
rungen einen  weiten  Platz  gewährt,  sein  Barry  fällt  ja 
in  die  Hände  preußischer  Werber.  Der  preußische  Offizier 
hat  den  englischen  Deserteur  erkannt,  lockt  ihn  in  ein 
Wirtshaus  und  läßt  ihm  die  Wahl,  Handgeld  zu  nehmen 
oder  als  Deserteur  ausgeliefert  zu  werden;  die  Bajonette 
der  Werbe-Eskorte  unterstützen  das  Angebot  nachdrücklich 
und  so  wird  Barry  preußischer  Soldat,  seine  Barschaft  wird 
Beute  der  Werber.^)  Derartige  Fälle,  daß  Deserteure  neues 
Handgeld  nahmen  oder  gepreßt  wurden,  waren  freilich  nicht 
selten.*)  Der  Fall  Barrys  ist  übrigens  nicht  der  einzige 
Fall  einer  Pressung,  den  Thackeray  anfährt:  Abgesehen 
von  dem  von  Barry  gelegentlich  erzählten  Fall  des  ^Morgan 
Prussia",^)  wird  noch  der  Fall  des  Kandidaten  erwähnt,*) 
der  vor  seiner  Probepredigt  durch  die  List  eines  Juden,  der, 
sich  konvertieren  zu  lassen,  Neigung  zeigt,  in  dasselbe  Wirts- 
haus wie  Barry  gelockt  wird,  wo  man  ihn  för  einen  Deserteur 
und  gefangen  erklärt  und  ihm  trotz  seiner  Proteste  und  Hin- 
weise  auf  seinen  geistlichen  Stand  seine* Papiere  abnimmt;'') 
oder  die  Geschichte  des  französischen  Offiziers,  der  in  voller 
Uniform  aufgegriffen  wird,  freilich  bei  einer  etwas  heiklen 
Geschichte,  '*it  was  a  love-affair  imth  a Hessian  lady  which  cat^cd 
him  io  he  unattetided*'  ;^)  oder  des  Mr.  Fahenham,  in  dessen 
Kleidern  Barry  desertiert  und  der  seine  Pressung  auch 
Barry  verdankt;®)  und  schließlich  der  letzte  unglückliche 
Werbeversuch  des  Offiziers,  der  auch  Barry  aufgegriffen 
hat  —  etwas  stark  aufgetragen  — :  Galgenstein  wird  von 
einem  französischen  Posten  auf  der  Brücke  zwischen  Kehl 
und  Straßburg  aufgegriffen,  als  er  diesen  zum  Verlassen 
des  Postens  und  zur  Annahme  preußischen  Handgeldes  ver- 

1)  Vgl.  XIX,  77.  —  2)  Vgl,  Koser,  a.  a.  O.  I,  538. 
3)  XIX,  72  ff.  —  *)  Vgl.  Koser,  a.  a.  0, 1,  539.  —  »)  XIX,  73 f. 
^)  Der  wiederholt  zitierte  Artikel  in  Fraaer's  Mag.  XXIII  gab 
Thackeray  das  Vorbild  für  diesen  Fall  in  einer  Notiz  unter  dem  »Strich. 
7)  XIX,  81  ff. 
^)  XIX,  87.  -  9)  XIX,  92  f. 


—    67    — 

leiten  wiU,  und  wird  dann,  da  Friedrich  ihn  verleugnet,  als 
Spion  gehängt.^) 

Daß  bei  den  Werbungen  Vergewaltigungen  und  Über- 
griffe vorkamen,  wird  niemand  leugnen.  Geschichten,  wie 
die  des  Kandidaten  der  Gottesgelahrtheit,  kamen  vor,  man 
nehme  nur  die  Geschichte  des  Kandidaten  Neubauer, 
die  dieser  selbst  erzählt,*)  oder  seines  Leidensgenossen 
Bracke r,  der  gleichfalls  eine  Beschreibung  seiner  Dienst- 
zeit hinterlassen  hat.^)  Aber  das  war  doch  nur  der  kleinste 
Bruchteil ;  der  Hauptteil  der  Geworbenen  waren  Leute,  die 
nichts  zu  verlieren  hatten  und  die  es  daheim  nicht  duldete.'*) 
Thackeray  freilich  sieht  nur  die  Auswüchse;  daher  sein 
schroffes  Urteil: 

''The  great  and  iUastrious FredericJc  had  scores  of  ihose  white 
slave-dealers  all  round  the  frontiers  of  his  kingdom  debauching 
troops  or  kidnapping  peasants  and  hesitating  at  no  crime  to 
supply  (hose  hrilliant  regiments  of  his  tvith  food  for  potvder,"^) 

Und  doch  war  Friedrich  nicht  der  einzige,  der  dieses 
notwendige  Übel  eben  anwenden  mußte. 

Die  Folgen  eines  derartigen  Preßsystems,  wie  es 
Thackeray  schildert,  sind  natürlich  massenhafte  Deser- 
tionen. Er  gibt  uns  selbst  mehrere  Beispiele:  Von  den  600 
Franzosen,  die  im  Bülowschen  Regiment  beim  Ausmarsche 
standen,  waren  nach  der  Rückkehr  sechs  vorhanden,  die 
übrigen  tot  oder  desertiert.^)  *'The  deserting  to  and  fro  was 
prodigious""^)  Hieher  gehört  auch  die  Geschichte  von  "Ze 
Blondin*' und  seiner  Verschwörung  in  Neiße,®)  deren  historische 
Grundlage  schwerlich  festzustellen  ist.*) 

i)XIX,  77  ff. 

^)  Ciiriculum  vitae  mil.  Dom.  Neubauer,  herausg.  von  H.  Weber 
(Neue  Cbristoterpo  1892);  vgl.  Kos  er,  I,  539. 

^)  Der  arme  Mann  in  Tockenburg,  herausg.  von  E.  Bülow  (1852): 
vgl.  Kos  er,  I,  539. 

*)  Vgl.  K  o  s  e  r,  a.  a.  0. 1,  539.   —  ß)  XIX,  77.  —  «)  XIX,  93.  — 

h  Ebenda;  vgl.  Campbell,  IV,  46.  —  «)  XIX,  89  ff . 

®)  Als  Vorbild  wäre  wohl  an  T  r  e  n  c  k  zu  denken,  dessen  Ge- 
schichte aus  Campbell,  TL,  363 ff.,  Thackeray  bekannt  sein  mußte:  Sein 
Ausbruchsversuch  in  Glatz  mit  Hilfe  eines  Offiziers  und  des  Wacht- 
postens (p.  6())  oder  seine  Verschwörung  mit  den  österreichischen 
Kriegsgefangenen  in  Magdeburg  (p.  309).  Vielleicht  auch  benutzte  er 
das  bei  Campbell,  11,  195,  mitgeteilte  Komplott  der  russischen  Gefan- 
genen in  Küstrin. 
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Thackeray  setzt  die  große  Zahl  der  Desertionen  auf 
Konto  der  widerrechtlichen  Pressungen  und  der  eisernen 
Disziplin ;  es  gab  aber  auch  eine  Menge  Leute,  die  aus  dem 
Handgeld-Nehmen  ein  Geschäft  machten ;  heute  hier  deser- 
tierten, um  morgen  dort  neuerdings  Werbegeld  zu  nehmen 
u.  s.  f.,  unstäte  Bursche,  die  es  eben  nirgend  lange  aus- 
hielten. ^) 

Das  Desertieren  war  übrigens  nicht  gar  so  leicht.  Die 
[Regimenter  wechselten  selten  die  Garnisonen,  so  daß  man 
jeden  kannte;*)  die  Überwachung  der  Fremden  in  der 
Armee  war  sehr  streng;  ihre  Briefe  erreichten  selten  ihre 
Bestimmung  oder  wurden  doch  vorher  gelesen,  damit  nicht 
unnützer  Lärm  entstünde;^)  die  Preise,  die  auf  Deserteure 
gesetzt  waren,*)  mußten  natürlich  die  Habsucht  der  Land- 
bewohner erwecken  und  so  freche  Desertionen  wie  die 
Barrys  glückten  natürlich  nicht  immer. 

Das  ist  das  Bild,  das  Thackeray  von  dem  preußischen 
Soldatenwesen  entwirft.  Daneben  wirft  er  nur  noch  einen 
kurzen  Blick  auf  das  Polizeiwesen. 

Das  Spitzelwesen  tritt  in  den  Vordergrund  der  Schilde- 
rung. Jeder  Fremde  wird  in  Berlin  bewacht  und  als  Spion 
beargwöhnt:  ^The  King  is  so  jealous  that  he  will  see  a  spy 
in  every  person  who  comes  to  his  miserable  capiial."^)  — 
TAe  great  Frederick  never  received  a  gt^est  without  tdking  this 
hospiiable  precautions",^)  daß  er  ihn  nämlich  von  seinen 
Spionen  überwachen  ließ ;  so  fällt  Barry  die  Überwachung 
seines  eigenen  Oheims  zu')  und  er  läßt  sich  dann  auf  die 
auch  heute  noch  praktizierte  Weise  als  mißliebiger  Aus- 
länder in  der  Maske  seines  Oheims  über  die  Grenze  bringen.®) 
Natürlich  findet  Thackeray  das  Spitzelwesen  auch  in  der 
äußeren  Politik®)  —  geheime  politische  Agenten  nennt  man 

1)  Vgl.  Koser,  I,  530. 

2)  XIX,  88. 

^)  XIX,  115;   vgl.  dazu  und  dem  vorhergehenden  Kos  er,  I,  540. 

*)  XIX,  115. 

^)  XIX,  108.  —  •)  XIX,  103. 

7)  XIX,  103  ff. 

8)  XIX,  115. 

»)  XIX,  188.  —  Über  das  Polizeiwesen  berichtet  übrigens  Campbell 
geradezu  das  Gegenteil:  der  König  hätte  sich  geweigert,  eine  Geheim- 
polizei und  Spionagensystem  einzuführen.  A.  a.  0.  IV,  124. 
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so  etwas  heute  — ,  ebenso  wie  er  auch  erzählt,  daß  der 
König  d£tö  Spiel  an  den  einzekien  Gesandtschaften  unter- 
stütze, lim  dann  aus  den  finanziellen  Verlegenheiten  der 
Herren  seine  Vorteile  zu  ziehen.  ^)  —  Daß  der  König  übri- 
gens schnell  damit  fertig  war,  Leute  nach  Spandau  zu 
schicken,  ist  nicht  nur  bei  Thackeray,  sondern  auch  überall 
anderswo  als  unausrottbare  Ansicht  zu  finden.^) 

Erwähnt  sei  hier  auch  noch  die  kurze  Notiz,  die 
Thackeray  über  den  Sturz  des  GroBkanzlers  Fürst  und 
dreier  Kammergerichtsräte  infolge  des  Prozesses  des  Wasser- 
müllers Arnold  contra  Q-rafen  Schmettau  macht.®) 

Thackeray  ist  oft  kleinlich  in  seinem  Urteil  über  Fried- 
rich den  Großen,  er  sieht  fast  nur  die  Schatten,  aber  die 
Auffassung,  die  bei  dem  Historiker  Macaulay  nie  entschuld- 
bar ist,  muß  man  Thackeray  verzeihen.  Er  trat  eben  mit 
all  den  "English  Prepossessions*' ,  von  denen  Carlyle  spricht, 
an  Friedrich  heran.  So  genaue  historische  Studien,  wie  sie 
später  den  Esmond  auszeichnen,  hat  Thackeray  zum  Barry 
Lyndon  nicht  gemacht. 

Und  er  hatte  noch  keinen  Carlyle  vor  sich. 

Am  Rhein. 

Die  persönlichen  Erinnerungen  und  Erfahrungen  spielen 
in  Thackerays  Werken  immer  wieder  herein.  Namentlich 
zwei  Erinnerungen  seiner  Jugendzeit:  Der  Rhein  und  Weimar. 
Wie  er  selbst  den  Rhein  bereist,  so  reisen  alle  seine  Per- 
sonen Rhein-aufwärts,  die  Eackleburys,  Dobbin  und  Miss 
Osborn,  Pendennis,  Ethel  und  Clive  Newcome.  Und  Fitz- 
Boodle-Thackeray  erzählt  seine  Erlebnisse  in  Pumpernickel- 
Weimar. 

Thackerays  geographische  Kenntnisse  der  Rheinlande 
zu  kontrollieren,  ist  nicht  Aufgabe  des  vorliegenden  Themas ; 
trotzdem  ist  es  nicht  uninteressant,  seine  Lokal-Schilderun- 
gen einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 


1)  XIX,  111  f.  -  2)  XIX,  116  u.  118. 

3)  XIX,  98.  —  Notiert  sei  auch  noch  die  Erwähnung  der  Schwester 
Friedrichs,  Wilhelmine,  Markgräfin  von  Bayreuth,  die  Thackeray  mit 
Friedrichs  eigenen  Worten  "«earu  femina,  vir  ingetiio"  charakterisiert. 
V,  54  f ;  siehe  auch  XIX,  119  u.  a. 


—    60    — 

Die  köstlichen  Erinnerungen  der  Jugendzeit  sind  stark 
und  mächtig  geblieben  und  tauchen  in  all  ihrer  Farben- 
pracht wieder  auf,  den  Gang  der  Handlung  wiederholt 
unterbrechend: 

"Pleasant  Ehine  gardens!  Fair  scenes  of  peace  and  sun^ 
shine  —  noble  purph  mountains,  whose  crests  are  reflected  in 
the  tnagnificent  stream  —  who  has  ever  seen  yau,  that  lias  not 
a  grateful  memory  of  (hose  scenes  of  friendly  repose  and 
beauty?  . . .  At  this  Urne  of  summer  evening,  the  cows  are  troop^ 
ing  doion  front  ihe  hills,  lowing  and  unth  their  hells  tinkling,  to 
the  old  toten,  with  its  old  moats,  and  gates,  and  spires,  and 
chest-nut  trees,  with  long  bli^e  shadotos,  stretching  over  the  grass; 
ihe  sky  and  the  river  behw  flame  in  crimson  and  gold;  and 
ihe  moon  is  already  out  looking  pale  towards  ihe  sunset.  The 
sun  sinks  behind  ihe  greai  casile-cresied  mouniains,  ihe  night 
falls  suddenly,  ihe  river  grows  darker  and  darker,  lighis  quiver 
in  ii  frmn  ihe  Windows  in  ihe  old  ramparis,  and  iunnkle  peace-- 
fully  in  the  villages  ander  ihe  hills  on  ihe  opposite  shore"  *) 

An  alle  die  Orte,  die  er  selbst  besucht,  fährt  er  die 
Personen  seiner  Romane;  nach  Köln,  Bonn,  wo  Grelegen- 
heit  ist,  die  deutschen  Studenten  und  ihre  Sitten  kennen 
zu  lernen,  2)  nach  Godesberg  und  hinauf  zur  Ruine,  an  deren 
Zugängen  statt  der  Raubritter  jetzt  Schwärme  von  Bettlern 
den  zu  Fuß  oder  auf  Eseln  hinaufpilgemden  Touristen 
wegelagemd  entgegentreten;^)  und  weiter  ins  Sieben- 
gebirge,*) auf  den  Drachenfels,  der  Clive  sogar  einige  Verse 
''of  a  not  very  superior  siyle"  abzwingt,*)  und  in  das  an 
seinem  Fuß  gelegene  Königswinter  und  auf  die  Insel  Nonnen- 
werth;*)  nach  Koblenz  und  der  Feste  Ehrenbreitstein,  die 
Mr.  MilUken  mit  unglücklichem  Erfolge  —  er  wäre  fast 
verhaftet  worden  —  zu  skizzieren  sucht ; ')  nach  Mainz  und 
mit  einem  kleinen  Abstecher  nach  Frankfurt  a.  M.,  ''ihe 
Free  City  of  Judenstadi'*  ;^)  und  weiter  nach  Straßburg, 
'^Üiai  odious  buggy''  Straßburg.®) 

Thackeray  fährt  uns  auch  in  die  rheinischen  Bäder: 
Ems,  Wiesbaden,  Homburg,   Baden-Baden.     Das  Leben   in 

h  II,  290  f.  -  2)  XXV,  320. 
3)  V,  301:  siebe  auch  XXV,  321. 
*)  V,  302.  —  6)  V,  301.  -  «)  II,  292. 
'j  XIII,  132.  —  8)  II,  296.  -  9)  V,  434. 
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Baden,  in  dem  er  selbst  1853  längere  Zeit  weilte,  hat  er 
in  den  Newcomes  (The  congress  of  Baden)  geschildert. 
Viel  ausführlicher  aber  schildert  er  das  Leben  in  Hom- 
burg in  den  "Kickleburys  on  the  Bhine". 

In  der  Schilderung  des  Badelebens  daselbst,  der  Spiel- 
höhlen, die  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  dort 
ständig  waren,  trifft  er  sich  mit  einem  andern,  ihm  con- 
genialen  Geeist,  mit  dem  Holländer  Dekker,  der  in  seinen 
Millionenstudien  das  Leben  in  den  Spielhöhlen  Wiesbadens 
zeichnet. 

Bougetnoirbourg :  Schwarz  und  Rot,  nach  dem  belieb- 
testen Spiel  Rouge  et  Noir,  nennt  Thackeray  den  Ort,  der 
das  Ziel  der  Beise  der  KJckleburys  ist.  Mit  diesem  Namen 
meint  er  Homburg,  das  namentlich  auch  von  der  englischen 
Gesellschaft  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  besucht 
wurde.  ^)  Die  ganze  Beschreibung  Bougetnoirhourgs  stimmt 
auf  Homburg  (seit  1834  Taunusbad) :  der  große  weiße  Turm,*) 
das  Wahrzeichen  von  Homburg,  weithin  sichtbar,  Überreste 
der  Burg  einer  längst  verschwundenen  Dynastie,  derer  von 
Epstein,  das  Schloß  der  Landgrafen  mit  seinem  Garten  und 
der  Erinnerung  an  die  englische  Prinzessin,  die  hieher 
verheiratet  worden  war')  —  es  war  Elisabeth,  die  Tochter 
Georgs  HI.  — ,  daneben  die  Paläste  Lenoirs,  das  prächtige 
Kurhaus  von  Homburg  mit  seinen  großartigen  Parkanlagen, 
lassen  deutlich  Homburg  erkennen.*)  Vielleicht  noch  mehr: 
der  Name  Lenoir  ist  ftir  den  Typus  des  Bankhalters  wohl 
dem  Spiel  Rouge  et  Noir  entnommen ;  aber  es  mögen  auch 
bestimmte  Persönlichkeiten  hinter  den  beiden  Lenoirs 
stecken,  vielleicht  die  Brüder  Blanc,  die  in  den  Vierziger- 
Jahren  die  Bank  hielten  und  denen  Homburg  sehr  viel 
verdankt,  namentlich  auch  das  Theater;  das  Wortspiel 
Blanc-Noir  liegt  nicht  allzufem. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  der  vorliegenden  Arbeit,  auf 
das  Leben  in  diesen  internationalen  Kurorten,  in  denen 
das  Bechertrinken ^)    die    geringste   und   die  Vergnügimgen 


^)  Vgl.  H.  Vizetelly,  Glances  Back  Ihraugh  Seventy  Years,  2  vols, 
London  1893.  Darin  II,  p.  23 — 40,  Schilderung  Homburgs  und  seines 
Lebens  (18581 

2)  XIII,  117. 

3)  XIII,  147  f.  -  ^)  Xn,  147.  -  »)  Xm,  131. 
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—  Kurmusik/)  Bouge  etNoir  und  Roulette*)  —  die  größte 
Rolle  spielen.  Es  würde  auch  zu  weit  abseits  fuhren,  auf 
den  Wettkampf  der  beiden  Banken  einzugehen.*)  Und  wie 
es  in  Homburg  zugeht,  geht  es  auch  in  Ems,  Wiesbaden*) 
und  in  Baden-Baden  zu,  das  namentlich  gerühmt  wird ;  der 
G-roßherzog  ist  außerordentlich  gastfrei  gegen  die  Eng- 
länder.*) Wer  freilich  krank  ist  oder  weniger  Geld  hat,  geht 
nicht  in  diese  fashionablen  Bäder,  der  begnügt  sich  mit 
einem  der  kleineren  Badeorte,  wo  man  mit  300  £  im  Jahr 
sehr  gut  leben  kann.®) 

Bot  schon  das  Badeleben  mit  seiner  bunten  Gesell- 
schaft Thackeray  einen  geeigneten  Zielpunkt  fiir  seine  bittere 
Satire,  so  fand  er  auch  am  Rhein  selbst  etwas,  was  seinen 
Spott  herausforderte:  die  Romantik,  die  sich  über  den 
Rhein  und  seine  Ufer  spannt,  die  Romantik  all  der  zer- 
fallenen Schlösser  mit  ihren  Sagen,  die  von  rauhen  Kxiegs- 
taten  und  süßem  Liebeswerben  erzählen,  die  Rheinromantik, 
der  auch  er,  als  er  19  Jahre  alt  war,  auf  seiner  ersten 
Rheinreise  ganz  verfallen  war.  Damals  mag  er  auch  die 
Sagen  kennen  gelernt  haben,  die  er  dann  verwertete,  als 
er  in  seiner  '^Legend  of  the  Rhine"  gegen  die  Ritterromane 
zu  Felde  zog,  die  sich  seit  Horace  Walpoles  *' Castle  of  Ot- 
rantu'  in  England  eingebürgert  hatten.  Eine  eingehende 
Untersuchung  der  Satire  gegen  die  englischen  Ritterromane, 
von  denen  Scotts  **Ivanhoc''  im  Vordergrund  steht,  gehört 
nicht  zum  Thema  der  Arbeit. 

Aber  Thackeray  hat  auch  die  deutsche  Ritterromantik 
hergenommen;  in  das  „alte  romantische  Land''  der  Deutschen, 
an  den  Rhine,  verlegt  er  den  Schauplatz  und  zwei  Rhein- 
Sagen  wählt  er  zum  Zielpunkt  seiner  Satire:  „Otto  der 
Schütz"')  und  das  „Fräulein  von  Windeck",  beide 
ihm  vielleicht  auch  aus  Simrocks  „Rhein-Sagen"  be- 
kannt. 

1)  Xni,  144. 

2)  XIII,  13Sff;  vgl.  auch  II,  293. 

3)  XIII,  139  ff.  —  *)n,  293. 
5)  IV,  114.  —  «)  IV,  56. 

"')  Nach  Werner,  p.  11  (Fußnote),  ist  „The  Legend  of  theBhine", 
soweit  darin  die  Sage  von  „Otto  dem  Schützen"  benutzt  ist,  ^eine 
Wiedergabe  von  Alexander  Dumas'  Prosaerzählung:  ,Othon  l'archer* 
(wieder   erschienen   lb92,   Paris,   Calman   Levj',    zusammen   mit   ,Lcs 
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Die  Sage  von  „Otto  dem  Schützen"  knüpft  an  Cleve 
an.  Otto,  der  Sohn  des  Landgrafen  von  Hessen,  ist  als 
jüngerer  Sohn  dem  Kloster  bestimmt.  Er  entflieht  aber  und 
tritt,  nachdem  er  bei  einem  Wettschießen  seine  Meister- 
schaft über  alle  anderen  bewährt  hat,  als  Schütz  in  den  Dienst 
des  Herzogs  von  Cleve,  dessen  Tochter  es  ihm  auf  den 
ersten  Blick  angetan  hat.  Nur  ihr  zu  Liebe  opfert  er  auch 
seine  langen  Haare,  den  Schmuck  des  Freien.  Sein  Name 
ist  nur  Otto  der  Schütz.  Es  entspinnt  sich  ein  zartes  Ver- 
hältnis zwischen  ihm  und  der  Prinzessin.  Als  er  aber  Herrn 
Homberg,  einen  Bitter  seines  Vaters,  nach  Cleve  kommen 
sieht,  glaubt  er  sich  verfolgt  und  flieht,  wird  aber  wieder 
eingebracht  und  —  sein  Verhältnis  zur  Prinzessin  ist  bereits 
verraten  — ,  da  sein  älterer  Bruder  tot  und  er,  der  Erbe, 
das  Kloster  nicht  mehr  zu  fiirchten  hat,  mit  der  Tochter 
des  Herzogs  von  Cleve  vermählt. 

Und  nun  Thackerays  Burleske:  Otto,  hier  der  Sohn 
des  Markgrafen  von  Godesberg,  flieht  aus  Furcht  vor  dem 
Kloster,  in  das  er  freilich  aus  anderen  Gründen,  als  in  der 
Sage,  gesteckt  werden  soll.  Nach  mehreren  Abenteuern  ge- 
langt er  mit  einer  Schar  Schützen  an  den  Hof  Adolfs  von 
Cleve,  bewährt  —  ganz  wie  Locksley  im  „Ivanhoe"  —  hier 
beim  Wettschießen  seine  Meisterschaft  und  tritt  —  die 
Prinzessin  hat  es  ihm  angetan  —  in  den  Dienst  des  Her- 
zogs. Sein  Name  ist  Otto  the  Archer,  Die  Aufmerksamkeit, 
die  die  Prinzessin  ihm  schenkt,  erregt  die  Eifersucht  ihres 
Bewerbers,  Bowski,  und  auf  sein  Betreiben  fällt  Ottos  wal- 
lender Hauptschmuck.  Nur  der  Gedanke  an  die  Prinzessin 
läßt  ihn  diese  Schmach  ertragen ;  und  seine  Standhaftigkeit 
wird  belohnt :  unbemerkt  sieht  er,  wie  die  Prinzessin  seine 
abgeschnittenen  Locken  küßt. 

Rowski  von  Donnerblitz  macht  seinen  Antrag  und  wird 
abgewiesen.    Er   schickt   seine    Herausforderung,    mit  dem 

frferes  Corses*),  wo  Dumas  ganz  selbständig  von  den  deutschen  Be- 
arbeitungen (Kinkel,  Otto  der  Schütz,  u.  a.  m.)  den  alten  Sagenstoff 
der  Kheinlande  wiedergibt.  Es  sei  nochmals  darauf  hingewiesen,  daß 
Thackeray  auf  die  französische  und  nicht  auf  eine  deutsche  Quelle 
zurückging,  was  sich  leicht  an  vielen  Beispielen  nachweisen  ließe, 
z.  B.  die  romantischen  Beigaben,  die  eingeflochtenen  Erzählungen 
u.  s.  w.  bei  Dumas  und  Thackeray,  die  in  den  deutschen  Wieder- 
gaben fehlen." 
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Prinzen  oder  dessen  Kämpen  will  er  zum  Zweikampf  an- 
treten. Rowskis  Truppen  erscheinen.  Der  Herzog  aber  ist 
alt  geworden  und  ein  Kämpfer,  der  dem  harrenden  Rowski 
entgegenträte,  findet  sich  nicht.  Otto,  auf  den  die  Prinzessin 
gehofft,  ist  verschwunden.  Endlich,  der  Herzog  will  sich 
schweren  Herzens  schon  selbst  in  den  Kampf  wagen,  end- 
lich beim  dritten  Trompetenruf  —  wie  im  ,,Ivanhoe"  beim 
Gottesgericht  —  erscheint  ein  Ritter,  der  den  Feind  über- 
windet, darauf  aber  verschwindet ;  niemand  hat  ihn  gekannt. 
Der  Herzog  verspricht  dem  Retter,  wenn  er  sich  melde, 
die  Hand  seiner  Tochter.  —  Nach  dem  Siege  erhält  der 
Herzog  Besuch,  der  Graf  von  Homhourg  kommt.  Auch  Otto 
hat  sich  wieder  eingefunden,  er  soll  gepeitscht  werden,  die 
Bitten  der  Prinzessin  aber,  die  ihm  ihre  ganze  Verachtung 
zeigt,  verhüten  die  Strafe.  Hombourg  erkennt  Otto  und 
erklärt  ihm  seine  veränderte  Lage,  das  Kloster  braucht 
Otto  nicht  zu  fürchten.  Die  beiden  entfernen  sich.  Am 
nächsten  Tage  erscheint  der  unbekannte  Ritter,  begleitet 
von  zwei  gleichfalls  Gewappneten,  und  fordert  Einlösung 
des  Versprechens.  Seine  beiden  Gefährten,  sein  Vater  und 
Hombourg,  zeugen  für  seine  edle  Abstammung  und  so  wird 
er  mit  der  Prinzessin  vermählt. 

Die  Übereinstimmungen  und  Veränderungen  liegen  klar 
zu  Tage.  Die  letzteren  erklären  sich  wohl  zum  Teil  aus 
dem  Zusammenhange  —  die  Satire  richtet  sich  nicht  allein 
gegen  unsere  Sage  — ,  zum  Teil  auch  aus  der  satirischen 
Behandlung  des  Stoffes.  Auf  die  Form  der  Satire  ein- 
zugehen, ohne  den  ganzen  Inhalt  des  Stückes  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zu  ziehen,  wäre  natürlich  unmöglich.  Es 
mögen  daher  hier  nur  einige  Einzelheiten  hervorgehoben 
werden.  Wie  die  Ritterromane  hie  und  da  durch  gelehrte 
Anmerkungen  größeres  Gewicht  zu  erlangen  suchten,  bringt 
auch  Thackeray  —  mitten  im  Text  —  einen  solchen  Beleg, 
es  handelt  sich  um  das  Recht  der  langen  Haare ;  die  Namen 
seiner  Quellen  sind  natürlich  möglichst  unwahrscheinlich 
und  burlesk  gewählt.^)  Die  Liebesgeschichte  wird  möglichst 
weich-sentimental,  aber  doch  ernst  erzählt,  ebenso  ist  es 
mit  den  Rittei'taten,  die  nur  hie  und  da  stark  übertrieben 

J;  XV,  247. 
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werden.  Davon  stechen  dann  ganz  merkwürdig  die  plötzüch 
mitten  in  der  Handlung  auftauchenden  ganz  köstlichen 
Anachronismen  ab:  unter  den  Klängen  von  Variationen 
nach  dem  Freischütz- Jägerchor  reitet  Otto  in  den 
Kampf.  Überhaupt  der  „Freischütz**  erscheint  des  öfteren: 
der  Meisterschuß  Ottos  auf  dem  Marsche^)  läßt  die  Ver- 
mutung auftauchen,  daß  er  im  Bunde  mit  dem  Freischützen 
sei;  der  Schuß  erinnert  auch  etwas  an  den  Adlerschuß  im 
„Freischütz",  wenn  auch  Locksleys  Schuß  im  Walde  zur  Be- 
schaffimg der  Feder  für  den  Abt  sicher  mit  Pate  bei  dieser 
Szene  gestanden  ist.  Ganz  köstlich  wirkt  auch  zum  Schluß 
die  Ausschreibung  im  ^Journal  de  Francfort"  und  der  '* All- 
gemeinen Zeitung".^) 

Neben  der  Sage  von  „Otto  dem  Schützen"  benutzt 
Thackeray  noch  eine  andere  Sage,  die  Sage  vom  „Burg- 
fräulein von  Windeck", ^)  die  in  Chamissos  Be- 
arbeitung in  Simrocks  „Rhein-Sagen**  aufgenommen 
ist.  Daher,  oder  vielleicht  von  seiner  Rheinreise,  mag  die 
Sage  Thackeray  bekannt  geworden  sein. 

Ein  Jäger  (oder  Ritter)  triflft  auf  der  Ruine  von  Windeck 
ein  Fräulein,  das  den  Ermüdeten  mit  einem  Becher  köst- 
lichen Weines  labt.  Seither  ist  er  in  Liebe  zu  ihr  entbrannt 
und  es  zieht  ihn  immer  wieder  zu  der  Burg,  ohne  daß  er 
sie  wiedersieht,  bis  daß  man  ihn  eines  Tages  mit  einem  Ring 
am  Finger,  den  er  vordem  nicht  besessen,  tot  anfandet. 
Er  hat  das  Burgfräulein  von  Windeck  gesehen  und  ihr  Kuß 
hat  ihm  das  Leben  geraubt. 

Die  schöne  Geisterbraut,  die  in  der  Sage  keineswegs 
in  hartem  Licht  erscheint,  ist  bei  Thackeray  zur  teuflischen 
Verführerin  geworden,  die  freilich  auch  der  komischen  Züge 
nicht  entbehrt.  Sie  erscheint  einem  Gefährten  Ottos,  der 
während  des  Nachtlagers  zu  Windeck  die  Wache  hält,  und 
fordert  ihn  zum  Mitgehen  auf.  Und  nun  wird  aus  dem  ein- 
fachen  Becher  Wein  ein  ganzes  Gelage,  das  von  unsicht- 
baren Geisterhänden  auf  Wunsch  des  hungrigen  Schützen 
herbeigetragen  wird.  Thackeray  legt  den  Nachdruck  auf  das 
Mittel,  mit  dem  sie  das  Opfer  zu  gewinnen  sucht;  er  soll 
sich   ihr  vermählen.    Aus   der   Andeutung   der   Sage,    dem 

iVxV,  2a3.  -  2)  XV,  259. 
3J  XV,  235  fF. 
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Ringe,  ist  hier  eine  Tatsache  geworden  und  ein  ganzes  Heer 
von  Geistern  folgt  unter  den  Klängen  des  ^Chors  der 
Brautjungfern*^  aus  dem  „Freischütz**  im  Hochzeits- 
zuge bis  zur  Kapelle,  wo  es  Otto  gelingt,  den  ganzen  Spuk 
zu  bannen. 

Das  sind  die  beiden  deutschen  StoflFe,  die  Thackeray 
für  seine  Burleske  benutzt  hat;  es  sind  Repräsentanten 
zweier  Gattungen,  die  freilich  oft  gemeinsam  erscheinen, 
der  Rittergeschichte  und  der  Gespenstergeschichte. 

Pumpernickel^)  und  Kalbsbraten. 

Aus  dem  deutschen  E^leinstaat  und  der  deutsohen  Kleinstadt. 

In  Weimar,  von  wo  Thackeray  so  viele  große  imd  schöne 
Erinnerungen  mitnahm,  hat  er  aber  auch  den  deutschen 
Kleinstaat  genau  kennen  gelernt.  Die  Zeiten  der  G-röße 
Weimars  waren  vorbei,  nur  Goethe  lebte  noch  zurückgezogen, 
Karl  August  war  tot  und  Weimar  war  wieder  nur  ein  kleines 
Nest,  das  freilich  an  großen  Erinnerungen  zehrte. 

In  den  Fitz-BoodU  Papers  und  später  in  Vanity  fair 
hat  uns  Thackeray  ein  Bild  vom  deutschen  Kleinstaat  ge- 
zeichnet. 

Es  sind  ganz  kleine  Staaten,  Miniatur-Fürstentümer, 
dieses  Pumpernickel  und  Kalbsbraten- Pumpernickel,  aber  über- 
sehen lassen  sie  sich  nicht,  imd  wenn  sie  auch  nicht  nach 
außen  Großmacht  spielen  können,  so  richten  sie  es  sich 
wenigstens  daheim  recht  großartig  ein,  wie  sie  es  bei  den 
wirklichen  Großen  gesehen  haben,  nur  daß  dem  kleinen  Kerl 
die  große  Jacke  etwas  putzig  steht. 

Der  Staatshaushalt  funktioniert  tadellos.  Man  hat  so 
etwas  Ähnliches  wie  eine  Konstitution,  d.  h.  eine  Art  von 
"moderate  despotism",  gemildert  durch  eine  Kammer,  "that 
might  be  or  not  be  elected''  und  die  nur  den  einen  Fehler 
hat,  fast  nie  ein  Lebenszeichen  zu  geben.  So  wenigstens 
ist  es  in  Pumpernickel^)  und  ähnlich  auch  in  Kalbsbraten, 

das    eine    Repräsentantenkammer    besitzt,    "which    however 

^)  Der  Name  Pumpernickel  ist  E.  T.  A.  Hoffmanns  „Klein  Zaches" 
entnommen;  vgl.  Werner,  p.  19. 
2)  n,  308. 
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nothing  can  induce  to  sit"^)  Aber  eine  Verfassung  ist  da, 
wenn  auch  nur  auf  dem  Papier.^) 

Natürlich  hat  Pumpernickel  auch  einen  ganzen  Stab 
von  Ministem,  einen  Premier,  einen  ''Home  Minister"  und 
einen  Minister  ^of  foreign  Affairs*\  wie  Kalbsbraten  seinen 
^High  Chancellor",  wenn  sein  Einkommen  auch  nur  300  £ 
beträgt,  mit  denen  er  übrigens  noch  einen  genügend  großen 
Aufwand  betreiben  kann,^)  ''homeand  foreignministers,r€sidmt8 
frofn  neighbouring  courts,  law  presidents,  toum  Councils,  &c, 
all  the  adjuncts  of  a  big  or  Utile  govemmenf'.^) 

Das  sind  die  Würdenträger,  die  den  durchlauchtigsten 
Fürsten,  "His  Transparency  the  Duke"^)  —  die  Übersetzung 
des  deutschen  Durchlaucht  ist  nicht  übel  —  oder  ^'H,  S, 
H,  the  Duke'*  zur  Seite  stehen. 

In  Pumpernickel  fuhrt  zur  Zeit  —  als  die  Gesellschaft 
Dobbin-Sedley  sich  daselbst  aufhält  —  Aurelins  Victor,  der 
XVll.  seines  Namens,  sein  mildes  Regiment ;  mit  der  Herr- 
schaft erbte  er  auch  den  Namen  vom  Vater,  das  ist  so 
Sitte  an  den  deutschen  Höfen,  und  übrigens  klingt  Aurelius 
Victor  XVn.  nicht  schlechter  als  Ludwig  XIV. 

Der  Herzog  ist  recht  leutselig;  wenn  er  sich  zeigt, 
nickt  er  jedermann  freundlich  zu;")  er  hat  auch  künstlerische 
Neigungen,  er  komponiert  und  seine  Opern  hätten  fast  das 
Theater  ruiniert,  freilich  war  hauptsächlich  der  Kapell- 
meister schuld ;  seither  werden  seine  Opern  nur  im  Privat- 
zirkel aufgeführt,    ebenso  wie  die  Komödien  seiner  Frau.') 

In  den  vereinigten  Reichen  Kalbsbraten-Pumpernickel 
regiert  Philibert  Sigismund  Emanuel  Maria ;  ^'the  Magnificent" 
nennt  ihn  das  Volk  in  Hinblick  auf  die  Erbauung  des  all- 
bekannten Brunnens  auf  dem  Marktplatz  von  Kalbsbraten.®) 
Der  Gothasche  Almanach  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
des  Staates  und  des  Hauses  dieses  Fürsten.  Seine  Mutter 
Emüia    Kunegunda    Tho}nasina     CJiarleria    Emanuela    Luisa 

i)XVn,  185. 

2)  Weimar  hatte  1816  eine  konstitutionelle  Verfassung  erhalten. 
8)  XVn,  202  f. 
*)  XVn,  186. 

6)11,  902;  vgl.   n,  297:  ''the  Transparent  family" ;  H,  302:  ''the 
Transparent  carriages". 
t\  lY   802. 
7)n/308.  -  8)  XVII,  184. 
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Georgina,  Prinzessin  von  '^Scuce-Pumperfiichel",  brachte  ihrem 
Vetter,  dem  Vater  des  regierenden  Herzogs,  ein  Anrecht 
auf  Saxe-Pumpemickel,  welches  denn  auch  unter  ihrem 
Sohne  mit  Kalbsbraten  vereinigt  wurde.  ^) 

Der  fürstliche  Hofstaat  ist  recht  groß  angelegt.  Der 
Herzog  hat  seine  Kammerherren,  seinen  Privatsekretär,*) 
seinen  Stallmeister,  die  Herzogin  ihre  Beschließerin,  ihre 
Hofdamen,  ''just  like  any  other  and  more  potent  potentates'*.^) 
Dann  ist  natürlich  auch  ein  Hofinarschall  da^)  und  eine 
ganze  Menge  von  ''officers  of  household" ;  selbstverständlich 
auch  ein  ** Body-Physician'*,  Dr.  Glauber.*) 

Die  Herzogin -Witwe  von  Pumpernickel  hat  natürlich 
ihren  eigenen  Hofstaat,  ihre  alten  Hofdamen,  ihren  eigenen 
Hof-Kavalier.^) 

Und  ganz  so  wie  in  Pumpernickel  ist  es  auch  in  Kalbs- 
braten :  der  Herzog  hat  seinen  Hofinarschall,  seine  Kammer- 
herren,   die  Herzogin  ihre  Ehrendamen   und  Hoffräulein.') 

Ein  **  Oherhofarchitect  and  Kunst-  u.  Bauinspector"^)  hat 
in  Pumpernickel  die  Oberaufsicht  über  die  Bautätigkeit; 
sein  Werk  —  sein  Name  ist  Lorenzo  von  Speck  —  ist  der 
großherzogliche  Palast,  sind  die  Schilderhäuschen  vor  dem- 
selben*) sowie  der  berühmte  Brunnen  mit  seinen  etwas  un- 
klaren allegorischen  Figuren  und  Gruppen.  ^^) 

Auch  Kalbsbraten  hat  seine  Prachtbauten :  einen  großen 
neuen  Palast,  von  Victor  Aurelius  XIV.  begonnen,  Mon- 
plaisir  —  Monblaisir  nennen  ihn  die  biederen  Sachsen  — , 
und  nur  aus  Geldmangel  unvollendet;  er  ist  ganz  hach 
dem  Muster  von  Versailles  angelegt:  Haine,  Terrassen, 
Wasserwerke,^*)  die  bei  den  großen  Festlichkeiten  spielen, 
bei  denen  auch  die  ganze  Flucht  der  Zimmer  des  Schlosses 


^)  Ebenda;  die  Sitte  der  Taufnamenhäutung  ist  namentlich  in 
katholischen  Kreisen  Deutschlands  ganz  gewöhnlich;  ebenso  sind 
weibliche  Namen  bei  Männern  an  zweiter  oder  späterer  Stelle,  dem 
Französischen  nachgeahmt,  nicht  selten. 

2)  n,  309.  —  8)  II,  306.  —  -•)  Ebenda.  —  »)  II,  305.  —  «)  II,  302. 

')  XVn.  105.  Der  Spott  über  den  großartig  angelegten  Hof  ist 
nicht  unberechtigt.  Der  Hof  war  der  glänzendste  unter  den  kleinen 
Höfen  Deutschlands,  namentlich  zur  Zeit,  als  Thackeray  dort  war, 
unter  Karl  Friedrich ;  vgl.  Y  e  h  a  e,  a.  a.  0.  28.  Bd.,  p.  330  f. 

8)  XVII,  185,  187  f.  —  »)  XVn,  185.  -  ^^)  XYU,  184  f. 

»)U,  306f. 
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dem  Publikum  geöffiiet  ist.  Besonders  hervorgehoben  er- 
scheint ein  von  Aurelius  Victor  XV.  erbauter  Pavillon  mit 
mythologischen  Wandgemälden  (Bacchus  und  Ariadne),  der 
nach  des  Erbauers  Tode  von  dessen  sittenstrengen  Witwe 
Barbara  wieder  geschlossen  wurde.  ^)  Natürlich  gibt  es  auch 
Jagdschlösser,  Sommerresidenzen:  Grogwitz*)  in  Pumper- 
nickel, Siegmimdslust  in  Kalbsbraten.') 

Man  darf  bei  diesen  Schilderungen  nicht  gerade  allein 
und  vorzugsweise  an  Weimar  denken,  die  Satire  ist  hier 
ganz  allgemein  gegen  die  Nachahmung  von  Versailles  an 
den  deutschen  Höfen  gerichtet  und  bei  Thackeray  fast 
typisch.  Man  vergleiche  nur  die  Schilderungen  des  Hofes 
zu  X  im  ''Barry  Lyndon*'  oder  auch  einzelne  Abschnitte 
in  den  ''Four  Georges". 

Natürlich  hat  jeder  der  beiden  Staaten  auch  eine  Armee. 
Die  von  Pumpernickel  hat  sich  erst  im  letzten  Feldzug 
bewährt.  Jetzt  freilich  in  Friedenszeiten  hat  sie  eine  weniger 
rauhe  Beschäftigung.  Die  Kapelle  spielt  morgens  am  Aurelius- 
platz,  abends  geben  die  Leute  Statisten  im  Theater  ab. 
Außer  dem  Musikkorps  gibt  es  zahlreiche  Offiziere  '^and 
I  believe,  a  few  men",  die  hauptsächlich  den  Wachdienst 
versehen ;  drei  oder  vier  versehen  in  Husarenuniform  Palast- 
dienst; zu  Pferde  hat  sie  noch  niemand  gesehen,  aber  es 
ist  ja  auch  Friedenszeit  ''and  tchither  the  deuce  should  the 
hussars  rid^?"^) 

Kalbsbraten-Pumpernickel  entsendet  drei  imd  einen 
halben  Mann  zum  Deutschen  Bunde,  kommandiert  von  1  Ge- 
neral (Excellency)y  2  Major-Generalen,  64  Offizieren  niederen 
Grades,  alle  Edelleute  und  Ritter  des  herzoglichen  Ordens 
imd  fast  alle  großherzogliche  Kämmerer.  Dazu  gehört  auch 
eine  Musikbande  von  80  Spielleuten.  Bei  Waterloo  hat  die 
Armee  sich  mit  Ruhm  bedeckt,  nur  drei  Mann  kehrten 
zurück,  der  Rest  wurde  in  Stücke  geschlagen.'^) 

Auch  mit  Orden  sind  diese  Staaten  sehr  wohl  versehen ; 
die  verschiedensten  Tierarten  und  Heiligen  sind  vertreten 
imd  anläßlich  der  Hochzeit  des  Erbprinzen  von  Pumper- 
nickel geht  ein  ganz  tüchtiger  Ordenregen  nieder.*) 

1)  II,  307.  -  2)  Ebenda. 
3^  XVII,  190.  -  *)  II,  308. 
»jXVII,  186.  -  «)  II,  302. 
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Die  äußere  Politik  spielt  eine  große  Rolle.  Die  G-roß- 
staaten  sind  durch  Botschaften  vertreten')  und  namentlich 
England  und  Frankreich  ringen  in  Pumpernickel  um  den 
Einfluß.  Jeder  der  beiden  Rivalen  hat  seine  Partei  bei  Hofe, 
Karikaturen  fliegen  hin  und  her,  Depeschen  gehen  nach 
London  und  Paris;  schließlich  gelingt  es  der  englischen 
Politik  durch  Vermählung  des  Erbprinzen  mit  der  von  eng- 
lischer Seite  vorgeschlagenen  Prinzessin  von  Schlippenschloppeti 
einen  völligen  Sieg  zu  erringen.^  —  Auch  Pumpernickel- 
Kalbsbraten  hat  seine  äußeren  Verbindungen.  Es  steht  in 
Handelsverbindung  mit  Hamburg,  das  bei  Abschluß  der- 
selben dem  Herzog  ein  Faß  Austern  zum  Geschenk  macht.') 
Der  klugen  Politik,  die  zur  Vereinigung  von  Pumpernickel 
und  Kalbsbraten  ftlhrte,  ist  bereits  gedacht  worden. 

Das  gesellschaftliche  Leben  ist  sehr  rege.  Da 
ist  einmal  das  Theater  in  Pumpernickel ;  streng  geschieden 
sitzen  Adel  und  Bürger;*)  man  hört  gute  Musik,  Mozart, 
Beethoven,  Cimarosa,  die  bedeutendsten  Kräfte  geben  Gast- 
rollen. Auch  das  Theater  von  Kalbsbraten  ist  nicht  schlecht, 
Goethe,  Schiller,  die  beste  Musik  wird  gepflegt;^)  natürlich 
fehlt  auch  das  Ballett  nicht.®) 

Im  Mittelpunkt  der  gesellschaftlichen  Veranstaltungen 
stehen  vor  allem  die  Hoffeste :  Ein  Ball  bei  Hofe  sieht  bis 
400  Personen  versammelt,  die  Pompentfaltung  ist  außör- 
ordentlich ;  ^)  dann  einfachere  Diners  imd  Gesellschaften. 
Die  Fremden  sind  freundlich  aufgenommen,  wenn  sie  durch 
das  Ministerium  des  Äußeren  und  das  Hofinarschallamt 
passiert  sind,®)  namentlich  die  Engländer  sind  gern  gesehen 
am  Hofe  zu  Pumpernickel.**) 

Alljährlich  wiederkehrende  Feste   sind    die  Feiern  der 

1)  I,  87;  II,  302,  306;  IH,  88f  u.  a. 
^)  n,  309  fF. 
3)  XVir,  211. 

♦)  Die  Scheidung  bestand  noch  1848;  vgl.  Vehse,  a.  a.  0.  28.  Bd., 
p.  331. 

5)  XVII,  208. 

6)  XVn,  191. 

7)11,  308;  XVII,  183  f. 
8)11,  303  f;  XVII,  190. 
«)  U,  303,  306. 
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Q-eburtstage  des  Fürstenpaares:*)  die  Wasserwerke  von 
Monplaisir  spielen,  der  großherzogliche  Palast  ist  geöfihet, 
im  Theater  ist  freier  Eintritt;  auch  sonst  ist  für  Belusti- 
gungen aller  Art  gesorgt.*) 

Auch  eine  besonders  große  Feier,  die  Festlichkeiten 
anläßlich  der  Vermählung  des  Erbprinzen  von  Pumpernickel, 
fährt  uns  Thackeray  vor :  Feuerwerk,  mit  Wein  und  Bier 
rinnende  Fontänen,  allerlei  Volksbelustigungen  (^Baum- 
kraxeln"  etc.)  imd  für  die  feineren  Kreise  ausgesuchtere 
Vergnügungen:  Trente-et-quarante  und  Roulette.^) 

Größere  Diners  sind  in  Kalbsbraten  eine  Seltenheit, 
dagegen  sind  einfache  Teegesellschaften  an  der  Tages- 
ordnung.*) Daneben  gibt  es  auch  kleinere  Abendgesell- 
schaften, Tanz  für  die  Jungen,  Whist,  Ecartä  fiir  die  Alten. 
Zur  Winterszeit  unternimmt  man  auch  SchHttenpartien  nach 
benachbarten  Ortschaften,  wo  eine  kleine  Tanzunterhaltung 
stattfindet;  auch  das  „Schlittenrecht**  vergißt  Thackeray 
nicht  zu  erwähnen.*) 

Die  „Gesellschaft"  umfaßt  natürlich  nur  die  Adelskreise, 
aus  denen  uns  Thackeray  einige  ganz  gelungene  Typen 
vorfuhrt  unter  Anfiihrung  der  ganzen  Familienverhältnisse 
und  Stammbäume:  Die  Stadtberühmtheit,  den  großen 
Architekten  Lorenzo  von  Speck,  der  sogar  in  Italien  studiert 
hat  und  jedem  Fremden  das  Bild  des  von  ihm  erbauten 
Brunnens  auf  einem  Pfeifenkopf  dediziert,*)  oder  der  Kanzler 
Otho  Sigismund  Freyherr  von  Schlippenschlopp,  der  sich  eines 
uralten  Adels  rühmen  kann,  ebenso  wie  seine  Frau,  eine 
geborene  von  Kartoflfelstadt.^) 


^)  Eine  Einführung  der  Gattin  Karl  Friedrichs,  der  russischen 
Großfürstin  Maria;  vgl.  Vehse,  a.  a.  0.  28.  Bd.,  p.  321  f.;  U,  307. 

2)  Die  Erwähnung  des  Zudranges  der  Landbevölkerung  gibt 
Thackeray  Gelegenheit  auch  die  Volkstracht  kurz  zu  streifen :  **peopU 
tn  red  petticoats  and  velvei  head-dresses,  or  toith  three-comered  hats  and 
pipes  in  iheir  inouths*',  II,  907. 

3)  II,  811  f.  —  Der  Schilderung  dürfte  wohl  die  Vermählung  des 
Erbprinzen  Karl  Friedrich  mit  der  Großfürstin  Maria  Modell  gestanden 
haben  (1803),  wenn  sie  auch  im  allgemeinen  frei  ist. 

*)  XVII,  209. 
6)  XVn,  209. 
6)  XVU,  187. 
^)  XVU,  202  f;  vgl.  H,  311  u.  a. 
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Die  Gewohnheiten  sind,  bei  aller  Würde  und  Abschließung 
gegenüber  den  gewöhnlichen  Sterblichen,  doch  nur  die  einer 
Kleinstadt.  Jeder  kennt  seinen  lieben  Nächsten  genau,  kennt 
seine  ganzen  Toilettenangelegenheiten,  weiß  die  Medizin,  die 
ihm  der  Arzt  verschrieben,  sowie  den  ganzen  Verlauf  der 
Krankheit  zu  beschreiben.')  Natürlich,  kleine  Hof-  und 
Stadtskandälchen  werden  liebenswürdig  kolportiert,  daß  der 
Herzog  einmal  eine  kleine  Geschichte  mit  einer  Kunst- 
reiterin hatte,-)  daß  der  Erbprinz  eine  Liaison  unter- 
halte*) u.  s.  f. 

Auch  ästhetische  Zirkel  gibt  es  in  Kalbsbraten,  unter 
denen  der  Ottilia  von  Schlippenschlopps  mit  seiner  Zeit- 
schrift der  „Kartoffelkranz^ ^)  wohl  der  hervorragendste  ist. 
Ottilia  ist  kein  unbedeutendes  Wesen,  das  nur,  wie  in  der 
guten  alten  Zeit,  Pudding  machen  und  dergleichen  gelernt 
hat;  sie  hat  in  der*  Straßburger  Pension  *^an  encyclopcedic 
leaming"  genossen,  Sprachen,  Malen,  Singen,  hat  sich  in 
allen  Wissenschaften  umgesehen,  kurz,  ein  Blaustrumpf 
bester  Güte,  der  aber  trotz  der  höheren  Sphären,  in  denen 
sich  sein  Geist  bewegt,  doch  recht  materialistischer  Regungen 
fähig  ist,  namentlich  wenn  es  sich  um  so  seltene  Lecker- 
bissen handelt,  wie  Austern. 

In  den  Schilderungen  von  Pumpernickel^)  und  Kalbs- 
braten ist  außerordentlich  viel  Autobiographisches,  das  heraus- 
zusuchen nicht  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  ist.  Die 
Schilderungen  sind  aber  jedenfalls  auch  von  kulturhistori- 
schem Interesse.    Sie  reihen   sich  an  die  Schilderimgen  im 

1)  XVn,  201. 

3)  n,  307. 

3)  XVn,  197. 

*)  XVII,  203  ff.  Daß  derartige  literarisch-ästhetische  Zirkel  in 
Weimar  existierten,  ist  unzweifelhaft.  Man  vergleiche  nur  —  natür- 
lich in  gehörigem  Abstand  —  den  Zirkel  der  Schwiegertochter  Goethes 
und  seine  Zeitschrift,  das  „Chaos". 

^)  Gleichfalls  in  Pumpernickel  zur  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges  spielt:  ''Men's  Wifes  No,  IV:  The  —  'a  Wife",  seit  der  Ver- 
öffentlichung erst  wieder  in  Stray  Papers,  377  ff,  gedruckt.  —  Eben- 
falls deutsche  Kleinstadtverhältnisse  streift,  ^'Ä  8trange  man  jusi 
discovered  in  Germany"  (Stand.  Ed.  vol.  XXVI),  ein  Schildbürger- 
sttickchen  —  ein  bezechter  englischer  Student  wird  für  einen  Halb- 
barbaren gehalten  --  das  der  Vollständigkeit  halber  hier  angeführt  sei. 
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"Barry  Lyndon",  beziehiingsweise  gehen  ihnen  voraus.  Diese 
kleinen  Duodezförsten  mit  ihrer  Großmannssucht,  mit  dem 
Glauben  an  ihr  Gottesgnadentum  —  Karl  Friedrich  von 
Weimar  hatte  etwas  derartiges  an  sich  — ,'  immer  bemüht, 
es  Ludwig  XIV.  nachzutun,  kleine  „Sonnenkönige**  zu 
spielen,  diese  Herren,  die  ihre  halbe  Million  Untertanen 
aussogen,  wo  sie  nur  konnten,  faßt  Thackeray  diesmal  von 
der  heiteren  Seite  auf  und  geht  ihnen  nicht  so  scharf  zu 
Leibe  wie  später  im  "Barry  Lyndon"  oder  den  "Four 
Georges". 

Es  ist  nicht  Weimar  allein,  das  er  im  Auge  hat,  wenn 
auch  Weimarer  Verhältnisse  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommen ;  es  ist  auch  nicht  das  Weimar  Karl  Augusts,  das 
Weimar  Goethes,  Schillers ;  es  ist  das  Weimar  Karl  Fried- 
richs,  ein  Kleinstaat  und  eine  Kleinstadt  wie  andere. 


Varia. 

Deutsche  Universitäten  und  Studenten:  Auf 
seiner  Rheinreise  hatte  Thackeray  Gelegenheit,  in  Bonn  die 
Verhältnisse  an  einer  deutschen  Universität  imd  in  deutschen 
Studentenkreisen  kennen  zu  lernen ;  ebenso  vielleicht  auch 
während  des  Weimarer  Aufenthaltes  in  dem  benachbarten 
Jena.  Unter  den  Karikaturen  der  Weimarer  Zeit  finden 
wir  die  Skizze  einer  Mensur  und  eines  Studenten  jener 
Tage.^)  Was  Thackeray  selbst  in  Bonn  gesehen,  läßt  er 
auch  seinen  Clive  sehen,  Kommers,  Mensur.^)  Die  Kickle- 
burys  haben  Gelegenheit  auf  der  Bheinfahrt  Bonner  Stu- 
denten in  ihrer  malerischen  Tracht  zu  sehen,  die  National- 
färben  auf  den  Kappen,  langes  blondes  Haar,  tüchtig 
zerschmißte  Gesichter  und  —  schmutzige  Hände.')  Die 
Unreinlichkeit  ist  übrigens  ein  Vorwurf,  den  Thackeray  den 
deutschen  Studenten  jener  Zeit  nicht  so  ganz  mit  Unrecht 
macht.  Auch  die  beiden  Studenten,  die  nach  Pumpernickel 
von  der  benachbarten  Universität  (mit  dem  bezeichnenden 
Namen  Schoppenhausen)  gekommen  sind,  sind  keine  Muster 


1)  Thackerayana,  102  u.  104. 
^)  V,  301. 
3)  Xm,  20. 
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von  Reinlichkeit.^)  Die  lange  Pfeife  mit  dem  Wappen  auf 
dem  Pfeifenkopf  verläßt  sie  nie.  Ihr  Gtespräoh  dreht  sich 
um  die  ihnen  nächstliegenden  Dinge:  Fuchs,  Bursch,  Phi- 
lister, Kneipe,  Mensur,  dann  auch  Becky,  über  deren  Stimme 
der  eine  die  charakteristische  burschikose  Bemerkung  macht : 
*^ Saufen  und  Singen  go  not  together^*.^)  Auch  sonst  erwähnt 
Thackeray  die  Leipziger  Burschen')  oder  Heidelberger 
Studenten.*)  Diesen  nicht  gerade  allzusehr  anziehenden 
Typen  setzt  er  auch  einen  Musterstudenten  gegenüber, 
Lorenzo  von  Tisch,  an  der  berühmten  Universität  von  Kräh- 
winkel, der  wirklich  studiert,  KoUegia  besucht  und  nichts 
zu  tun  hat  mit  dem  Kneipenleben,  ein  Muster  nicht  nur 
fiir  Krähwinkel,  sondern  auch  für  Bonn,  Jena,  Halle,  für 
Salamanca  und  Bologna  und  was  noch  alles.  ^) 

Das  deutsche  Studentenlied  ist  Thackeray  nicht  fremd. 
In  ^'The  Adventures  of  Philip'^  bringt  er  eine  freie  Nach- 
dichtung von  Karl  Michlers  altem  Lied  „Wein,  Weib, 
Gesang",  "* Luther'*,  ®)  später  in  die  Balladen  als  ^Dr.  Luther' s 
Hymn''  übernommen.  Unberechtigterweise  wurde  in  die 
Balladen  aufgenommen  die  von  Charles  Lever  herrührende 
Übersetzung  von  C.  G.  L.  Macks  ^Der  Papst  lebt 
herrlich  in  der  Welt*^,  als  ''Commanders  of  the  faith- 
fuV  in  „Rebecca  und  Rowena"  eingeschaltet.') 

Ein  recht  nettes,  wenn  auch  stark  karikiertes  Bild 
gibt  uns  Thackeray  von  der  Laufbahn  eines  Theologen  des 
18.  Jahrhunderts.®)  Der  recht  mitteilsame  Kandidat  erzählt 
Barry  sein  Leben:  mit  16  Jahren  beherrschte  er  Latein, 
Griechisch,  daneben  Französisch,  Englisch,  Arabisch;  ein 
Legat  von  100  Reichstalem  ermöglicht  ihm,  die  Universität 
zu  beziehen,  wo  er  sich  auch  mit  Lektionen  forthilft ;  eine 
These  über  die  Quadratur  des  Zirkels,  eine  Disputation 
im  Arabischen  gegen  Professor  Strumpflf,  die  südlichen 
europäischen   Sprachen,    Sanskrit,    die  nordischen  Idiome, 

1)  n,  335. 

2)  n,  345. 

3)  II,  345. 

*)  XLX,  123. 

6)  Stray  Papers,  183  ff. 
ö)  X,  186,  215. 

7)  Xni,  178. 
«)  XIX,  86  f. 
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Russisch  kennzeichnen  die  Studienbahn  dieses  Polyhistor, 
der  bedauert,  eine  Greiegenheit,  Chinesisch  zu  lernen,  ver- 
säumt zu  haben.  Geldmangel  zwingt  ihn  dann,  sein  Studium 
bis  zu  einem  günstigeren  Zeitpunkt  au&ugeben;  da  bietet 
sich  ihm  Gelegenheit  eine  Pfarre  zu  erhalten,  er  hält  seine 
Probepredigt,  aber  das  Schicksal  will  es  anders,  er  wird 
gepreßt.^) 

Auch  den  deutschen  Adel  bespricht  Thackeray 
gelegentlich.  Abgesehen  von  den  satirischen  Schilderungen 
in  Pumpernickel  und  Kalbsbraten,  mit  den  oft  recht  cha- 
rakteristischen Namen,  und  auch  an  anderen  Stellen,  ist  es 
namentlich  der  verarmte  aber  immer  noch  hochstolze  Adel, 
den  er  hernimmt,  der  Count  de  Reineck  und  Mademoiselle 
de  Reineck  in  ihren  "faded  silk  goums",  die  sie  während  der 
Saison  in  der  Residenz  ruiniert  hat,  aber  aus  Ökonomie 
immer  noch  trägt,  mit  ihrer  Gesellschafterin,  mit  der  sie 
vor  der  Welt  recht  freundlich  umgeht,  die  aber  höchst 
selten  ihren  Lohn  erhält,'^)  oder  die  abenteuernden  jüngeren 
Söhne  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  der  älteste  erhält  die 
Güter,  die  jüngeren  werden  Priester  oder  Soldaten.') 

Daß  Thackeray  auch  die  deutsche  Industrie  nicht 
übersieht,  daß  er  die  Dresdener  Porzellanfabrikation,  „Dresden 
China",  „Dresden  shepherds  and  sheperdesses",  die  ja  in 
England  sehr  beliebt  waren,*)  „Berlin  gloves**^)  etc.  erwähnt, 
ist  bei  der  Verbreitung  dieser  Artikel  in  England  eigentlich 
ganz  natürlich. 

Auf  religiöse  Verhältnisse  kommt  Thackeray, 
außer  in  den  bereits  erwähnten  Bemerkungen  über  die 
religiösen  Anschauungen  in  deutschen  Fürstenhäusern  und 
über  den  Religionswechsel,  wie  ihn  einzelne  Fürsten  zur 
Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  trieben,*)  auch  noch  im 
**Denis  Duval"  zu  sprechen.  Hier  handelt  es  sich  speziell  um 
die  religiösen  Verhältnisse  im  Elsaß,  an  der  französisch- 
deutschen Grenze,  um  den  Gegensatz  zwischen  '*the  German 

1)  XIX  f. 

2)  xm,  12. 

3)  Siehe  den  Grafen  Galgenstein  in  der  Catherine. 
«)  X,  179  u.  a. 
5)m,  381;  IV  u.  a. 
«)  Straff  Papers,  379. 
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Church"  (*Hhe  Refanned  Church  of  the  Augsburger  Confession") 
und  "the  French  Church",  der  die  Protestanten  aus  Frank- 
reich vertrieb  und  sie  in  Winchelsea  eine  neue  Kolonie 
gründen  ließ,  und  der  auch  jetzt  Unheil  im  Hause  des 
Herrn  von  Zabem  (Saveme)  stiftet:  die  Frau  von  Zabem 
wird  katholisch,  der  Erzbischof  von  Straßburg  hat  dabei 
die  Hand  im  Spiele. 

überhaupt  der  Elsaß  und  seine  Zustände  erschemen 
im  ^ Denis  Duval"  öfter  gestreift.  ''The  Alsatian  Jargon  of 
French  and  German"  bringen  die  auswandernden  Protestanten 
auch  nach  England  herüber  und  er  wird  wiederholt  in  Bei- 
spielen vorgeftihrt.  Auch  die  Besitznahme  des  linksseitigen 
Rheingebietes  durch  Frankreich  wird  im  "Denis  Duval"  er- 
wähnt. 

Das  deutsche  Wirtshaus  und  Hotel  findet  in 
Thackeray  auch  seinen  Schilderer.  In  **  Vanity  fair^'  gibt  er 
uns  eine  ganz  hübsche  Schilderung  einer  Wirtsstube  zweiten 
Ranges,  "a  German  inn  in  fair  time":  immer  voll  Rauch 
und  Biergeruch,  an  schmutzigen  Tischen,  mit  Speiseresten 
und  vergossenem  Bier,  Tiroler  Handschuhhändler,  Lein- 
wandhändler aus  den  unteren  Donauländem,  Studenten, 
Kartenspieler,  Dominospieler  u.  s.  f.^)  Natürlich  mit  dem 
englischen  Komfort  in  den  deutschen  Hotels  scheint  es 
schlecht  zu  stehen,^)  namentlich  in  Straßburg  "(hat  odious 
buggy  8tra^bourg*\^)  Ganz  köstliche  Skizzen  gibt  er  von  den 
deutschen  Kellnern,  den  "sleepless  German  waiters":^)  **. . .  Herr 
Oberkellner,  who  swaggers  as  becomes  the  Oberkellner  of  a  house 
frequented  by  ambassadors;  who  contradicts  us  to  our  faces, 
and  whose  own  countenance  is  omamented  unth  yesterday's  beard, 
of  which,  or  of  any  part  of  his  clothing,  the  graceful  youth 
does  not  appear  to  have  divested  hifnself  since  last  we  left  htm. 
We  recognize,  somewhat  dingy  and  faded,  the  elaborate  shirt- 
front  which  appeared  at  yesterday's  banquet.  Farewell,  Herr 
Oberkellner!  May  we  never  see  your  handsonie  countenance, 
washed  or  unwashed,  shaven  or  unshom,  againT'^) 


1)  n,  344. 
^)  Xin,  156. 
8)  V,  434. 
♦)  V,  399. 
'i)  Xni,  129. 
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Es  wären  nun  nur  noch  einzelne  nebensächliche  Kleinig- 
keiten zu  notieren :  die  Vorliebe  der  deutschen  Mädchen  für 
das  Walzertanzen,  ^)  das  Tabakrauchen,  das  in  Deutschland 
viel  früher  eingebürgert  war  als  in  England,«)  die  deutschen 
Weinmarken  und  dergleichen  mehr. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  Namen  bei  Thackeray,  so- 
weit deutsche  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  hingewiesen. 
Die  Personennamen  sind  entweder  recht  charakteristisch 
nach  der  Beschäftigung  gewählt  oder  aber,  und  das  ist  der 
gewöhnhche  Fall,  sie  sind  ganz  willkürlich  gewählt,  nach 
deutschen  Speisen  „Speck*^,  „Eyer*^  u.  dgl.  Ebenso  geht 
es  mit  den  Länder-  und  Lokalnamen  „Pumpernickel", 
„Kalbsbraten**,  daneben  aber  auch  „Krähwinkel**,  eine  Be- 
zeichnung der  deutschen  Satire. 


Schlußwort. 

Thackeray  ist  kein  Bahnbrecher  für  deutsche  Kultur 
in  England  gewesen,  wie  Wordsworth  und  Coleridge  und 
später  namentlich  Carlyle.  Er  bringt  nichts  Großes,  Neues ; 
seine  Übersetzungspläne  bleiben  unausgefiihrt,  die  wenigen 
Übertragungen  deutscher  Balladen  fallen  in  die  erste  Zeit 
seiner  literarischen  Tätigkeit  und  sind  wohl  nicht  allzuhoch 
anzuschlagen.  Von  einem  Einfluß  der  deutschen  Literatur 
vollends  kann  kaum  gesprochen  werden.  Thackeray  ist  groß 
geworden  in  der  Schule  der  Swift,  Smollett,  Sterne  und 
namenthch  Fieldings. 

Über  deutsche  Musik  weiß  er  seinen  Landsleuten  nichts 
Neues  zu  sagen  und  die  bildende  Kunst  der  Deutschen 
berührt  er,  der  doch  den  Kunstkritikern  öfters  ins  Hand- 
werk pftischt,  kaum  gelegentlich.  Seine  Betrachtung  deutscher 
Geschichte,  namentlich  Friedrichs  des  Großen,  steckt  ganz 
in  den  Vorurteilen  seiner  Zeit.  Wo  er  zeitgenössische  Zu- 
stände schildert,  bilden  dieselben  immer  nur  den  Hinter- 
grund für  seine  persönlichen  Erlebnisse. 

^)  XYII,  191. 

^)  XYir,  164  f,  181 ;  XIX,  221 ;  Xni,  146. 
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Neue  Wege  hat  er  nicht  betreten,  neue  Blicke  nicht 
eröffnet.  Trotzdem  darf  man  ihn  nicht  unterschätzen.  Er 
gehört  jedenfalls  zu  denen,  die  neben  Carlyle  für  die  Ver- 
breitung und  das  Verständnis  deutschen  Geistes  und  deutscher 
Zustände  wirkten,  wenn  er  auch  keine  zusammenhängende 
Arbeit  in  dieser  Eichtung  gebracht  hat. 
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Vorwort. 


Uiese  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Zufalle, 
dai3  mir  eines  Tages  im  englischen  Seminar  unserer  Uni- 
versität ein  Buch  in  die  Hände  kam,  das  der  Vorstand  des 
genannten  Institutes,  Herr  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  Schipper, 
damals  gerade  für  dasselbe  angekauft  hatte,  eine  billige 
Ausgabe  von  ''MarvelVs  Poems  and  Saures",  London,  Ward, 
Lock  (&  Co,  (o.  J.)  Ich  nahm  das  Buch  mit  nach  Hause 
und  weil  manches  darin  mir  gefiel,  so  gedachte  ich,  einen 
kleinen  Aufsatz  für  die  Zwecke  des  Seminars  darüber  zu 
schreiben.  Da  ich  aber  während  meiner  Beschäftigung 
fand,  daß  Marvell  von  den  Literarhistorikern  bisher  über 
Gebühr  vernachlässigt  worden  ist,  so  erweiterte  sich  mein 
Plan,  und  ich  habe  mich  nunmehr  bemüht,  mein  Thema 
möglichst  erschöpfend  zu  behandeln. 

Es  ist  natürlich,  daB  ich  den  nicht  selbständigen  Teil 
der  Arbeit,  das  heißt  das  Biographische,  möglichst  ein- 
geschränkt habe,  wie  ja  auch  der  Titel  kein  „Leben'^  des 
Dichters  verspricht.  Auf  die  biographischen  Angaben  aber 
ganz  zu  verzichten,  war  dennoch  ausgeschlossen,  da  für 
Marvell  vielleicht  mehr  als  für  manchen  andern  Dichter 
der  Satz  gilt,  daß  sein  Dichten  ohne  Kenntnis  seines 
Lebensganges  nicht  verständlich  ist.  Und  um  den  Zu- 
sammenhang seiner  Dichtung  mit  seinen  Lebensumständen 
noch  deutlicher  zu  machen,  habe  ich  den  hoffentlich  nicht 
tadelnswerten  Versuch  gemacht,  die  notwendigen  biogra- 
phischen Angaben  nicht  fortlaufend  von  der  Geburt  bis 
zum  Tode,  sondern  eingeteilt  stets  vor  den  entsprechenden 
einzelnen  Perioden  seines  Schaffens  zu  geben,  wie  diese 
sich  meines  Erachtens  leicht  von  selbst  abgrenzen. 
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Diese  Arbeit  war  so  ziemlich  in  der  vorliegenden 
Gestalt  bereits  im  Jahre  1906  fertig;  gelegentlich  eines 
Ferienaufenthaltes  in  Oxford  im  darauffolgenden  Jahre 
ergaben  sich  noch  einige  kleine  HinzufÜgungen,  da  mir 
dort  mehrere  in  den  Periodical  Indices  der  Bodleiana  ver- 
zeichnete Kritiken  zugänglich  wurden. 

Mein  verehrter  Lehrer,  Herr  Hofrat  Professor  Dr.  J. 
Schipper,  hat  die  Veröffentlichung  durch  manchen  Eat- 
schlag  gefördert,   wofür  ihm  aufrichtiger  Dank  gesagt  sei. 

Wien,  im  Juli  1908. 

Dr.  R.  Poscher. 


i  - 
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Folgende  Werke  sind  dieser  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  worden: 

The  Complete  Works  in  Verse  and  Prose  of  Andrew  MarveU",  ed.  tcith 
Memorial  IntroducHon  and  Notes  by  iJie  Rev,  Dr,  Alex,  B,  Gro- 
sart, in  4  voh,,  London  1872,  —  Vol.  I:  Verse. 

Diese  Ausgabe,  die  einzige  vollständige,  nur  in  156  Exemplaren 
^^for  private  circulation*'  gedruckt,  konnte  natürlich  trotz  ihrer  Vorzüge 
Marvell  nicht  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machen.  Das  strebt  erst 
die  in  jüngster  Zeit  erschienene  Ausgabe  von 

O.  A.  Aitken  an:  "Poems"  und  "Satires",  London  1892,  Lawrence  dt 
Buller;  zweite  billigere  Ausgabe  in  "The  Muses*  Library", 
Bouüedge  &  Sotis,  1901, 

Die  im  Vorwort  erwähnte  Ausgabe,  die  als  Nr.  22  in  der  Samm- 
lung "The  World's  Library  of  Standard  Books"  erschien,  enthält  ein 
"Memoir",  dessen  Verfasser  nicht  genannt  ist,  mit  manchen  unrichtigen 
Angaben,  femer  sinnstörende  Druckfehler  und  einige  überflüssige 
Anmerkungen.  Eine  Anfrage  an  die  Verlagsbuchhandlung  ergab  die 
sonderbare  Antwort,  sie  habe  "no  tneans  of  ascertaining*' ,  wann  und 
durch  wen  die  Ausgabe  besorgt  wurde.  Sie  dtlrfte  ein  englischer 
Nachdruck  der  amerikanischen  Ausgabe  von  1881  sein;  da  ihre  An- 
merkungen mit  den  wiederholt  von  Qrosart  zitierten  der  Ausgabe  von 
1726  übereinstimmen,  war  jedenfalls  diese,  direkt  oder  indirekt,  die 
Grundlage. 

Die  neueste,  etwas  zu  umfangreiche  Biographie 

^* Andrew  MarvelV  by  Augustine  Birrell  (in  "English  Men  of  Letters" ^ 
London  1905,  Macmülan  &  Co,, 

habe  ich  erst  während  meines  Aufenthaltes  in  England  kennen  ge- 
lernt und  benutzt,  wo  angegeben.  Während  Birrell  (S.  7)  die  Aus- 
gabe Grosarts  mit  Rechfint^o/ua&^c'' nennt,  hat  sie  E.K.Chambers 
in  einer  Kritik  im  42.  Bande  der  "Academy",  p,  230,  sehr  schroff  "hadly" 
gescholten  und  außerdem  dem  neueren  Herausgeber  Aitken  zum  Vor- 
wurf gemacht,  daß  er  eine  Würdigung  Marvells  unterlassen  habe. 

Sehr  gut  ist  der  Artikel  über  A.  Marvell  im 
"Dictionary  of  National  Biography",  vol.  36, 

wo  auch  die  Älteren  Ausgaben  der  Werke  Marvells  aufgezählt  sind, 
auf  die  zurückzugehen  heute  nicht  notwendig  ist,  ebensowenig  wie 
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auf  die  älteren,  nun  entwerteten  Biographien,  da  Grosart  sie  nicht 
nur  benutzt,  sondern  auch  verbessert  hat,  indem  er  auf  die  dokumen- 
tarischen Quellen  zurückgeht;  aufgezählt  sind  dieselben  bei  G-rosart, 
val,  I,  p,  XV ff.,  und  bei  Aitken,  ''Poems",  p.  LXVUI  ff. 

Die  Kenntnis  der  meisten  minderbedeutenden,  zum  Vergleiche 
herangezogenen  zeitgenössischen  Dichter  vermittelte  das  bekannte 
Sammelwerk 

''The  Poets  of  Great-Bntain'',  Edinburgh  1795. 

Die  Grundlage  für  Anordnung  und  Behandlung  des  Stofies  im 
metrischen  Teile  bildete 

J.  Schippers  „Eftglische  Metrik^',  Bonn  1881—1888. 

Die  Titel  von  Werken  und  Zeitschriften,  die  nur  ein-  oder 
zweimal  zitiert  werden,  sind  in  die  Fußnoten  verwiesen. 
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I.  Analytischer  Teil. 

Andrew  Marvell  wurde  am  31.  März  1621  zu  Winestead 
in  Holdemess,  Yorkshire,  geboren.  Als  sein  Vater  eine  Stelle 
als  Pfarrer  und  Lehrer  zu  Hüll  erhielt,  übersiedelte  auch 
die  Familie  dorthin.  Der  kleine  Andrew  erhielt  den  ersten 
Unterricht  von  seinem  Vater,  einem  edlen,  freisinnigen, 
immer  tätigen  Manne,  und  kam  1683  als  sizar  ins  Trinity 
College  zu  Cambridge.  Bekehrungseifrige  Jesuiten,  denen 
er,  wie  Chillingsworth,  Crashaw  u.  a.,  in  die  Hände  fiel, 
brachten  ihn  von  der  Universität  weg  nach  London.  Aber 
der  alte  Marvell  erfuhr  davon,  machte  ihn  in  einem  Buch- 
händlerladen ausfindig  und  brachte  ihn  wieder  an  die  Uni- 
versität zurück,  wo  Andrew  seine  Studien  bis  1640  mit 
£ifer  fortsetzte.  Aus  dieser  Zeit,  einer  denkwürdigen  Zeit 
der  englischen  Geschichte,*  stammen  die  ersten  dichterischen 
Äußerungen  Marvells,  Beiträge  zur  ''Mtisa  Cantdbrigiensis^* 
vom  Jahre  1637,  ein  griechisches  und  ein  lateinisches  Ge- 
dicht an  den  König  Karl  L^)  1638  wurde  Marvell  "Ä  A." 
Zwei  Jahre  später  verlor  er  seinen  guten  Vater  auf  tragische 
Weise.  Dieser  ertrank,  ein  Opfer  seiner  Ritterlichkeit,  im 
Humber.  Leigh  Hunt  hat  dieses  Ereignis  in  seinen  Essay 
^'On  SticJcs"  eingeflochten.*)  —  Der  junge  Andrew  gehörte 
der  Universität  bis  zum  Jahre  1641  «m;  im  September 
dieses  Jahres  wurde  Dominus  Marvell  mit  einigen  anderen 
von  der  Universität  verwiesen,  wahrscheinlich  einer  jugend- 
lichen Torheit  wegen.  Sein  weiterer  Bildungsgang  war 
derselbe  wie  der  eines  jeden  „Kavaliers"  im  17.  Jahr- 
hundert, nicht  nur  in  England,  sondern  bekanntermaßen 
noch  mehr  und  länger  in  Deutschland  —  bis  auf  Lessing: 
nach  der  Universitätszeit  kommt  die  Bildungsreise,  "le 
grand  tour" ;  wer  Geld  hatte,  machte  sie  auf  eigene  Kosten, 
wer  keines   hatte,   als   Reisebegleiter  eines    Glücklicheren. 

»)  Grosart,  toll,  p.  397 ff.  —  Aitken,  Poems,  185f. 

2)  ''A  Talefor  a  Chimney  Corner . . .",  ed.  Edw,  Ollier,  L,  1887,  p.  166. 

Po  sc  her,  Marvells  poetische  Werke.  1 
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So  ging  auch  Marvell  auf  Reisen,  von  1642  bis  1646,  nach 
Frankreich,  Holland,  der  Schweiz,  Spanien,  Italien.  Wir 
finden  Anspielungen  auf  diese  Beise  in  manchen  seiner 
Gedichte:  in  ''Appleton-Honse",  in  "TAe  Gallery",  in  "The 
first  Änniversary  of  the  Government  tmder  Sis  Sighness  the 
Lord  Frotector"  und  anderen,  also  in  Gedichten,  die  — 
wie  sich  zeigen  wird  —  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten 
entstanden  sind.  Einige  Gedichte  aber  sind  durchaus  Pro- 
dukte dieser  Reise,  und  zwar  das  lateinische  Gedicht  auf 
Dr.  Lancelot  Maniban  und  die  Satire  "Flecknoe".  Dagegen 
kann  das  Gedicht  *'71ie  Character  of  Holland",  wie  aus  dem 
Inhalt  hervorgeht,  erst  auf  einer  späteren  Reise  entstanden 
sein,  wenn  wir  überhaupt  annehmen  wollen,  daß  es  an  Ort 
und  Stelle  geschrieben  ist. 

Diese  bisher  erwähnten  Erstlingsgedichte  Mar- 
vells  kxxa  der  üniversitäts-  und  Reisezeit,  zusammen  mit 
einigen  Gelegenheitsgedichten  nach  der  Rückkehr,  von  der 
noch  zu  sprechen  sein  wird,  bezeichnen  wir  füglich  als 

Torschiile 

des  Dichters,  die  demnach  von  • 

1637—1649/50 

reicht.  Wie  fast  jeder  Dichter  des  17.  Jahrhunderts  hat 
auch  Marvell  mit  Gedichten  in  lateinischer  Sprache 
begonnen  und  ist  später  zu  Gedichten  in  der  Muttersprache 
übergegangen.  Das  wird  besonders  deutlich,  wenn  wir 
sehen,  daB  unter  seinen  frühesten  englischen  Gedichten 
Übersetzungen  von  eigenen  Gedichten  in  lateinischer 
Sprache  sind. 

Marvell  trat  mit  seinen  Erstlingsprodukten  sofort 
vor  die  Öffentlichkeit,  denn  die  beiden  erwähnten  Ge- 
dichte aus  der  Universitätszeit  erschienen  in  der  "Mt^sa 
Cantabrigiens^is"  vom  Jahre  1637.  Das  griechische  Gedicht 
„nPO:^  KAPPOAON  TON  BA:^^^^  ist  ein  kurzes  Ge- 
dicht  in  Distichen,  in  dem  er  mit  der  ominösen  Zahl  „fünf" 
spielt;  die  fünf  Kinder  des  Königs  würden  einst  der  Nach- 
welt von  ihm,  dem  Könige,  wie  ein  lebender  „Pentateuch" 
Zeugnis  geben.  Kein  besonders  poetischer  Gedanke  also, 
sondern  ein  gezwungener  Vergleich,  der  in  jener  Zeit,  im 
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17.  Jahrhundert,  gar  nicht  originell  ist :  das  allegorische 
Ausdeuten  der  Zahlen  —  3,  6,  7,  12  —  sehr  oft  das 
Hineindeuten  bei  Dingen,  die  damit  nichts  zu  tun  haben, 
ist  ja  häufig  zu  finden.  Auch  bei  Marvell  selbst  wird  uns 
diese  Spielerei  nochmals  begegnen. 

Das  zweite  G-edicht  an  den  König  ist  eine  lateinische 
„Parodie**  auf  Horazens  „Äd  Äugustum  Caesarem*',  beginnend 
mit  den  Worten:  „Jam  satis  pestis  .  .  .«  Zwar  in  sehr  er- 
gebenem Tone,  aber  zugleich  in  dringender  "Weise  erfleht 
er  Abhilfe  gegen  das  Unglück  des  Volkes  vom  Herrscher, 
ffier  meldet  sich  schon  der  zukünftige  Politiker,  der  Demo- 
krat, der  Vertreter  des  Volkes. 

Das  nächste  Gedicht  in  der  chronologischen  !Beihen- 
folge,  wahrscheinlich  um  1644  auf  der  Beise  in  Paris  ent- 
standen, ist  wieder  ein  lateinisches  Gedicht,  das  schon  die 
humoristische  Ader  unseres  Dichters  zeigt:  „Cuidam,  qui 
legendo  scripturam,  descripsit  fortnam,  sapientiam  sortemque 
authoris.  Jllustrissimo  viro  Domino  Lanceloto  Josepho  de 
Maniban,  grammatomanW ,  Es  ist  offenbar  unter  dem  frischen 
Eindruck  des  Erlebnisses  geschrieben,  das  eben  ein  solches 
ist,  daB  man  entweder  gleich  oder  gar  nicht  darüber  lacht. 
Marvell  scherzt  hier  über  die  graphologischen  Experimente 
des  gelehrten  Abbä,  der  ihm  aus  seinen  Schriftzügen 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  offenbarte.  Wir 
finden  in  diesem  Gedichte  bereits  in  mehrfacher  Hinsicht 
Keime  angedeutet,  die  später  weiter  ausgebildet  werden; 
erstens  seine  humoristisch  -  satirische  Ader,  hier  noch  in 
leichter,  scherzender  Weise,  und  zweitens,  was  bei  einem 
Gedicht  in  lateinischer  Sprache  freilich  doppelt  nahege- 
legen ist,  die  Verwendung  klassischer  Gelehrsamkeit, 
die  wir  überall  bei  Marvell  —  aber  nicht  bei  Marvell 
allein  —  finden.  Man  war  ja  im  17.  Jahrhundert  kein 
Dichter,  wenn  man  kein  gelehrter  Dichter  war.  Aber  auch 
kulturhistorisch  ist  dieses  Gedicht  äußerst  interessant,  da 
wir  hier  eines  der  ältesten  Zeugnisse  über  die  Kunst  der 
Graphologie  vor  uns  haben,  die  ja  im  17.  Jahrhundert 
ihren  Ausgangspunkt  hat.  Auffällig  ist,  daß  Marvell  so 
„aufgeklärt"  über  diese  Bestrebungen  spottet,  —  die  ja 
heute  schon  wissenschaftlichen  Charakter  haben  — ,  nach- 
dem  er   an    zahlreichen   Stellen   seiner    übrigen   Gedichte 

1* 
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ganz  vom  Glauben  an  den  EinfluB  der  Gestirne,  an  Astro- 
logie und  ähnliches,  eingenommen  ist. 

In  dem  satirischen  Gedicht  "Flecknoe,  an  English  Priest 
at  Borne**  haben  wir  das  erste  englische  Gedicht 
Marvells  vor  uns,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß 
auch  hier  ursprünglich  ein  jetzt  verlorenes  lateinisches  zu 
Grunde  lag.  Wenn  auch  nicht  die  Schlußverse  deutlich 
aussprächen,  daß  der  Dichter  noch  zu  Kom  weilte,  als  er 
das  Gedicht  schrieb,  so  würden  wir  es  doch  aus  formellen 
Gründen  unbedingt  als  einen  seiner  ersten  Versuche  er- 
kennen, an  der  unbeholfenen  Art,  wie  er  Metrum  und  Vers 
behandelt.  Leigh  Hunt,  der  das  Gedicht  in  seiner  Schrift 
'^Wit  and  Humour"^)  erwähnt,  sagt,  daß  es  in  demselben 
Geiste  der  Übertreibung  geschrieben  sei  wie  Marvells 
"Charaeter  of  Holland'^  und  auch  dieselbe  Bauheit  der 
Versifikation  zeige.  So  weit  kann  man  mit  ihm  gehen; 
aber  nicht  mehr,  wenn  er  die  Vermutung  ausspricht,  diese 
Kauheit  sei  beabsichtigt,  um  das  heroische  Versmaß  den 
satirischen  Maßen  des  Horaz  näher  zu  bringen.  An 
manchen  Stellen  scheinen  ja  Taktimistellung  und  Enjambe- 
ment als  Kunstmittel  angewendet  zu  sein;  aber  diese  Fälle 
sind  gewiß  meist  unbewußt,  dem  natürlichen  Sprachgefühl 
folgend,  entstanden  und  sie  werden  weitaus  von  den  Fällen 
übertroffen,  wo  die  Unregelmäßigkeiten  störend  wirken, 
also  gewiß  unbeabsichtigt  sind. 

Der  Held  des  Gedichtes  ist  Bichard  Flecknoe,*)  ein 
irischer  Geistlicher  und  Poet,  mit  dem  Marvell  in  Bom 
zusammenkam.  Er  war  ein  römisch-katholischer  Priester, 
legte  aber  seine  Würde  nach  der  Restauration  nieder.  Er 
war  bedeutend  älter  als  Marvell,  starb  jedoch  im  selben 
Jahre  wie  dieser.  Durch  seine  Werke  —  meist  geistliche 
Gedichte  —  hat  er  sich  nicht  bekanntgemacht.  Sein  Name 
wurde  vielmehr  durch  literarische  Satire  berühmt,  dank 
Marvells  Spott,  der  den  Anlaß  zu  dieser  Bedeutungsfixierung 
gab.  Dryden  war  es,  der,  den  Gedanken  Marvells  auf- 
greifend, seine  Satire  gegen  den  Dichter  Shadwell  "Mac 
Flecknoe"   betitelte,  also   Sohn   des  Flecknoe  (1682);   ohne 

1)  London  1882,  S.  221. 

2)  Vgl.  die  Anmerktmg  bei  BirreW,  p.  20,  und  "Diciümary  of 
Nat  B%ogr/\  vol.  XIX,  p.  260. 
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die  Yoraussetzung  und  Kenntnis  der  Satire  Marvells,  durch 
die  der  Name  Flecknoe  eben  gleichbedeutend  mit  ^Poetaster^ 
wurde,  hätte  also  Drydens  Satire  keinen  Sinn.  Die  Fiktion 
Drydens  ist  dann  die,  daß  Flecknoe  den  Thron  der  Dumm- 
heit an  seinen  Nachfolger  Shadwell  abtritt,  der  Dryden 
dadurch  geärgert  hatte,  daß  er  ihm  Inferiorität  vorwarf 
und  außerdem  sein  begünstigter  Bivale  um  die  Stelle 
des  poet  laureate  war.  Dadurch,  daß  der  deutsche  Dichter 
Wernicke  (1661 — 1726)  in  seiner  gegen  den  Hamburger 
Opemdichter  Postel  gerichteten  Satire  „Hans  Sachs^  wieder 
Drydens  Satire  aufgreift,  hat  Marvell  indirekt  sogar  auf 
die  deutsche  Literatur  eingewirkt. 

Der  Inhalt  des  satirischen  Gedichtes  von  Marvell 
ist  ein  rein  persönlicher,  biographischer.  Der  Dichter  er- 
zahlt in  der  ersten  Person.  Er  sucht  den  geistlichen  Dichter- 
ling in  seiner  Dachkammer  zu  Rom  auf.  Die  Türe  der- 
selben  besaß  die  lobenswerte  Eigenschaft,  wenn  man  sie 
öfihete,  gleich  die  halbe  Kammer  auszutäfeln,  dank  der 
Kleinheit  der  letzteren.  Flecknoe  begrüßt  den  Besucher  mit 
schwungvollen  Versen  ohne  Ende;  müde  geworden,  geht 
er  zur  Laute  über.  Und  so  wie  von  zwei,  auf  denselben 
Grundton  gestimmten  Instrumenten,  wenn  das  eine  berührt 
wird,  das  andere  alsbald,  „von  der  Luft  und  von  geheimen 
Sympathien**  bewegt,  mittönt,  so  brummte  des  Sängers 
hungriger  Magen  als  Echo  mit,  als  er  mit  seinen  gich- 
tischen  Fingern  über  die  Laute  kratzte.  Der  gutmütige 
Besucher  verstand  die  zarte  Anspielung  und  lud  ihn  zu 
einem  Mahle  zu  sich.  Da  aber  der  poetische  Priester  so 
mager  war,  daß  er  stets  befurchten  mußte,  seine  kostbare 
Seele  könnte  aus  der  durchsichtigen  Hülle  unversehens 
entschlüpfen,  umwickelte  erst  dieses  „Bas-relief  von  einem 
Menschen^,  wie  stets  beim  Ausgehen,  seinen  sogenannten 
Leib  mit  Papier,  und  zwar  mit  dem  Papier,  auf  dem  seine 
Verse  geschrieben  waren.  Dann  gingen  sie,  der  Besucher 
voraus,  —  weil  aus  der  kleinen  Kammer  der  zuletzt  Ein- 
getretene immer  zuerst  hinaus  mußte.  Auf  der  Stiege  be- 
gegneten sie  einem  Fremden,  der  zu  Flecknoe  hinauf  wollte. 
Da  die  Stiege  zu  schmal  war,  jemand  vorüber  zu  lassen, 
gingen  sie  schließlich  alle  zusammen  hinunter  und  begaben 
sich   in   Marvells  Wohnung,   dort  ein   Mahl   einzunehmen. 
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Solange  Flecknoe  den  Mund  voll  hatte,  war  alles  gut. 
Sobald  er  aber  fertig  war,  zog  er  schon  seine  Manuskripte 
hervor,  mit  denen  er  ausgestopft  war,  bis  auf  einen  Bogen, 
den  er  unbedingt  als  Hemd  brauchte.  Marvell  vergleicht 
ihn  mit  dem  sagenhaften  Pelikan,  der  sich  das  eigene  Herz 
aus  der  Brust  reißt.  Dann  mußte  der  unglückliche  Marvell 
es  über  sich  ergehen  lassen,  die  elenden  Gedichte  von  dem 
zweiten  Gast  elend  deklamieren  zu  hören,  —  so  elend,  daß 
es  auch  dem  schlechten  Verfasser  zu  arg  war  und  er  den 
Vorleser  beschimpfte,  worauf  er  forteilte,  um,  den  Zwischen- 
fall poetisch  ausnutzend,  seinen  Zorn  schnell  in  Verse  zu 
bringen.  Erleichtert  atmete  Marvell  auf,  als  er  die  Besucher 
los  war;  von  einem  Maler  aber  lieB  er  die  Szene  auf  die 
Leinwand   bringen,   um   das  Bild  in   der  Peterskirche   als 

Votivtafel  aufzuhängen.  Aus  diesem  Schluß 

" —  —  and  go  now, 

To  hang  ii  in  Saint  Peter's  far  a  vow," 

sehen  wir  also,  daß  Marvell  noch  in  Kom  war,  als  er  das 

Gedicht  schrieb.  Auch  der  Ausdruck  "my  youthful  breasf'^) 

deutet  auf  die  Jugend  des  Verfassers. 

In  Zeile  100  fällt  ein  Seitenhieb  auf  die  katholische 
Trinitätslehre.  Eine  unästhetische,  gemeine  Stelle  (Z.  135) 
zeigt,  daß  Marvell  in  Paris  auch  die  Nachtseiten  dieser 
Stadt  studiert  hatte.  Seine  klassische  Bildung  bringt  er 
hier,  wie  überall,  an,  indem  er  von  Melchisedech,  Antiochia, 
von  Phalaris  etc.  spricht. 

Marvell  arbeitet  in  diesem  Gedicht  mit  dem  Haupt- 
mittel der  Persiflage,  der  komischen  Übertreibung, 
die  seine  Stärke  ist,  wie  auch  '*The  Character  of  Holland" 
zeigt,  und  mit  absichtlichen  Mißverständnissen,  also  Wort- 
spielen, worauf  im  Kapitel  „Ton  und  Stilmittel*^  zurück- 
zukommen sein  wird. 

Geschrieben  ist  die  Satire  in  fünftaktigen,  paarweise 
gereimten  Jamben,  im  heroic  couplet;  von  den  metrischen 
Schwächen  des  Gedichtes  wurde  bereits  andeutungsweise 
gesprochen,  auch  ist  der  Metrik  ein  eigenes  Kapitel  ge- 
widmet.  Nichtsdestoweniger  scheint  es  nicht  unpassend, 
von  diesem  ersten  engUschen  Gedichte  Marvells  gleich 
hier  noch  einiges  darüber  zu  sagen: 

1)  Vers  25. 
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Von  der  Taktumstellung,  die  zur  Vermeidung  der 
Monotonie  nötig  ist,  macht  er  nur  mäßigen  Gebrauch; 
mehr  Gebrauch  macht  er  vom  Enjambement  (zirka  30®/o), 
darunter  ofb  sehr  harte  Fälle,  was  freilich  unter  Umständen 
zur  Komik  beitragen  kann; 

" OS  %f  I  were  !|  possessed";    (Vv.  21,/22), 

" to  do  |!  tcith  inäh*';    (Vv.  164/165), 

« /  was  II  delighied";    (Vv.  97/98). 

Oft  ist  Enjambement  der  einen  Zeile  verbunden  mit 
Taktumstellung  zu  Beginn  der  zweiten  Zeile: 

" — tumed  my  buming   ear 

Towards  ihe  verse "    (Vv.  31/32) 

oder  Vv.  41/42 

'' wilh  his  gouty  fingers  cratoU 

Over  ihe  lute ". 

Mit  Ausnahme  des  Falles 

" my  new  tncuie  frietid 

Did,  OS  lu  ihreatened, — "    (Vv.  113/114), 

wo  es  sich  um  einen  eingeschobenen  Satz  handelt,  der 
durch  die  vorhergehende  Taktumstellung  wirksamer  ge- 
macht wird,  wirken  die  Freiheiten  meist  unschön,  weil 
die  Sprache  sehr  abgehackt  klingt.  Die  leichteren,  erlaubten 
Freiheiten,  wie  Vollmessung  der  schwachbetonten  End- 
silbe, Verschleifungen  etc.  brauchen  hier  nicht  besprochen 
werden. 

Nachdem  dieses  Gedicht  noch  auf  der  Beise  ge- 
schrieben ist,  haben  wir  während  mehrerer  Jahre  nach 
seiner  Bückkehr  in  die  Heimat  (1646)  keine  dichterischen 
Denkmale  von  Marvell,  so  wie  wir  auch  bezüglich  seiner 
Lebensiunstände  während  der  ersten  Jahre  nach  der  Beise 
nichts  Bestimmtes  wissen.  Er  hatte  in  der  Fremde  bessere 
Zustände  gesehen,  als  die  waren,  die  er  nun  in  England 
sehen  mußte:  die  „blutige  Bevolution^,  die  Flucht  und 
Gefangennahme  Karls  I.,  seine  Hinrichtung,  den  Bürger- 
krieg, den  endlichen  Sieg  des  Parlamentes  und  Cromwells. 

Erst  aus  dieser  Zeit,  aus  dem  Jahre  1649,  haben  wir 
wieder  dichterische  Nachrichten  von  Andrew  Marvell.  Es 
ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  daß  er  die  dazwischen- 
liegenden Jahre  nicht  stumm  geblieben  ist,  aber  es  ist  uns 
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nichts  erhalten,  —  was  wir  freilich  kaum  zu  bedauern 
haben,  denn  gewiß  waren  es  nur  ein  paar  nichtssagende 
Gelegenheitsgedichte. 

^Gelegenheitsgedichte^  sind  auch  die  beiden 
aus  dem  Jahre  1649  erhaltenen  Gedichte  Marvells,  ^)  die  im 
folgenden  besprochen  werden. 

Das  erste  ist  ein  Trauergedicht  "Upon  the  Death  of 
the  Lord  Hostings*',  eines  jungen,  zwanzigjährigen  Adeligen, 
der  am  24.  Juni  1649  starb.  Der  Sitte  oder  Unsitte  der 
Zeit  gemäß  wurde  sein  Tod  von  einer  ganzen  Eeihe  von 
Dichtem  und  Dichterlingen  besungen,  in  einer  ganzen 
Sammlung  von  Gedichten,  die  unter  dem  Titel  "Lachrymae 
Mi4sarum'*  vereinigt  wurden;  darunter  waren  auch  Herrick, 
Denham  und  Dryden,  dessen  erstes  Gedicht  überhaupt 
seine  hier  enthaltene  „Träne"  für  Lord  Hastings  war.  Da- 
zumal wurde  die  Gelegenheitsdichtung  —  natürlich  nicht 
die  im  hohen  Goetheschen  Sinne  —  schwunghaft  betrieben; 
es  konnte  niemand  zur  Welt  kommen,  heiraten  oder 
sterben,  ohne  gebührend  besungen  zu  werden,  meist  von 
Leuten,  die  den  „ Helden ^^  gar  nicht  kannten  und  nur  auf 
Bestellung  oder  in  der  Erwartung  einer  Vergütung  dichteten: 
.  ein  je  nach  ihrer  Bedeutung  für  sie  mehr  oder  minder 
-  einträgliches  Geschäft,  das  auch  in  Deutschland,  sogar 
von  dem  Begründer  der  deutschen  Benaissancepoesie,  der 
theoretisch  dagegen  Stellung  nahm,  von  Opitz,  betrieben 
wurde.  Man  erschrickt  formlich,  wenn  man  Sammlungen, 
wie  die  '*Poets  of  OrecU-Britain",  durchblättert,  vor  der  Un- 
masse dieser  ungenießbaren  Gelegenheitsgedichte. 

Ob  Marvell  den  Verstorbenen  gekannt  hat,  geht  aus 
dem  Gedichte  nicht  hervor,  obwohl  er  Vertrautheit  mit 
den  Familienverhältnissen  desselben  zeigt;  denn  diese 
konnten  ihm  ja  von  den  Bestellern  mitgeteilt  worden  sein, 
wie  es  sehr  oft  der  Fall  war.  Der  poetische  Wert  ist  ein 
geringer.  Erführt  aus:  Hastings  mußte  sterben,  weil  er  zu 
gut  und  zu  vorgeschritten  war  für  diese  Welt.  So  wie  in 
Athen  ein  Mann  durch  den  Ostrazismus  verbannt  wurde, 
wenn  er  seine  Mitbürger  zu  überragen  drohte,  so  ist  es  auch 
mit  Hc^tings  im  Erdenstaate  geschehen;  weil  er  alle  zu  über- 

*)  Gedraokt  bei  G  r  o  s  a  r  t,  vol,  I,  p.  148, 152 ff,  —  A  i  t k  e  n,  Poenxs, 
p.  101, 104. 
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flügeln  drohte,  wurde  er  durch  Ostrazismus  in  den  Himmel 
verbannt.  Alle  Götter  freuen  sich  dort  seiner  Ankunft,  nur 
zwei  nicht:  Hymen,  der  zum  Zeichen  des  Schmerzes  seine 
safrangelben  Gewänder  zerreißt  und  Äskulap,  der  sich  für 
sich  und  den  Arzt  schämt,  der  jenen  nicht  retten  konnte, 
um  so  mehr  als  dieser  Arzt,  Mayem,  der  Vater  der  Braut 
des  jungen  Mannes  war.  Aber  leider,  ^die  Kunst  ist  lang, 
das  Leben  aber  kurz**,  —  eine  wörtliche  Übersetzung  des 
lateinischen  „ars  longa,  vita  brevis  est''. 

Also  ein  Gedicht,  das  wie  alle  dieser  Art  von  rüh- 
menden Vergleichen  lebt.  Auf  die  Verlobte  des  Verstorbenen, 
die  '*virgin  undow",  spielt  auch  Dryden  in  seinem  Ge- 
dicht^) an.  Lobenswert  ist  bei  Marvell  außer  der  Er- 
findungsgabe wenigstens  die  konsequente  Durchführung 
der  ungewöhnlichen  Vergleiche.  Eine  Eigentümlichkeit 
fallt  uns  hier  zum  ersten  Mal  auf,  die  wir  noch  oft  bei 
Marvell  finden  können,  die  auch  ftir  das  17.  Jahrhundert 
charakteristisch  ist:  die  Vermischung  von  antiker  Mytho- 
logie mit  christlichen  Vorstellungen :  in  demselben  Himmel, 
in  dem  Hymen  und  Äskulap  auftreten,  halten  Engel  ihre 
Turniere  ab  und  ein  ewiges  Buch  liegt  dort  auf;  —  eine 
speziell  christliche  Vorstellung. 

Das  zweite  der  erwähnten  Gelegenheitsgedichte  ist  der 
Gedichtsammlung  „Lucasta^  (1649)  des  Bichard  Love- 
lace^)  vorangestellt.  Der  Inhalt  dieses  "2b  his  Honoured 
Frietid  Mr.  Bichard  L&velace"  betitelten  Gedichtes  ist  für  die 
folgende  Betrachtung  wichtig. 

Marvell  erscheint  hier  als  „laudator  temporis  acti''. 
Er  klagt  über  die  Verderbtheit  der  jetzigen  Zeit  und  be- 
dauert, daU  die  Bürgerkriege  die  Bürgerkrone  verunziert 
hätten.  Der  habe  jetzt  den  meisten  Buhm,  der  gegen 
fremden  seinen  eigenen  anmaßend  ausspiele.  Auf  jeder 
Geistesblume  sitze  die  Baupe  der  Schlechtigkeit.  Die  Luft 
sei  voll  von  Insekten:  Wortpickeili,  Papierratten,  Bücher- 
skorpionen, verderbten  Geistes  ungestalten  Söhnen.  Die  bar- 
bierten Zensoren  werfen  auf  jede  Zeile  ein  reformierendes 
Auge.  Wenn  einer  schuldlos  sei,  werde  er,  eben  weil 
schuldlos,  angeklagt.  Auch  Lovelace's  „Lucc^ta*'  werde  an- 

^)  ^  Gkibe  Edition,  p,  335, 

2  '"Dictionary  of  National  Biography",  vol.  XXXIV,  p.  168 ff. 
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gefeindet  werden.  Der  eine,  der  sie  liest,  werde  vielleicht 
behaupten,  es  seien  Parlamentsprivilegien  dadurch  verletzt 
worden;  ein  anderer  werde  das  Buch  verbieten,  weil  Kent 
durch  den  Autor  seine  erste  Petition  schickte  u.  s.  w. 
Dennoch  könne  Lovelace  sicher  sein,  denn  die  schönen 
Frauen  werden  ihm  einmütig  zu  Hilfe  kommen,  wenn  sie 
hören,  daß  ihr  Lovelace,  der  so  wild  gegen  Feinde  und  so 
zart  gegen  schöne  Frauen  sein  kann,  in  Gefahr  sei.  Einer 
der  Frauen,  die  im  Eifer  auch  ihn,  Marvell,  für  einen 
Gegner  hält,  ruft  dieser  zu:  „Nein,  auch  ich  bin  bereit, 
für  ihn  zu  sterben !  Aber  Lovelace  steht  so  hoch,  daß  ihm 
der  Haß  der  Feinde  nicht  schadet  und  er  auch  der  Hilfe 
seiner  Freunde  nicht  bedarf." 

An  sich  ist  dieses  Gedicht  ebenso  unbedeutend  wie 
die  meisten  dieser  niedrigen  Gattung.  Für  uns  ist  dieses 
Gedicht  sowie  das  vorhergehende  Leichengedicht  aber 
deshalb  wichtig,  weil  Grosart  sie  heranzieht,  um  "ihe 
Strang  roycHism*'  des  folgenden  Gedichtes  auf  den  Tod  des 
Thomas  May,  sowie  einiger  Strophen  in  der  "Horatian  Ode" 
Marvells  zu  erklären  imd  darzutun,  daß  unser  Dichter,  der 
doch  in  seinen  Satiren  später  einen  so  heftigen  Ton  gegen 
das  Königtum  anschlägt,  wenigstens  um  diese  Zeit  noch 
ein  getreuer  Boyalist  war.^) 

Diese  Behauptung  istvoUkonunen  unbegründet.  Es 
soll  daher  im  folgenden  versucht  werden,  zu  beweisen,  daß 
erstens  die  zwei  letztbesprochenen  Gedichte  ohne  jede  Be- 
'  weiskraft  pro  oder  kontra,  wirklich  nichtssagend  sind  und 
dann  zweitens,  daß  das  Gedicht  auf  Tom  May  nicht  im 
mindesten  einen  ^'strong  royalism"  zum  Ausdruck  bringt,  der 
bei  Marvell  überhaupt  nicht  zu  finden  ist  und  also  in  den 
zwei  ersteren  Gedichten  auch  nicht  quasi  im  Keim  ent- 
halten sein  kann. 

Nehmen  wir  das  erste  Gedicht,  „auf  den  Tod  des  Lord 
Hastings'^.  Selbst  wenn  man  „cum  studio**  an  die  Lektüre 
geht,  darin  etwas  finden  zu  wollen,  wird  es  nicht  gelingen. 
Sind  es  vielleicht  die  Zeilen  19  bis  26,  die  „verdächtig** 
sind?  Das  ist  ein  ganz  harmloses  poetisches  Bild,  das 
Marvell  zu  seinem  lobevollen  Gedicht  eben  gerade  brauchen 


*)  Grosart,  vol.  I,  p,  XLI  u.  ö. 


—   11   — 

konnte,  in  Ermanglung   eines   besseren   oder  schlechteren, 
ohne  jede  weitere  Bedeutung: 

"But  't%B  a  maxim  of  (hat  State,  (hat  none, 
Lest  he  hecowie  like  ihem^  taste  more  than  one; 
Therefore  ihe  democratic  stars  did  rise, 
And  all  ihat  warth  from  hence  did  ostracize." 

Der  Ausdruck  'Hhat  State''  kann  kaum  auf  England 
allein  bezogen  werden,  sondern  ist  hier  wohl  gleichbedeutend 
mit  "the  tcorld",  der  Erdenstaat;  es  wäre  auch  unpoetisch, 
ihn  so  eng  zu  fassen.  Er  tut  einen  allgemein  gültigen  Aus- 
spruch :  es  ist  immer  so,  wenn  einer  auf  der  Welt  zu  hoch 
strebt,   macht  er  sich   mißliebig,  weil  der  Neid  erwacht.^) 

Wollte  man  den  ^Ausdruck  wirklich  konkret  fassen, 
so  wäre  noch  einzuwenden,  daß  der  junge  Lord  sich  ja 
mit  der  Politik  gar  nicht  beschäftigt  hatte,  von  ihr  nichts 
zu  leiden  hatte,  also  er  mit  ihr  oder  besser  diese  mit 
ihm  auch  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann. 
Demnach  ist  "all  that  worth"  nicht  allgemein  und  in  politi- 
schem Sinne  zu  fassen,  sondern  bestimmt  und  gleich- 
bedeutend mit  „Hastings'^.  Das  **did  rise"  macht  dabei 
keine  Schwierigkeiten;  abgesehen  davon,  daB  ja  der  Tod, 
das  Hinweggenommen  werden  Hastings',  etwas  Vergangenes 
ist  (,  .  .  did .  .  .),  während  der  Neid,  die  Maxime  der  Welt, 
immer  besteht  (,  . .  'tis  .  .  .),  kommen  ähnliche  Gegenüber- 
stellungen von  Präsens  und  Präteritum  wie  hier  '^His"  und 
"did^'  ohne  kontrastierende  Absicht  bei  Marvell  öfters 
vor;^)  also  ist  diese  nur  scheinbare,  berechtigte  Auffälligkeit 
für  den  Sinn  in  unserer  Auffassung  keineswegs  hinderlich. 

Ziehen  wir  femer  die  geschichtlichen  Tatsachen  heran, 
80  sehen  wir,  da£  es  nicht  angeht  zu  sagen,  daß  sich  da- 
mals in  England  ein  Zug  geltend  machte,  der  dem  Ostra- 
zismus  gleichkäme.  Karl  I.  war  hingerichtet,  aber  nicht 
verbannt  worden;  der  große  Fairfax  war  Lord;  Cromwell, 

^)  Wie  richtig  meine  Vermutung  war,  bewies  mir  ein  glück- 
licher Zufall  nach  Vollendung  dieser  Arbeit:  Bei  der  Lektüre  Heines, 
der  Marvell  sicher  nicht  kannte,  fand  ich  in  dessen  „Einleitung  ewr 
Prachtausgabe  des  ,Don  Quichotte^^  ganz  denselben  Gedanken,  ja 
sogar  das  Wort  „Ostrazismus"  wieder.  --  (Abschnitt  13:  „Die  Ge- 
sellschaft ist  eine  Kepublik  . .  ."  etc.)  Möglicherweise  liegt  in  beiden 
Fällen  ein  klassischer  Autor  als  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde. 

^)  Vgl.  S.  137  dieser  Arbeit. 
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der  Manu  aus  dem  Volke,  war  doch  Lord-Protektor  und 
man  bot  ihm  die  Königskrone  an;  immer  zeigte  sijch  also 
noch  eine  aristokratische  Tendenz.  Demokratie  im  strengen 
Sinne  ist  also  ebensowenig  vorhanden  gewesen  als  Ostra- 
zismus. 

und  nach  all  dem  Detail :  Betrachten  wir  das  Gedicht 
als  Ganzes  in  seiner  Gattung.  Es  ist  ein  Gelegenheits- 
gedicht, ob  ein  bezahltes  oder  unbezahltes,  es  finden  sich 
nicht  die  mindesten  herzUchen  Töne  darin,  nur  schwulstiges, 
unnatürliches  Lob.  Ja,  auch  herzliche  Töne  hätten  für 
diese  Frage  und  jene  Tage  nichts  zu  bedeuten,  wenn  wir 
uns  zum  Beispiel  an  das  weltberühmte  „Ännchen  von  Tharau^ 
erinnern,  jenes  innige,  ergreifende  Lied  himmelhochjauch- 
zender Liebe,  das  so  sehr  Volkslied  geworden  ist,  daB 
viele  den  Namen  Simon  Dachs,  des  Dichters,  gar  nicht 
kennen  — ,  das  doch  nur  ein  Gelegenheitsgedicht  für  die 
Hochzeit  eines  Bekannten  war,  das  freilich  ein  echter 
Dichter  schrieb.  Solche  Gelegenheitsgedichte,  wo  der 
Mantel  immer  nach  dem  Winde  gedreht  wird,  dürfen  uns 
nie  zu  weitgehenden  Schlüssen  verleiten.  So  ist  unser  Schluß, 
daB  auch  aus  diesem  Gedichte  kein  Schluß  gezogen 
werden  kann. 

Ahnliches  gilt  von  dem  Gedichte  an  Lovelace,  das 
gewiß  persönliche,  konkrete  Anspielungen  auf  englische 
Verhältnisse  enthält.  Aber  auch  hier  zieht  Grosart  ohne 
Not  weitgehende  Schlüsse.  Marvell  klagt  zwar  über  die 
Bürgerkriege,  aber  er  sagt  doch  nicht,  daü  gerade  die 
Demokraten  oder  Republikaner  daran  schuld  seien.  Er 
klagt  über  die  ^barbierten  Zensoren",  offenbar  Geistliche, 
und  über  ihre  Rigorosität,  die  noch  die  der  Presbyterianer 
übertreffe.  Das  ist  die  uralte  Zensurklage,  die  noch  heute 
nicht  verstummt  ist. 

Femer:  beide  Gedichte  wurden  gedruckt.  Und 
Marvell  durfte  doch  nicht  so  schreiben,  daß  ihn  die  Zen- 
soren, über  die  er  ohnehin  klagt,  de  facto  inhibieren  konnten. 
Die  Gedichte  freilich,  in  denen  er  kräftig  über  die  Re- 
gierung loszieht,  wurden  damals  nicht  gedruckt. 

Marvell  war  Fanatiker  nur  für  Wahrheit  und  Recht, 
wo  immer  er  sie  fand.  Er,  der  offen  genug  war,  die  Fehler 
des   Freundes   ebensowenig   zu  übersehen,   wie   die   guten 
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Seiten  des  Feindes,  wäre  auch  freimütig  genug  gewesen, 
daB  er  das  Könij^um  offen  und  direkt  verteidigt  hätte, 
wenn  das  seine  Überzeugung  gewesen  wäre. 

Ich  wage  zu  hoflfen,  daß  meine  Widerlegung  der 
Ansicht  G-rosarts  Beweiskraft  genug  besitzt,  um  sogar  noch 
eine  Stelle  herbeiziehen  zu  können,  die  Grosart  sonder- 
barerweise entgangen  sein  muß,  welche  scheinbar  sehr  gut 
für  seinen  Zweck  gepaßt  hätte,  jene  Stelle  im  ''Didlogue 
between  the  two  horses"^)  nämlich,  wo  es  von  dem  hinge- 
richteten König  Karl  heißt: 

" —  at  last  ofi  the  scaffold  he  was  left  in  the  lurdi, 
By  knaves,  who  cried  up  themselves  for  the  church;  — ". 

Auch  nur  ein  scheinbarer  Beweis  für  einen  Roy a- 
lismus,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  die  umbefangene 
Äußerung  eines  vorurteilsfreien  Mannes,  dessen  Gerechtig^ 
keitssinn  es  empörte,  zu  denken,  wie  Karl  L  von  denen, 
für  die  er  sich  in  die  Bresche  gestellt  hatte,  von 
''archlnshops  and  bishaps,  archdea^ions  and  deans^' 

dann  im  Stiche  gelassen  wurde ;  Marvell  spricht  hier  nicht 
för  Karl,  sondern  gegen  die  Geistlichkeit. 

Passend  gegenüberstellen  kann  man  dieser  Offen- 
herzigkeit eine  andere  Stelle  aus  demselben  Gedicht,  wo  er 
von  Cromwell  sagt  (Vv.  166/157): 

"I  freely  declare  it,  I  am  for  old  NoU; 

Though  his  govemment  did  a  tyrani  resemble/* 

Also  eine  bewunderungswürdige  Freimütigkeit  nach 
allen  Seiten,  die  uns  Marvell  liebgewinnen  läßt,  forden 
man  seine  eigenen  Verse*)  zum  Motto  wählen  könnte: 

"Truth's  as  hold  as  a  lion;  1  am  not  afraid!'' 

All  diese  Ausfuhrungen  waren  notwendig,  aber  sie 
wären  nicht  notwendig  gewesen,  hätte  nicht  Grosart  als 
königstreuer  Engländer,  offenbar  in  dem  psychologisch  be- 
greifbaren Bestreben,  Marvell,  der  ihm  als  Dichter  lieb 
war,  auch  als  Politiker  in  den  Schein  eines,  wenigstens 
eine  Zeit  lang,  ^braven"  Bürgers  zu  setzen,  in  sein  Leben 
und  seine  Beurteilung  einen  Widerspruch  hineingebracht, 
der  ursprünglich  nicht  darin  war. 

1)  Grosart,  voll,  p,361ff.,  Versl37f.  — Aitken,  Satires, p,109. 

2)  "Dialogue  beiw.  the  2  Horses",  V.  124. 
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Nun  können  wir  uns  kürzer  fassen  bei  der  Besprechung 
des  letzten  Gedichtes  dieser  „Vorschule",  das  Grosart  also 
gänzlich  als  einen  Ausfluß  des  Royalismus  ansieht.  Es  ist 
die  Satire  ''Tom  May's  DecUh'*,  zu  deren  Verständnis  es 
nötig  ist,  einige  "Worte  über  ihren  Helden  zu  sagen.  Thomas 
May  ^)  war  der  Sohn  eines  Adeligen  in  Sussex,  1596  geboren; 
er  studierte  am  Sidney  College  zu  Cambridge,  wo  er  seinen 
"B.  Ä."  machte.  Er  betätigte  sich  als  lyrischer  und  drama- 
tischer Dichter,  Ueferte  eine  Übersetzung  des  Lucan  und 
schrieb  eine  „History  of  the  Long  Parliament  of  England", 
dessen  Sekretär  er  am  Ende  war.  Er  war  zuerst  ein  eifriger 
Anhänger  des  Königs  und  der  Hofpartei;  als  aber  seine 
Hoffiiung,  der  Nachfolger  Ben  Jonsons  als  Hofdichter 
zu  werden,  getäuscht  wurde  und  diese  Würde  aul'  Sir 
WiUiam  Davenant  überging,  fiel  er  ab  und  wurde  ein 
erbitterter  Feind  des  Königs.  Daher  die  Zusammenstellung 
dieser  drei  Personen  und  der  Vorwurf  des  Renegatentums 
in  Marvells  Satire,  dem  May  auch  als  Trinker  und  schlechter 
Poet  verhaßt  war.  May  starb  am  13.  November  1660  und 
aus  Anlaß  seines  Todes  schrieb  Marvell  seine  Satire. 

Die  Einkleidung  dieses  in  heroic  coupUts  geschrie- 
benen Gedichtes  ist  die  eines  Totengespräches,  jene 
aus  der  klassischen  Poesie  stammende,  im  Mittelalter  und 
noch  im  17.  Jahrhundert  bei  allen  Völkern  sehr  beliebte 
Form,  die  wir  auch  bei  Marvell  nochmals  finden  (in  "TJie 
Loyal  Scor), 

Der  Inhalt  nun  ist:  Tom  May,  der  so  unversehens 
ins  Jenseits  gelangt  war,  als  ob  man  ihn  trunken  dorthin 
transportiert  hätte,  schaute  beim  Betreten  des  Elysiums 
suchend  herum  nach  den  ihm  sonst  als  Wegweiser  dienenden 
Wirtshausschildern.  Endlich  glaubt  er  einen  guten  Bekannten, 
einen  dicken  Wirt,  zu  sehen  und  geht  auf  ihn  zu.  Es  war 
aber  Ben  Jonson,  der  im  Kreis  der  alten  Poeten,  unter 
Lorbeer  sitzend,  von  Helden  und  alten  Geschichten  sang 
und  von  dem  doppelköpfigen  Geier,  der  Brutus  und  Cassius 
frißt,  die  Volksbetrüger.  Sobald  er  aber  May  herankommen 
sieht,  ändert  er  seinen  Sang  und  parodiert  den  Anfang 
aus  May3  Lucan-Übersetzung  "Pharsalia",   Inzwischen  war 


1)  Dictionanj  of  Nat  Biogr,,  vol.  XXXVII,  p,  142, 
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Tom  May  „zu  sich  selbst  und  zu  ihnen  gekommen"  —  sehr 
gut!  —  und  wollte  im  Kreise  Platz  nehmen.  Ben  aber, 
empört  ob  der  Anmaßung,  erhob  sieh  und  trieb  mit  seiner 
Lorbeerrute,  der  selbst  Virgil  und  Horaz  gehorchen,  den 
Eindringling  scheltend  hinweg.  Er  nennt  ihn  einen  schlechten 
Poeten  und  einen  schlechten  Geschichtsschreiber,  er  wirft 
ihm  auch  seine  Käuflichkeit  vor.  Er  tadelt,  daß  May  die 
alte  römische  Republik  als  Muster  für  England  hingestellt 
habe,  obwohl  för  Rom  und  England  nicht  dasselbe  Maß 
passe;  denn  nicht  Unwissenheit  verführe  ihn,  sondern  be- 
wußte Bosheit.  "Weil  ein  Würdigerer  als  er,  Davenant, 
den  Lorbeer  trage,  darum  sein  Zorn,  in  den  er  die  anderen 
mit  hinein  verwickeln  wolle.  Nicht  solche  Parteinahme  sei 
die  Aufgabe  der  Dichtung,  sondern  wenn  Gewalt  freie 
Richter  einschüchtert  und  feige  Priester,  dann  sei  es  Zeit 
für  den  Poeten,  blank  zu  ziehen  und  als  Einzelner  für  die 
aufgegebene  Sache  der  Tugend  zu  kämpfen.  Und  wenn  das 
Rad  des  Reiches  zurückwirbelt  und  die  verrenkte  Achse  der 
Welt  kracht,  dann  singe  er  von  altem  Recht  und  besseren 
Zeiten,  suche  das  bedrückte  Gute  und  klage  erfolgreiches 
Verbrechen  an.  May  aber  habe  als  erster  den  fleckenlosen 
Stand  des  Dichters  beschmutzt,  sich  losgelöst  von  der 
heiligen  Kunst,  um  sich  aus  einem  Zeitungsschreiber  zum 
Spartakus  zu  machen.  Das  gerechte  Schicksal  habe  ihn 
jedoch  dahingerafft,  bevor  er  den  Tod  des  großen  Karl 
berichten  konnte;  und  —  was  seinen  niedrigen  Geist  noch 
tiefer  kränkte  —  er  mußte  Davenant,  seinen  Rivalen,  lebend 
zurücklassen.  Zwar  habe  man  May,  als  den  Sekretär  des 
Parlamentes,  mit  allem  Pomp  zu  Westminster  begraben; 
hier  aber  könne  er  keine  Ruhe  finden,  da  der  große  Spenser 
dort  liegt  und  der  verehrte  C  haue  er,  deren  Staub  sich 
gegen  ihn  erheben  werde.  Und  auch  hier  im  Elysium  dürfe 
sein  Geist  nicht  länger  weilen;  er  weist  ihn  fort  in  den  Hades, 
wo  Cerberus  und  Megära  nach  ihm  schnappen  werden. 

Das    ist   der  Lihalt    des  Gedichtes,    den   Grosart  als 
''sträng  royalism"  bezeichnet.  Die  springenden  Punkte  sind: 

1.  daß  Marvell  Brutus  und  Cassius  Volksbetrüger  nennt, 

2.  daß   er  sagt,   das  Muster   der  römischen  Republik 
passe  nicht  für  England, 

3.  daß  er  den  König  Karl  I.  ''great  Charles'*  nennt, 
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4.  daß  er  einen  Antiroyalisten  wie  May  überhaupt  und 
noch  dazu  durch  den  Mund  des  höfischen  Ben  Jonson  angreift. 

Nehmen  wir  die  Punkte  einzeln  her: 

Äd  1.  Brutus  und  Cassius,  wenn  man  sie  überhaupt 
in  einem  Atem  nennen  darf  bei  ihrer  notorischen  Ungleich- 
heit,  sind  insofern  vielleicht  betrogene  Volksbetrüger,  als 
sie  das  Volk  zu  einer  Tat  hinrissen,  die  den  erhofften  und 
versprochenen  Erfolg  nicht  hatte;  sie  stürzten  das  Volk 
in  den  Bürgerkrieg  und  konnten  den  endlichen  Imperia- 
lismus doch  nicht  aufhalten.  Diese  Auffassung  von  der  — 
milde  gesprochen  —  Unzweckmäßigkeit  des  Beginnens  der 
beiden  ist  mit  einer  republikanischen  oder  antiroyalistischen 
oder  demokratischen  Gesinnung  um  so  eher  vereinbar,  als 
das  Volk  es  war,  das  dadurch  zu  Schaden  kam,  und  nicht 
die  Autokratie;  solche  „heroische  Verbrecher",  wie  sie 
Schiller  nennt,  spielen  immer  ein  gefahrliches  Spiel: 
gelingt  der  Wurf,  so  sind  sie  Volksbeglücker,  mißlingt  er, 
sind  sie  Volksbetrüger.  Und  wer  kann  verbürgen,  daß  der 
scharfe  Ausdruck  „Volksbetrüger"  nicht  durch  den  Reim 
veranlaßt  worden  ist? 

Äd  2.  Ohne  Erörterungen  des  Verfassungsrechtes:  daß 
England  nicht  nach  dem  Muster  der  römischen  Republik 
eingerichtet  werden  kann,  ist  eine  erlaubte  Privatansicht 
Marvells,  die  wohl  viele  teilten  und  teilen  und  deren 
Richtigkeit  bis  heute  durch  Tatsachen  wenigstens  noch  nicht 
widerlegt  wurde.  Daß  aber  Marvell  gegen  Republiken 
überhaupt  war,  ist  mit  seinen  "Worten  doch  nicht  ge- 
sagt, denn  zum  Beispiel  den  vereinigten  Generalstaaten  der 
Niederlande  und  der  venezianischen  Republik  zollt  er  an 
anderen  Orten  Anerkennung  genug. 

Ad  3.  "Great"  Charles  ist  einfach^)  ein  stehendes  Bei- 
wort ohne  prägnante  Bedeutung,  hier  aber  außerdem  in 
Gegensatz  zu  "Utile  mind"  in  der  nächsten  Zeile  gesetzt; 
noch  in  einer  viel  späteren  Zeit,  wo  über  Marvells  Anti- 
royalismus  kein  Zweifel .  mehr  bestehen  kann,  spricht  er, 
wieder  ohne  Prägnanz  in  das  Wort  zu  legen,  von  "the 
*royaV  race  of  Stuarts*',^) 

*)  Trotzdem  auchAitken,  Poems,  p,  XXVj  Wichtigkeit  in  den 
Ausdruck  legt. 

2)  "A  historical  poetn",  V.  65.  Er  bezeichnet  hier  bloß  den  Stand 
damit,  keine  Erhabenheit. 
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Ad  4.  Um  diesen  Punkt  zu  erklären,  ist  es  nötig,  sich 
das  Bild  Marvells  vor  Augen  zu  halten,  das  freilich  hier 
nicht  vollständig  entwickelt  werden  kann :  ihm,  dem  hoch- 
gesinnten Mann^  den  ein  Karl  II.  nicht  bestechen  konnte, 
obwohl  er  es  versuchte,  der  nie  mit  den  Wölfen  heulte, 
konnte  ein  Mensch  wie  May,  ein  Renegat,  nicht  sympathisch 
sein,  auch  wenn  es  zufallig  seine  Partei  war,  zu  der  jener 
übergegangen  war.  May  wollte  um  seiner  persönlichen 
Sache  willen,  daB 

"all  the  World  he  sei  on  flame"  (V.  59). 
Marvell  wollte  Recht  und  Ordnung  fär  alle.  Er  war  gewiß 
nicht  als  blutroter  Republikaner  zur  Welt  gekommen;  allein 
schon  in  den  Universitätsgedichten,  die  noch  örosart  "loyaV 
nennt,  spricht  er  von  —  und  bittet  um  —  Reformierung 
der  Zustände.  Wo  man  alles  für  gut  findet,  bedarf  es  keiner 
Abhilfe.  Auch  sein  Freund  M  i  1 1  o  n  ist  von  einem  anfangs 
milden  zu  einem  immer  radiksderen  Standpunkt  vorge- 
schritten. Ein  Royalist  war  Marvell  also  nie.  Und  er  hätte 
nach  der  Restauration  noch  so  schön  Gelegenheit  gehabt, 
einer  zu  werden;  die  Anekdote  von  seiner  Refiisierung 
einer  durch  den  Lord-Schatzmeister  Danby  persönlich  über- 
brachten carte-hlanche  des  Königs  wird  in  allen  Biographien 
erzählt. 

Daß  die  Verdammung  Mays  gerade  Ben  Jonson 
in  den  Mund  gelegt  wird,  scheint  den  tatsächlichen  Um- 
ständen ganz  zu  widersprechen.  Aber  bei  näherer  Be- 
trachtung stellt  sich  dieser  Umstand  als  ein  beabsichtigtes 
Mittel  zur  Verstärkung  der  Wirkung  dar:  Ben  Jonson  und 
Tom  May  waren  sehr  gute  Freunde;  Jonson  nennt  ihn 
einmal  einen  ^Interpreter  Hwixt  gods  and  men"  und  schrieb 
ein  Begleitgedicht  für  Mays  Lucan- Übersetzung  (1627) 
und  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Fortsetzung  des  Lucanus, 
die  May  unter  dem  Titel  ''Supjplenientum  Lucani  authore 
Tho.  May,  Anglo'*  veröffentlichte,  schrieb  Ben  Jonson 
**Dignissimo  Viro  Thomae  Mayo  —  amico  suo  summe  hono* 
rando'*  ein  Vorwort.*)  Umgekehrt  schrieb  May  Lobgedichte 
auf  Ben  Jonson:  "An  Elegy  upon  Benjamin  Jons(m*\  den 
„König   der   englischen  Poesie",    wie   er  ihn  nennt.*)    Als 

1)  Ben  Jonsons  Poetical  Works,  ed.  Cunningham,  voLIII,  p,294, 
2;  A.  a.  O.  p,  504. 

Poschor,  Marvolls  poet.  Werke.  2 
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Ben  Jonson  starb,  war  May  noch  fester  Royalist;  erst  als 
seine  Hoffnung,  Bens  Nachfolger  zu  werden,  scheiterte, 
wurde  er  Eenegat. 

Daher  klingt  es  viel  stärker,  wenn  es  sein  einstiger 
Freund  im  Leben  ist,  der  von  dem  Überläufer  nichts  wissen 
will  und  über  ihn  das  Urteil  spricht.  Zugleich  aber  ist  es 
wieder  ein  Beweis  flir  Marvells  Vorurteilslosigkeit,  wenn 
er  den  Hauptvertreter  der  elisabethinischen  Hofdichtung 
so  hoch  stellt  und  ihm  zugleich  seine  eigene  Theorie  und 
seine  hohe  Auffassung  von  der  Dichtkunst  in  den  Mund  legt. 

Da  Birrell  und  teilweise  auch  Aitken  den  Ausspruch 
Grosarts  von  Marvells  Royalismus  nachsprechen,  so  soll 
kurz  an  einigen  Punkten  auch  die  Haltlosigkeit  ihrer 
Argumentation  gezeigt  werden. 

Wenn  Marvell  wirklich  ein  so  getreuer  Eoyalist  ge- 
wesen wäre,  wie  seine  Kritiker  heute  leicht  sein  können 
und  wie  auch  er  es  heute  wohl  wäre,  dann  hätte  ihn  doch 
Thomas  Baker,  der  ihm  der  Zeit  nach  viel  näher  stand 
als  wir  heutzutage,  nicht  „the  bitter  Republican"  genannt, 
wie  Birrell  selber  zitiert  (p.  24).  Auch  hätte  der  royalistische 
Dryden  kaum  Marvells  Namen  in  tadelndem  Sinne  als 
identisch  mit  Pamphletist  gebraucht  (ebd.).  Und  Birrell 
selber  hilft  sich  über  die  doch  auch  ihm  nicht  sehr  loyal 
and  royal  vorkommenden  Satiren  mit  einem  gefährlichen 
Saltomortale  hinweg:  ^'There  are  some  heated  expressions  in 
the  satires,  which  prohdbly  gave  rise  to  the  belief  thut  M,  was 
a  Bepublican'*  (ebd.  und  ähnlich  p.  219).  Und  warum  hat 
der  royalistische  Rektor  der  St.-Giles-Kirche  nicht  erlaubt, 
ihm  ein  Grabdenkmal  aufzustellen?^)  Und  warum  nennt 
sein  Gegner  Parker  ihn  mit  Verachtung  'HJie  servant  of 
Cromwell  and  the  friend  of  Milion*'?^  —  Nun  dürften  der 
Beweise  genug  sein. 

Rätselhaft  erscheinen  im  ersten  Augenblick  die 
Zeilen  76  und  76: 

'^Yet  wast  thou  taketi  hence  loith  equal  fate, 
Before  ihou  couldst  great  Charles's  death  relaW'y 

nachdem  doch  Karl  I.  Anfang  1649  hingerichtet  wurde, 
während  May  erst  Ende  1650  starb.  Die  Erklärung  ist,  daß 

*j  Aitken,  Poems,  p.  XL  VIII. 
•)  A  i  t  k  e  u,  Poems,  p.  LH. 
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May  in  seiner  ^'History  of  the  Long  Parliamenf,  soweit  sie 
erschienen  ist,  nicht  bis  zum  Jahre  1649  kam,  da  ihm  das 
'"equalfaie",  das  heißt  der  Tod,  sein  Werk  nicht  vollenden  ließ. 

Damit  ist  die  Betrachtang  der  dichterischen  Vorschule 
Marvells  beendet,  in  der  seine  Art  noch  nicht  ausgeprägt, 
sondern  in  manchen  Keimen  erst  angedeutet  ist.  Der  Gattung 
nach  sind  es  lauter  Gelegenheitsgedichte,  nämlich 
Gedichte,  die  aus  oder  zu  einem  bestimmten  äußeren  An- 
laß geschrieben  wurden,  nur  interessant  für  des  Dichters 
Weiterentwicklung  und  Charakter,  poetisch  aber  wenig 
wertvoll.  Da  die  meisten  davon  aber  gedruckt  wurden, 
sind  es  mehr  als  dichterische  Exerzizien,  wie  man  es  von 
einer  Vorschule  leicht  annehmen  könnte. 

Fahren  wir  nun  fort  in  der  Betrachtung  von  Marvells 
äußerer  und  innerer  Entwicklung. 

Wir  stehen  also  beim  Jahre  1650.  In  dieses  Jahr 
fällt  ein  für  Marvells  ganzes  Leben  wichtiges  Ereignis:  er 
kam  als  Sprachlehrer  der  zwölfjährigen  Mary  in  das  Haus 
des  ersten  Generals  Lord  Fairfax^)  —  der  sich  damals 
auf  seine  Besitzung  Nun- Appleton -House  in  Yorkshire 
zurückgezogen  hatte  —  und  damit  in  Berührung  mit  den 
Häuptern  des  Commonwealth.  Die  hier  verlebte  kurze 
Zeit  war  offenbar  die  glücklichste  seines  Lebens.  Bio- 
graphisch ist  für  diese  drei  Jahre  des  Landaufenthaltes 
unseres  Dichters  nur  wenig  zu  sagen ;  es  waren  stille  Jahre 
mit  wenig  äußeren  Erlebnissen,  aber  ganz  der  Dichtung 
geweiht.  Die  Liebe  zog  ein  in  sein  Herz;  hier  lernte  er 
"to  read  in  Natureis  mystic  book'\  *)  Ganz  dem  entsprechend 
sind  die  Gedichte  dieser  seiner,  von 

1650—1662 

reichenden 

Ersten  Periode.*) 

(ßenaissance-Gedichte.) 

Es  sind  meist  lyrische  Gedichte,  Renaissance- 
Dichtung  nach  der  Mode  der  Zeit;   die  von  dem  dortigen 

1)  Nebenbei  bemerkt,  wohl  auch  ein  gewichtiges  Zeugnis  für 
den  Irrtum  Grosarts:  Ein  Fairfax,  der  Führer  des  Parlaments- 
heeres, hätte  sieh  wohl  keinen  „Boya listen"  ins  Hans  genommen. 

«)  "Appleton-House''  V.  B84. 

^  Hier  ein  Wort  über  meine  Grnppiernng  der  Gedichte  im 

2* 
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Lokale  angeregten  atmen  Glück  und  Zufriedenheit,  fast 
alle  haben  die  Liebe  zur  Natur  gemeinsam;  ihr  Lihalt  ist 
im  großen  und  ganzen  durch  die  zwei  Worte  des  Dichters 
gegeben,  der  die  ganze  Brenaissance- Dichtung  und  Marvell 
mehr  als  zeitgenössische  Dichter  beeinflußt  hat:  Horazens 
„BecUus  nie  qui  procul  negotiis"  und  das  „Carpe  diem!" 
Gedichte,  welche  diesen  Grundsätzen  zu  widersprechen 
scheinen,  sind  bloß  Verirrungen  der  Modelaune. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gedichte  inner- 
hfidb  dieser  drei  Jahre  festzustellen,  ist  nicht  möglich;  wir 
können  aber  dem  Lihalt  und  der  Form  nach  immer  mehrere 
in  Gruppen  zusammenfassen,  die  wohl  in  der  folgenden 
Weise  anzuordnen  sind. 

Voran,  aber  keineswegs  dem  dichterischen  Werte 
nach,  stellen  wir  zwei,  respektive  drei,  landschaftliche 
oder  naturbeschreibende  Gedichte,  Lobgedichte 
auf  Lord  Fair  fax,  die  an  das  Lokale  von  Nun- Appleton 
in  Yorkshire  anknüpfen. 

Wir  sehen  wieder  das  allmähliche  Fortschreiten  Mar- 
vells  von  der  lateinischen  zur  englischen  Dichtung,  denn 
das  erste  und  das  zweite  dieser  Gedichte  sind  inhaltlich 
eigentlich  verwandt,  wenn  auch  nicht  gleich,  das  eine  in 
englischer  Sprache  ist  nur  eine  Erweiterung  des  andern 
in  lateinischer  Sprache ;  einige  Zeilen  kommen  direkt  einer 
Übersetzung  gleich.  Das  lateinische  Yorlagegedicht  führt 
den  Titel:  „Epigramma  in  duos  montes,  Amosclivium  et  Bü* 
boreum"  —  Farfacio,  wobei  das  Wort  „Eptgramtna''  in  dem 
weiteren  Sinne  des  17.  Jahrhunderts  gefaßt  ist.  Der  Dichter 
kontrastiert  den  Charakter  der  beiden  genannten  Berge; 
der  eine  wild  und  steil,  der  andere  grün  und  sanft  ansteigend ; 
die  Natur  jedoch  vereinigt  beide  unter  einem  Herrn,   dem 


Vergleich  zu  anderen:  Die  Ansgabe  Aitkens  spricht  von  '^Poems** 
und  '^Satires";  das  ist,  streng  genommen,  zu  verwerfen,  weil  die 
(Vers-)Satiren  auch  Gedichte  sind,  während  diese  Einteilung  leicht 
die  entgegengesetzte  Meinung  hervorrufen  könnte.  —  Grosart  hin- 
gegen teilt  in  so  viele  Gruppen  —  sieben  — ,  daB  die  Grenzen  sich 
wieder  verwischen  und  man  Gedichte  der  einen  Gruppe  ebensogut 
in  eine  andere  einreihen  könnte.  —  Ich  habe  die  Gedichte  dagegen 
gattungsweise,  chronologisch  in  die  sich  von  selbst  ergeben- 
den charakteristischen  Abschnitte  oder  Perioden  seines  Lebens  ein- 
gereiht. 
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großen  Lord  Fairfax,  zu  dessen  Besitz  sie  gehören.  Er 
beschreibt  dann  die  Femsicht  und  schließt  mit  einer 
galanten  Anspielung  auf  Maria  Fairfax.  Für  heutige  Be- 
griffe ist  es  allerdings  sonderbar,  daß  der  neunundzwanzig- 
jähiige  Lehrer  seine  zwöl^ährige  Schülerin  besingt,  —  was 
eigentlich  noch  mehr  von  den  folgenden  Gedichten  gilt, 
weil  speziell  in  diesem  Gedichte  die  Erwähnung  nur  flüchtig 
ist;  in  jener  Zeit  jedoch  ist  das  nichts  ungewöhnliches; 
dieses  Gedicht  unterscheidet  sich  von  der  eigentlichen 
Gelegenheitsdichtung  ja  nur  durch  den  fehlenden  materiellen 
Zweck.  Überdies  kann  man  hier  in  diesen  Fällen  noch  die 
Frauen  Verehrung  gelten  lassen,  während  ja  Mcu^ell  in  einem 
andern  Falle  zum  Beispiel  einen  zwanzigjährigen  jungen 
Adeligen  besungen  hat,  der  nicht  einmal  den  a  priori-An- 
spruch  der  holden  Weiblichkeit  aufzuweisen  hat. 

Die  englische  Erweiterung  dieses  Gedichtes  heißt 
*'üpon  the  Hill  and  Grave  at  Billborow".  Nachdem  in  diesem 
sowie  im  folgenden,  in  viertaktigen  jambischen  Reimpaaren 
geschriebenen  Gedichte  der  Zurückziehung  des  Lord  Fair- 
fax vom  Militärdienste  gedacht  wird,  die  im  Jahre  1660 
erfolgte,  weil  er  nicht  gegen  Schottland  kämpfen  wollte, 
sind  diese  Gedichte  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte 
1650  oder  Anfang  1651  entstanden.  Marvell  rühmt  wieder 
die  sanfte  Schönheit  des  Hügels  von  Billborow  mit  seinem 
baumgekrönten  Gipfel,  wo  man  die  Waflfen  des  großen 
Meisters  Fairfax  rasseln  hört.  Eine  linde  Brise  flüstert  mit 
den  Bäumen  und  sie  sprechen  von  den  Taten  des  Helden, 
die  Famas  Wangen  schwellen  machten,  dem  früher  andere 
Haine  und  Berge  gefielen,  nämlich  Haine  von  Lanzen  und 
Berge  von  Leichen.  „Wahr  sprecht  ihr",  ruft  ihnen  der 
Dichter  zu,  „aber  genug!  Er  flieht  ja  sein  Lob,  gerade 
deshalb  zieht  er  sich  von  den  Prunkfesten  in  euren  Schatten 
zurück;  er  liebt  die  Höhe  nicht,  wenn  sie  nicht •  zugleich 
Zurückgezogenheit  bietet." 

Das  Gedicht  hat  den  Vorzug  einer  nicht  übermäßigen 
Länge  vor  dem  nächsten  voraus.  Wir  dürfen  wohl  annehmen, 
daß  es  wirkliche  Bewunderung  ist,  die  aus  ihm  spricht;  Mar- 
vell hatte  ja  Gelegenheit,  mit  dem  „großen"  Fairfax  täglich  zu 
verkehren.  Man  merkt,  daß  das  Gedicht  überarbeitet  und 
gefeilt  ist;  er  macht  vielleicht  sogar  den  onomatopoetischen 
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Versuch,   die  wuchtige  Unregelmäßigkeit  der  Berge  durch 
den  Vers  auszudrücken: 

"Which  dö,  with  yöur  höok-shöuldered  height, 
The  earth  deform, "    (Vv.  11/12). 

Sogar  in  diesem  G-edichte,  das  doch  so  wenig  Anlaß 
bietet,  fuhrt  er  Fairfax'  Gattin  als  „Nymphe"  Vere  ein, 
also  im  Renaissancekostüm.  Bemerkenswert  ist  seine  gewiß 
ernst  gemeinte  Behauptung  von  den  Bäumen: 

" —  they,  *ti8  a'edible,  have  sense, 

As  we,  of  love  and  reverence"    (Vv.  49/50) 

also  eine  Art  Naturglaube,  den  wir,  für  Marvell  charakte- 
ristisch, wiederholt  finden  werden. 

Von  einer  ermüdenden  Länge,  die  nur  durch  wenige 
schöne  Stellen,  die  wie  Oasen  erfrischen,  unterbrochen  wird, 
ist  das  letzte  Fairfax  gewidmete  Gedicht:  *'AppUton^Hou$e'\ 
dessen  Beginn  an  Ben  Jonsons  "Pefiskursf^  erinnert 
Wie  alle  diese  landschaftlichen  Gedichte  jener  Zeit  —  auch 
im  Deutschen  bei  Opitz  —  haben  wir  hier  Verbindung 
vonLokalschilderung  mit  Lobpreisung  eines  edlen 
Geschlechtes  verbunden,  dessen  Geschichte  ab  ovo  bis  auf 
den  momentanen  Träger  des  Namens  gegeben  wird,  der 
natürlich  immer  der  Beste  und  Größte  ist.  Der  Gedanken- 
gang dieses  Gedichtes  bewegt  sich  ununterbrochen  in 
Parallelen,  respektive  Antithesen.  Der  Lihalt  dieser  acht- 
hundert Zeilen  kann  nur  andeutungsweise  gegeben  werden. 
Er  beginnt  mit  dem  alten  horrorvacui:  kein  Geschöpf  liebt 
den  leeren  Baimi,  alle  Tiere  haben  der  Größe  entsprechende 
Wohnungen,  nur  der  Mensch  braucht  lebend  mehr  Platz 
als  tot  und  baut  sich  riesige  Paläste.  Hier  in  Appleton- 
House  ist  es  anders:  ein  kleines  Haus,  das  große  Menschen 
bewohnen,  Fairfax  und  Vere.  Rundum  ist  es  von  einer 
reichen  Natur,  von  Gärten,  Wiesen,  Feldern,  Wäldern  um- 
geben. Und  nun  die  sonderbare  Anknüpfung:  „Während 
wir  mit  langsamen  Blicken  diese  (Umgebung)  betrachten 
und  bei  jedem  Schritte  stehen  bleiben,  können  wir  bequem 
den  Gang  der  Schicksale  dieses  Hauses  erzählen.^  Das 
geschieht  auch  sehr  ausführlich.  Zuerst  war  es  ein  Kloster, 
in  dessen  Nähe  eine  blühende  Jungfrau  wohnte,  eine  reiche 
Erbin,  auf  deren  Schätze  die  Äbtissin  lüstern  war.  Li  einer 
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hundertdrelßig  Zeilen  langen  Rede  schildert  diese  ihr  die 
Freuden  und  Vorteile  des  Klosterlebens,  derentwegen  sie 
ihren  irdischen  Bräutigam,  den  jungen  William  Fairfax 
aufgeben  soll.  Halb  mit  List,  halb  mit  Gewalt  hält  sie  das 
Mädchen  dann  im  Kloster  zurück.  Der  junge  verlassene 
Held  gibt  seinem  Groll  in  einem  zwei  Dutzend  Zeilen  langen 
Monolog  Ausdruck,  in  dem  er  natürlich  auf  die  Nonnen, 
diese  "hypocrite  witclies",  nicht  viel  Schmeichelhaftes  sagt. 
Er  verschafil  sich  einen  behördlichen  Freilassungsbefehl 
fUr  seine  Braut  und  als  derselbe  im  Kloster  keine  Wirkung 
tut,  greift  er  zur  Gewalt  und  stürmt  das  Gebäude.  Hier 
bricht  der  Satiriker  in  Marvell  durch,  es  beginnt  eine  fast 
Chaucerische  humorvolle  Schilderung:  einige  Nonnen 
halten  dem  Eindringling  ihre  hölzernen  Heiligen  entgegen, 
die  anderen  suchen  ihn  wie  einen  hollischen  Geist  mit  dem 
Weihwasserwedel  zu  verscheuchen,  aber  trotzdem  dringt 
der  liebende,  zornige  Jüngling  zu  seinem  Bräutchen  vor: 
nicht  einmal  die  zur  Schau  gestellten  Reliquien  halten  ihn 
auf,  an  denen  nichts  echt  war  als  die  Juwelen.  Zur  Strafe 
für  den  Widerstand  gegen  den  behördlichen  Befehl  wurde 
das  Kloster  aufgehoben  und  das  Haus  dem  nun  mit  seiner 
Braut  vereinigten  WilUam  Fairfax  zugesprochen.  Deren 
Sohn  aber  ist  der  „groüe"  Lord  Faifax,  der  weltberühmte 
Held,  der  sich  nach  seinen  kriegerischen  Erfolgen  wieder 
hieher  zurückzog  und  aus  militärischer  Liebhaberei  rundum 
fünf  Gärten  in  Form  eines  Forts  anlegte. 

Nun  folgt  eine  für  Marvell  charakteristische  ausführ- 
liche Beschreibung  einer  Gartenszene,  die  neben  allerlei 
Sonderbarkeiten  wirklich  poetische  Schönheiten  enthält  und 
deshalb  ausführlicher  wiedergegeben  werden  soll: 

Wenn  im  Osten  der  Morgenstrahl  die  Farben  des  Tages 
aushängt,  summt  die  Biene  durch  die  Alleen  und  schlägt 
Reveille.  Dann  schlagen  all  die  Blumen  ihre  schläfrigen 
Lider  auf  und  entfalten  ihre  seidenen  Wappenbanner  und 
füllen  sich  mit  neuen  Ladungen  von  Duft.  Und  wenn  ihr 
Herr  vorübergeht  oder  ihre  Herrin  —  Fairfax*  Gattin  — , 
dann  geben  sie  duftende  Salven  ab.  Wie  zur  Parade  sind 
die  Blumen  in  ihren  besten  Farben  aufgestellt,  in  schöner 
Ordnung,  Tulpen,  Nelken,  Bösen  in  Reih  und  Glied.  Wenn 
aber  der  wachsame  Posten  am  Himmel  um  den  Pol  herum- 
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geht,  falten  sie  ihre  Blätter  an  den  Stamm,  wie  die  Fahnen 
an  den  Schaft  gerollt  werden,  und  die  Bienen  schlafen 
als  Schildwachen  unter  Waffen,  in  Blumenkelchen  einge- 
schlossen. 

Nach  einer  zeitgemäßen  Reflexion  des  Dichters,  daß 
das  schöne  England  jetzt  leider  andere  Heere  sieht  als 
Blumenarmeen,  wird  die  Naturbetrachtung  fortgesetzt  und 
er  beschreibt  den  Ausblick,  den  er  von  den  anderen  Seiten 
des  Walles  genießt,  die  ungeheuren  Wiesen,  in  deren 
langem  Grase  die  Menschen  sich  wie  unter  Wasser  fort- 
bewegen. Die  Szenen  wechseln  öfters  als  im  Theater. 
Denn  es  kommen  die  Schnitter  und  ziehen  durch  die 
Wiesenflut  wie  die  Juden  durchs  rote  Meer.  Er  vergleicht 
die  Mäher  auch  mit  Soldaten,  das  Gemähte  sind  die 
Toten  und 

"ihe  women  (hat  toiüi  forls  ü  fling 
Do  represent  the  inllagimf*;  — 

eine  sehr  unbeholfen  klingende  Stelle,  die  aber  natürlich 
ganz  ernst  zu  nehmen  ist.  und  dann  tanzen  die  „Sieger^ 
noch  auf  dem  „Schlachtfelde"  und  der  gesunde  Schweiß 
der  Mäher  duftet  wie  Alexanders  Schweiß  (!)  und  wenn 
sie  sich  am  Ende  des  Tanzes  küssen,  so  ist  das  frische 
Heu  auch  nicht  süßer  als  ihr  Kuß  (! !)  —  eine  starke  Ge- 
schmacklosigkeit. Aber  Marvell  vergleicht  eben  um  jeden 
Preis.  Auch  das  ist  ziemlich  skurril,  wenn  die  Heuhaufen 
mit  den  Pyramiden  von  Memphis  oder  mit  römischen 
tumulis  verglichen  werden.  Die  gemähte  Fläche  schildert 
er  als  so  glatt  wie  den  Boden  der  Arena  zu  Madrid  vor 
Beginn  des  Stierkampfes  —  eine  Erinnerung  an  Spanien. 
Nach  mehreren  ähnlichen  Vergleichen  wendet  er  sich 
dem  Walde  zu,  der  so  dicht  zu  sein  scheint,  als  ob  die 
Nacht  darin  verschlossen  wäre;  im  Inneren  aber  zeigen  sich 
Gänge  von  korinthischen  Säulen,  die  Nachtigall  singt  und 
die  höchsten  Eichen  neigen  sich  herab,  um  ihrem  Liede  zu 
lauschen.  Er  schildert  sein  glückliches  Leben  unter  den 
Bäumen  und  Tieren  des  Waldes,  der  ihm  als  ein  wunder- 
bares Mosaik  erscheint.  „Dreimal  glücklich,"  ruft  er  aus, 
„wer  gelernt  hat,  in  der  Natur  geheimnisvollem  Buche  zu 
lesen."  Nachdem  er  auf  schwellendem  Moose  ausgeniht 
hat,   geht   er   durch   die   Waldstraße,   wo    die  Bäume   wie 
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eine  Leibwache   vor  ihrem  Herrn  zu  jeder  Seite   zurück- 
zutreten scheinen. 

Dann  gibt  er  sich  dem  Vergnügen  des  Angelns  hin, 
verbirgt  aber  rasch  seine  Geräte,  als  Maria  daherkommt, 
weil  er  sich  schämen  würde,  von  ihr  bei  einer  so  nichtigen 
Beschäftigung  gesehen  zu  werden.  Sie  ist  jetzt  der  Gegen- 
stand seines  Gesanges.  Alle  Dinge  scheinen  sie  zu  be- 
grüßen, selbst  die  Sonne  scheint  sorgsamer  hinabzasteigen 
und  weil  sie  sich  schämt,  daß  Maria  sie  zu  Bette  gehen 
sieht,  verbirgt  sie  ihr  Haupt  in  glühenden  Wolken.  Die 
Dämmerung  bricht  herein,  alle  Wesen  hat  eine  Andacht 
ergriifen,  schweigend  schauen  die  Menschen  den  saphir- 
beflügelten  Nebel.  Die  Urheberin  all  dieser  Schönheit  aber 
ist  eben  Maria,  denn  alle  Dinge  streben  ihr  zu  gefallen 
und  ihre  Schönheit  zu  erreichen;  aber  nichts  ist  so  rein, 
so  stolz,  so  süß,  so  schön  wie  sie;  nicht  Flüsse,  Wälder, 
Wiesen,  Gärten.  Selbst  die  elysischen  Gefilde  müssen 
zurückstehen  hinter  einer  Gegend,  die  Maria  verschönt. 

Das  ungefähr  ist  der  Faden  dieser  umfangreichen 
Dichtung.  ''Appleton-House"  gehört  zur  Gattung  der  natur- 
beschreibenden Gedichte  wie  die  zwei  vorhergehenden. 
Marvell  hat  hier  allerdings  soviel  als  möglich  die  Be- 
schreibung durch  Erzählung  von  Vorgängen  umgangen: 
im  ganzen  aber  ist  es  doch  „malende  Poesie**,  was 
äußerlich  schon  dadurch  deutlich  wird,  daß  er  öfters  von 
''scenes",  das  heißt  Tableaux,  spricht,  die  wie  in  einem 
Panorama  aufeinanderfolgen.  Er  geht  quasi  durch  die  Be- 
sitzung des  Lord  Fairfax  hindurch  und  macht  Moment- 
aufnahmen, zu  denen  er  einen  verbindenden  Text  schreibt. 
Dieser  Text  besteht  aus  Vergleichen  und  Bildern,  zu  denen 
er  die  ganze  Welt  plündert;  Rom,  Griechenland,  Ägypten, 
Spanien  —  der  Nil,  das  rote  Meer  —  die  Juden  und  das 
englische  Parlament  —  die  Pyramiden  und  die  tumuli  — 
Noah,  Lilly,  Davenant  —  Geschichte,  Geographie,  Astro- 
logie, Mathematik,  Zoologie  —  alles  muß  herhalten,  ihm 
Stoff  für  seine  Gleichnisse  zu  liefern.  Es  ist  mehr  Gelehr- 
samkeit oder  Bildung  als  Poesie  in  diesem  Gedichte; 
freilich  weiß  man  dann  die  wenigen  hochpoetischen  Stellen 
um  so  höher  zu  schätzen.  Diese  sind  lauter  Naturbilder :  die 
wunderschöne  Schilderung  des  Morgenanbruches  (Vv.  289/300): 
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When  in  ihe  eaat  ihe  maming  ray 
Hangs  out  ihe  colöurs  of  ihe  doy, 


Then  flotoers  their  drotosy  eyelids  raise, 
Their  silken  ensigtis  each  displays/'  u.  s  w. 

Die  Schilderung  des  "WaldeBzaubers  ist  ebenso  schön  wie 
die  Schilderung  des  Sonnenuntergangs  (Vv.  661  ff.): 

"TÄc  8un 

Seerns  to  descend  toith  greater  care 
And,  lest  sfte  (Mary)  see  htm  go  to  hed, 
In  bltishing  douds  conceals  his  head." 

Staunen  muß  man  über  manche  Ausdrücke,  die  uns  ganz 
modern  anmuten,  wie  der  Vergleich  mit  Seide  oder  'Hhe 
sapphire-winged  mist"  (V.  680).  Interessant  fiir  uns  Deutsche 
ist  auch  die  Stelle  (V.  619/620) : 

'' —  like  a  gtuurd  on  either  side 
The  irees  before  their  Lord  divide,** 

die  uns  unwillkürlich  an  die  wunderbare  Komposition 
Abts  „Waldandaoht"  erinnert.^) 

Es  tut  einem  förmlich  leid,  den  Mann,  der  solch 
poetischen  Ausdrucks  fähig  ist,  gleich  darauf  wieder  ganz 
im  Fahrwasser  seiner  Zeit  zu  sehen  und  Vergleiche  zu 
finden,  die  besser  in  ein  Scheffelsches  feucht-wissenschaft- 
liches Lied  passen  würden,  wie  den  erwähnten,  wo  die 
Süßigkeit  eines  Kusses  mit  nichts  anderem  als  mit  —  Heu 
verglichen  wird.  Es  wäre  femer  ein  Rätsel,  das  selbst  ein 
Odipus  kaum  lösen  könnte,  wenn  man  fragen  wollte :  „Was 
sind  fdie  mit  Wind  geladenen  Kanonen  der  Liehe'"?  Antwort 
nach  Marvell :  „Die  Seufzer^  (Z.  716). 

Wir  lachen  heute  über  derartiges,  aber  freilich  im 
17.  Jahrhundert  galt  das  als  fein  und  geistreich ;  das  war 
der  ungünstige  Einfluß  der  Italiener  und  ihrer  conceiti,  der 
Marinismus.  Und  der  ist  eben  nicht  Marvell  vorzuwerfen, 
sondern  auf  das  Konto  der  Mode  jener  Zeit  zu  setzen. 

^)         ^Dann  gehet  leise,  nach  seiner  Weise, 
Der  liebe  Herrgott  durch  den  Wald. 


Die  Bäume  denken:  Nun  laßt  uns  senken 
Vorm  lieben  Herrgott  das  Gezweig." 
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Wie  in  dem  griechischen  Gedicht  an  den  König, 
finden  wir  auch  in  diesem  Gedichte  die  Spielerei  mit  der 
Zahl  fünf,  und  zwar  ist  hier  der  Ausgangspunkt  von  den 
fünf  Sinnen  ganz  deutlich. 

Eine  Stelle  (V.  466),  an  der  Davenant  erwähnt 
wird,  ist  ohne  Kommentar  nicht  zu  enträtseln;  Grosart 
hat  sie  zuerst  (I,  49)  falsch  gedeutet  und  erst  durch  die 
Angaben  eines  Dr.  Brinsley  Nicholson  (vgl.  Grosart, 
vol.  II,  p,  XLIII)  richtig  erklären  können,  als  wirklich  auf 
William  Davenant  bezüglich,  mit  Anspielung  auf  eine  in 
dessen  Werken  vorkommende  Stelle. 

Inhaltlich  mit  den  besprochenen  Gedichten  am  nächsten 
verwandt  sind  zwei  Paare  von  Gedichten,  die  auch  an 
einen  Garten  anknüpfen  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit, 
nämUch  1650/51  entstanden  sein  werden. 

Es  sind  lateinische  Gedichte  Marvells  und  dessen 
eigene,  sehr  freie  Übersetzung,  respektive  Bearbeitung. 
Des  ersten  Paares :  „Hortus^  —  in  lateinischen  Hexametern 
—  und  '*The  Garden'*  —  in  neun  achtzeiligen  Strophen  aus 
viertaktigeu,  paarweise  reimenden  jambischen  Yerszeilen 
geschrieben  —  gemeinsamer  Inhalt  ist  das  Lob  der  „alma 
quies"  C'fair  Quief'J  und  ihrer  Zwillingsschwester  „sim- 
plicitas"  (*'Innocence"),  die  der  Dichter  hier  zu  Nun- Appleton 
gefunden,  nachdem  er  sie  in  der  Gesellschaft  der  Menschen 
umsonst  gesucht  hat,  zwei  Himmelsblumen,  die  eben  selbst 
wieder  nur  unter  Blumen,  also  in  der  freien  Natur  ge- 
deihen.  Der  Inhalt  in  beiden  Gedichten  ist  derselbe,  nur 
sind  die  Zeilen  nicht  immer  in  derselben  Eeihenfolge  über- 
setzt; auch  fehlen  im  lateinischen  Gedicht  die  Zeilen, 
welche  den  bemerkenswerten  Ausspruch  enthalten:  „Zwei 
Paradiese  sind's  in  einem,  im  Paradies  allein  zu  leben*^ 
(V.  63/64).  Viele  Menschen  mühen  sich  ab,  die  Palme,  den 
Lorbeer,  die  Eiche  zu  erringen.  Ein  einzelnes  Reis  krönt 
höchstens  ihre  Arbeit,  während  alle  Blumen  und  Bäume 
sich  vereinen,  die  Kränze  der  Erholung  zu  flechten.  Diese 
weitgehende  Vorliebe  Marvells  für  die  Einsamkeit  ist  ein 
Charakteristikum  dieser  Periode  und  dadurch  erklärbar, 
daß  er  jetzt,  nach  den  aufregenden  häi31ichen  Vorgängen 
in  der  Stadt  bei  den  „geschäftigen  Menschen**  die  sim- 
plicitas  und   die   alma  quies  um   so   wohltuender   empfand 
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und  sich  glücklich  fählte  im  Zusammensein  mit  der  un- 
verdorbenen Natur,  '^far  off  the  public  stage'\  wie  er  sich 
in  einem  gleichzeitigen  Q-edichtchen  ausdrückt.  Den  Schluß 
des  Gedichtes  ''The  Garden",  ''verses,  —  —  —  fall  of  a 
witiy  delicacy",  zitiert  Leigh  Hunt  in  dem  Essay  "Old 
Bencker's  of  the  Inner  Temple",^)  und  er  gibt  Marvell  den 
Beinamen  'Hhe  garden-loving  poeV\^) 

Die  englische  Übersetzung  von  „Hos^,  betitelt  "4 
Drop  of  Dew*\  hat  eine  so  eigenartige,  künstliche  metrische 
Form,*)  daß  wir  wohl  eine  spätere  Entstehungszeit  des 
englischen  Gedichtes  annehmen  müssen.  Der  Inhalt  ist  eine 
Parallele  zwischen  dem  Tautropfen  und  der  menschlichen 
Seele:  Aus  dem  Busen  des  Morgens  vergossen,  fließt  der 
lichte  Tau  in  die  blühenden  Bösen;  aber  unbekümmert 
um  seine  neue,  schöne  Wohnung  —  da  er  noch  der  lichten 
Region  gedenkt,  wo  er  geboren  worden  —  schließt  er  sich 
in  sich  selbst  ein  und  faßt  in  der  Ausdehnung  seiner  kleinen 
Kugel  sein  heimatliches  Element  ein.  Er  schätzt  die 
purpurne  Blume  gering  und  berührt  sie  kaum,  wo  er  auf- 
liegt; sondern  zu  den  Himmeln  emporblickend,  glänzt  er 
als  seine  eigene  Träne,  weil  er  so  lange  von  seiner  Sphäre 
getrennt  ist.  Bastlos  rollt  er  und  unsicher,  zitternd,  daß 
er  nicht  unrein  werde;  bis  die  warme  Sonne  sich  seiner 
QueJ  erbarmt  und,  ihn  verdunstend,  ihn  wieder  zu  den 
Himmeln  zurückhaucht.  —  Ebenso  verachtet  die  Seele, 
dieser  Tropfen  in  der  Menschenblume,  in  Erinnerung  ihrer 
firüheren  Höhe  die  süßen  Blätter  des  irdischen  Lebens,  sie 
dreht  sich  wie  der  Tautropfen  immer  weg,  die  Welt  rings- 
um ausschließend,  hier  auf  Erden  verachtend,  dort  im 
Himmel  liebend;  leicht  und  gern  geht  sie  von  hinnen; 
indem  sie  sich  unten  nur  immer  auf  einem  Punkte  bewegt, 
strebt  sie  doch  immer  hinauf.  —  So  destillierte  auch  der 
heilige  Tau,  das  Manna;  weiß  und  rund,  kalt,  gefroren  hier 
auf  Erden;  aber  sich  auflösend,  eilt  er  in  die  Glorie  der 
allmächtigen  Sonne. 

Der  Vergleich  ist  von  großer  Zartheit  und  Innigkeit. 
Im  ersten  Teile  legt  er  in   die  Gestalt   des  winzigen  Tau- 

1)  Complete  Wark8,  London  1892;  p.  73. 

2)  Ebendort,  p.  131. 

8)  Vgl.  S.  167  dieser  Arbeit. 
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tröpfchens,  das  ihm  in  seiner  Kugelform  als  die  voll- 
kommenste Gestalt  erscheint,  eine  ganze  Welt  mensch- 
licher Empfindungen.  Und  die  Parallele  mit  der  mensch- 
lichen Seele,  diesem  flüchtigen  und  doch  nie  vergehenden 
Tautropfen  der  Menschenblume,  ist  keineswegs  gezwungen, 
sondern  leicht  und  ansprechend  ausgemalt.  Den  Schluß 
aber  möchte  man  gern  vermissen ;  er  bildet  nur  einen  Ab- 
fall und  ist  zu  trocken  gelehrt  nach  dem  früheren  zarten 
Bilde. 

Einsamkeit  und  Buhe  ist  auch  der  Tenor  eines  kurzen 
Gedichtes,  der  Übersetzung  einer  Chorstrophe  From  Seneca's 
^'Thyestes",  Akt  II,  in  viertaktigen  trochäischen  Versen  in 
der  Heimstellung  aaabbccded  efff,  durchaus  stumpf 
und  ohne  Enjambement,  was  sonst  bei  diesem  Metrum 
selten  ist;^)  doch  kommt  hier  die  Kürze  in  Betracht.  Mar- 
vell  spricht  den  Wunsch  aus,  unabhängig  von  Hofgunst, 
fem  von  der  Bühne  der  Öffentlichkeit  als  stiller  Mann 
seine  Ta^  zu  verbringen  und  dereinst  klaglos  zu  sterben. 

Cowley^)  hat  dieselbe  Chorstrophe  etwas  ausfiihr- 
lioher  in  vier-  und  funftaktigen,  paarweise  reimenden 
jambischen  Versen  übersetzt;  von  gegenseitiger  Beein- 
flussung kann  aber  keine  Bede  sein. 

Eines  der  schönsten  Gedichte  Marvells,  eines  der 
wenigen,  die  bekannter  geworden  sind,  ist  betitelt  "T/ie 
Nymph,  Complaining  the  JDcath  of  her  Fatcn".  Es  hat  einen 
so  lebendigen  Ton,  daB  man  wohl  auf  den  Gedanken 
kommen  könnte,  es  sei  kein  abstraktes  Phantasiegedicht; 
allein  es  auf  Mary  Pairfax  zu  beziehen  wie  Grosart,  scheint 
doch  aus  dem  Grunde  unpassend,  weil  das  dreizehnjährige 
Mädchen  —  wenn  schon  besungen  —  doch  nicht  gut  die 
Rolle  der  verlassenen  Geliebten  übernehmen  kann.  Es  ist 
ein  unstrophisches  Gedicht  aus  paarweise  reimenden  vier- 
taktigen Jamben  in  Monologform.  Es  enthält  die  rührende 
Klage  eines  Mädchens,  dem  übermütige  Jäger  sein  weißes, 
zahmes  Behkalb  angeschossen  haben,  ihre  einzige  Freude^ 
das  ihr  treuer  war  als  der  Geliebte  Sylvio,  der  es  ihr  ge- 
geben, bevor  er  sie  verließ.  Sie  erzählt,  wie  sie  es  auf- 
gezogen und   mit  ihm  gespielt  hat.   Die  Beschreibung  der 

1)  J.  Schipper,  Engl  Metrik,  11,393. 

2)  Poei8  of  Great  Britain,  vol.  V,  p.  430. 
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Weiße  des  Tieres,  die  Schilderung  des  Rosengartens  und 
andere  Details,  die  hier  nicht  gegeben  werden  können,  sind 
hocbpoetisch.  Das  Rehlein  stirbt  dann  und  das  trostlose 
Mädchen  verapricht  ihm,  bald  nachzufolgen  ins  Elysium. 
Dieses  Gedicht  gehört  entschieden  zu  denjenigen 
Marvells,  von  denen  Hazlitt^)  sagt,  sie  seien  '^musical  a$ 
in  Apollo* 8  lute*\  und  Leigh  Hunt:*)  '*sweet  and  f tili  of 
over-flowing  fanct/\  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  das 
Gedicht  ein  lebhaftes,  dramatisches  Element  besitzt  und 
wunderbar  den  traurigen  naiven  Ton  des  klagenden  Mädchens 
trifft,  daß  der  Dichter  hier  von  jeder  Übertreibung  und 
Lächerlichkeit  sich  fernhält.  Der  Gedanke,  daß  ein  ver- 
lassenes Mädchen  sich  mit  einem  zahmen  Reh  tröstet, 
findet  sich  auch  bei  Browne  in  dessen  "Pastorais*',  I,  4. 
Wir  sehr  dem  Dichter  immer  und  überall  der  Gelehrte  in 
den  Nacken  schlägt,  können  wir  daraus  ermessen,  daß 
er  selbst  in  diesem  sonst  so  natürlichen,  naiven  Gedicht 
—  zwar  nicht  in  allzu  aufdringlicher  Weise  wie  in  "Apple" 
ton-Hotise"  —  der  jungen  Nymphe  gelehrte  Kenntnisse 
in  den  Mund  legt:  sie  spricht  von  den  Heliaden,  den 
Schwestern  des  Phaethon,  die  aus  Schmerz  über  den  Ver- 
lust des  Bruders  so  sehr  weinten,  daß  sie,  in  zitternde 
Pappeln  verwandelt,  noch  heute  Bemsteintränen  weinen; 
sie  spielt  ferner  auf  die  versteinerte  Niobe  an,  spricht  von 
Diana,  vom  Elysium  etc.  Eine  merkwürdige  Selbstironie 
spricht  aus  den  Worten: 

"But  Syloio  soon  had  me  heguiled; 

This  (-the  fawn)  toaxed  tarne,  wküe  he  grew  loüd, 

And  quiie  regardless  of  my  smart 

Left  me  his  fawn,  hut  took  his  heartJ* 

Marvell  muß  ein  großer  Tierfreund  gewesen  sein,  sonst 
hätte  er  nicht  das  Rehkalb  mit  so  viel  Liebe  beschrieben 
und  gesagt  (V.  16) : 

*'Evefi  beasls  must  he  with  justice  slain'* 

Das  beweisen  auch  zahlreiche  andere  Stellen,  an  denen  er 
den  Tieren  eine  höhere  Fähigkeit  zuspricht,  eine  Art 
Tierseele. 


^)  ^'Lectures  an  ihe  Engliah  poets  and  the  Engl,   comic  writers**, 
London  1899,  I,  II,  p.  109,  69 ff, 

2)  "Wit  and  Uumour",  London  1882,  p.  2Uf, 
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Zum  Schlüsse   sei  noch   eine  wegen  ihrer   wörtlichen 

Übereinstimmung    mit    einem    grojßen    deutsehen    Dichter, 

mit  Grill  parzer,   interessante    Stelle   erwähnt.    Bei   diesem 

sagt  Berta  in  der  „Ahnfrau^  (LJ,  als  sie  ihrem  Vater  von 

der  Rettung  durch  Jaromir  erzählt: 

„Und,  mein  Vater,  für  das  Alles, 
Was  er  erst  für  micli  getan, 
Könnt'  ich  weniger  als  ihn  lieben?" 

Und  bei  Marvell  heißt  es  Z.  44  f; 

*' could  I  lese, 

Than  love  ü  ? " 

Eine  sonderbare,  unabhängige  Übereinstimmung,  die  auch 
auf  keine  gemeinsame  klassische  Quelle  zurückgehen  kann. 
Haben  wir  bis  jetzt  einzelne,  größere  Gedichte  Mar- 
vells  betrachtet,  so  wenden  wir  uns  jetzt  der  Menge 
kleinerer  Gedichte  zu,  die  in  dieser  Periode  ent- 
standen. Die  Mehrzahl  davon  sind  Liebeslieder.  Wir 
wollen  sie  folgendermaßen  gruppieren: 

1.  Mower  Songs, 

ländlich-idyllische  Dichtungen  geringen  Umfanges,  deren 
Personen  in  der  Maske  von  Mähern  auftreten.  Was  für 
alle  diese  Lieder  gilt,  ist,  daß  sie  eine  ziemlich  glatte 
Metrik  aufweisen,  daß  sie  durchgefeilt  sind. 

(1.)  "Dämon  the  Mower"  ist  ein  Gedicht  von  elf  acht- 
zeiligen  Strophen  aus  paarweise  reimenden  viertaktigen 
Jamben.  Der  Mäher  Dämon  besingt  seine  unglückliche 
Liebe  zu  Juliana.  Die  Sonne  brennt  wie  ihre  Augen,  seine 
Sorge  ist  schneidend  wie  seine  Sichel,  seine  Hoffnungen 
sind  verwelkt  wie  das  Gras.  In  diesem  Tone  geht  es  fort; 
er  bringt  also  alles  in  Bezug  auf  sich,  auf  seinen  Stand. 
Seine  Tränen  sind  die  einzige  Feuchtigkeit,  ihr  Herz  ist 
das  einzig  Kalte  bei  dieser  Hitze.  Nichts  kann  Juliana 
rühren,  sie  erhört  ihn  nicht  im  geringsten,  obwohl  er  be- 
kannt und  berühmt  ist  auf  allen  Wiesen,  die  er  gemäht 
hat.  Wie  glücklich  hätte  er  leben  können,  hätte  nicht  Amor 
Disteln  in  sein  Leben  gesät!  Als  er  sich  in  seiner  Acht- 
losigkeit selber  niedermäht  und  zu  Boden  fällt,  tröstet  er 
sich  selbst,  denn  diese  Wunden  der  Sichel  sind  gering 
gegenüber  jenen,   die   unglückliche   Liebe   schlägt;   leicht 
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heilt  man  Fleischwunden  durch  Auflegen  von  Kräutern, 
aber  die  Wunden,  die  Julianas  Augen  schlagen,  heilt  nur 
der  Schnitter  Tod. 

Das  Gedicht  ist  also  ein  ßollenlied,  ganz  ä  la 
mode  des  17.  JahrhundÄts,  bei  dem  man  der  theoretischen 
Vorschrift  nach  merken  maß,  daU  hinter  dieser  Rolle  eine 
Person  von  größerer  Bildung  steht.  Dieser  Vorschrift  ge- 
nügt Marvell  auch,  denn  ein  Naturkind  würde  nie  auf  so 
krasse  Vergleiche  verfallen  wie  sein  Mäher.  Schnitter- 
lieder waren  nach  den  Schäferliedem  eine  der  beliebtesten 
Formen  der  Zeit,  für  beide  gilt  dieselbe  Vorschrift.*)  Spe- 
ziell diesem  Gedichte  ist  ein  übertrieben  pathetischer  Ton 
eigen.  Unfreiwillig  humoristisch  aber  wirkt  Strophe  6,  wo 
der  Held  sich  selbst  so  vorstellt: 

''/  am  (he  mower  Dämon,  hiown 
Through  all  ihe  meadows  J  have  mown." 

"Wem  klingen  da  nicht  die  Verse  im  Ohr: 

'*Sum  piu8  Aeneas,  —  — 

—  —  —  —  fama  stiper  aetliera  notus", 

(Viry.  Aeneis,  /,  378i379.) 

eine  Stelle,  die  im  Original  schon  sonderbar  genug  klingt, 
zumal  der  Leser  ja  weiß,  daß  es  des  Aneas  eigene  Mutter 
ist,  der  er  sich  so  unbescheiden  vorstellt. 

(2,)  *'The  Motver  against  Gardens"  ist  in  paarweise  ge- 
reimten, abwechselnd  fünf-  und  viertaktigen  jambischen 
Versen  geschrieben,  vielleicht  ein  versuchter  Ersatz  des 
antiken  Distichons,  bei  dem  auch  immer  zwei  ungleiche 
Zeilen  dem  Baue  und  Sinne  nach  zusammengehören.  Der 
Mäher  beklagt  hier,  daß  die  Menschen  Blumen  in  Gärten 
ziehen,  statt  mit  der  freien  Natur  zufrieden  zu  sein,  und 
daß  sie  dabei  mit  ihrer  Gärtnerkunst  willkürlich  Blumen- 
bastarde  ziehen.  Nachdem  Marvell  in  '^Äppleton-House*'  ge- 
rade Gartenszenen  mit  solcher  VorUebe  schildert  —  auch 
in  "The  NympV*  und  ''The  Garden"  —  ist  dieses  garten- 
feindliche Gedicht  eigentlich  eine  Inkonsequenz;  doch  wendet 
er  sich  wohl  nur  gegen  die  Auswüchse  der  französisch- 
holländischen Gartenkunst,  die  damals,  wie  die  fremde  Mode 
überhaupt,  in  England  eindrang,  wie  sie  im  Barockstil,  in 
dem  Geschnörkelten  der  Gärten  von  Versailles  und  Fontaine- 


1)  Vgl  S.  34f.  dieser  Arbeit. 


-     33     — 

bleau  ihren  Ausdruck  fand,  während  die  mehr  wilden  eng- 
lischen Parks  aus  der  Mode  kamen.  Unser  Schiller  hat 
ja  noch  über  englische  imd  französische  Gartenkunst  ge- 
schrieben und  dabei  der  ersteren  den  Vorzug  gegeben, 
sieht  jedoch  eine  Verbindung  beider,  nach  seinem  gewöhn- 
lichen Vorgang,  für  das  Ideal  an. 

Mehr  liedartig,  aus  vier  vierzeüigen  Strophen  aus 
paarweise  gereimten  viertaktigen  Jamben  bestehend,  ist 
(3,)  "The  Mower  to  the  Glow-  Worms":  Diese  lebenden  Lampen, 
bei  deren  Schein  die  Nachtigall  spät  singt,  die  keine  üble 
Vorbedeutung,  sondern  nur  den  Zweck  haben,  wandernden 
Mähern  den  Weg  zu  beleuchten,  für  ihn  leuchten  sie  ver- 
gebens, denn  seit  er  Juliana  liebt,  ist  sein  Sinn  so  aus 
der  Ordnung  gebracht,  daß  er  sich  nie  zurechtfinden  wird. 

Noch  mehr  gefeiert  wird  die  böse  Juliana  in 
(4.)  **The  Mower's  Song'\  einem  Gedicht  aus  fünf  sechs- 
zeiligen  Strophen  in  viertaktigen  Jamben;  das  einzige 
Gedicht  Marvells,  in  dem  der  Refrain  durchgeführt 
ist,  und  zwar  ist  dabei  die  letzte  Zeile  zu  sechs  Jamben 
erweitert.  Der  Inhalt  ist  strophenweise:  1.  Sein  Sinn 
war  einst  so  heiter  wie  all  diese  Wiesen,  seine  Hoffnungen 
waren  grün  wie  das  Gras,  —  bis  Juliana  kam  —  und  nun 
seinen  Gedanken  und  ihm  tut,  was  er  dem  Grase  tut. 
2.  Aber  die  Wiesen  erblühen  nach  dem  Mähen  wieder  um 
so  frischer  und  grüner,  er  dagegen  siecht  in  Sorgen  dahin, 
seit  Juliana  kam  imd  . . .  etc.  (Refrain).  3.  Die  Wiesen  feiern 
lustige  Maispiele,  während  er  im  Gegenteil  niedergetreten 
daliegt,  seit  JuUana  kam  und  .  .  .  etc.  4.  Was  aber  die 
Blumen  nicht  aus  Mitleid  mit  ihm  tun,  will  er  an  ihnen 
aus  Rache  tan  und  Blumen  und  Gras  und  er  sollen 
gemeinsam  zu  Grunde  gehen,  denn  Juliana  kam  und 
sie  .  .  .  etc.  6.  So  sollen  die  Wiesen,  die  finiher  Gefährten 
seines  frischen,  heiteren  Sinnes  waren,  jetzt  auch  das 
Wappenschild  werden,  mit  dem  er  sein  Grab  schmückt; 
denn  Juliana  kam,  und  sie  tat  ihm,  was  er  dem  Grase  tat. 

Dem  Inhalte  nach  gehört  zu  den  Mäherliedem  auch 
(5,)  **Ainetas  and  Thestylis  Mdking  Hay-Ropes".  Es  ist  ein 
witziger  Dialog  zwischen  den  zwei  genannten  Personen 
während  der  Arbeit.  Gut  getroffen  ist  der  neckische  Ton 
der  beiden,  die  sich  am  Ende  dennoch  „kriegen" ;  besonders 

Po  scher,  Marvells  poet.  Werke.  8 
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das  Mädchen  ist  herzig  mit  seiner  Schnippischkeit.  Der 
Eeiz  des  Ganzen  liegt  in  der  Kürze  und  Prägnanz  des 
Dialogs,  die  in  Prosa  nicht  gut  wiederzugeben  sind.  Den 
Namen  Thestylis,  der  sich  auch  in  Miltons  ^'L'AUeyro" 
findet,  verwendet  Marvell  auch  in  ''Appleton'House'\  nach 
Virgils  Ecl,  II,  10  (Grosart). 

Wir  sehen  also,  daß  in  allen  diesen  Mäherliedern 
eine  Juliana  eine  Solle  spielt  und  daß  alle  strophisch 
sind,  mit  Ausnahme  von  Nr.  2.  Vielleicht  sind  diese  Liebes- 
lieder nicht  bloß  Modedichtung,  sondern  beziehen  sich  auf 
eine  Dame  aus  Marvells  Bekanntschafl,  nachdem  der  Name 
Juliana  kein  allgemein  gebräuchlicher  Modename  ist  wie 
die  anderen;  einen  sicheren  Anhaltspunkt  bietet  seine 
Biographie  jedoch  nicht.  Die  glatte  Versifikation,  die  der 
Dichter  all  diesen  Liedern  zu  teil  werden  ließ,  obwohl  er 
sie  nicht  ^^öffentlichte,  beweist,  daß  er  offenbar  selbst 
daran  Gefallen  fand.  —  Nach  Grosart^)  scheinen  die 
Mäherlieder  Marvells  auf  "William  Allingham's  "J/ower- 
Songs"  nicht  ohne  Einfluß  gewesen  zu  sein. 

Ahnlichen  Charakter  hat  die  zweite  Gruppe. 

2.  Pastorale  Gedichte. 

Die  Schäferdichtung  war    die  beliebteste  Mode- 
gattung  des    17.  Jahrhunderts    und   Marvell   hat    sich   ihr 
nicht  entzogen.   Es  ist  dieselbe  Richtung,   die  in  Deutsch- 
land durch   die  „Pegnitzschäfer"  vertreten  ist.   Interessant 
;  ist  die  auf  diese  Gattung  bezügUche  Äußerung  Draytons 
,  in  seiner  Vorrede  zu  den  ''Pastorals*'^):   Er  versteht  unter 
;  ^^Pastorals"   Dialoge  oder  andere  Eeden  in  Versen,  welche 
.Hirten  und  ähnlichen  Personen  in  den  Mund  gelegt  sind; 
:  diese  Pastorais  sind,   ''as  all  oiher  forms  of  poesie"  von  den 
■Griechen  und  aus  zweiter  Hand   von  den  Lateinern   über- 
nommen   worden.    (Diese   Einräumung    einer    wichtigeren 
Bolle   far   die   griechische  Poesie   scheint   demnach    in 
England  früher  durchgedrungen  zu  sein  als  in  Deutschland.) 
Der    Gegenstand    und     die    Sprache    sollen    einfach    sein. 
Trotzdom  können   die  höchsten  Dinge  der  Welt  darin  be- 
rührt werden.  Derjenige  aber,  welcher  fast  nichts  Ptistorales 

»)  VoL  I,  p.  LXIX. 

2)  PoeU  of  Greai-BHtain,  UI,  5S8, 


—    35    — 

in  seinen  *'Past&rdls"  hat  —  und  das  sagt  er  von  sich 
selbst  —  handelt  offener,  wenn  er  '*detracto  velamine"  von 
den  höchsten  Dingen  spricht.  Der  erste  Kang  gebührt  den 
griechischen  Pastoralen  von  Theokrit,  dann  Virgils 
BukoUken;  in  dem  Gesang  der  Engel  an  die  Hirten  bei 
der  Geburt  des  Herrn  sei  die  pastorale  Poesie  geheiligt 
worden.  Das  Hauptgesetz  der  Pastorale  wie  das  jeder  Poesie 
ist  **decarum'\  Spenser  hätte  genug  getan  für  die  Un- 
sterblichkeit seines  Namens,  schließt  er,  wenn  er  uns  nichts 
hinterlassen  hätte  als  den  ''Shepherd's  Calendar*\  —  Also 
lauter  sehr  laxe,  ungenaue  Definitionen  und  Gesetze,  die 
den  größten  Spielraum  lassen. 

Den  Ausgangspunkt  in  England  bilden  bekannter- 
maBen  Sidney  und  Spenser,  die  wieder  unter  italieni- 
schem Einfluß  stehen.  Dann  schrieb  fast  jeder  Dichter 
Pastorais,  und  zwar  bemerkt  man,  daß  dieselben  immer 
kürzer  werden,  das  heißt  vielmehr,  Sidney,  Spenser  und 
andere  schrieben  umfangreiche  Werke,  oft  in  vielen  Büchern, 
in  Schäfereinkleidung,  Schäferromane  in  Versen ;  diese  Ein- 
kleidung wurde  dann  so  beliebt,  daß  sie  überall  durchdrang, 
so  daß  man  jetzt  jedes  kleine  lyrische  Gedicht  in  diese 
Einkleidung  brachte.  Vor  Marvell  schrieben  solche  kleinere 
pastorale  Gedichte:  Cowley,  Waller,  Denham,  Donne, 
Drayton,  Suckling,  Lovelace,  Browne  und  viele 
andere.  Im  allgemeinen  ist  der  Wert  dieser  Gedichte  kein 
großer;  ein  sehr  scharfes  Urteil  fällt  Bleibtreu  in  seiner 
Literaturgeschichte.^)  Auch  bei  Marvell  sehen  wir,  daß 
diese  a  la  mode  -  Dichtung,  die  nicht  vom  Herzen  kommt, 
auch  nicht  zu  Herzen  geht  und  nur  dort  Interesse  hat, 
wo  sie  sich  an  den  Verstand  wendet,  das  heißt,  wo  sie 
philosophisch- allegorisch  ist.  Der  poetische  Wert  muß  dabei 
freilich  zurücktreten.  Ausnahmen  kommen  natürlich  vor 
und  bei  Marvell  relativ  mehr  als  bei  anderen. 

Am  meisten  der  Definition  Draytons  entsprechend, 
nämhch  in  Dialogform,  sind  die  nächstfolgenden  Ge- 
dichte dieser  Art. 

In  ''Clorinda  and  Danton**  erscheint  das  Mädchen  als 
die  Werbende   und   der  Schäfer  ist   der  Spröde.   Sie    will 


1)  Bd.  /,  132 ff. 

3* 
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ihn  zu  einem  Sobäferstündchen  verlocken  durch  Schilderung 
von  einsamen  Quellen,  Q-rotten,  blumigen  Wiesen  etc.  Er 
aber  achtet  nicht  darauf  und  entschuldigt  seine  Unauf- 
merksamkeit dadurch,  daß  er  ihr  erzählt,  dai3  er  Pan  be- 
gegnet sei,  der  zu  ihm  Worte  sprach,  die  seinen  Schäfer- 
verstand übersteigen;  am  Schlüsse  vereinigen  sich  beide 
zu  einem  Loblied  auf  Pan,  von  dem  die  Wiesen  singen, 
die  Höhlen  tönen  und  die  Quellen  murmeln. 

Warum  Goldwin  Smith  in  seiner  Bemerkung  über 
Marvell  in  Ward s  "English  Poets*'^)  gerade  dieses  Gedicht 
als  das  beste  dieser  Art  nennt,  ist  nicht  recht  einzusehen. 
Es  steht  gewiß  hinter  *'Daphnis  and  Chloff*  zurück.  Daß 
der  Schäfer  hier  als  der  Spröde  erscheint  und  das  Mädchen 
als  die  Drängende,  ist  ein  in  der  internationalen  Schäfer- 
dichtung nicht  ungewöhnliches  Motiv,  das  schon  zu  einer 
Zeit  vorkommt,  wo  dieselbe  noch  nicht  Modedichtung  war, 
nämlich  in  "Robin  and  Makyn*\  einem  alten  schottischen 
Hirtengedichte  von  Robert  Henryson  und  sich  noch 
bei  Goethe  findet. 

Zeile  4  ist  das  Wort  '7o  hlazon"  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  gebraucht,  nämlich  „schildern'',  das  heißt 
auf  einem  Schilde  sichtbar  darstellen,  daher  die  Wiese  das 
Wappenschild  Floras.  Das  Lob  Paus  geht  bei  Marvell 
wahrscheinlich  auf  Spenser  zurück,  den  er  so  hoch  ver- 
ehrte, der  Pan  in  seinem  "Shepherd's  Calendar"  als  Gott 
der  Schäfer  besingt  Es  scheint  mir  aber  bei  dem  ent- 
sagenden Charakter  des  Gedichtes  nicht  ausgeschlossen, 
daß  unter  „Pan"  Christus  zu  verstehen  sei,  der  dem 
Schäfer  höher  steht  als  irdische  Lust  und  Sinnlichkeit. 
Deutlich  miteinander  identifiziert  sind  Pan  als  Gott  der 
Schäfer  und  Christus  zum  ersten  Male  bei  Milton  (Strophe  8 
der  ''Hymn  on  the  Nativity"): 

I  " —  —  (he  mighty  Pan 

Was  kindly  come  to  live  with  them  beloto." 

Auch  Dryden  nennt  Christus  in  ''Hind  and  Panther" 
''blessed  Pan"  (c,  I,  v,  284)  und  ''mighty  Pan"  (c.  II,  v.  711). 
In  einem  der  berühmtesten  religiösen  Gedichte  des  17.  Jahr- 
hunderts, das  in  alle  Sprachen  übersetzt  wurde,  in  Fr.  Spees 
„TrutmachtigaU"  erscheint  Christus  als  „Schäfer  Daphnis'*. 

1)  Lmidon  1880,  vol  11,  p.  383, 
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Es  sprechen  also  eine  Beihe  von  Parallelen  für  die  Bichtig- 
keit  dieser  Deutung. 

Geschrieben  ist  das  Gedicht  in  viertaktigen,  paarweise 
gereimten  jambischen  Verszeilen,  die  wiederholt  gebrochen 
werden,  da  der  SchluiS  der  Reden  der  Personen  oft  in  die 
Versmitte  fallt  und  so  häufige  Cäsuren  entstehen;  die  Folge 
ist  eine  dramatische  Bewegtheit. 

Das  zweite  Gedicht  in  Dialogform  ist  '^A  Dialogue 
between  Tliyrsis  and  Dorinda",  ebenfalls  voller  concetti; 
Thyrsis  schildert  der  Dorinda  auf  ihr  Verlangen  das  Ely- 
sium,  wie  er  es  sich  vorstellt,  so  anziehend,  daß  sie  bereit 
ist,  sofort  mit  ihm  zu  sterben;  er  ist  einverstanden  und 
sie  gehen  zusammen  wilden  Mohn  pflücken,  den  sie  in 
Wein  trinken  wollen,  um  sanft  zu  entschlummern.  —  Zu 
rühmen  ist,  daß  MarveU  wenigstens  den  übertrieben  naiven 
Ton,  den  er  einmal  angeschlagen,  beibehält  und  sich  auch 
keiner  Anachronismen  schuldig  macht. 

Einen  etwas  scherzhaften  Ton  zeigt  *'Daphnis  and 
Chloe*\  ein  Gedicht  von  siebenundzwanzig  Strophen  von 
je  vier  umschlossen  reimenden,  viertaktigen  trochäischen 
Verszeilen.  Der  Inhalt  ist  folgender:  Der  Schäfer  Daphnis 
muß  von  Chloe  scheiden,  die  er  lange  vergeblich  umworben 
hat.  Bei  der  Trennungsnachricht  legt  sie  die  Sprödigkeit 
plötzUch  ab.  Er,  sonst  so  erfahren  im  Umgang  mit  "Weiber- 
herzen,  wußte  das  eine  nicht,  daß  es,  um  ein  Fort  einzu- 
nehmen, am  besten  sei,  die  Belagerung  scheinbar  aufzu- 
heben —  eine  Taktik,  die  schon  Carew*)  empfiehlt.  Daphnis 
zeigt  also  unverhohlen  seinen  Schmerz  und  verpaßt  dar- 
über die  günstige  Gelegenheit.  Er  will  auch  der  Trennung 
nicht  verdanken,  was  seine  Gegenwart  ihm  nicht  gewinnen 
konnte.  Er  schwört  aber,  sich  an  Amor  zu  rächen,  und 
reißt  sich  los.  Von  nun  an  gibt  er  sich  nicht  mehr  mit 
spröden  Jungfrauen  ab,  sondern  fuhrt  ein  loses  Leben  mit 
minder  spröden  Schäferinnen,  eine  Nacht  bei  dieser,  die 
andere  bei  jener  verbringend. 

Wenn   man  das  Gedicht  zum  ersten  Male  liest,   liest 

»)  Carew  in  "Poete  of  GreaUBHtain*'  (III,  678): 

" only  they 

Conquer  Love  ihat  run  away.** 
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man  es  mit  Gefallen  bis  Strophe  24;  man  hofft,  daß 
Daphniß  Chloe  durch  seine  Worte  mürbe  macht,  und  er- 
wartet eine  heitere  Zähmung  der  Widerspenstigen;  es 
wäre  gewijß  hier  nicht  das  Banalste,  wenn  sie  sich  am 
Schlüsse  „kriegen**  würden ;  aber  als  Dichter  des  17.  Jahr- 
hunderts konnte  sich  Marvell  jetzt  nicht  die  Gelegenheit 
entgehen  lassen,  einen  „witzigen**  spitzfindigen  Schluß 
anzubringen,  der  uns  allerdings  nicht  gefallen  kann;  nicht 
der  „FrivoUtät**  wegen,  die  einen  prüden  engUschen  Kritiker 
veranlassen  könnte,  über  das  Gedicht  den  Stab  zu  brechen, 
sondern  mehr  aus  ästhetischen  als  moralischen  Gründen. 
Jeder  unbefangene  Leser  muß  nach  der  ersten  Lektüre 
bedauern,  daß  das  so  hübsch  angefangene  Bildchen  auf 
y    diese  Art  „verpatzt**  wird. 

Tn  den  folgenden  Gedichten  ist  die  Schäfereinkleidung 
nicht  so  streng  durchgeführt,  aber  aus  gewissen  Einzel- 
heiten gehören  sie  doch  auch  zur  pastoralen  Gruppe. 

''Young  Love"  ist  an  ein  junges  Mädchen  gerichtet, 
mehr  Kind  noch  als  Jungfrau.  So  wie  Königreiche,  um 
fremde  Ansprüche  an  die  Krone  von  vornherein  nichtig 
zu  machen,  ihren  König  in  der  Wiege  krönen,  so  krönt 
der  Dichter  sie  schon  jetzt  mit  seiner  Liebe,  um  allen 
Rivalen  zuvorzukommen.  —  Dieses  schöne  Bild  ist  leider 
nicht  verdientermaßen  schön  ausgedrückt,  vor  allem  ist  das 
Gedicht  zu  lang  für  diese  Parallele  mit  seinen  acht  vier- 
zeiligen  Strophen  aus  kreuzweise  gereimten,  viertaktig- 
trochäischen  Versen.  Ein  noch  heute  existierendes  Sprich- 
wort findet  sich  in  Strophe  B: 

"0/  this  n^ed  well  virtue  make:' 

Grosart  vermutet,  daß  dieses  Gedicht  auf  Mary  Fair- 
fax, Marvells  junge  Schülerin,  geht.  Das  Alter  derselben, 
13  oder  14  Jahre,  würde  ja  für  die  Situation  stimmen. 
Sonderbar  müßte  uns  ein  solches  Verhältnis  gewiß  an- 
muten, der  Ton  dieses  Gedichtes  ist  teilweise  gar  nicht 
platonisch.  Li  " Appleion-House'*  besingt  er  freilich  auch 
Mar}"-  Fairfax,  aber  in  konventionell -überschwenglichen 
Versen.  Hat  Marvell  Mary  wirklich  geliebt,  so  haben  wir 
ein  ähnliches,  auch  unsicheres  Beispiel  in  der  Literatur 
an  dem  Earl  von  Surrey,  der  die  im  Kindesalter  stehende 
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Geraldine,   Tochter    des   Earl   of  Kildar,    in   berühmten  * 
Sonetten  besang. 

Weniger  Natur  und  leider  auch  weniger  Kunst  als 
Künstelei  finden  wir  in  '^The  Gallery",  einem  Gedicht  von 
sieben  achtzeiligen  Strophen  aus  viertaktigen,  paarweise 
reimenden  jambischen  Versen.  Der  Dichter  ladet  seine  Ge- 
liebte zur  Besichtigung  der  Galerie  ein,  die  er  in  seinem 
Herzen  eingerichtet  hat.  Auf  einem  Bilde  ist  sie  als  un- 
menschliche Mörderin  gemalt,  die  gegen  Männerherzen 
grausame  Marterwerkzeuge  verwendet,  wie  schwarze  Augen, 
rote  Lippen,  gekrauste  Haare.  Auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  ist  sie  als  Aurora  in  der  Morgendämmerung  gemalt. 
Auf  dem  nächsten  Bilde  prophezeit  sie  sich  selbst  aus  den 
Eingeweiden  des  Geliebten,  wie  lange  sie  noch  schön  bleiben 
werde,  und  dann  wirft  sie  dieselben  dem  Geier  zum  Fraß 
vor.  (!)  So  erscheint  sie  noch  auf  vielen  Bildern.  Ihm  aber 
gefällt  am  besten  das  Bild,  wo  sie  in  der  Stellung  gemalt 
ist,  in  der  er  sie  zuerst  sah,  das  darum  auch  gleich  am 
Eingang  in  die  Galerie  hängt;  hier  ist  sie  im  Schäfer- 
kostüm, mit  offenem  Haare,  beschäftigt  Blumen  zu  pflücken, 
um  damit  ihr  Haupt  zu  krönen  und  ihren  Busen  zu  füllen. 

Ganz  mechanisch  also,  an  der  Hand  einer  Bilder- 
erklärung wird  die  Geliebte  in  verschiedenen  Masken 
vorgeführt,  eine  übrigens  im  17.  Jahrhundert  nicht  unge- 
wöhnliche Methode,  wo  man,  wie  später  in  der  romanti- 
schen Schule,  eine  Vereinigung  der  Künste  pflegte,  die  die 
sogenannte  „enblematische  Poesie'*  mit  sich  brachte. 
Auch  Marvell  hat  noch  ein  zweites  „Bildergedicht",  das 
wir  deshalb  gleich  hier  anschliei3en,  ein  Gedicht,  das  nur 
der  Text  zu  einem  hier  wirklich  vorhandenen  Werke  der 
bildenden  Kunst  ist,  das  ihm  zu  einigen  Reflexionen  An- 
laß gibt: 

''Tlie  Piciure  of  Little  T.  C.  in  a  Prospect  of  Flowers" 
ist  auch  metrisch  interessant,  weil  es  von  der  Schablone 
abweicht:  es  sind  fünf  Strophen  zu  je  acht  Zeilen,  von 
denen  die  ersten  sechs  regelmäßige  viertaktig-jambische 
Verse  sind,  während  die  vorletzte  Zeile  nur  zweitaktig  ist, 

die  letzte  jedoch  fünf  Takte  hat,  also  (*  ^  *  "^  ^  J  ^  f). 

Der  Dichter  schildert  zuerst  die  Anmut  des  mit  Blumen 
spielenden   Kindes   und    überlegt   dann,  welche  Rolle  das 
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jetzt  noch  so  unschuldige  Mädchen  einst  in  der  Welt 
spielen  werde,  sobald  es  zu  seiner  vollen  Schönheit  er- 
wachsen sein  werde.  —  Einzelne  Stellen  des  Gedichtes 
sind  ganz  hübsch,  das  Lob  Grosarts  **a  lovely  poeni*'  gilt 
aber  doch  nur  im  Sinne  des  17.  Jahrhunderts. 

Wie  bereits  einmal  bemerkt,  wo  sich  Marvell  dem 
Zwange  der  Mode  —  dort  der  Gelegenheitsdichtung,  hier 
der  Schäferdichtung  —  entzieht,  wird  er  viel  anziehen- 
der. So  in  dem  Gedichte  "To  his  Coy  Mistress",  Es  ist 
ein  an  seine  Geliebte  gerichteter  Monolog:  Er  würde 
sich  aus  ihrer  Sprödigkeit  nichts  machen,  wenn  nur  Baum 
und  Zeit  den  Menschen  in  gröi3erem  Mai3e  zugemessen 
wären.  Dann  könnte  sie  am  Gangesufer  Rubine  suchen, 
während  er  am  Ufer  des  Humber  weilte;  dann  könnte  sie 
sich  ihm  verweigern  bis  zur  Bekehrung  der  Juden.  Hunderfc 
Jahre  wollte  er  verwenden,  ihre  Augen  zu  besingen,  zwei- 
hundert Jahre,  jede  Brust  zu  bewundem,  und  dreißigtausend 
für  das  Übrige.  Und  erst  im  letzten  Weltalter  würde  er 
zu  ihrem  Herzen  vorschreiten.  Denn  sie  verdient  es  so, 
und  er  würde  es  billiger  gar  nicht  tun.  —  Aber  leider 
höre  er  den  geflügelten  Wagen  der  Zeit  schon  hinter 
seinem  Rücken  daherbrausen ;  ihre  bewunderte  Schönheit 
werde  nicht  bleiben  und  sein  Lied  nicht  in  ihre  Gruft 
dringen.  Und  sie,  die  sich  so  lange  ihre  jungfräuliche  Un- 
berührtheit bewahrt  habe,  müsse  sich  ganz  den  Würmern 
überlassen.  Die  flammende  Glut  werde  zu  Asche ;  sie 
würden  beide  im  Grabe  liegen  und  das  Grab  sei  zwar  ein 
schöner,  stiller  Ort,  aber  kein  Ort  zum  Küssen.  „D'rum  laß 
uns  die  Zeit  genießen,  solange  der  Morgentau  der  Schön- 
heit auf  deinem  Antlitz  liegt,  solange  die  Seele  noch  vom 
Lebensfeuer  glüht  und  lieber  die  Zeit  gleichsam  in  unseren 
Freuden  verschlingen,  als  daß  die  Zeit  uns  mit  ihren  lang- 
sam kauenden  Backen  verschlingt. '^ 

Dieses  Gedicht  aus  paarweise  reimenden  viertaktigen 
Jamben  ist  ein  wahres  Schmuckkästchen  voll  schöner,  an- 
ziehender Bilder,  eines  der  besten  Gedichte  Andrew 
Marvells.  Die  räumliche  Ausdehnung  ist  durch  die  Ent- 
fernung von  Ganges  und  Humber  charakterisiert ;  das  Bild 
der  Geliebten  am  Ganges  erinnert  an  Heines  „Fluren  des 
Ganges",  der  also  schon  Marvell  als  ein  Ort  erschien,  würdig 
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der  Gegenwart  der  Geliebten.  Anziehend  und  treffend  sind 
Bilder  wie  ^Hime's  unnged  chariot'\  "deserts  of  vast  etemity", 
'*the  youthful  hue  siis  on  thy  skin  like  momingdew*',  "the  iron 
gates  of  Ufe"  etc.  Das  Ganze  ist  die  Ausführung  des  "Carpe 
diem!*'  —  ''let  us  spart  us,  while  we  mat/T  —  „Pflücket  die 
Böse,  eh'  sie  verblüht!**;  ein  Gedanke,  der  freilich  nicht  neu 
ist,  der  aber  nie  veraltet  und  bei  dem  es  eben  auf  die  in- 
dividuelle Ausfiihrung  ankommt.  Der  Ton  des  Marvellschen  ^ 
Gedichtes  ist  ein  schalkhaft  humoristischer,  wie  wir  ihn 
selten  bei  dem  ernsten  Dichter  finden;  wir  sehen  also, 
daß  er  aller  Töne  fähig  war.  Es  ist,  wie  Grosart 
bemerkt,  ein  Ausfluß  jener  echten  genuBfreudigen  Re- 
naissancestimmung,  die  selbst  das  Grab  noch  als  einen 
*^fine  and  private  place"  betrachtet.  Wie  aus  dem  Gedichte 
femer  hervorgeht,  muß  Marvell  auf  die  Juden  nicht  gut 
zu,  sprechen  gewesen  sein,  denn  hier  sieht  er  in  ihnen  die  i-' 
verstocktesten  NichtChristen :  **till  the  conversion  of  the  Jews" 
hat  wohl  den  Sinn  von  "ad  calendas  graecas*\ 

Drayton  und  Donne  haben  gleichfalls  Gedichte 
**To  his  coy  love"  geschrieben,  die  Marvell  aber  nichts  ge- 
boten haben.  Draytons')  Gedicht  ist  viel  sinnlicher  gehalten, 
reicht  aber  nicht  entfernt  an  das  Marvells  heran.  Auch 
ein  Vergleich  mit  Milton  drängt  sich  auf:  Das  Bild  von 
der  alles  verschlingenden  Zeit  kann  durch  Miltons  Gedicht 
*'0n  Time"  ('*to  he  written  on  a  clock-case")  nahegelegt  sein, 
aber  Marvell  gibt  uns  mit  wenigen  Worten  eine  weitaus 
sinnlichere,  lebendigere  Vorstellung  als  Milton  mit  vielen 
Strophen. 

Interessant  in  der  Form  und  auch  geistreich  im  In- 
halt  ist  **The  Match",  die  Durchführung  einer  Parallele  und 
einer  Antithese,  die  bis  ins  19.  Jahrhundert  beUebte  (im 
Deutschen  meines  Erinnems  zuletzt  bei  Körner  wieder- 
holt vorkommende)  Gegenüberstellung  „Das  bin  ich'*  — 
„Das  bist  du**.  Dabei  gibt  es  eine  zweifache  Methode:  es 
korrespondieren  entweder  zwei  aufeinanderfolgende  Strophen 
miteinander,  also  abwechselnd  eine  masculine  und  eine  femi- 
nine —  wenn  man  so  sagen  darf  — ;  oder  es  wird  zuerst 
die  eine  Person  in  einer  Beihe  von  verschiedenen  charakte- 


1)  Poets  of  Great-Brüain,  III,  585. 
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risierenden  Strophen  abgetan,  dann  kommt  die  Pointe,  die 
erste  Kulmination ;  dann  folgt  die  zweite  Serie  von  Strophen 
auf  die  zweite  Person  und  die  korrespondierende  Pointe. 
Diese  zweite  Art  wendet  Marvell  hier  an,  und  zwar  korre- 
spondieren die  Strophen  1  und  5,  2  und  6,  3  und  7,  4  und 
(8-}-9);  Strophe  10  ist  dann  für  beide  gemeinsam. 

Das  Gedicht  gehört  freilich  nur  dem  Namen  Celia 
und  der  tändelnden  Manier  nach  zu  den  ^ schäferlichen" 
Dichtungen,  unterscheidet  sich  aber  von  den  streng  pasto- 
ralen  so  angenehm,  daß  es  auf  diesen  Namen  leicht  ver- 
zichten kann.  Der  Inhalt  des  in  vierzeiligen  Strophen  aus 
abwechselnd  vier-  und  dreitaktigen,  kreuzweise  gereimten, 
daher  septenarischen  Eindruck  machenden  Versen  abge- 
faßten Gedichtchens  ist  kurz  der  folgende :  Die  Natur 
—  als  Frau  aufgefaßt,  also,  wie  im  17.  Jahrhundert  fast 
selbstverständlich,  personifiziert  —  hatte  längst  einen  Schatz 
von  Kostbarkeiten  angesammelt,  um  einst  gegen  schlechte 
Tage  gesichert  zu  sein;  die  glänzendsten  Farben,  kost- 
barsten Essenzen  und  feinsten  Wohlgerüche  hatte  sie  auf- 
gestapelt und  sorgsamst  verschlossen;  aber  die  Gleichheit 
zog  das  zusammen,  was  sie  abgesondert  gelegt  hatte  und 
aus  dieser  Verbindung  ging  eine  vollkonmiene  Schönheit 
hervor  —  „und  das  war  Celia". 

Die  Liebe  —  gleichfalls  als  Personifikation  —  hatte 
seit  langem  Vorräte  an  Feuerungsmaterial  angesammelt, 
damit  sie  —  im  Englischen  passender  „er"  =  Amor  = 
'*Love'*  —  als  Greis  nicht  frieren  müsse;  hinter  starken 
Riegeln  lagen  Schwefel,  Naphta  etc.  streng  gesondert.  Aber 
durch  die  Nachbarschaft  angezogen,  vereinigten  sich  all 
diese  StoflFe  durch  magnetische  Kraft  und  aus  all  dem 
Feuerzeug  ging  ein  heißes,  loderndes  Feuer  hervor  — 
„und,  Celia,  das  bin  ich!" 

So  sind  sie  beide  allein  die  Glücklichen  und  Reichen, 
während  die  ganze  andere  Welt  natürlich  arm  ist,  indem 
sie  den  ganzen  Vorrat  der  Natur  und  der  Liebe  in  sich 
tragen. 

Es  scheint,  daß  wir  dieses  Gedicht  auf  Mary  Fair- 
fax beziehen  müssen.  Die  Begründung  meiner  Annahme 
ist  die:  Die  Heldin  dieses  Gedichtes  heißt  Celia.  Li  dem 
späteren  Gedicht  „an  seinen  Freund  Dr.  Witty"  stellt 
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Mary  eil  als  Muster  für  die  Übersetzer  eine  Caelia  hin, 
die  zwar  jetzt  die  Sprachen  Frankreichs  und  Italiens  lerne, 
aber  in  diesen  fremden  Sprachen  doch  nur  echt  englische 
unverdorbene  Gedanken  ausspreche.  Darüber,  daß  diese 
Caelia  niemand  anderer  ist  als  Mary  Fairfax,  die  unser 
Dichter  eben  in  den  ''tongues  of  France  and  Italy"  unter- 
richtete, kann  kein  Zweifel  bestehen.  Die  Heldin  von  "The 
Match"  heißt  auch  Celia.  Da  somit  Namensgleichheit  vor- 
liegt«  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  schließen,  daß  auch 
^^Tfie  MatcV  sich  auf  Mary  bezieht,  die  Marvell  ja  wieder- 
holt besang  und  möglicherweise  auch  liebte,  wie  Grosart 
bei  ^'Young  Love''  vermutet,  der  aber  nicht  auf  den  eben 
djurgelegten  Zusammenhang  gekommen  ist,  der  seine  Ver- 
mutung ja  bekräftigen  würde.  Wenn  Celia  auch  ein  beliebter 
ßenaissancename  ist,  der  sich  zum  Beispiel  auch  in  Ben 
J  o  n  s  o  n  s  Nachahmungen  des  Ca  tu  11  findet,  so  wird  doch 
Marvell  nicht  zufällig  für  verschiedene  Personen  denselben 
Namen  benutzen,  wenn  diese  nicht  miteinander  identisch 
sind.  Von  einer  Leidenschaft  Marvells  für  Maria  wird  man 
nichtsdestoweniger  doch  nicht  sprechen  dürfen,  weil  man 
auf  diese  poetischen  Freundschaftsäußerungen  im  17.  Jahr- 
hundert sehr  wenig  geben  kann;  echt  ist  nur  der  Haß. 

Lassen  wir  auf  dieses  glückliche  Paar  zwei  unglücklich 
Liebende  folgen,  einen  Mann  und  eine  Frau. 

''The  Unfortunate  Lover*'  ist  nicht  nur  weniger  anziehend 
als  das  vorige  Gedicht,  es  ist  direkt  unerquicklich.  Auch 
formell  ist  es  nicht  bedeutend,  es  sind  achtzeilige  Strophen 
von  viertaktig -jambischen  Reimpaaren.  Es  bietet  eine 
Häufung  von  krassen,  gesuchten  Vergleichen  und  Bildern, 
die  alles  in  der  Schäferpoesie  Erlaubte  und  Mögliche  über- 
schreiten, eine  versifizierte  Abgeschmacktheit. 

Er  gibt  die  Biographie  dieses  „unglücklichen  Lieb- 
habers'*. Schon  sein  Eintritt  in  die  Welt  ist  sonderbar 
genug.  Bei  einem  Schiffbruch  wurde  seine  Mutter,  als  sie 
ihn  noch  unterm  Herzen  trug,  von  den  Wellen  auf  einen 
Felsen  geworfen,  so  heftig,  daß  ihr  Leib  zersplitterte  und 
er,  the  lover,  dabei  ins  Leben  gesetzt  oder  geworfen  wurde. 
So  führte  die  Natur  zur  Feier  seiner  Geburt  die  „Maske" 
der  kämpfenden  Elemente  auf;  Seeraben  umkrächzten  das 
Wrack  und  nahmen  den  verwaisten  Ausgeworfenen  in  ihre 
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Obhut.  Sie  nährten  ihn  mit  Hoffnung  und  Luft;  und  während 
der  eine  Babe  ihn  futterte,  hackte  ihm  der  andere  am 
Herzen.  So  lebt  er  und  schwindet  zu  gleicher  Zeit  dahin, 
ein  Amphibium  von  Leben  und  Tod.  Und  wenn  der  Himmel 
ein  blutiges  Schauspiel  sehen  will,  müssen  er  und  das 
Schicksal  auf  scharfe  Waffen  miteinander  kämpfen.  Er 
kämpft  zwischen  Flammen  und  Wogen,  ein  zweiter  Ajstx. 
Mit  der  einen  Hand  kämpft  er  gegen  den  Donner,  mit  der 
andern  sucht  er  den  Felsen  zu  fassen,  von  dem  ihn  die 
Woge  immer  wieder  zurückreißt. 

Diese  flüchtige  Inhaltsangabe  zeigt  schon,  aber  noch 
nicht  genug,  welch  unerfreuliche  Verwirrung  von  Vor- 
stellungen uns  zugemutet  wird.  Der  Held  ist  zugleich  ein 
Prometheus  (Z.  35),  ein  Ajax  (Z.  48),  ein  Odysseus  (Z.  63) 
und  noch  verschiedenes  andere.  Grosart  meint ^):  *''The  un- 
fortunate  hver*  seems  a  versification  of  some  of  the  incidents 
in  a  tale  of  romanceJ'  Das  könnte  nur  solch  ein  Ritter- 
und Schauerroman  gewesen  sein,  wie  sie  im  '^Don  Quichotte" 
ein  verdientes  Autodafe  erleiden.  Vielleicht  aber  ist  es 
erlaubt  anzunehmen  —  und  man  greift  förmlich  gern  zu 
diesem  Ausweg,  um  Marvell  von  diesem  Gedichte  zu 
„retten",  —  daß  es  nicht  ernst  gemeint  ist,  sondern  satirisch 
oder  parodistisch.  Besonders  die  Strophe  2  ist  es,  die  diesen 
Gedanken  eindringlich  nahelegt;  denn  das  ernst  zu  nehmen, 
ist  zu  viel  verlangt.  Auch  die  fünfte  Strophe  ist  ähnlich 
bänkelsängerisch;  wenn  ein  Dichter  sagt:  ''Tliey  fed  him 
up  with  hopes'\  so  ist  das  poetisch  noch  ernst;  wenn  er 
aber  sagt:  "They  fed  him  up  icith  hopes  and  air",  so  will 
er  durch  diese  —  hoffentlich  —  absichtliche  Zusammen- 
stellung offenbar  lächerlich  wirken;  will  er  es  nicht,  dann 
um  so  schlimmer  für  ihn.  Die  letzte  Strophe,  wo  alles 
heraldisch  ausgelegt  wird,  ist  auch  verwirrend ;  diese  ist  es 
offenbar,  die  Grosart  zu  seiner  Vermutung  geführt  hat  (''he 
in  story  only  rules  .  .  /*>. 

Nicht  viel  erfreulicher  ist  *^Mourmng*\  in  dem  eine 
Liebende  vorgeführt  wird,  der  der  Geliebte  gestorben  ist. 
Geistreich  ist  das  Gedicht  nicht  oder  es  ist  es  auf  die  Art  des 
17.  Jahrhunderts,  die  uns  heute  als  das  Gegenteil  vorkommt. 

1)  Vol.  /,  135. 
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Es  beginnt  mit  der  überflüssigen  Frage,  was  die  Tränen 
bedeuten,  die  seit  kurzem  aus  Chloras  Augen  fallen;  eine 
Frage,  die  der  Dichter  sogleich  selber  beantwortet:  sie 
befeuchtet  den  Boden,  wo  einst  ihr  toter  Strephon  lag. 
Manche  Leute,  sagt  er,  schließen,  daB  die  Freude  jetzt 
wieder  ihrer  so  Herr  geworden  sei,  indem  sie  alles  Traurige 
in  Form  von  Tränen  aus  den  Augen  entfernt  und  die 
wässerige  Gabe  nicht  dem  Begräbnis  des  alten,  sondern 
der  Einführung  eines  neuen  Geliebten  gelte.  Er  aber,  der 
Dichter,  behalte  seiJi  Urteil  still  bei  sich,  bestreite  aber 
nicht,  was  die  anderen  glauben;  doch  ist  er  überzeugt,  daß, 
so  oft  Frauen  weinen,  sie  aus  Kummer  weinen. 

Ein  sehr  banaler  Schluß,  wenn  man  nicht  schon  das 
ganze  Gedicht  banal  nennt.  Ef  zeigt,  wie  verschieden 
der  Wert  von  Marvells  dichterischen  Erzeugnissen  ist,  daß 
er,  der  sonst  fast  zu  viele  Gedanken  in  wenige  Zeilen 
hineinpreßt,  hier  ganz  gedankenlos  imd  platt  ist.  Man  ver- 
zeihe, aber  das  ist  direkter  Unsinn:  Er  sagt: 

1.  er  behalte  sein  Urteil  iur  sich, 

2.  er  bestreite  nicht,  was  die  andern  glauben, 

3.  er  sei  sicher,  so  oft  Frauen  weinen,  sind  sie  be- 
kümmert. Eines  widerspricht  doch  dem  anderen;  denn 

1.  er  behält  sein  Urteil  eben  nicht  fär  sich, 

2.  er  bestreitet  doch  was  die  Menschen  sagen,  und 

3.  ist  es  ganz  xmd  gar  nicht  sicher,  daß  die  Frauen 
wirklich  nur  weinen,  wenn  sie  Kummer  haben.  —  Und 
eigentlich  ist  nicht  nur  die  Eingangsfrage,  sondern  das 
ganze  Gedicht  überflüssig,  denn  er  weiß  ja  und  sagt  ja, 
warum  Chlora  weint,  nämlich  um  ihren  Strephon. 

Das  sind  die  zwei  unglücklichsten  Gedichte,  die  Mar- 
vell  geschrieben  hat. 

Schon  diese  Gedichte  enthielten  viel  Reflexion,  hatten 
aber  doch  eine  schwache  Handlung  oder  die  charakteristische 
schäferliche  Einkleidung.  Die  durchaus  reflektierenden 
Gedichte  fassen  wir  in  der  nächsten  Gruppe  zusammen. 

3.  Beflektierende  Gedichte. 

Auch  in  diesen  geht  Marvell  ganz  in  den  Spuren  der 
Zeit,  überall  ein  Nachahmer  und  nur  in  den  Cromwell- 
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Dichtungen  und  in  den  Satiren  vermöge  ihres  ehrlichen 
Pathos  und  ihrer  Impetuosität  selbständig  und  fiihrend. 
Diese  ßeflexionsgedichte  sind  Philosophie  oder  Mystik  in 
Versen,  theoretisch-abstrakt,  dem  Gelehrten  naheliegend, 
nüchtern  und  kühl.  Den  meisten  ist  überdies  ein  pessi- 
mistischer Zug  eigen,  so  ''Eyes  and  Tears"  oder  '^Definition 
of  Love*\ 

^'Definition  of  Love"  besteht  aus  acht  vierzeiligen 
Strophen  aus  viertaktigen,  kreuzweise  gereimten  jambischen 
Versen.  Schon  der  Titel  ist  bezeichifend :  er  definiert 
die  Liebe  ganz  theoretisch  gelehrt  Seine  Definition  hat  den 
Fehler,  daß  sie  nur  für  ihn  paßt  und  nicht  allgemein  genug 
ist,  —  sehr  begreiflich,  denn  bisher  hat  eben  noch  nie- 
mand die  Liebe  richtig  definiert.  Seine,  des  Dichters  oder 
Helden,  Liebe  wurde  von  „Verzweiflung"  aus  der  „Un- 
möglichkeit^ gezeugt.  Da  das  Schicksal  stets  mit  neidischem 
Auge  auf  eine  vollkommene  Liebe  herabsieht,  hat  es  diese 
zwei  Liebenden  auf  entgegengesetzte  Pole  gestellt,  so  daß 
sie  nie  zusammenkommen  können.  Schiefe  Linien  und  schiefe 
Liebe  können  sich  treffen,  aber  ihre  Liebe  ist  so  genau 
parallel,  daß  sie  sich  nie  treffen  können.  Und  so  definiert 
er  seine  Liebe  als  die  Konjunktion(- Verbindung)  der  Geister 
und  Opposition(-Gegenüberstellung)  der  Sterne  —  also  mit 
astronomischen  Ausdrücken.  Eine  viel  einfachere,  bessere 
Definition  der  Liebe  hat  Drayton  gegeben:^) 

'*Whai  is  love,  hut  the  desire 

Of  {hat  thimj  tfiat  fancy  wisheüi  ? " 

Marvells  Pessimismus  in  der  Liebe  ist  wie  eine  Vor- 
ahnung Heines.  Freilich,  welch  ein  Unterschied  zwischen 
den  beiden!  Die  Gegenüberstellung  der  Liebenden  auf  den 
zwei  Polen  ist  nichts  anderes  als  der  Heinesche  stereotype 
Gegensatz  in  Form  und  Sprache  des  17.  Jahrhunderts,  das 
gleich  die  Pole  in  Bewegung  setzt: 

„Ein  Fichtenbau m  steht  einsam  Er  träumt  von  einer  Palme, 

Im  Norden  auf  kahler  Höh\  Die  fem  im  Morgenland 

Ihn  schläfert;  mit  weiBer  Decke  Einsam  und  schweigend  trauert 

Umhüllen  ihn  Eis  und  Schnee.  Auf  brennender  Felsenwand." 

Ist  das  nicht  derselbe  Gegensatz  ?  Aber  wie  viel  mehr 
liegt   in   den   wenig  Worten!    Wenn   vielleicht  Heine  hier 

1)  Poete  of  Great'Britain,  III,  600. 
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ebensowenig  ernst  empfunden  hat,  so  hat  er  es  doch  ver- 
standen, Empfindung  in  die  Verse  zu  legen.  Das  versteht 
Marvell  nur  in  den  seltensten  Fällen,  die  auch  gebührend 
betont  werden.  Heine  war  eben  —  vom  Menschen  Heine 
reden  wir  nicht  —  ein  bedeutender  Dichter;  Marvell  war 
ein  viel  edlerer  Mensch,  aber  ein  geringerer  Dichter.  Daß 
er  der  Empfindung  unfähig  war,  soll  nicht  behauptet  werden; 
sie  kommt  aber  nur  an  wenigen  Stellen  zum  Ausdruck,  wo 
er,  den  Zwang  der  Mode  abstreifend,  natürlich  ist.  Es  ist 
dem  verfehlten  Geschmack  der  Zeit  ins  Schuldbiich  zu 
schreiben,  daU  hier  von  Natur  nichts  zu  finden  ist. 

Den  pessimistischen  Zug  finden  wir  auch  in  *'Eyes 
and  Tears".  Dieses  Gedicht  läUt  sich  in  vierzehn  vierzeilige 
oder  sieben  achtzeilige  Strophen  zerlegen,  die  aus  viertaktig- 
jambischen  Reimpaaren  bestehen.  Den  Inhalt  bildet  ein 
überschwengliches  Lob  der  Tränen.  Die  Natur  habe  es  weise 
eingerichtet,  daß  wir  mit  denselben  Augen  sehen  und  weinen, 
so  daß  die  Augen,  wenn  sie  ein  Ding  als  nichtig  erkannt 
haben,  gleich  bereit  sind,  es  zu  beweinen.  Alles  auf  der 
Welt,  selbst  das  Lachen,  werde  zu  Tränen;  die  Tautropfen 
sind  die  Tränen  der  Blumen.  Glücklich  diejenigen,  die 
weinen  können  und  ihre  Augen  im  eigenen  Wasser  bad-en, 
um  sie  rein  zu  halten.  Nicht  geschwellte  Segel,  nicht  der 
keuschen  Frau  schwangerer  Schoß,  noch  die  finchtbare 
Cynthia  selbst  ist  so  schön,  wie  zwei  vom  Weinen  ge- 
schwollene Augen,  behauptet  er  im  übertriebenen  Stil  des 
17.  Jahrhunderts. 

Die  Vorliebe  für  Tränen  ebenso  wie  für  Blumen  ist 
ein  Charakteristikum  für  Marvell;  zwar  hat  auch  Carew 
ein  Lob  der  Tränen,^)  aber  diese  werden  dort  dem  Lachen 
gegenübergestellt,  ohne  daß  entschieden  wird,  was  von 
beiden  das  Gesicht  der  Geliebten  mehr  verschönt.  Das 
meistgebrauchte  Substantiv  bei  Marvell  ist  wohl  "flo  wer'', 
dann  dürfte  "tear"  kommen.  Einige  Stellen  in  diesem  Ge- 
dichte erinnern  an  den  ''Drop  of  Dew"  und  an  die  ''Nymph", 
wo  auch  sehr  viel  von  Tränen  die  Rede  ist;  die  Nymphe 
weint,  das  Rehkalb  weint,  die  Bäume  weinen,  der  Himmel 
weint,  sogar  der  Stein  weint.  Wenn  er  also  in  **Eyes  and 
tears''  behauptet,  daß  die  menschlichen  Augen  den  Vorzug 

1)  Foeta  of  Great-BHtain,  III,  676. 
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haben,  allein  weinen  zn  können  ^  so  widerspricht  er  sich 
selbst.  Grosart^)  fuhrt  eine  Stelle  aus  Shaksperes  **As 
you  like  it"  an,  wo  ebenfalls  nichtmenschliche  Geschöpfe 
weinen,  und  glaubt  außerdem  einen  Beweis  aus  seiner 
eigenen  Erfahrung  anführen  zu  müssen,  indem  er  erzählt, 
er  habe  einst  einen  kleinen  Terrier  beim  Tode  seines  Herrn 
bitterlich  weinen  und  gleich  darauf  sterben  gesehen.  Viel- 
leicht könnte  gar  auch  der  Hund  der  ''Dame  Sirie"  hier 
erwähnt  werden.  Daß  Marvell  an  mehreren  Stellen  in  vollem 
Ernste  den  Tieren  menschliche  Empfindungen  zuschreibt, 
wurde  schon  früher  erwähnt. 

Daß  Marvells  lateinische  Dichtung  auch  um  diese 
Zeit  nicht  ganz  aufhörte,  beweist  der  Umstand,  daß  er 
einige  Zeilen  dieses  Gedichtes  auch  lateinisch  ausgeführt 
hat.^  Grosart  druckt  auch^)  einige  Stellen  aus  kritischen 
Urteilen  ab,  welche  zeigen,  daß  diesem  Gedichte  von 
mehreren  Seiten  hohes  Lob  zu  teil  wurde,  das  dasselbe 
unserer  Ansicht  nach  kaum  verdient. 

Von  den  noch  übrigen  Gedichten  dieser  Periode  und 
dieser  Gruppe  sind  die  drei  folgenden 

geistliche  Dichtungen. 

Sie  zeigen  mystische  Einflüsse,  wie  das  verwandte  Ge- 
dicht ''Ä  Drop  of  Detv". 

*'The  Coro^ief  zeigt  zugleich  Anklänge  an  die  Schäfer- 
dichtung, die  ja  im  17.  Jahrhundert  sogar  in  die  geistlich- 
religiöse Dichtung  eindrang,  wo  ihr  durch  die  Vorstellung 
vom  guten  Hirten  schon  vorgearbeitet  war;  auch  das 
"Paradise  Losf  enthält  ja  pastorale  Elemente.  Alles  ist  in 
diesem  Gedichte  Marvells  in  mystisch-allegorischer  Be- 
deutung: Die  Domen,  mit  denen  der  Mensch  Christus 
immer  von  neuem  krönt,  sind  die  Sünden ;  die  Eosen,  aus 
denen  der  Mensch  Kränze  flicht,  sind  die  vergängliche 
irdische  Lust,  die  Schlange,  die  nur  Christus  überwinden 
kann,  ist  wohl  das  Böse  im  allgemeinen.  Eigenartig  ist  die 
metrische  Komposition  des  Gedichtes.  Es  hat  jambisch- 
ungleichmetrischen    Rhythmus    und    ist    imstrophisch    ge- 

1)  Vol.  /,  p.  91. 

2)  Abgedruckt  bei  Grosart,  J,  91. 

3)  Grosart,  I,  p.  LXVI. 
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schrieben;  doch  kann  man  folgende  Bestandteile  unter- 
scheiden: drei  Quartette,  die  nur  durch  die  Beimstellung 
(umschließend),  nicht  auch  durch  die  Taktzahl  symmetrisch 
sind;  dann  vier  Zeilen  in  gekreuzter  Stellung  und  dann 
ein  iiir  sich  getrennt  regelmäßiger  Schluß,  nämlich  zwei  zu 
Anfang  und  zu  Ende  von  einem  Reimpaare  umschlossene 
Terzette.  Wir  sehen  hier  also  eine  komplizierte  metrische 
Struktur  wie  im  **Drop  of  Dew",  welche  zwei  Gedichte  die 
künstlichsten  MarveUs  überhaupt  sind,  wohl  unter 
italienischem  Einfluß,  der  sich  ansonsten  weniger  in  den 
Formen  als  in  dem  marinesken  Stile  bemerkbar  macht. 

Der  Titel  und  der  Hauptgedanke  dieses  Gedichtes 
gehen  wahrscheinlich  auf  eines  von  Donne  zurück,  das 
schon  durch  die  italienische  Überschrift  seinerseits  wieder 
auf  irgend  eine  italienische  Vorlage  hinweist,  nämlich  „La 
Corona^,  Nur  in  zwei  Fällen,  hier  und  bei  der  Be- 
schreibung von  „Holland^,  kann  man  Marvell  ein  bestimmtes 
Gedicht  eines  andern  Dichters  direkt  an  die  Seite  stellen« 
Man  kann  daher  MarveU  nicht  den  Schüler  eines  be- 
stimmten Dichters  nennen,  er  hat  nur  die  allgemeinen  Züge 
der  Zeit.  Da  Grosart  in  seinen  Anmerkungen  öfters  so 
nebenbei  von  einer  „Reminiszenz"  an  Donne  spricht  —  ge- 
rade bei  dieseip  Gedichte  aber  nicht  — ,  so  könnte  man 
leicht  diesen  für  MarveUs  Lehrmeister  halten.  Um  diese 
irrige  Ansicht  nicht  aufkommen  zu  lassen  und  zugleich  ad 
oculos  zu  demonstrieren,  daß  MarveUs  Metrik,  wenn  auch 
nicht  immer  glänzend,  doch  die  Donnes  noch  oft  übertrifft, 
so  sei  dessen  Gedicht  als  dasjenige,  das  noch  den  größten 
Einfluß  auf  Marvell  hatte,  —  absolut  ist  auch  dieser  nicht 
groß,  —  in  seiner  Gänze  hiehergesetzt: 

Za  Corona. 

Veign  at  my  hands  this  croum  of  prayer  and  praise, 

Weav*d  in  my  lone  devout  melancholy, 

Thou  iohich  of  good  haste,  yea,  art  treasury, 

All  changing  unchang'd,  ÄncietU  of  daya; 

Hut  do  fwty  with  a  vüe  crown  of  frail  bays, 

Reward  my  Muse's  white  sincerity, 

Bat  what  Üiy  thorny  crown  gain'd  that  give  me, 

A  crown  of  glory,  which  does  flower  always : 

The  ends  crown  our  works,  but  thou  crow^nst  our  ends, 

For  at  our  ends  beginn  our  endless  resi; 

Poscher,  MarveUs  poet.  Werke.  4 
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The  first  last  end  noto  zealously  possest, 
With  a  8trong  sober  thirst  my  soul  attends. 
'Tis  time  ihcU  heart  and  voice  he  lifted  high, 
Salvdtiön  to  all  ihat  will  is  nigh. 

Jedermann  wird  zugeben  müssen:  viel  verdankt  ihm 
Marvell  nicht. 

Die  folgenden  zwei  religiösen  Gedichte  sind  in  Dialog- 
form abgefaßt: 

''A  Dialogue  betweeti  ihe  Soul  and  Body"  ist  ein  Wechsel- 
gespräch zwischen  Seele  und  Leib,  wie  es  schon  im  Alt- 
englischen vorkommt,  aus  vier  Strophen,  von  denen  die 
drei  ersten  je  zehnzeilig  sind  und  die  letzte  vierzehnzeilig 
ist,  alle  aber  aus  viertaktig-j  ambischen  Reimpaaren  be- 
stehend. —  Die  Seele  beklagt  ihre  Gefangenschaft  im 
menschlichen  Körper,  der  so  vielen  Krankheiten  und 
Schwächen  unterworfen  ist.  Der  Leib  antwortet  mit  einer 
Gegenklage  über  die  Tyrannei  der  Seele,  die  ihn  nur  leben 
läßt,  um  ihn  bald  sterben  zu  lassen.  Nach  längerem  Streit 
hat  der  Körper  das  Schlußwort  mit  dem  Vorwurfe  der 
Obermacht  der  Seele,  die  ihm  mehr  Leiden  aufdränge  als 
er  ihr :  falsche  Hoffnungen,  Furcht,  unglückliche  Liebe,  Haß, 
alle  Leidenschaften  gehen  ja  von  ihr  aus.  Am  Schlüsse 
der  unvermeidUche  Vergleich,  und  zwar  hier  von  einer  bei 
Marvell  öfters  herangezogenen  Kunst,  der  Architektur,  ge- 
nommen; auch  am  Beginn  von  ** Appleton^House"  und  an 
mehreren  Orten  spricht  er  von  den  Architekten ;  an  dieser 
Stelle   ist  sogar  das  Reimwort  dasselbe  wie  dort,   nämlich 

Der  **Dialogtie  between  the  Resolved  Soul  and  Created 
Pleasure"  ist  ein  "Wortgefecht,  in  dem  die  Seele  den  Sieg 
davonträgt.  Die  Struktur  des  Gedichtes  ist  die  folgende: 
Den  Beginn  bildet  ein  Aufgesang  von  zehn  paarweise 
reimenden,  viertaktigen  jambischen  Verszeilen.  Dann  setzt 
der  eigentliche  Dialog  ein.  "Pleasure"  beginnt  mit  sechs 
Zeilen  in  viertaktigem  trochäischen  Rhythmus  in  der 
Stellung  ah  ah  c  c,  die  auch  zeigen,  wie  der  trochäische 
Rhythmus  aus  dem  jambischen  durch  konsequente  Fort- 
lassung des  Auftaktes  entstanden  ist,  zumal  nicht  nur  die 
Zeilen  der  Seele  jambisch  gehalten  sind,  sondern  in  der 
zweiten  Hälfte    des  Gedichtes  auch  Verse  vorkommen,   wo 
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jambischer  und  trochäischer  Rhythmus  wechseln.  All  das 
ist  kein  Zufall,  sondern  man  erkennt  darin  die  bewußte 
künstlerische  Absicht,  durch  das  verschiedene  Versmaß  die 
verschiedenen  Personen  oder  Personifikationen  voneinander 
zu  unterscheiden,  zu  charakterisieren,  dasselbe  Bestreben, 
das  sich  im  Drama  oft  durch  Anwendung  des  Dialektes 
geltend  macht.  Hier  spricht  die  weichere  Seele  in  Jamben, 
einem  Versmaß,  das  mit  Auftakt  beginnt,  während  das 
lebhaftere,  energischere  **Fleasure'*  in  einem  abrupteren  Vers- 
maß ohne  Auftakt  spricht.  Wir  können  in  dem  Gedichte 
deutlich  einen  Abschnitt  oder  Einschnitt  bemerken,  gekenn- 
zeichnet durch  den  eingeschalteten  Chorus  (V.  46 — 60). 
**Pl€asure"  sind  immer  vier  Zeilen  in  den  Mund  gelegt,  der 
"SouV  nur  zwei  Zeilen,  was  auch  in  berechneter  Weise 
der  Natur  der  Sache  entspricht,  denn  die  Verftihrung  braucht 
mehr  Worte  als  die  Zurückweisung;  nur  die  erste,  einleitende 
Strophe  des  Dialogs  ist,  wie  erwähnt,  sechszeilig.  Anderer- 
seits ist  die  letzte  Strophe  des  ersten  Teiles  —  **SotU^'  — 
ausnahmsweise  vierzeilig;  innerhalb  dieser  zwei  von  der 
Eegel  abweichenden  Strophen  herrscht  Symmetrie :  "Pleasure'' 
hat  stets  vier  Zeilen,  paarweise  gereimt,  aus  viertaktigen 
Trochäen,  "SouV  zwei  Zeilen,  paarweise  gereimt,  aus  vier- 
taktigen Jamben.  Dann  kommt  der  Chorus,  sechs  jambische 
Zeilen  *^  ^  ^  ^  ^  5.  Nach  diesem  Wendepunkt  herrscht  wieder 
volle  .  Symmetrie,  nicht  mit  dem  ersten  Teile,  sondern 
innerhalb  des  zweiten:  "PZeasMre"  hat  immer  wieder  vier 
Zeilen,  aber  in  zweifacher  Weise  verändert  gegenüber 
denen  des  ersten  TeUes,  nämlich  abwechselnd  eine  viertaktig- 

trochäische  und  eine  dreitaktig-j ambische  Zeile  J  f  J  g,  so 
daß  also  eigentlich  zwei  durch  Keim  aufgelöste  siebentaktige 
Langzeilen  dahinter  stecken.  Den  Schluß  bildet  ein  Chorus 
von  vier  gekreuzt  reimenden,  viertaktigen  jambischen  Zeilen. 
Der  Inhalt  ist  ein  schon  im  Altenglischen  und  bis 
auf  die  Neuzeit  behandelter  StoiBF,  der  Widerstreit  zwischen 
der  entschlossenen  Seele  und  dem  irdischen  Vergnügen, 
das  versuchend  an  jene  herantritt.  '^Pleasure"  sucht  '^SouV* 
durch  Schmeicheleien  und  Versprechungen  für  seine  Freuden 
zu  gewinnen,  *'SouV'  aber  schlägt  dieselben  aus,  worauf  der 
Chor  seinen  Beifall  ausspricht.  Auch  gegen  erneute  Ver- 
lockungen  bleibt  '*SouV*  standhaft   und  der  Chorus  ver- 
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spricht  ihr  dafür,  für  den  Verzicht  auf  irdische  Eitelkeit, 
die  ewige  himmlische  Seligkeit. 

Wir*  finden  hier  unter  anderem  wieder  den  meta- 
physischen Glauben  an  eine  Seele  der  Blumen;  femer  ist 
das  hohe  Lob  der  Musik  bemerkenswert  in  der  Antwort 
der  Seele,  —  natürlich  als  Meinung  des  Dichters  ausge- 
sprochen — ,  daß,  wenn  irgend  etwas  sie  zurückhalten  könnte, 
es  nur  die  Musik  sei. 

Dieses  Lob  der  Musik  bietet  einen  passenden  Über- 
gang zu  „Music's  Efnpire'%  einem  Gedicht  in  heroic  Couplets. 
Wenn  Marvell  hier  die  Orgel  als  eine  Stadt  darstellt,  in 
der  die  Familien  der  Töne  wohnen,  wenn  Jungfrau  Diskant 
den  Mann  Baß  heiratet,  so  entspricht  das  ganz  der  ver- 
bildlichenden, versinnlichenden  Ausdrucksweise,  die  wir 
auch  sonst  bei  Marvell  finden.  Deren  Nachkommenschaft, 
die  Laute,  die  Viole,  das  Kornett,  bildete  wieder  Kolonien ; 
die  einen  benutzten  den  Wind,  die  anderen  Saiten,  um  den 
Triumph  des  Menschen  zu  singen.  Die  Vereinigung  aller, 
die  Musik,  ist  das  Mosaik  der  Lüfbe.  Der  Schluß  ist  eine 
persönliche  Anspielung,  die  nicht  ganz  sichergestellt  ist: 
Die  Musik  selbst  aber,  heißt  es,  huldigt  wieder  einem 
gütigeren  Herrscher,  der,  wenn  er  auch  die  Musik  seines 
eigenen  Buhmes  flieht,  doch  mit  der  Musik  die  Hallelujahs 
der  Himmel  verstärkt.  Zuerst  vermutete  ich,  daß  Marvell 
hier  auf  einen  Komponisten  geistlicher  Richtung  anspiele, 
der  die  Musik  zu  Ehren  des  Himmels  wie  ein  gütiger 
Eroberer  leitet  und  beherrscht;  das  "gentler"  könnte  auch 
den  Gedanken  nahelegen,  daß  eine  Dame  gemeint  sei,  eine 
Musikerin.  Gegenwärtig  aber  scheint  es  mir  am  wahrschein- 
lichsten, daß  sich  diese  Stelle  auf  Lord  Fair  fax  bezieht, 
der  ja  während  seiner  Zurückgezogenheit  Kunst,  Literatur, 
Poesie  und  Musik  pflegte.  Ausschlaggebend  erscheint  die 
vorletzte  Zeile: 

*'  Who,  though  he  flies  the  music  of  his  praise'', 

welche  ganz  mit  der  Charakteristik  Fairfaxs  in  dem  früheren 
Gedichte  '*Upon  the  Hill  and  Grove  at  Billborow*'  über- 
einstimmt : 

"That  courage  its  oum  praises  flies*', 

also  ein  auffälliger  Umstand,  der  Beachtung  verdient. 
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Miltons  Gedicht  *^At  a  solemn  Mtisic^'  hat  auf  Mar- 
vell  keinen  Einfluß  geübt. 

Indirekt  wird  die  Macht  der  Musik  oder  eigentlich  des 
Gesanges  auch  in  einem  Liebesgedicht  gepriesen,   betitelt: 

"The  Fair  Singer",  einem  Gedicht  aus  drei  Strophen 
zu  je  sechs  fünftaktig-j ambischen  Versen  in  der  Stellung 
ab  ab  c  c.  Es  fuhrt  den  Gedanken  aus,  daß  die  schöne 
Sängerin  über  doppelte  Waffen  verfuge,  das  heißt  durch 
ihre  Schönheit  das  Auge  und  durch  ihren  Gesang  das  Ohr 
des  Bewunderers  fesselt.  Natürlich  geht  dieses  Gelegenheits- 
gedicht auf  eine  Dame  von  Marvells  Bekanntschaft,  mög- 
licherweise auf  Mary  Fairfax,  die  er  ja  wiederholt  besang; 
wahrscheinlich  aber  geht  es  auf  Franziska,  eine  Tochter 
Cromwells;  das  kann  man  vielleicht  daraus  schlieBen, 
daß  er  im  Gedicht  „auf  den  Tod  des  Lord-Protektors** 
von  Franziska  spricht,  die  ihren  Vater  durch  ihren 
Gesang  stets  erheitert  habe ;  in  diesem  Falle  wäre  das  Ge- 
dicht wohl  etwas  später  entstanden. 

Das  waren  die  Gedichte,  welche  dieser  Periode  den 
Hauptcharakter  verleihen. 

Zum  Schlüsse  müssen  aber  noch  zwei  Gedichte  Er- 
wähnung finden,  die  chronologisch  schon  in  die  Nähe  von 
''Hortus'\  ''The  Garden"  etc.  gehört  hätten,  indem  sie  bis 
längstens  1651  geschrieben  sind,  während  die  besprochenen 
Mäher-  und  Schäfergedichte  bis  1653  reichen ;  doch  sollte 
deren  Zusammenhang  nicht  unterbrochen  werden.  Es  sind 
Empfehlungsgedichte  für  die  Übersetzung  von  Primroses*) 
„Errores  Vtdgi*'  durch  seinen  Bekannten  Dr.  Robert  Witty, 
die  im  Jahre  1651  erschien ;  das  eine  Gedicht,  in  lateinischen 
Distichen  abgefaßt,  blieb  ungedruckt,  während  das  englische 
in  der  Ausgabe  der  ''Populär  Errors"  1661  erschien.  Das 
lateinische  Gedicht  „Dignissimo  stw  amico  Doctori  Wittie,  de 
translatiofie  vulgi  errorum  D.  Primrosii",  in  dem  er  eingangs 
die  Federpest,  die  Schreibwut  der  Zeit  bespricht,  ist  durch 
nichts  weiter  bemerkenswert  als  durch  eine  interessante 
Äußerung  über  den  Tabak,  der  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  englische  Kolonisten  aus  Virginia  nach 
England  eingeführt  worden  war.  Dr.  Witty s  Buch  erhält 
ein  dick  aufgetragenes  Lob. 

^)  Vgl.  Dktionary  of  National  Biography,  vol.  XLVI,  p,  382, 
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Das  englische  Gredicht  zu  demselben  Anlasse  "To 
his  Worthy  Friei^d  Dr.  Witty,  upon  his  Translation  of  the 
'Populär  Errors'"  1651,  ist  in  paarweise  gereimten  fiinf- 
taktigen  Jamben  geschrieben.  Hier  gibt  Marvell  eine  voll- 
ständige und  richtige  Theorie  der  Übersetzungs- 
kunst.  Ein  Übersetzer,  der  zu  frei  übersetzt,  macht  sich 
zum  Autor  eines  Buches,  aber  er  ist  ein  schlechter  Über- 
setzer. Wer  bei  einer  Übersetzung  verschönem  zu  sollen 
glaubt,  wird  ein  Fälscher.  Und  nun  stellt  er  den  Über- 
setzern ein  Muster  vor:  Caelia,  deren  Englisch  reicher 
fließt  als  der  Tagus  —  eine  Reminiszenz  an  die  Jugend- 
reise — ,  lernt  jetzt  die  Sprachen  Frankreichs  und  Italiens; 
doch  sie  ist  noch  immer  Caelia;  ihre  eingeborene  Schön- 
heit ist  nicht  italienisiert,  ihr  keuscher  Sinn  nicht  fran- 
zösisiert  worden;  wenn  sie  auch  andere  Sprachen  spricht, 
ihre  Gedanken  sind  doch  echt  englisch.  Von  ihr  sollten  die 
Übersetzer  lernen.  Dr.  Witty  aber  habe  die  Bedingungen 
der  Übersetzungskunst  so  genau  erfüllt,  daU  man  weder 
etwas  wegnehmen  noch  etwas  hinzufügen  könne. 

Das  Mädchen  Caelia,  das  er  einführt,  ist  niemand 
anderer  als  seine  Schülerin  Mary  Fair  fax,  die  er  ja  in 
den  *'tongues  of  France  and  Itahf*  unterrichtete;  —  ein 
Bezug,  der  sich  bei  Qrosart  nicht  angedeutet  findet,  den 
wir  aber  bereits  einmal  zu  einer  Identifizierung  heran- 
gezogen haben.*) 

Damit  sind  wir  beim  Jahre  1652  angelangt,  zu  dessen 
Beginn  Marvell  das  freundliche  Haus  zu  Appleton,  seine 
geistvolle,  schöne  Schülerin  und  die  reizende  Umgebung 
verließ.  Durch  Fairfax  war  Marvell  mit  dem  Latin  Secretary 
of  the  State,  John  Milton,  bekannt  geworden.  Dieser 
empfahl  nun  Mcirvell  in  einem  Briefe  vom  21.  Februar 
1652^)  an  den  Präsidenten  des  Staatsrates  Bradshaw,  dies- 
mal ohne  Erfolg.  Vielleicht  geschah  es  auch  auf  Miltons 
Empfehlung,  daß  Marvell  mm  der  Erzieher  von  William 
Dutton,  Cromwells  Nefien,  wurde,  mit  dem  er  zu  Eton 
im  Hause  eines  John  Oxenbridge^)  wohnte,  eines  re- 
publikanisch gesinnten  Geistlichen,  der  der  politischen  Ver- 

1)  "The  Matcfi'\   sieh  S.  43  dieser  Arbeit. 

-)  Abgedruckt  bei  Grosart,  voll,  p.XXXVlI. 

'^)  Über  ihn  vgl.  Grosart,  voLU,  p,3,  5. 
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hältnisse  halber  eine  Zeit  seines  Lebens  auf  den  Bermudas- 
inseln zugebracht  hatte.  Auf  seine  Schilderungen  und  Schick- 
sale geht  Marvells  schönes  Gedicht  ^Bermudas^  zurück. 
Da  eine  genaue  Biographie  zu  geben  nicht  unsere  Aufgabe 
ist,  genügt  es,  bezüglich  des  brieflichen  Verkehrs  Marvells 
mit  Milton  und  Cromwell  auf  Grosart  (Band  I,  S.  XXXIX, 
XL)  zu  verweisen. 

In  einem  Briefe  an  Milton  vergleicht  er  dessen 
^Defensio  secunda^  als  ein  Monument  von  Miltons  gelehrten 
Siegen  mit  der  Trajanssäule ;  ein  Vergleich,  der  offenbar 
durch  Erinnenmg  an  seinen  Aufenthalt  in  Bom  veranlaßt 
wurde  und  der  uns  zugleich  zeigt,  wie  Marvell  mit  seiner 
Dichtung  doch  auch  in  der  Wirklichkeit  steht,  das 
heißt,  seine  poetischen  Vergleiche  auch  aus  der  Anschauung, 
aus  dem  Leben  holt,  was  ihn  später  besonders  zum  poUtisch- 
satirischen  Dichter  befähigt.  1667  wurde  Marvell  endlich 
Miltons  Stütze  als  Assistant  Latin  Secretary,  Im  nächsten 
Jahre  starb  Cromwell  und  Marvell  widmete  ihm  die  würdige 
„Horazische  Ode^,  das  einzige  aus  diesem  Anlasse  ent- 
standene Gedicht,  das  Aufrichtigkeit  und  persönliche  Zu- 
neiguBg  atmet. 

Überhaupt  ist  Marvell  recht  eigentlich  der  Dichter 
Cromwells  und  des  Protektorats ;  dabei  ist  von  Bedeutung, 
daß  er  Cromwell  persönlich  nahestand,  schon  vermöge 
seiner  amtlichen  Stellung  ;  er  würdigt  vollauf  seine  Ver- 
dienste, ist  aber  andererseits  der  einzige  Panegyriker,  der 
auch  seine  Schwächen  nicht  übersieht  Im  selben  Jahre 
wurde  Marvell  noch  infolge  seiner  Verbindungen  von  der 
Stadt  HuU  zu  ihrem  Vertreter  im  Parlament  gewählt;  er 
saß  also  noch  im  Parlament  Bichard  Cromwells. 

Und  dann,  bald,  kam  der  Zusammenbruch  der  Republik 
und  die  Restauration  des  Königtums,  die  bei  so  vielen 
einen  Umschwung  herbeiführte  und  auch  bei  Marvell,  aber 
nicht  als  Mensch,  sondern  nur  als  Dichter :  er  wird  Satiriker, 
wie  wir  sehen  werden.  Vorläufig  sind  wir  wieder  mit  der  Restau- 
ration bei  einem  großen,  natürlichen  Einschnitt  angelangt. 

Vielleicht  ist  es  gut,  da  die  Gedichte  dieser  zweiten 
Periode  Marvells,  wie  wir  sehen  werden,  politische  sind, 
schlagwortartig  die  politischen  Ereignisse  jener  Zeit  zu 
skizzieren : 
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Nach  der  Hinrichtung  des  Königs  und  der  Einrichtung 
des  Commonwealth  begab  sich  Cromwell  nach  Irland 
und  warf  mit  größter  Baschheit  und  Härte  den  Aufstand 
der  Royalisten  zu  Gunsten  des  Prinzen  von  Wales  nieder, 
eilte  dann  nach  Schottland,  wo  Karin,  als  König  anerkannt 
worden  war  und  schlug  die  Schotten  bei  Dunbar  (1661). 
Durch  die  Navigationsakte  (Oktober  1651)  war  die  junge 
Bepublik  in  Krieg  mit  den  dadurch  geschädigten  Nieder- 
landen verwickelt  worden,  in  dem  der  englische  Admiral 
Blake  über  van  Tromp  und  de  Ruyter  1652  und  1653 
glänzende  Siege  erfocht.  Inzwischen  war  Cromwell  nach 
London  zurückgekehrt,  das  widerspenstige  Parlament  wurde 
mit  Gewalt  auseinandergesprengt  (1653)  und  am  16.  Dezem- 
ber 1653  übernahm  Cromwell  als  Lord-Protektor  die  oberste 
Regierung.  1654  wurde  mit  Holland  ein  günstiger  Friede 
geschlossen;  im  folgenden  Kriege  mit  Spanien  eroberte 
Blake  Jamaika  und  eine  Silberflotte  der  Spanier;  und 
Dünkirchen  kam  an  England.  Die  ihm  angebotene  Königs- 
krone lehnte  Cromwell  ab,  erhielt  aber  das  Recht,  seinen 
Nachfolger  zu  bestimmen.  Nach  fortwährenden  Schwierig- 
keiten löste  Cromwell  auch  das  neue  Parlament  auf;  am 
S.September  1658  starb  er;  sein  Sohn  Richard  folgte  ihm. 
Dieser  schien  anfangs  in  seiner  Macht  gefestigt,  war  aber 
zu  schwach,  sie  aufrecht  zu  erhalten ;  so  bereitete  sich  un- 
gehindert die  Auflösung  vor,  von  Royalisten  und  Katholiken 
geschürt,  und  schon  im  Mai  1660  hielt  Karl  H.  seinen 
Einzug  als  König. 

Die  Gedichte  Marvells,  welche  diese  Epoche  ausfüllen, 
stehen  alle  in  Bezug  zu  dem  größten  Manne  derselben, 
C  r  o  m  w  e  1 1 ;  wir  nennen  daher,  diesmal  in  Übereinstimmung 
mit  Grosart,  diese  Gedichte  der 

Zweiten  Periode 
(1652—1660) 

Cromwellian   Poems. 

Voranzustellen  ist  ein  Gedicht,  das  inhaltlich  unbedingt 
hieher  gehört,  der  Abfassungszeit  nach  aber  bereits  der 
fiüheren,  allerdings  kurzen  Periode  hätte  vorangestellt 
werden  müssen,  da  es  1650  bereits  geschrieben  wurde.  Es 
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steht  also,  obwohl  politischen  Inhaltes,  nicht  in  Wider- 
spruch mit  Marvells  Charakter  und  Neigungen  1660 — 1662, 
die  wir  mit  den  Schlagworten  ^^far  off  Hie  public  stage", 
'*dlma  quies",  '^solitude'*  bezeichnet  haben.  Denn  es  entstand 
ziemlich  gleichzeitig  mit  Gedichten  wie  das  fiir  „Lovelace** 
und  das  auf  „Tom  May",  wo  er  ja  an  den  Tagesfragen 
noch  lebhaften  Anteil  nahm.  Zugleich  aber  beweist  dieses 
zeitliche  Zusammenfallen  der  genannten  Gedichte  mit  diesem, 
daß  der  dortige  angebliche  Boyalismus  tatsächlich  nicht  vor- 
handen sein  kann,  denn  dieses  bisher  noch  nicht  genannte 
Gedicht,  eines  der  besten  Marvells,  ist  die  erhabene 

'*Horatian  Ode  upon  CramwelPs  Betumfrom  Ireland".  Ihr 
Inhalt  ist  groB  und  erhaben  wie  der  Ausdruck.  Dieses 
Gedicht^)  hat  in  jeder  Hinsicht  hohe  Bedeutung.  Es  ist 
Marvells  Auseinandersetzung  mit  den  herrschenden  imd 
unterlegenen  Gewalten,  eine  klare  Rechnung.  Er  sieht 
Cromwells  Auftreten  als  die  Fügung  des  Schicksals  an, 
er  betont  (und  in  späteren  Gedichten  immer  wieder),  daß 
Cromwell  ursprüngUch  gar  nicht  für  das  Kriegshandwerk 
bestimmt  und  geschaffen  war,  daß  er  ein  friedliches  Privat- 
leben führte,  bis  ihn  das  Schicksal  herausriß,  aber  dann  so 
unbeirrt  und  sicher,  wie  mechanisch,  als  Werkzeug  einer 
höheren  Macht  sein  Werk  begann  und  zu  Ende  führte. 
Gleich  einem  reinigenden  Blitze  sei  er  vom  Himmel  gesandt 
worden,  das  Werk  der  Zeit  zu  zerstören,  das  heißt,  das  alte 
Königtum  in  neue  Formen  zu  gießen.  Wo  größere  Geister 
kommen,  muß  eben  das  Kleinere  Raum  machen.  Er  rühmt 
Cromwells  persönliche  Tugenden,  seinen  Mut  und  seine 
Klugheit.  Zugleich  aber  findet  er  überraschend  anerkennende 
Worte  für  den  hingerichteten  König  Karl  L,  der  sich  auf 
dem  Schafott  in  besserem  Lichte  zeigte  als  während  seiner 
Regierungszeit  und  dessen  gemessene,  chevalereske  Haltung 
er  rühmt;  aber  behaupten  zu  wollen,  daß  eigentlich  Kctrl  I. 
der  Held  dieser  Ode  an  Cromwell  (!)  sei,  wie  Birrell 
(p.  64)  tut,  ist  doch  viel  zu  weit  gegangen.  Der  blutige 
Anfang  sei  aber  kein  schlechtes  Zeichen  fär  die  Republik 
gewesen.  Noch  sei  kein  ganzes  Jahr  verflossen  und  schon 
sind  die  Iren  bezwungen.  Wenn  Marvell  aber  die  Hoffnung 

^)  Birrell  {p,64)  gibt  die  Geschichte  der  Überlieferang  dieses 
Gedichtes. 
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ausspricht,  Crom  well  werde  jederzeit  wie  ein  abgerichteter 
Falke,  der  seine  Pflicht  getan,  auf  den  ersten  Ruf  wieder 
zurückkehren,  so  hat  er  sich  getäuscht  und  eigentlich  seinem 
eigenen  Schlußappell  widersprochen ;  dieser  wurde  zur  Tat- 
sache: Cromwell  schritt  fort  auf  dem  einmal  betretenen 
Wege,  denn,  wie  Marvell  sagt: 

"The  same  arts  (hat  did  gain 
A  power,  must  it  maintain." 

Ein  günstiger  Zufall  führte  mich  darauf,  daß  diese 
"Worte  nicht  originell,  sondern  ein  Zitat  aus  Sallust 
„De  coniuratione  Catilinae"^  2,  4,  sind.^) 

Marvell  nennt  sein  Gedicht  "A  Horatian  Ode''  und 
bezeichnet  damit  die  hohe  Meinung,  die  er  selbst  davon 
hatte  und  mit  Recht,  denn  "one  of  the  least  knotvn  but  among 
the  gründest  which  the  English  language  possesses"  nennt 
Erzbischof  Trench  von  Dublin^)  das  Gedicht.  Und  Gold- 
win  Smith^)  sagt  von  dieser  „Ode":  '*Better  than  anything 
eise  in  our  langtmge  this  poem  gives  an  idea  of  a  grand 
Soratian  nieasure,  as  well  as  of  the  diction  and  spirit  of  an 
Horatian  Ode,'^  Das  Gedicht  verdient  diese  Lobsprüche. 
Es  liegt  eine  Wucht  und  Größe  in  Ausdruck,  Form  und 
Inhalt,  bei  gleichzeitiger  Einfachheit:  abwechselnd  immer 
ein  viertaktiges  und  ein  dreitaktiges  jambisches  Reimpaar. 
Die  wenigen  Enjambements  und  Taktumstellungen,  die  er 
sich  erlaubt,  sind  äußerst  geschickt  angebracht  und  dienen 
zur  Belebung  und  zur  Hervorhebung  markanter  Stellen. 
Störende  Freiheiten  begegnen   uns  hier  kein  einziges  Mal. 

Wie  erwähnt,  entstand  dieses  Gedicht  noch  vor  Marvells 
weltfremder  Periode.  Nach  dieser  bildet,  inhaltlich  und  der 
Zeit  nach,  eine  Brücke  zu  den  rein  politischen  Cromwell- 
Dichtungen  das  halb  idyllische,  halb  poUtische,  vielgerühmte 
Schifferlied  „Bermudas",  wohl  um  1653  entstanden  und 
durch  die  Erzählungen  und  das  Geschick  des  genannten 
John  Oxenbridge  veranlaßt.  Unstrophisch,  in  paarweis 
gereimten  viertaktigen  Jamben,  zwischen  einem  Eingang 
und  einem  Abgesang  von  je  vier  Zeilen,  wird  das  eigent- 

1)  Vgl.  H.Heines  „Französische  Zustcmde",   1.  Brief ,  6.  Absatz, 

2)  Vgl.  Grosart,  vol.  I,  p.  LXVII;  ebendort  auch  eine  Äußerung 
aus  PowelPs  "Among  my  hooks*'  [London  1870], 

3)  Ward's  "English  Potts",  U,  383. 
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liehe  Lied,  das  die  Schiffer,  die  emigrierten  Engländer, 
angeblich  singen,  in  direkter  Bede  gegeben.  Sie  singen  das 
Lob  des  Höchsten,  der  sie  zu  dieser  zwar  kleineren,  aber 
glücklicheren  Insel,  als  es  ihre  heimatliche  ist,  geführt  hat, 
wo  ewiger  Frühling  herrscht  und  wo  sie  sicher  sind  vor 
Stürmen  sowohl  als  auch  vor  Prälatenwut. 

Li  diesem  kleinen,  aber  schönen  Gedicht  finden  wir 
Anklänge  an  einzelne  Stellen  des  naturbeschreibenden  Ge- 
dichtes "Äppleton-House",  Eine  neue  Note  bei  Marvell  ist 
jetzt  der  Groll  gegen  die  Prälaten,  den  wohl  Oxenbridges 
Erzählungen  in  ihm  schürten,  und  der  sich  später  in  den 
Satiren  immer  wieder  äußert;  wie  Marvell  hier  von  "prelate's 
rage"  spricht,  so  redet  er  in  "Blood's  Stealing  the  Croum" 
von  "prelate's  cmelty";  er  räumt  also  den  Prälaten  einen  ge- 
wissen Vorzug  in  diesen  Untugenden  ein.  Der  Bezug  auf  die 
Protestantenverfolgungen  unter  Karl  I.  macht  dieses  Gedicht 
zugleich  zu  einem  politischen.  Vergleiche  sind  auch  hier 
zahlreich,  aber  sie  sind  nicht  störend,  sondern  anziehend 
und  wirksam,  obwohl  er  die  Lisel  fast  als  ein  zweites 
Schlaraffenland  schildert.  Die  Stelle 

"He  hangs  in  shcLdes  the  orange  bright, 
Like  golden  lamps  in  a  green  night** 

klingt  wie  eine  Vorahnung  des  Goe theschen 

„Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn, 
Im  dunklen  Laub  die  Goldorangen  glühn?" 

und  es  kann  für  Marvell  nur  ehrenvoll  sein,  derart  den- 
selben Gedanken  wie  unser  großer  Dichter,  mit  denselben 
Worten  fast,  ausgedrückt  zuhaben;^)  auffälUg,  daß  beide, 
in  allem  sonst  so  verschieden,  an  einem  Dinge  dasselbe 
charakteristisch  finden,  was  an  und  für  sich  nicht  unmittel- 
bar naheliegt.  Gewiß  ist  der  Umstand  in  Rechnung  zu 
ziehen,  daß  ja  beide  in  Italien  gewesen  sind. 

Aus  dem  Jahre  16B4  stammen  mehrere  lateinische 
Gedichte  Marvells,  die  auf  Cromwells  auswärtige  Politik 
Bezug  haben.    16B4  schickte  Crom  well  eine  Gesandtschaft 

^)  Die  wiederholte  Heranziehung  deutscher  Dichter  und  Ver- 
hältnisse bedarf  wohl  kaum  einer  Bechtfertigung,  wenn  solch  ein 
Vergleich  sich  von  selbst  aufdrängt;  —  Goethe,  Heine,  Lessing  etc. 
können  ebensogut  zum  Vergleich  für  englische  Dichter  dienen  wie 
umgekehrt  Shakspere,  Chaucer,  Byron  etc.  für  deutsche. 
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nach  Schweden,  um  die  Königin  Christine,  die  ^Ama- 
zone des  Nordens^,  für  seine  Pläne  zu  gemeinschaftlichem 
Vorgehen  zu  gewinnen.  Der  eine  der  Bevollmächtigten^ 
Dr.  In  gel o,^)  war  ein  Bekannter  des  Dichters  und  an 
ihn  ist  sein  folgendes  lateinisches  Gedicht  gerichtet.  Doch 
fahrt  der  Titel,  die  Adresse,  eigentlich  irre,  denn  nicht  um 
eine  Beglückwünschung  oder  Lobpreisung  Ingelos  handelt 
es  sich,  wie  man  daraus  schließen  könnte,  sondern  um  eine 
derart  geschickt  maskierte  Verherrlichung  Christinen s. 
Nur  der  Eingang  des  von  Grosart  ins  Englische  über- 
tragenen Gedichtes  „Doctori  Ingelo,  cum  Domino  Whülocke^} 
ad  Reginam  Sueciae  delegato  a  Protectore,  residenti,  epistoW*^ 
wendet  sich  direkt  an  Ingelo  und  spricht  dabei  von  dem 
Lande,  in  das  jener  jetzt  gehe.  Damit  ist  der  Übergang 
auf  Christina,  die  Beherrscherin,  schon  geboten.  Nun  preist 
Marvell  sie,  die  Jungfrau,  die  über  Männer  herrscht,  hinter 
der  selbst  Englands  Stolz,  Elisabeth,  zurückstehen  müßte. 
Er  hat  ihr  Bild  gesehen,  das  an  ihren  großen  Vater  Gustav 
Adolf  erinnert.  Dann  rühmt  er  ihre  wissenschaftüchen  Be- 
strebungen, worauf  er  zu  den  politischen  Verhältnissen 
übergeht.  Er  hofft  auf  baldigen  Abschluß  des  Vertrages, 
der  für  beide  Teile  von  Nutzen  sein  werde.  —  Sonderbar 
ist  das  Detail,  daß  Marvell  ausdrücklich  Christinas  wohl- 
geordnetes Haar  rühmt,  durch  das  sie  schon  zeigen  wolle, 
daß  sie  stets  an  Regeln  und  Gesetze  sich  binde,  während 
die  Geschichte  uns  ausdrücklich  überliefert,  daß  diese  viel 
umstrittene,  jedenfalls  originelle  Frau  ein  üppiges  Locken- 
haar besaß,  auf  das  sie  keinerlei  Sorgfalt  verwendete;  so 
daß  Marvells  Schilderung  nach  dem  Gemälde  —  falls  diese 
Einkleidung  überhaupt  nicht  bloß  Fiktion  ist  —  der  Wahr- 
heit vielleicht  ebenso  wie  dieses  direkt  widerspricht.  Daß 
das  Lob  sehr  dick  aufgetragen  ist,  ersieht  man  schon  aus 
der  sehr  kurzen  Inhaltsangabe ;  es  ist  das  eben  wieder  der 
in  derartigen  Gedichten  im  17.  Jahrhundert  gebräuchliche, 
übertreibende  Stil.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  sonder- 
bar, daß  Marvell,  der  ja  damals  (1654)  noch  nicht  in  öffent- 
licher Stellung  war,  Ereignisse  besingt,  die  in  den  Kreis 
der  engeren  Politik  gehören.  Aber  Marvell  verkehrte  ja  in 

V  Dictionary  of  Nat,  Biogr.,  vol.  XXVin,  p.  432. 
->)  Dictionary  of  Nat.  Biogr.,  vol.  LXL  p.  110  ff. 


} 
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Kreisen,  die  die  fahrenden  genannt  werden  müssen,  mit 
Fairfax,  Milton,  Bradshaw,  Cromwell;  er  konnte 
also  schon  der  Personen,  wenn  nicht  der  Sache  wegen 
Interesse  daran  haben,  und  wenn  auch  Dr.  Ingelo  im  Ge- 
dicht selbst  nur  eine  nebensächliche  Bolle  spielt,  so  gehörte 
«r  doch  wahrscheinlich  zmn  Freundeskreise  Marvells,  zu 
dem  wohl  auch  der  im  Gedicht  genannte  [Roger  zu  zählen 
sein  wird. 

Die  erwähnte  Gesandtschaft  hatte  der  Königin  Christine 
auch  ein  Bild  Cromwells  zu  überreichen.  Gleichsam  als 
Aufschrift  für  dasselbe  schrieb  Marvell  folgendes  „Epigramm": 

„Haec  est  qtuie  toties  inimicos  umbra  fugavit, 
At  sub  qa&  ciyes  otia  lenta  terunt.^ 

Die  eben  erwähnten  Umstände  persönlicher  Natur  im 
Verein  mit  diesem  Epigramm  sind  bestätigende  Beweise 
fOx  die  Autorschaft  Marvells  betreffs  eines  Gedichtes 
von  vier  lateinischen  Distichen,  das  unter  dem  Titel  „Äd 
Christinam  Suecorum  Beginam  Nomine  CromweUi"  die  Ehre 
hatte,  von  früheren  Herausgebern  Miltons  diesem  zuge- 
schrieben zu  werden^)  und  das  in  den  Ausgaben  Marvells 
unter  dem  identischen  Titel  „In  Eandem  [i.  e.  Effigiem 
Cromwelli]  Reginae  Sueciae  Transmissam"  dem  obigen  Epi- 
gramm folgt.  Das  Argument,  mit  dem  es  Milton  zugeschrieben 
werden  konnte,  ist,  daB  es  ja  Miltons  Aufgabe  als  Latin 
Secretary  war,  solche  offizielle  Gedichte  zu  verfassen.  Aber 
Milton  hat  das  Gedicht  nie  für  sich  in  Anspruch  genommen. 
Vielleicht  hat  er  Marvell,  mit  dem  er  ja  schriftlich  und 
mündlich  verkehrte  und  der  ihm  als  Verehrer  Cromwells 
bekannt  war,  mit  der  Abfassung  dieser  Kleinigkeit  beauf- 
tragt, falls  nicht  Marvell  aus  eigenem  Antrieb  diese  Zeilen 
ihm  zur  Verfügung  stellte.  Die  Autorschaft  Marvells  ist 
durch  den  Umstand  erwiesen,  daß  dieses  Gedicht  in  der 
Folio-Ausgabe  vom  Jahre  1681  gedruckt  erscheint,  die  von 
des  Dichters  Witwe^)  ''under  his  oion  hand-writing*'  veran- 
staltet wurde   und   deren  Authentizität  Grosart  in  allen 


1)  Z.  B.  in  "Poets  of  Great-Brüain" ,  vol.  V,  p.l99;  um  dieses 
längere  Gedicht  handelt  es  sich,  nicht  um  die  vorher  erwähnten  zwei 
Zeilen,  wie  B  irr  eil,  p.  68j  fälschlich  meint. 

^)  Die  freilich  von  manchen  Biographen  als  eine  Fiktion  er- 
klärt wird.  Vgl.  Grosart  (pro)  und  Birrell,  p.222f.  (kontra). 
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Punkten  nachgewiesen  hat.^)  Auch  gehören  diese  lateinischen 
Gedichte  organisch  zusammen.  Daß  wir  dann  eigentlich 
zwei  Gedichte  Marvells  auf  Cromwells  Bild  haben,  ist  auch 
nur  scheinbar  auffällig:  das  kurze  Epigramm  ist  einfach 
eine  BUderinschrift  ohne  Beziehung  auf  die  schwedische 
Gesandtschaft ;  das  zweite  Gedicht  dagegen  wurde  erst  aus 
Anlaß  der  Übersendung  des  Bildes  an  Christina  geschrieben. 
Auch  der  hervorragende  Herausgeber  und  Biograph  Miltons, 
Professor  Masse n,  gibt  in  seinem  großen  Werke*)  die 
Autorschaft  Marvells  zu. 

Dieses  Gedicht  ist  Oromwell  selbst  in  den  Mund  ge- 
legt, als  ob  er  oder  das  Bild  selbst  zur  Empfängerin  sprechen 
würde:  „Siehe,  Christina,  Du  leuchtender  Stern  des  Poles, 
welche  Furchen  der  harte  Helm  meiner  Stirn  eingedrückt 
hat!  Wenn  auch  alt,  gehe  ich  dennoch  gewappnet,  und 
während  ich  den  Willen  eines  großen  Volkes  vertrete, 
neigt  sich  Dir  in  Verehrung  mein  Haupt." 

Indirekt  mit  Cromwell  in  Verbindung  steht  das  chrono- 
logisch nächste  Gedicht  "/n  Legationem  Domini  Oliveri 
St,  John'\^)  der  1664  in  die  Vereinigten  Staaten  der  Nieder- 
lande geschickt  wurde,  um  den  ersten  Seekrieg  zwischen 
England  und  Holland,  der  durch  die  Navigationsakte  ent- 
standen war,  durch  einen  Vertrag  zu  beendigen.  Da  die 
Engländer  siegreich  gewesen  waren,  so  konnte  er  wie  ein 
zweiter  Quintus  Fabius  Maximus  „Krieg  oder  Frieden!" 
wählen  lassen  und  es  gelang  ihm  auch,  den  für  England 
günstigen  „acte  van  seclusie"  abzuschließen.  Großen  Dingen 
sind  oft  bedeutsame  Namen  gegeben,  sagt  Marvell.  So  auch 
ihm,  der  gesandt  ist,  den  Holländern  frischen  Krieg  oder 
neue  Verträge  zu  bringen,  der  die  Schlüssel  zum  Janustempel 
in  den  Händen  hält.  Er  braucht  kein  Pergament  und  keine 
doppelzüngigen  Worte ;  sein  Name  ist  eine  Botschaft,  die 
alles  sagt:  Oliver  oder  St.  John!,  Krieg  oder  Frieden  können 
die  Holländer  wählen. 

Aus  dem  Jahre  1664  stammt  auch  ein  umfangreiches 


1)  Grosart,  Bd.I,  p.IV,  46  u.  ö. 

2)  "Poeiical  Works  of  John  Müton'\  1874,  vol.  U,  p.  343  ff. ;  oder 
Olobe  Edition,  1899,  p.  459. 

8)  Didionary  of  National  Biogr.,  vol.L,,  p.  151  ff.,  154. 
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Gedicht  von  vierhundert  viertaktig -jambischen  Zeilen, 
heroic  Couplets^  das  166B  anonym  veröffentlicht  wurde,  das 
einzige  politische  Gedicht  Marvells,  das  vor  der  Eestauration 
gedruckt  wurde;  der  Grund,  weshalb  ihm  dieselbe  später 
nicht  so  schadete,  wie  zum  Beispiel  Milton.  Es  ist  be- 
titelt: ''The  first  Anniversary  of  the  Government  under  His 
Highness  the  Lord  Protector"  Es  setzt  mit  einem  stimmungs- 
vollen Bilde  ein.  Wie  ein  ins  Wasser  geworfener  Stein 
darin  versinkt,  nur  ein  flüchtiges  Kräuseln  hervorrufend, 
so  verschwindet  der  einzelne  Mensch  im  Meer  der  Zeit, 
deren  Kreise  sich  über  ihm  schließen  und  glätten.  Nun 
kontrastiert  der  Dichter:  Oromwell  allein  durchläuft  mit 
Kjaft  sonnengleich  die  Jahre  und  vollbringt  in  einem  Jahre 
Taten  von  Zeitaltern,  während  Monarchen  immer  nur  Pläne 
machen,  die  sie  dann  ihren  Nachfolgern  als  Erbe  hinter- 
lassen. Das  ist  eine  echtMarvellische  Stelle,  der  den  Satiriker 
nie  ganz  verleugnen  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
folgenden  Zeilen  des  Gedichtes,  in  denen  die  törichte  An- 
maßung der  Könige  und  ihre  Ungerechtigkeit  drastisch 
gegeißelt  wird.  Mit  ihnen  kontrastiert  er  wieder  Cromwell : 
Wie  Amphion  durch  seine  Leier  die  rauhesten  Steine  ge- 
fügt und  so  das  siebentorige  Theben  erbaut  hat,  geradeso 
kam  Ordnung  in  das  Staatswesen,  als  Cromwell  das  BiC- 
gierungsinstrument  stimmte.  Und  obwohl  Steine  noch  leichter 
zu  beherrschen  sind  als  der  Sinn  der  Menschen,  Cromwell 
fügten  sich  doch  alle.  In  dieser  Art  geht  es  weiter,  stets 
Vergleich  und  Kontrast.  Die  Lenker  der  Staatsschiffe,  die 
Fürsten,  sehen  auf  Cromwell  wie  die  Schiffer  auf  die  Ge- 
stirne. Wie  glücklich  könnten  alle  ihre  Pläne  durchführen, 
wenn  sie  seinem  Vorbild  folgen  möchten.  Aber  leider  liegen 
sie  alle  noch  im  Banne  Roms.  Der  Dichter  droht  dann  den 
schlechten  Fürsten,  wenn  das  Schicksal  es  ihm  vergönne, 
sie  einst  aufzurütteln  aus  ihrer  königlichen  Faulheit;  vor- 
läufig will  er  bescheiden  hinter  dem  glorreichen  Cromwell 
stehen,  in  dem  höchste  Macht  und  höchste  Güte  zusammen- 
treffen. Unvermittelt  kommt  Marvell  dann  auf  einen  Un- 
glücksfall Cromwells  zu  sprechen,  der,  als  er  einst  selbst 
lenken  wollte,  von  den  Pferden  aus  dem  Wagen  geschleudert 
wurde,  ohne  sich  jedoch  zu  verletzen;  diese  Schilderung 
der   scheuenden  Pferde    erinnert  lebhaft   an   eine  ähnliche 
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Episode  in  der  ^Ilias^.  Ebenso  unvermittelt  betont  er  dann 
wieder,  wie  in  der  ^Horatian  Ode",  daß  es  ftir  Cromwell 
keine  Freude  war,  sein  ihm  so  teures  Privatleben  aufgeben 
zu  müssen,  um  den  Wagen  des  eigensinnigen  Volkes  zu 
lenken.  Was  er  aber  seit  damals  getan,  dazu  drängte  iHti 
eine  höhere  Macht.  Zuerst  war  er  der  Herrschaft  abgeneigt. 
Als  aber  er,  der  so  mächtig  geworden  war  wie  Gideon, 
der  jüdische  Kriegsheld,  sah,  wie  andere  zerstörten,  was 
er  geleistet,  oder  Nutzen  zogen  aus  dem,  was  ihm  zukam, 
da  gebot  er  den  Schmarotzern  Halt!  Um  ein  Bild  fiir 
Cromwells  tatkräftiges  Eingreifen  zu  finden,  zieht  Marvell 
eine  Erinnerung  an  seine  große  Beise  heran:  Einst  auf 
hoher  See,  als  Stürme  tosten,  der  Kurs  verloren  war  und 
Meteore  flogen,  als  Steuermann  und  Passagiere  verzweifelten, 
da  faßte  ein  frischer  Bursche  das  Steuer  und  mit  sicherer 
Hand,  um  die  anderen  unbekümmert,  rettete  er  sich  selbst 
samt  den  übrigen.  Nach  diesem  Vergleich  aus  der  Nautik 
folgt  ein  anderer  aus  der  Landwirtschaft:  Nur  für  andere 
pflanzte  Cromwell  den  Weinstock  der  Freiheit,  nicht  selbst 
trunken  von  ihrem  Weine.  Der  Dichter  verflucht  dann  jene 
Gottlosen,  die  frohlockt  hätten,  wenn  Cromwell  ein  Unglück 
zugestoßen  wäre,  und  freut  sich  um  so  mehr,  daß  für  Cromwell 
jetzt  jede  Gefahr  vorüber  ist  und  er  mächtiger  dasteht  als 
je.  Um  die  Freude  auszudrücken,  die  er  und  alle  Guten 
über  den  glücklichen  Umschwung  in  Cromwells  Geschick 
empfanden,  folgt  nun  ein  schön  ausgeführtes  Bild  in 
Detailmalerei,  das  die  folgende  Übertragung  ins  Deutsche 
wiederzugeben  versucht: 

„Als  einst  der  erste  Mensch  zum  ersten  Mal 

Aufsteigen  sah  die  Sonn*  aus  tauigem  Tal, 

Da  folgten  seine  Augen  mit  hinauf 

Und  wieder  abwärts  ihrem  stolzen  Lauf. 

Und  als  sie  seinem  Blick  entschwand,  o  weh! 

Glaubt  er  ertrunken  sie  im  tiefen  See. 

Und  rings  die  Welt  bedeckte  schwarze  Nacht, 

Und  bleiche  Sterne  halten  Totenwacht. 

Nachtvögel  nur,  der  Rabe  und  die  Eul', 

Erheben  mit  Gekrächz  sich  und  Geheul.  — 

Des  Menschen  Augen  halten  weinend  Wacht, 

Nicht  wissend,  daß  zum  Schlaf  bestimmt  die  Nacht. 

Und  immer  kehrt  noch  gegen  Westen  sich 

Sein  Blick,  wo  ihm  ihr  hehrer  Glanz  erblich. 
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^Durfb'  icn  nur  einmal  schauen  dich,  o  sag'? 
Ist  denn  ein  Tag  nicht  länger  als  ein  Tag?^  — 
—  Da  blickt  nach  Osten  plötzlich  er  zurück  — 
Und  triffb  der  Sonne  lächelnd  heitren  Blick." 

Mag  es  meiner  Übersetzung  auch  nur  unvollkommen 
gelungen  sein,  die  Schönheiten  des  Originals  wiederzugeben, 
so  kann  sie  doch  andeuten,  welche  Perlen  man  in  Marvells 
längeren  Gedichten,  wo  man  sie  gar  nicht  vermuten  würde, 
eingestreut  findet;  Stellen,  aus  denen  mancher  moderne 
Dichter  ein  separates  Gedicht  gemacht  haben  würde.  Man 
sieht,  wie  gedankenreich  Marvells  Dichtung  ist;  denn  ein 
nicht  gewöhnlicher  —  meines  Erinnems  nirgend  sonst 
behandelter  — ,  aber  höchst  poetischer  Gedanke  ist  es : 
Welche  Gefühle  müßte  ein  Mensch  haben  oder  kann  der 
erste  Mensch  gehabt  haben  —  wenn  wir  auf  diese  Vor- 
stellung eingehen  — ,  wenn  er  das  strahlende  Auge  des 
Tages  verschwinden  sieht  und  noch  nicht  weiß,  daß  es  am 
nächsten  Morgen  wiederkehrt? 

Wir  haben  eigenüich  mitten  in  einem  Vergleiche  ab- 
gebrochen:  So  freudig  überraschend,  wie  dem  Menschen 
die  Sonne  wiederkehrte,  tauchte  Cromwell,  dem  düstere 
Nacht  zu  drohen  schien,  wieder  auf,  so  daß  die  anderen 
Fürsten  erschreckt  emporfahren.  Indem  nun  Marvell  einem 
derselben  seine  Verwunderung  über  die  unerwarteten 
Leistungen  der  englischen  Nation  und  seine  Furcht  aus- 
sprechen läßt,  daß  dieselbe  noch  alle  Reiche  tributär  machen 
werde,  wenn  der  schreckliche  Cromwell  noch  länger  ihr 
Führer  bleibe,  legt  der  Dichter  sehr  geschickt  einem  Gegner 
Cromwells  Worte  der  höchsten,  wenn  auch  unwilligen 
Anerkennung  in  den  Mund,  um  nicht  selbst  als  Schmeichler 
zu  erscheinen  und  dabei  doppelt  zu  wirken,  indem  er  daran 
ebenso  geschickt  den  Schluß  knüpft:  Mehr  als  Cromwells 
Feinde  sagen,    kann  er  zu  seinem  Lobe  auch  nicht  sagen. 

Wie  in  allen  größeren  Gedichten  Marvells  wechseln 
hier  Lobgedicht,  Satire,  Sentenzen  und  rein  lyrische  Stellen 
miteinander  ab.  In  den  Vergleichen  tritt  die  gelehrte 
klassische  Bildung  des  Autors  wie  immer  zu  Tage;  einen 
sehr  ausgedehnten  Gebrauch  macht  er  speziell  in  diesem 
Gedichte  von  biblischen  Anspielungen,  er  zitiert  die 
Genesis,  das  Buch  der  Richter,  das  Buch  der  Könige.    Er 

Po  scher,  Marvells  poet.  Werke.  5 
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flicht  Ausfälle  auf  die  im  17.  Jahrhundert  so  vielfach  in 
England,  Italien  und  Deutschland  —  hier  von  Grimmels- 
hausen,  Chr.  Weisse  u.  a.  —  mit  Recht  angefeindete  „Batio 
Status**,  die  raison  d'Etat  ein,  die  so  viel  Unheil  anrichtete 
und  den  Deckmantel  für  jede  Willkür  bildete ;  femer  Aus- 
fälle auf  die  religiösen  Fanatiker  und  Sektierer.  Es  finden 
sich  auch  Stellen,  die  direkt  anarchistisch  klingen,  so  wenn 
er  gegen  Rom  wettert,  das  er  (V.  113)  mit  demselben  groben 
Schimpfhamen  belegt  wie  Byron.^)  Hieher  gehört  auch 
die  Stelle,  die  uns  Aufschluß  gibt  über  seine  Pläne,  die 
uns  zeigt,  daß  er  weitausgreifende,  große  Absichten  hatte, 
die  freiHch  nicht  ganz  in  ErfüUung  gingen,  wenn  er  den 
Fürsten  zuruft:  (Vv.  119ff.) 

*'If  gracious  Heaven  to  my  life  give  length, 
Leisure  to  Urne,  and  to  my  toeakness  strength, 
Then  shall  I  once  mth  graver  accents  shake 
Your  regal  sloth  and  your  long  slumbers  wake." 

Marvell  hat  die  Andenmg  freilich  nicht  erlebt,  aber 
man  kann  mit  Recht  annehmen,  wie  Leigh  Hunt  tut,*) 
daß  er  durch  seine  politischen  Satiren  keinen  unbeträcht- 
lichen Anteil  hatte  an  der  Vertreibimg  der  Stuarts.  Er 
spricht  also  hier  dieselbe  hohe  Meinung  von  der  Aufgabe 
der  Dichter  aus  wie  ähnlich  in  **Tom  May's  Death":  ( Vv.  65/66) 


"Then  %8  the  poefs  time,  'tis  then  he  draws, 
And  Single,  fights  forsaken  Virtue's  cause/' 


Auch  in  **The  Loyal  Scot*'  äußert  er  sich  auf  ähnliche 
Weise;  er  weist  der  Poesie  somit  einen  Zweck,  eine 
patriotisch-politische  Aufgabe  zu.  Die  Zeilen 
131 — 148  sind  eine  förmliche  Utopie.  Als  einsichtsvoller 
Mann  spricht  er  aber  auch  ganz  offen  von  **our  brutish 
fury-  (V.  177). 

Den  hohen  Ton  der  „Horazischen  Ode"  hat  er  in 
diesem  Gedicht  nicht  erreicht,  vielleicht  auch  nicht  ange- 
strebt ;  sein  Lob  ist  für  den  heutigen  Geschmack  oft  doch 
zu  übertrieben.  Wie  aber  in  der  „Horazischen  Ode"  schon 
und  öfters,  betont  er  auch  in  diesem  Gedichte  ausdrücklich, 
daß    Cromwell   ursprünglich    nicht   für   Krieg   und   Politik 

1)  "The  Beformed  Transformed'\  U,  Teil,  3.  Szene,  V.  26  f. 

2)  "  Wit  and  Humour'',  p.  214 ff.  (London  1882.) 
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geschaffen  war,  daß  er  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  einer 
höheren  Macht  handelte  und  auf  dem  einmal  betretenen 
Wege  fortschreiten  mußte,  wollte  er  sich  nicht  um  alle 
Früchte  seines  Wirkens  gebracht  sehen.  Die  Stelle 

"5o  have  I  seen  at  sea "      (V.  266) 

wo  unter  den  "corposantos"  das  Sankt  Elmsfeuer  gemeint 
ist  (wie  Grosart  dazu  bemerkt),  zeigt,  besonders  durch  das 
scharfe  „Ich",  daß  der  Dichter  nicht,  wie  es  ein  Epiker 
sollte  — und  ein  kleines  Epos  ist  es  ja  — ,  über  der  Er- 
zählung steht,  sondern  daß  er  mit  seiner  Person  hervor- 
und  mitten  in  die  Ereignisse  tritt  und  fiir  sich  und  von 
sich  spricht. 

Jene  Stelle,  die  teilweise  in  deutscher  Übertragung 
gegeben  wurde,  bildet  den  ersten  Teil  eines  Vergleiches, 
und  es  verdient  Erwähnung,   daß  die  beiden  verbindenden 

„Sowie   — —  — ,    so **    durch  nicht 

weniger  als  achtzehn  volle  Verszeilen  getrennt  sind  —  was 
deutlich  die  Ausführlichkeit  seiner  Vergleiche  illustriert  — , 
wenn  auch  speziell  dieser  Fall  einer  der  stärksten  ist;  be- 
zeichnenderweise ist  das  keine  gelehrte  Stelle,  sondern  ein 
Vergleich  aus  der  Natur ;  und  man  kann  sie  zu  jenen  zählen, 
die  Hazlitt^)  ''musical  as  in  Apollo* s  lute"  nennt. 

Ein  Satz,  der  ganz  modern  Englisch  anmutet,  obwohl 
ihm    schon    bei  Bacon")  vorgearbeitet  ist,    lautet: 

*'The  ocean  is  the  fountain  of  command; 

But  ihat  once  took,  we  [i.  e.  others]  captives  are  an  land;"^) 

ein  Grundsatz,  den  die  Engländer  rücksichtslos  durchzu- 
führen stets  bereit  sind. 

Der  Vers  ist  in  diesem  Gedichte  sehr  gut  behandelt : 
Taktumstellung  und  Enjambement  sind  meist  beabsichtigt 
oder  zumindest  nicht  störend,  Verschleifungen  kommen  in 
dem  ganzen  langen  Gedicht  nur  in  verschwindender  Zahl  vor. 

Umgekehrt  dagegen  verwendet  er  zur  Ausflillung  oft 
den  Infinitiv  mit  to,  wo  derselbe  grammatisch  nicht  stehen 
müßte. 


1)  Sieh  S.  80,  Anm.  1. 

2)  Birrell,  p.  60. 

3)  ''First  Anniversanj  .  .  /'  (Vv.  369/370) 

6* 
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Bezüglich  einiger  rein  sachlich-historischer  Bemerkun- 
gen sei  auf  Grosarts  Noten  verwiesen. 

Chronologisch  das  nächste  Gedicht  ist  eine  Satire  in 
heroic  couplets,  die  durch  das  darin  enthaltene  Lob  auf  die 
Republik  und  Cromwell  mit  den  eigentlichen  *^Crofnwellian 
Poenis*'  in  Zusammenhang  steht :  ''The  Gharader  of  Holland*^ 
nach  Grosarts  Berechnung^)  zwischen  2.  Juni  und  31.  Juli 
1653  oder  6.  April  1654  geschrieben.  Es  ist  eine  Verspottung 
Hollands  mittels  krasser  Übertreibung.  Zuerst  macht  sich 
der  Dichter  über  die  Kleinheit  und  die  geologische  Be- 
schaffenheit dieses  Landes  lustig,  das  eigentlich  den  Namen 
^Land"  gar  nicht  verdiene;  es  sei  ja  nur  der  Auswurf  des 
Meeres,  die  Anschwemmung  britischen  Sandes.  Obwohl  die 
Holländer  die  größte  Mühe  darauf  verwenden,  ihr  bißchen 
festes  Land  gegen  das  Meer  zu  sichern,  so  zeigt  dieses 
ihnen  doch  oft  genug,  daß  es  wirklich  ein  „mare  liberum'' 
sei,  aber  in  anderem  Sinne  als  jene  meinen,  das  heißt,  indem 
es  nach  Belieben  das  Land  überschwemmt.  Die  Fische  sitzen 
dort  oft  zu  Tische,  aber  nicht  als  Speise,  sondern  als  Gäste. 
Sodann  verspottet  Marvell  ihre  Verwaltung:  Wer  mit  der 
Schaufel  am  besten  umgehen  kann,  wird  Deichgraf;  einer 
bekleidet  oft  mehrere  Ämter,  denn  diese  Halbmenschen, 
halb  trocken,  halb  naß,  vertragen  auch  weder  volle  Freiheit 
noch  volle  Knechtschaft.  Nun  nimmt  der  Dichter  ihre 
Religion  vor;  es  sei  kein  Wunder,  meint  er,  daß  so  viele 
Holländer  sich  bekehrten,  da  ja  so  viele  Apostel  Fischer 
waren  wie  sie ;  überdies  tauft  sie  das  Meer  immer  wieder. 
Er  stichelt  auch  auf  die  Sektenbildung  in  den  Niederlanden, 
aus  denen  ja  auch  der  im  früheren  Gedichte  mit  Verachtung 
genannte  Thomas  Müntzer  stammt.  Amsterdam  sei  eine 
schlechte  „Gewissensbank",  wo  jede  Glaubensmünze  Annahme 
findet.  Die  Plumpheit  der  Holländer  gibt  ihm  zu  dem 
Wortwitz  Anlaß,  daß  sie  zwar  einst  einen  unter  sich  hatten, 
der  „Civilis"  hieß,  aber  nie  einen,  der  „höflich''  war.  Er 
nennt  die  Holländer  undankbar.  Den  Engländern,  denen 
sie  alles  verdanken,  haben  sie  die  Verträge  gebrochen  und 
fallen  jetzt  über  die  junge  Republik  her.  Aber  sie  empfingen 


1)  Voll,  p.  251;   nicht   wie  Aitken,    "Satires",   p.l24,    angibt, 
1673  oder  1674. 
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ihren  Lohn,  daß  die  See  vor  Lachen  schäumte.  Die  englische 
Republik  ebbt  nur,  um  gleich  darauf  höher  zu  fluten.  Und 
der  junge  Herkules  —  England  —  wird  die  siebenköpfige 
niederländische  Hydra  erwürgen.  Der  neue  Staat,  dieser 
Liebling  der  Götter,  schließt  Marvell,  habe  nichts  zu  fürchten, 
solange  Dean,  Monk  und  Blake,  die  drei  Admirale,  die 
drei  Spitzen  des  „Dreizacks  des  Neptun**  sind  und  Cromwell, 
der  Jupiter,  den  Pluto  der  Hölle  unschädlich  macht. 

Diese  Inhaltsangabe,  die  infolge  der  Gedrängtheit  nicht 
beanspruchen  kann,  genau  genannt  zu  werden,  leidet  noch 
unter  dem  Umstände,  daß  es  unmöglich  ist,  jene  Stellen 
treffend  wiederzugeben,  deren  Sinn  in  einem  Wortspiel 
liegt,  einem  Kunstmittel,  das  in  keinem  andern  Gedichte 
so  viel  gebraucht  wird  wie  hier.  Es  sei  hier  nur  auf 
Seite  134  f.  dieser  Arbeit  verwiesen,  wo  die  Wortspiele  im 
Zusammenhang  erörtert  werden.  Diese  Wortspiele  von 
dem  ''CJiaracter  of  Holland"  finden  sich  aber  nur  im  ersten 
Teile  des  Gedichtes,  der  bis  Zeile  100  reicht  und  die 
eigentliche  Satire  bildet;  denn  von  dieser  Stelle  an  ist  es 
keine  Satire  mehr,  sondern  ein  ernstes  Gedicht  zum  Lob 
der  Republik  und  ihrer  Helden,  Cromwell,  Monk,  Dean 
und  Blake,  für  die  er  sich  eine  ganze  Mythologie  zurecht- 
legt, wobei  dann  Englands  Feinde  in  Pluto  allegorisiert 
werden.  Daß  bei  der  starken  Übertreibung  viele  Unrichtig- 
keiten vorkommen,  ist  selbstverständlich. 

Dieses  Gedicht  Marvells  ist  möglicherweise  nicht 
originell,  denn  eine  ''Description  of  Holland*'  findet  sich  in 
Butlers  '*Remains'\  Es  ist  nicht  sicherzustellen,  welches 
Gedicht  das  früher  entstandene  ist,  noch  auch,  ob  der  eine 
Dichter  das  Werk  des  andern  kannte.  Die  Verspottung 
der  gedemütigten  Holländer  war  damals  ja  allgemein. 
Vielleicht  darf  man  schließen,  daß  Butlers  Gedicht  das 
frühere  war,  weil  es  bedeutend  kürzer  ist,  so  daß  Marvells 
Gedicht  —  aber  nur  der  erste  Teil  —  eine  Erweiterung 
wäre.  Der  zweite  Teil  ist  gewiß  selbständig.  Gemeinsam 
ist  den  Gedichten  Butlers  und  Marvells  nicht  nur  der  In- 
halt, die  Verspottung  Hollands,  sondern  auch  das  Mittel 
der  Verspottung  ist  bei  beiden  Dichtem  dasselbe,  nämlich 
beabsichtigte  Übertreibung. 

Dieses  Gedicht  Marvells  hat  einen  Streitpunkt  zwischen 
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Hazlitt^)  und  Leigh  Hunt*)  gebildet,  in  ihrer  Theorie 
über  das  Komische,  wozu  sie  es  beide  als  Beispiel 
verwerten.  Leigh  Hunt  sagt,  die  besten  zwei  Stücke 
komischer  Übertreibung,  die  er  kenne,  seien,  vom  **Hudt* 
hras"  abgesehen,  Butlers  ''Descripfion  of  Holland''  und 
Marvells  Gedicht.  Er  zieht  Marvells  Satire  vor  —  über- 
haupt sagt  er  von  unserem  Dichter  gegenüber  Butler  **he 
excelled  htm  in  poetry"  — ,  da  sie  sich  durch  größere  Ver- 
schiedenheit der  Kontraste  auszeichne.  Er  sagt,  wir  können 
diese  Verse  nie  ohne  Lachen  lesen.  *'The  jest  of  this  effusion 
lies  in  the  intentional  and  excessive  exaggeration" ,  also  eine 
Übertreibung  wie  in  *'Flecknoe",  für  welche  Satire  er  auch 
das  höchste  Lob  hat. 

Im  Gegensatz  zu  ihm  steht  Hazlitt:  Seine  Meinung 
von  Marvell  als  Lyriker  ist  keine  geringe,  er  lobt  die 
Eleganz  xmd  Zartheit  in  den  beschreibenden  Stücken 
(sweet  as  in  Apollo's  lute),  was  aber  die  Satiren  betreffe, 
so  sei  Marvell  dem  „affektierten  und  gekünstelten^  Stile 
der  Zeit  zugetan  gewesen,  den  der  Kritiker  überhaupt 
tadelt.  Als  Beweis  dafür  nennt  er  **Flecknoe'\  Die  Satire 
auf  die  Holländer  sei  ein  Beispiel  für  die  gezwungene, 
weithergeholte  Methode  der  Behandlung  des  Gegenstandes ; 
und  dieselbe  Stelle,  die  Leigh  Hunt  aus  Bewunderung 
des  Witzes  gesperrt  druckt,  druckt  auch  Hazlitt  ab,  um 
die  Lächerlichkeit  zu  demonstrieren: 

**The  fish  oft'iimes  the  burghers  dispossessed, 
And  sat,  not  as  a  meat,  but  as  a  gi^est"  etc. 

Wie  SO  oft  auf  der  Welt  hat  wohl  keiner  ganz  unrecht. 
Bewundernswert  ist  ja  die  fast  unerschöpfliche  Leichtig- 
keit, mit  der  Marvell  Gegensatz  auf  Gegensatz  und  Über- 
treibung auf  Übertreibung  häuft.  Aber,  obwohl  wirklich 
komische  Stellen  sich  finden,  Übertreibung  verträgt  man 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze;  und  der  Fehler,  in  den 
Marvell  verfällt,  ist,  daß  ihm  die  Kürze  fehlt.  Ich  bedaure, 
nicht  mehr  unter  dem  frischen  Eindruck  der  ersten  Lektüre 


1)  Hazlitt,  "Lectures  an  the  Englüh  Poets  .  .  :\  1S99,  S.  69 ff. 
(IL  T.:  The  English  Comic  Wnters). 

2)  '*Ä  Tale  for  a  Chimney  Corner  and  other  Essaijs'"  hy  Leigh 
Hunt,  London  1887 ,  S.54f.  —  Leigh  Hunt,  "Wit  and  Humoiir",  London 
1882,  S.  33 ff.,  218. 
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zu  stehen;  doch  glaube  ich  auch  in  diesem  FcJle  in  das 
übertriebene  Lob  Leigh  Hunts,  bei  aller  Zuneigung  für 
Marvell,  nicht  einstimmen  zu  können. 

Das  folgende  Gedicht  ist  wieder  ein  Buhmesblatt  fQr 
die  Bepublik,  respektive  fiLr  den  bereits  im  vorigen  Ge- 
dichte genannten  Seehelden  Admiral  Blake:  "On  the  Victory 
obtained  hy  Admiral  Blake  over  the  Spaniards,  in  the  Bay  of 
Santa  Cruz  in  the  Island  of  Teneriffe,  1657",  Diese  Schlacht 
fand  am  20.  April  statt;  die  Nachricht  davon  kam  früher 
nach  England  als  Blake  selbst,  der  noch  auf  der  Heim- 
reise erkrankte  und  bald  starb  (Grosart).  Der  Dichter  setzt 
nicht  mit  der  Schilderung  der  Schlacht  ein,  sondern  mit 
der  Abfahrt  der  spanischen  Silberflotte  von  Amerika  nach 
Europa,  die  mit  großer  Vorsicht  meist  bei  Nacht  fuhr,  um 
nicht  abgefangen  zu  werden.  Auf  den  kanarischen  Inseln, 
deren  Reichtum  Marvell  ähnlich  schildert  wie  in  „Ber* 
mudas'\  machten  die  Spanier  halt.  Nun  folgt  eine  sehr 
patriotische,  aber  sehr  naive  Begründung:  Weil  das  die 
besten  Inseln  sind,  verdienen  sie  auch  die  besten  Herren 
zu  haben  —  das  sind  natürlich  die  Engländer !  Wie  Marvell 
früher  den  Holländern  vorgeworfen  hatte,  so  wirft  er  nun 
den  Spaniern  vor,  wie  unrecht  sie  taten,  den  Frieden  mit 
England  zu  brechen.  Die  vor  Santa  Cruz  vor  Anker 
gegangenen  und  gelandeten  Spanier  bewundem  die  stolze 
Höhe  des  Pik  von  Teneriffa;  in  ihrer  Brust  jedoch,  sagt 
der  Dichter,  trugen  sie  einen  noch  höheren  Stolz.  In  dem 
Gedichte  aber  steht  der  englische  Stolz  leider  dem  spanischen 
nicht  nach.  Die  Spanier  zogen,  als  sie  von  der  Annäherung 
der  englischen  Flotte  erfuhren,  die  Schiffe  zur  Verschanzung 
ans  Land  und  erwarteten  getrost  die  Ankunft  Blakes.  Nach 
einer  ermunternden  Eede  an  seine  Leute  begann  dieser  die 
Schlacht.  Schiffe  sanken,  andere  flogen  in  die  Lufb;  am 
Ende  war  die  spanische  Silberflotte  zerstört;  so  errang 
Blake  selbst  auf  unfruchtbarem  Meere  Lorbeer  fär  sich 
und  England.  Am  Schlüsse  bricht  eine  menschlichere, 
mildere  Ansicht  bei  MarVell  durch;  er  wünscht,  da£  alle 
Schätze  der  Welt  in  ein  so  tiefes  Grab  versenkt  würden 
wie  dieses  Silber,  denn  dadurch  würde  die  Ursache  vielen 
Streites  aus  der  Welt  geschafft  sein  und  das  Land  würde 
dem  Meere  seinen  Frieden  verdanken. 
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Diese  heroic  Couplets  machen  keinen  erfreulichen  Ein- 
druck, weil  der  Patriotismus  in  ihnen  zum  Chauvinis- 
mus gesteigert  ist.  Marvell  würde  gewiß  nicht  mit  der- 
selben Gemütsruhe  und  Bonhomie  seine  Schlußfolgerung 
gezogen  haben,  wenn  die  versenkte  Silberflotte  zufallig 
eine  englische  gewesen  wäre;  ein  seltsam  einseitig-phil- 
anthropischer Standpunkt  also. 

Wir  sehen  in  diesem  Gedichte  wieder  die  Vermischung 
der  Gattungen  und  den  Standpunkt  des  „tU  pictura  sit 
poesis''  oder  der  Poesie  als  „redende  Malerei**,  mithin  die 
Verwechslung  von  Sukzession  und  Koexistenz  —  nach 
Lessing  — ,  wenn  er  von  seiner  dichterischen  Tätigkeit 
sagt,  er  „male  eine  Szene**,  das  heißt  ein  Bild.  Die  grauen- 
volle Schilderung  des  Kampfes  entspricht  der  Vorliebe  des 
17.  Jahrhunderts,  das  ja  auch  in  den  sogenannten  Er- 
bauungsbüchern und  in  ßeisebeschreibungen  Schilderungen 
von  Greueln  und  Martern  häufte. 

Die  Vorstellung  der  Schlußzeilen,  wo  Fama  sich  auf- 
macht und  an  allen  Orten  die  Siegesnachricht  mit  ihrer 
Trompete  verkündet,  ist  eine  Variante  der  alten  Virgil- 
schen  Vorstellung. 

Marvell  stellte  seine  Muse  auch  in  den  Dienst  zur 
Feier  von  Familienereignissen  im  Hause  des  Lord  Pro- 
tektors. So  schrieb  er  zur  Vermählung  von  Cromwells 
Tochter  Mary  mit  Lord  Fauconberg  im  November 
1667^)  zwei  ''So7igs  on  ihe  Lord  Fauconberg  and  the  Lady 
Mary  CromwelV  in  Schäfereinkleidung.  Im  ersten  ''Song'\  in 
viertaktigen  jambischen  Versen,  sind  der  Bräutigam  als 
Schäfer  Endymion  und  die  keusche  Luna-Cynthia,  um  die 
er  wirbt,  die  Personen.  Aus  den  einleitenden  Zeilen  des 
Chores  erfahren  wir,  daß  jetzt,  wo  alles  schläft,  selbst  Astro- 
logen und  Wölfe  (!),  der  Schäfer  Endymion  allein  auf  dem 
Hügel  länger  wacht  als  der  Mond.  Er  fleht  Cynthia,  die 
Hüterin  der  Sterne,  um  Erhörung  seiner  Liebessehnsucht 
an.  Sie  aber  gibt  ihm  zur  Antwort,  sie  habe  genug  mit 
ihren  Schafen  zu  tun  —  eine  ähnliche  Antwort  wie  in  dem 
alten  schottischen  Gedicht  von  ''Eobin  and  Makyn".  Nach 
wiederholten  Bitten  und  ebensovielen  Abweisungen  spricht 


1)  Grosart,  I,  142. 


\ 
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ihm  der  Chor,  der  offenbar  mit  seinem  guten  Engel  oder 
der  Hoffnung  identisch  ist,  Mut  und  Trost  zu:  auch  An- 
chises  sei  nur  ein  Sohäfer  gewesen  und  doch  habe  ihn 
Lunas  jüngere  Schwester  im  Schatten  des  Ida  erhört.  So 
ermutigt,  versucht  Endymion  Latmos'  Gipfel  zu  erklimmen ; 
doch  unfähig,  ihn  zu  erreichen,  fleht  er  sie  nochmals  an, 
sich  doch  zu  ihm  herabzulassen.  Ihre  Abwehr  ist  schon 
minder  schroff  und  plötzlich  hören  wir,  daß  sie  inzwischen 
wirklich  schon  herabgestiegen  ist,  denn  sie  sagt:  „Diese 
Höhle  ist  dunkel.^  Er  aber  freut  sich,  denn  da  kann  sie 
niemand  sehen,  und  wenn  Oyntlna  drinnen  strahlt,  ist  die 
Höhle  ja  sein  Himmel.  Der  Chorus  stimmt  den  Jubel- 
gesang an:  „Heil  dir,  Endymion!  Denn  du  hast  Cynthias 
Gunst  gewonnen  und  Jupiter  selbst  billigt  eure  Liebe; 
denn  wer  ehrlich  und  tapfer  und  weise  ist,  ist  auch  den 
Göttern  lieb.** 

Dieses  Gedicht  ist  keines  der  unerfreulichen,  aber  es 
ist  in  einem  Tone  geschrieben,  der  uns  heute  fast  zweifeln 
läßt,  ob  wir  lachen  dürfen  oder  nicht;  an  einigen  Stellen 
fühlt  man  sich  trotz  alles  Dekorums  dazu  versucht ;  warum 
auch  nicht,  nachdem  wir  es  ja  mit  einem  Hochzeits- 
gedicht zu  tun  haben.  Einen  etwas  scherzhaften  Ton  durfte 
sich  also  Marvell  selbst  diesen  hohen  Personen  gegenüber 
erlauben.  Einige  Wendungen,  die  lächerlich  wirken  könnten, 
sind  aber  gewiß,  in  der  damaligen  Zeit,  ernst  gemeint. 
Beachtenswert  ist,  daß  dieses  Hochzeitsgedicht  sich  von 
zeitgenössischen,  ähnlichen  Gedichten  sehr  dadurch  unter- 
scheidet,   daß  alles  Frivole  und  Derbsinnliche    darin  fehlt. 

Die  Vermutung  in  Grosarts  Anmerkung,  daß  die 
Stelle  von  den  Sternen,  den  mächtigen  Rivalen,  sich  auf 
Karl  (n.)  bezieht,  der  aus  politischen  Gründen  Cromwells 
Tochter  heiraten  wollte,  ist  wohl  abzuweisen,  denn  Karl 
wollte  nicht  Mary,  sondern  die  älteste  Tochter  heiraten 
und  übrigens  bedarf  die  Stelle  von  den  Sternen  in  ihrem 
Zusammenhang  keine  fernliegende  Auslegung. 

Endymion  sind  stets  vier,  Cynthia  zwei  Zeilen  in  den 
Mund  gelegt,  mit  einmaliger  Ausnahme.  Diese  Verszeilen 
des  Dialogs  sind  alle  regelmäßige  viertaktige  Jamben.  Der 
Chorus  tritt  dreimal  in  Aktion  und  jede  dieser  drei 
Chorstrophen  ist   anders   gebaut.   Die   erste  ist  am   regel- 
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mäßigsten:  sechs  Zeilen,  viertaktig-jambisch  und  paarweise 
reimend.  Die  zweite  Chorstrophe  in  der  Mitte  des  Ge- 
dichtes besteht  gleichfalls  aus  sechs  Zeilen  dieser  Art,  die 
fünfte  Zeile  aber  ist  dreitaktig  und  die  sechste  ist  fiinf- 
taktig;  diese  reimen  weiblich.  Die  letzte  Chorstrophe  be- 
steht aus  acht  Zeilen  nach  dem  Schema  2433^445»  ^^^ 
also  am  unregelmäßigsten. 

''The  Secand  Song**  hat  ebenfalls  Schäfereinkleidung; 
die  Personen  sind  zwei  Schäfer,  Hobbinol  und  Thomalin, 
imd  die  Schäferin  Phillis.  Diese  will  zur  Vermählung  der 
Tochter  Menalcas  (=  Cromwells)  mit  dem  Sohne  des  nörd- 
lichen Schäfers  (Lord  Fauconberg)  Blumen  winden,  aber 
Thomalin  sagt  ihr,  daß  keine  von  den  vorhandenen  Blumen 
fiir  die  Braut  schön  genug  sei.  Auch  der  grüne  Zweig,  den 
sie  dann  nehmen  will,  sei  überflüssig,  weil  in  Menalcas 
Halle  Lorbeer  genug  wachse,  den  dieser  selber  pflanzte  — 
ein  Lob  auf  Cromwell.  Dann  naht  die  Braut  selbst;  der 
eine  Schäfer  vergleicht  sie  mit  neugewaschenen  Schafen. 
Auch  an  den  Bräutigam  legt  er  seinen  Schäfermaßstab  an. 
Sie  begrüßen  das  Paar  dann  mit  einem  Chorgesang,  in 
dem  sie  der  Freude  Ausdruck  geben,  daß  jetzt  auch  andere 
heiraten  können,  denn  vor  Marina  und  vor  Dämon  durfte 
kein  anderes  Paar  es  wagen. 

Dieses  Lied  ist  fiir  den  Hochzeitstag  selbst  bestimmt, 
während  das  erste  offenbar  der  Verlobung  galt.  In  beiden 
haben  wir  also  Schäfereinkleidung,  in  beiden  einen  Chor. 
Der  Unterschied  dabeiist  der,  daß  im  ersten  Liede  das 
liebende  Paar  selbst  redend  auftritt,  während  im  zweiten 
nur  von  ihm  gesprochen  wird.  Im  ersten  Liede  ist  der 
Chorus  unsichtbar  und  unbestimmt  gelassen,  im  zweiten 
ist  er  sichtbar  und  besteht  aus  den  Personen  des  Liedes. 
Gemeinsam  ist  beiden  ''Songs*'  —  nicht  als  Hauptsache, 
sondern  in  zweiter  Linie  —  das  Lob  Cromwells,  den  er 
im  ersten  Liede  unter  Jupiter,  im  zweiten  unter  dem 
Schäfer  Menalcas  versteht.  Die  Schäfernamen  hat  der 
Dichter  offenbar  Spensers  "Shepherd's  Calendar**  entlehnt. 
In  diesem  zweiten  "Song**  ist  die  Einteilung  formell  die, 
daß  die  Männer  immer  je  vier  Zeilen  sprechen,  während 
das  Mädchen  zwei  Zeilen  spricht.  Abweichend  vom  ersten 
"Song**   haben  wir  hier   viertaktige  trochäische  Reimpaare. 
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Die  Chorstrophe  allein  ist  jambisch,  achtzehn-,  respektive 
zwanzigzeilig,  die  ersten  zwei  Zeilen  kehren  nämlich  am 
Schlüsse  (Z.  19  u.  20)  als  Refrain  wieder.^) 

Den  Abschluß  der  Reihe  der  "Crotnwellian  Poems" 
bildet  ein  umfangreiches  Gedicht  von  324  paarweise  ge- 
reimten, fiinftaktig-j ambischen  Zeilen:  ^'A  Poem  upon  the 
Death  of  His  Laie  Highness  the  Lord  Protector"  (f  3.  Sep- 
tember 1658).  Der  Inhalt  ist  nur  scheinbar  ein  wirres 
Durcheinander,  in  Wirklichkeit  geht  Marvell  ganz  geordnet 
vor.  Zuerst  spricht  er  von  der  Vorsehung,  die  stets  för 
Cromwell  sorgte;  diese  wollte  ihm  einen  Tod  geben,  der 
sein  herrliches  Leben  nicht  entstellte.  Nach  einem  Ver- 
gleich aus  dem  Theater  folgt  die  uns  schon  bekannte  Be- 
tonung, daß  Cromwells  Natur  keine  kriegerische  war;  er 
war  nur  das  Werkzeug  des  erzürnten  Himmels.  Aber  sein 
Herz  war  sanfb  und  milde.  Drum  sollte  auch  sein  Ende  so 
sein.  „Liebe"  und  „Kummer**  wurden  also  mit  der  Aus- 
führung des  Urteils  betraut.  Jetzt  kommt  die  Vorgeschichte 
seiner  Krankheit,  eine  psychologische  Motivierung.  Eine 
schleichende  Krankheit  ergriff  Elisa,  seine  Lieblingstochter, 
und  da  litt  er  jeden  Schmerz  mit.  Und  als  die  Nome 
endlich  ihren  Lebensfaden  abschnitt,  war  auch  Cromwells 
Schicksal  entschieden  und  er,  der  sich  selbst  so  oft  un- 
sterblich gezeigt  hatte,  starb  aus  Mitleid  für  jemand 
andern;  so  wie  der  Weinstock,  der  lange  fruchtbar  stand, 
wenn  zufällig  ein  Ast  von  ihm  geschnitten  wird,  auch 
selber  welkt  und  stirbt.  Neben  echtem  Pathos  finden  wir 
nun  auch  unnatürliche  Spitzfindigkeiten,  die  uns  kalt 
lassen,  so  gut  sie  auch  gemeint  sein  mögen;  so  die 
folgende  Stelle,  wo  die  Sterne,  nachdem  die  Todes  art 
entschieden  ist,  die  Todesstunde  für  Cromwell  festsetzen 
sollen,  wobei  sie  sich  für  den  3.  September  entscheiden, 
den  Gedächtnistag  der  glorreichen  Schlachten  von  Dunbar 
und  Worcester,  damit,  wenn  er  an  diesem  Tage  sterbe, 
seine  Feinde,  die  sein  Tod  erfreuen  würde,  dennoch  des 
Tages  mit  Schmerzen  gedenken  müssen,  während  seine 
Freunde  in  der  Erinnerung  an  diese  Ruhmestaten  zugleich 
einen  Trost  finden.^) 

1)  Sieh  S.  153  dieser  Arbeit. 

-•)  Noch  Byron  C'Vhüde  HaroWs  Pilgnmage",  IV,  86)  stellt  die 
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Dann  bespricht  der  Dichter  Cromwells  Bedeutung 
für  England  und  die  Welt.  Er  war  der  erste,  der  WaflFen 
in  die  Hand  der  Religion  gab,  er  lehrte  die  Soldaten,  den 
inneren  Panzer  des  Glaubens  zu  tragen  und  Gott  und 
sonst  nichts  zu  fürchten.*)  Keinem  gehorchte  der 
Himmel  je  so,  seit  Gideon  die  Sonne  zum  Stehen  brachte. 
Wie  er  seine  eigenen  Kinder  liebte,  so  liebte  er  auch  als 
Kinder  des  Höchsten  alle  Menschen.  Alles,  was  er  tat,  tat 
er  für  sie. 

Nun  wird  Marvell  ganz  persönlich.  Er  klagt,  daß 
er  ihn  nicht  mehr  sehen  werde;  wenn  Cromwell  aus  der 
Tür  trat  mit  seiner  ehrfurchtgebietenden  Gestalt,  schien 
es,  als  trete  Mars  durch  das  Tor  des  Janustempels ;  doch 
wurde  der  Eindruck  stets  durch  eine  freundliche  Miene 
gemüdert.  Jetzt  aber  ist  seine  Stimme  verstummt,  die  klug 
dem  Arm  oft  Arbeit  ersparte.  0  welche  Nichtigkeit  der 
menschlichen  Dinge!  klagt  er.  Und  doch  lebte  solch  un- 
vergänghche  Größe  in  seinem  vergänglichen  Körper.  Nun 
kommt  ein  konsequent  durchgeführter  Vergleich.  Er  glich 
der  Eiche,  die  ihre  Äste  gegen  Himmel  streckt  und  ihre 
Wurzeln  durch  die  Erde;  und  wenn  Jupiter  den  Blitz  aus- 
schleudert und  auch  seinen  eigenen  Baum  nicht  verschont 
und  ihn  fällt  und  nun  der  Riese  ausgestreckt  daliegt  am 
Boden,  da  sehen  wir  erst  seine  volle  Größe,  die  wir, 
solange  er  stand,  nicht  richtig  abschätzen  konnten.  So 
fallen  auch  mit  Cromwell  seine  Schatten,  und  reiner  und 
größer  steht  er  da,  da  er  tot  ist.  Noch  in  fernen  Zeiten 
wird  man  sein  Lob  singen  und  sich  an  seinem  Namen  be- 
geistern. Am  Schlüsse  des  Gedichtes  verwendet  der  Dichter 
andeutungsweise  das  beliebte  Motiv  des  Zusammentreffens 
des  Helden  mit  den  Heroen  der  Vorzeit  in  der  Unter- 
welt, ein  Motiv,  das  sich  in  ausgeprägterer  Weise,  in  der 
Form  eines  wirklichen  Gespräches,  bei  Marvell  noch  zwei- 
mal (in  "Torn  May's  DeatW'  und  in  ''The  Loyal  Scot")  findet. 


Bedeutung  dieses  Tages,  des  3.  Septembers,  für  Cromwell  zusammen^ 
indem  er  sagt,  daß  dieser  Tag,  der  ihm  alles  gab,  auch  wieder 
alles  nahm. 

^)  Kann  als  eine  noch  frühere  Vorahnung  des  Bismarc k- 
schen  geflügelten  Satzes  als  die  bisher  als  älteste  bekannte  in 
Bacines  „Athalie'*  hervorgehoben  werden. 
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Das  Ende  bildet  ein  Blick  in  die  Zukunft:  wie  auf  das  Ge- 
witter der  Regenbogen  folgt,  so  folgt  Richard  auf  Oliver, 
der  Sohn  dem  Vater,  der  Friede  auf  den  Krieg,  wie  ein 
befruchtender,  milder  Regenschauer  auf  die  strafende  Sint- 
flut; eine  Hoffnung  Marvells,  die  aber  bekanntermaßen 
nicht  in  Erfüllung  ging. 

Der  ganz  persönliche  Charakter  dieses  Gedichtes 
bringt  es  mit  sich,  daß  wir  von  einer  eigentlichen  Ein- 
kleidung nicht  sprechen  können;  der  Dichter  erzählt  ein- 
fach, er  tritt  als  Historiograph  oder  Biograph  auf,  aber 
nicht  des  ganzen  Lebens,  sondern  nur  alles  dessen,  woraus 
er  Cromwells  Tod  ableitet.  Er  flihrt  eine  mythologisch- 
allegorische Maschinerie  ein,  *^Love'\  **Grief\  „Providence", 
'Täte",  *'Nature"  und  ''Death'*  stellt  er  als  Wesen  hin,  er 
personifiziert  sie.  Daß  er  so  oft  Vergleiche  mit  dem 
Theater  zieht,  ist  auffällig,  da  Marvell  niemals  Drama- 
tiker war  und  auch  die  Bühnen  damals  geschlossen  waren. 
Die  Länge  des  Gedichtes  gibt  ihm  wie  im  "First  Anni- 
versary  .  .  ."  und  aUen  umfangreichen  Gedichten  Gelegen- 
heit, seine  Kunst  im  Bau  langer,  verwickelter,  aber  dennoch 
klarer  Perioden  zu  zeigen.  Konstruktionen  von  3,  4, 
5  Sätzen  im  Ausmaße  von  10  bis  20  Verszeilen  sind  keine 
Seltenheit.  Um  eine  Vorstellung  von  Cromwells  Wert  zu 
geben,  vergleicht  er  ihn,  aber  nicht  mit  einem  Vorbilde, 
sondern  gleich  mit  einer  ganzen  Keihe:  mit  König 
Arthur  wegen  seiner  Tapferkeit,  mit  Edward  dem  Be- 
kenner  wegen  seiner  Frömmigkeit,  mit  Gideon  wegen 
seines  Einflusses  im  Himmel  und  auf  Erden,  mit  Mars, 
David,  Moses,  Josua,  Jupiter;  aus  der  ganzen  Welt- 
geschichte und  aus  der  Mythologie  —  ohne  deren  Kenntnis 
ein  Verstehen  Marvells  ebenso  ausgeschlossen  wäre  wie 
bei  der  ganzen  Renaissancedichtung  —  greift  er  seine  Ver- 
gleichsgegenstände heraus,  in  buntem  Durcheinander,  nur 
um  seinem  Lobe  größeren  Nachdruck  zu  verleihen.  Einen 
Anklang  an  volkstümliche  Poesie  und  einen  Kunstgriff 
derselben  finden  wir  in  den  Zeilen  281 — 285: 

"^s  long  as  rivers  to  the  sea  shall  run, 
As  long  as  Cynthia  shall  relieve  the  sun, 
While  stags  shall  fly  unto  the  forests  thick, 
While  sheep  delight  the  grassy  doums  to  pick, 
As  long  asfuture  time  succeeds  thepast . . ." 
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also  in  der  Anhäufung  von  Sätzen,  die  mit  „so  lang"  be- 
ginnen, zum  Ausdruck  der  Unendlichkeit;  wie  im  Volks- 
lied auf  eine  solche  Aufzählung  als  Schluß  meist  folgt: 
—  „so  lang  werd*  ich  dich  lieben"  —  ist  hier  natürlich 
die  Pointe:    so   lang   wird   Cromwells  Andenken   dauern.*) 

''fsawhimdeadr  beginnt  er  seine  eigentliche  Klage ; 
so  wie  er  früher  in  diesem  Gedichte  sagt:  "So  haveZseen 
a  vine .  .  ."  (und  im  "First  Änniversary*':  "So  have  I  seen 
at  sea  .  .  .");  das  Hervortreten  des  „Ich"  also.  Er  schildert 
ja  seinen  persönlichen  Eindruck  von  dem  Toten,  den 
er  ja  so  oft  persönlich  gesehen.  Aus  jeder  Blleinigkeit  ent- 
nehmen wir,  daß  es  kein  Femstehender  war,  der  Crom  well 
hier  besang,  sondern  ein  Verehrer  und  Freund,  der  seinen 
persönlichen  Umgang  genojß;  so,  wenn  er  den  Eindruck 
beschreibt,  wenn  Cromwell  morgens  aus  seinem  Zimmer 
unter  die  Harrenden  trat;  wenn  er  die  einzelnen  Mitglieder 
seiner  Familie  kennt,  die  häuslichen  Freuden  Cromwells 
schildert  und  auch  das  Leiden  seiner  Lieblingstochter  Elisa» 
Um  so  anerkennenswerter  bei  diesem  hohen  Lobe  ist  Mar- 
vells  Unparteilichkeit,  mit  der  er  zugibt,  dajß  Crom- 
well auch  seine  Schattenseiten  hatte  —  ein  schönes  Gegen- 
stück zu  der  Unparteüichkeit  gegenüber  einem  Feinde  in 
der  „Horazischen  Ode". 

Solcherart  und  wenn  wir  «die  seine  "CromwelUan  Poems'* 
überblicken,  ist  Marvell  der  eigentliche  Dichter 
Cromwells,  trotz  Waller,  Dryden  etc.  Diese  haben 
Cromwell  auch  besungen,  aber  weil  Nützlichkeitsgründe 
gerade  dafür  sprachen;  in  formvollendeten  Gedichten  hat 
Dryden  fast  in  einem  Atem  den  Tod  Cromwells  beklagt 
und  die  Bückkehr  Karls  II.  besungen.  Das  hätte  Marvell 
nie  über  sich  gebracht.  Wo  er  lobt  oder  tadelt,  da  kommt 
es  ihm  aus  dem  Herzen.  Als  Dichter  Cromwells^)  hätte 
Andrew  Marvell  wohl  in  den  Literaturgeschichten  Er- 
wähnung   verdient.     Von    Wallers    Gedicht    "Upon    the 


^)  Vgl.  die  interessante  parodistische  Wendung  dieser  Stelle, 
der  Beteuerung  der  unendlichen  Dauer,  bei  Pope  im  Schlußpassus 
des  dritten  canto  seines  "Rape  of  Ihe  Lock'\  und  ernst  im  vierten 
Pastoral  "Winter^*,  zehnte  Zeile  vom  Schluß,  der  hier  entweder  auf 
Marvell  selbst  oder  eine  mit  ihm  gemeinsame  Quelle  (?)  zurückgeht. 

2)  B  irr  eil  nennt  ihn  (S.  71)  den  Laureate  des  Protektorats. 
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death  of  the  Lord  Protector",  in  dem  derselbe  gleich  Mar- 
vell  von  dem  Sturm  bei  Cromwells  Tod  allegorischen  Ge- 
brauch macht,  rühmt  Bleibtreu/)  der  mit  seinem  Lob 
gewiß  sparsam  ist,  den  hohen  ernsten  Ton;  und  nicht  mit 
Unrecht.  Aber  mit  noch  mehr  Eecht  verdiente  Marvells 
Gedicht  Erwähnung  und  Lob;  vor  allem  aber  die  groß- 
artige ''Horatian  Ode'\  die  von  allen  englischen  Be- 
ürteilem  gerühmt  wird.*)  Es  ist  wirklich  nicht  einzusehen, 
warum  der  Name  Marvells  weniger  bekannt  und  genannt 
werden  sollte  «ds  der  eines  Denham  oder  Waller. 

Nun  treten  wir  in  die  Betrachtung  der  dem  Leben 
und  der  Dichtung  nach  letzten  Periode  Andrew  Marvells 
ein,  die  von  der  Restauration  bis  an  sein  Ende 
reicht. 

Dritte  Periode. 

(1660—1678.) 

Es  wird  sich  auch  hier  empfehlen,  kurz  den  Gang  der 
historischen  Ereignisse  während  dieser  Zeit  sich  ins  Ge- 
dächtnis zu  rufen. 

Fast  genau  ein  Jahr  nach  Richard  Cromwells  Ab- 
dankung hielt  der  zurückgerufene  Karl  IL  seinen  Einzug  in 
London.  Gleich  am  Beginn  seiner  Regierung  zeigte  sich 
sein  Charakter,  indem  die  feierlich  versprochene  Amnestie 
nicht  gehalten  wurde ;  die  hochkirchlichen  Artikel  wurden 
mit  Zwangsmaßregeln  durchgesetzt;  andererseits  fanden 
seine  katholisierenden  Tendenzen  Ausdruck  durch  seine 
Vermählung  mit  einer  portugiesischen  Prinzessin.  Da  er 
fortwährend  Geld  brauchte,  wurden  die  Parlamentsmitglieder 
bestochen.  Ln  übrigen  waren  ihm  seine  Maitressen  wichtiger 
als  alle  Staatsangelegenheiten;  dasselbe  gilt  von  seinem 
Bruder.  Auch  bloß  um  Geld  zu  erhalten,  gab  er  sein  Heer 
zum  Kriege  gegen  Holland  her,  den  Ludwig  XIV.  unglück- 
lich führte.  Die  allgemeine  Unzufriedenheit  wuchs.  Da  man 
die  katholischen  Neigungen  des  Königs  kannte,  so  galten 
seine  Freunde,  die  Katholiken  und  der  Papst,  als  Anstifter 
alles   Unheils,   das   das  Volk   traf,   zum  Beispiel   auch    des 

1)  Gesch.  d.  engl.  Lit,  I,  134 f. 

2)  Vgl.  auchAitken,  "Poems'\  p.LXV.;  ferner  A.  Chr.  B e n~ 
son,  **Essays'\  London  1896,  p.  84  f. 
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''greatfire*',  Gewalt  und  Korruption  machten  sich  den  Bang 
streitig.  Im  Inneren  und  nach  auBen  ging  es  mit  England 
abwärts;  der  Kontrast  zur  Glanzzeit  unter  Cromwell  war 
zu  stark,  als  dajß  die  wenigen  Ehrlichen  und  Bechtlich- 
gesinnten,  die  Patrioten,  nicht  mit  Sehnsucht  an  ihn  ge- 
dacht hätten.  Zu  ihnen  gehörte  auch  Marvell. 

Biographisch  ist  von  unserem  Dichter  nur  mehr 
wenig  zu  sagen.  Seit  1668  war  Marvell  M.  P.  für  HuU.  Das 
beste  Zeugnis,  wie  er  diese  Stelle  ausfüllte,  ist  der  Umstand, 
dajß  er  seine  Mitbürger  ununterbrochen  bis  an  sein  Lebens- 
ende vertreten  durfte.  Diese  öffentliche  Tätigkeit  füllte 
von  nun  an  sein  Leben  aus.  In  einem  umfangreichen  Brief- 
wechsel (gedruckt  in  Grosarts  Ausgabe)  gibt  er  seinen 
Wählern  gewissenhaft  über  alles  Rechenschaft.  Daß  seine 
frühere  Haltung  ihm  jetzt  nach  der  Restauration  nicht 
—  wie  Milton  —  schadete,  kommt  daher,  daß  seine 
politischen  Cromwell-Dichtungen  —  mit  einer  anonymen 
Ausnahme  —  nicht  gedruckt  vorlagen.  Ja,  er  war  sogar  im 
Stande,  dem  bedrängten  John  Milton  Unterstützung  an- 
gedeihen  zu  lassen.  Im  Parlament  griff  er  in  die  Debatte 
über  die  Machinationen  des  Schatzkanzlers  Clarendon  ein. 
Eine  Rede  über  eine  Bill  zur  Sicherung  der  protestanti- 
schen Religion*)  hätte  ihn  in  jener  romfreundlichen  Zeit 
fast  in  den  Kerker  gebracht.  Die  Finanznot  des  Königs 
verspottet  er  in  einer  *'Most  gracious  Speech  of  His  Majesty";^) 
dieselben  Anspielungen  werden  wir  in  den  Verssatiren 
finden,  die  allein  Gegenstand  unserer  Betrachtung  sind. 
Karl  II.,  sein  Bruder  und  Ratgeber,  seine  Maitressen,  die 
Prälaten,  das  sind  der  beständige  Gegenstand  seines  An- 
griffes. 1675  kommt  er  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Dinge 
nie  besser  würden  unter  der  Regierung  eines  Stuart, 
und  predigt  statt  einer  konstitutionellen  Monarchie  die 
Republik  und  stellt  Rom  und  Venedig  als  Muster  einer 
solchen  hin.  Er  führt  eine  deutliche  Sprache :  in  ^'Britannia 
and  Baleigh",  ''Nostradamus*  Propheci/',  im  *'Dialogue  between 
the  two  }iorses'\  Solch  offene  Satiren  konnten  natürlich 
nicht  gedruckt  werden,  sie  konnten  höchstens  im  Freundes- 


1)  Abgedruckt  bei  Grosart,  vol.  IV,  p.  338—353, 

2)  G  r  o  s  a  r  t,  vol.  II,  p.  431  ff. 
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kreise  im  Manuskript  herumgehen.  Dagegen  trat  Marvell 
noch  mit  einigen  Prosaschriften  größeren  Umfanges  in 
die  Öfltentlichkeit.  Gegen  des  intoleranten  Bischofs  Parker 
'*Discourse  of  Ecclesiasticdl  Polity  .  .  ."  veröflFentlichte  er 
1772/73  in  zwei  Teilen  ''The  Behearsal  Transprosed",  mit 
Benutzung  des  Titels  des  bekannten  Stückes  des  Herzogs 
von  Buckingham,  indem  er  hier  Parker  alsMr.  Bayes, 
also  unter  dem  Namen  des  Helden  des  Stückes  einführt, 
der  dort  als  eine  Verspottung  Drydens  gedacht  ist.  Ahnlich 
hat  Marvell  ein  anderes  Mal  den  Subtitel  einer  Streitschrift 
"Mr.  Sniirke,  or  the  Devine  in  Mode'*  (1676)  mit  Benutzung 
des  Lustspieltitels  "The  Man  of  Mode",  des  erfolgreichen 
letzten  Stückes  von  Sir  George  Etherege,  gebildet.^) 
Swift  hatte  für  die  erstgenannte  Schrift,  die  sogar  den 
Beifall  des  witzigen  Königs  Karl  II.  selber  gefunden  haben 
soll,  hohes  Lob.  2)  Noch  zwei  andere  religiöse  Streitschriften 
schrieb  Marvell;  die  wichtigere  davon  ist  der  "Account  of 
the  Growth  of  Popery  .  ;  "  1677,  was  schon  der  Umstand 
illustriert,  daß  ein  Preis  von  100  Pfund  auf  die  Entdeckung 
des  unbekannten  Autors  ausgesetzt  wurde.  Ja,  Marvells 
Leben  war  sogar  durch  Mordanschläge  von  reaktionärer 
Seite  bedroht;  deshalb  hieß  es  bei  seinem  plötzlichen  Tode  . 
am  18.  August  1678,  er  sei  vergiftet  worden;  —  ein  Ver- 
dacht, der  aber  durch  Auffindung  eines  medizinischen 
Werkes,  das  seine  Krankheit  erwähnt,  widerlegt  zu  sein 
scheint.^)  Andrew  Marvell  liegt  in  St.  Giles-in-the-Fields 
begraben,  in  derselben  Kirche,  in  der  der  Homerübersetzer 
Chapman  ruht/)  —  Das  ist  das  Leben  des  „großen 
Patrioten". 

Dichterisch  ist  diese  Periode  Marvells  mit  dem  Schlag- 
worte 

Politische  Satiren 

in  Versen  gekennzeichnet.  Kein  einziges  rein  lyrisches  Ge- 
dicht stammt  aus  ihr.  Es  ist  ganz  deutlich:  Sobald  Marvell 


^)  Dictionary  of  Nat.  Biogr.,  vok  XVIII,  p.  44. 

2)  Swifts   Works  ed.  Scott  1824,  vol.  X,  p.  22. 

3)  Näheres  darüber  bei  Grosart,  vol.  II,  p.  XLIV. 

^)  Genaueres  biographisches  Material  für  diese  letzte  Periode 
bietet  das  IHctiotiary  of  Nat.  Biogr.,  vol.  XXXVI. 

Pos  eher,  Marvells  poet.  Werke.  Q 
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ins  öffentliche  Leben,  in  die  Politik  eintritt,  hört  seine 
Dichtung  auf  —  wenn  wir  unter  Dichtung  Lyrik  verstehen. 
Eigentlich  „Dichter"  wollte  ja  Marvell  nicht  sein;  er  hat 
seine  Produkte  der  Phantasie  bei  Lebzeiten  im  Pult  ver- 
schlossen gehalten.  Jetzt,  in  der  dritten  Periode,  bringt  er 
seine  politischen  Gefiihle  in  Verse,  seine  Anschauungen, 
Spott  und  Klagen ;  jedes  bedeutende  politische  Ereignis 
sowie  die  unterlaufenden  Privat-Litriguen  erwähnt  er  in 
seinen  Satiren,  oft  in  buntem  Durcheinander.  Sein  spotten- 
der Tadel  und  Unwille  richtet  sich  stets  gegen  das  wirk- 
lich Verkehrte  und  Schlechte,  wenn  auch  vielleicht  in  der 
Hitze  der  Parteigefechte  mancher  Gegner  zu  oft  vorge- 
nommen wird.  Ausgezeichnet  ist  die  Charakterschilderung 
mit  einzelnen,  wenigen  Strichen;  dabei  entfaltet  er  einen 
glänzenden,  freilich  meist  bitteren  Humor.  Gewiß  ist  anzu- 
nehmen, dajß  er  vieles  schrieb,  respektive  hinwarf,  was 
nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Dieser  Flüchtigkeit  der 
Abfassung  entspricht  oft  die  schlechte  metrische  Form,  die 
rüde  Behandlung  des  heroic  couplet,  in  dem  die  meisten 
Satiren  verfaßt  sind. 

Nach  dem  Gedichte  „auf  den  Tod  des  Lord  Pro- 
tectors"  im  Jahre  1658  haben  wir  eine  Lücke  von  mehreren 
Jahren  in  Marvells  poetischer  Tätigkeit;  auch  seine  Kor- 
respondenz fehlt  während  dieser  Zeit.  So  wenig  diese  wohl 
ganz  unterbrochen  blieb,  so  wenig  wird  seine  Dichtung 
ganz  ausgeschaltet  gewesen  sein;  aber  erhalten  ist  uns 
nichts.  Eine  Erklärung  bilden  seine  teils  privaten,  teils 
offiziellen  großen  Reisen,  die  in  jene  Zeit  fallen.  Die  Kor- 
respondenz beginnt  dann  Ende  1660,  während  die  Dichtung 
erst  1667  wieder  einsetzt,  also  nach  einer  Pause  von  fast 
einem  Jahrzehnt. 

Das  Milieu  seiner  Satiren,  denn  das  sind  jetzt  seine 
Dichtungen,  ist  das  der  führenden  Kreise  in  der  Zeit 
raffinierter  Schlechtigkeit,  in  der  sich  der  englische  Hof 
nur  mit  dem  zu  Paris  vergleichen  konnte ;  kurz  gesagt,  die 
Zeit  der  Restauration,  die  nur  eine  Übergangszeit  war  zur 
**glorious  rebellion'\  jene  Zeit,  die  jedem  lebhaft  genug  vor 
Augen  steht,  wenn  er  den  Namen  Karl  II.  hört,  von  dem 
Thackeray   sagt,   er  war   ein  Schuft,   aber   kein  Snob.^) 

^)  Snobabuch,  2.  Kap. 
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Andrew  Marvell  ist  ein  englischer  Juvenal  im  kleinen; 
ohne  etwas  zu  verschönem,  sagt  er  alles  direkt  heraus, 
nennt  die  Laster  bei  ihrem  wahren  Namen,  daher  er  oft 
Ausdrücke  gebraucht,  die  nicht  salonfilhig  sind.  Den  Inhalt 
dieser  Satiren  zu  geben,  ist  eine  undankbare  Ssiche,  denn 
ohne  den  Witz,  der  nur  im  Original  richtig  wirkt,  ver- 
lieren sie  viel  von  ihrem  Beize,  ja,  sinken  oft  fiir  den 
heutigen  Leser,  der  nicht  vorher  mit  den  geschichtlichen 
Werken  oder  Memoiren  jener  Zeit  sich  vertraut  gemacht 
hat,  zu  einer  blojßen  Aufzählung  von  Namen  herab,  die 
freilich  für  die  Zeitgenossen  ihren  bestimmten,  wirksamen 
Begriffsinhalt  hatten. 

Das  erste,  aus  dem  Jahre  1667  erhaltene  Gedicht, 
von  ungeheurer  Länge,  eine  Verschronik  mit  satirischer 
Tendenz,  ist  betitelt:  "The  last  Instructions  to  a  Painter 
about  the  Dutch  Wars,  1667."  Die  Einkleidung  ist,  wie 
der  Titel  andeutet,  die,  dai3  er  angeblich  einem  Maler  in 
den  Pinsel  diktiert,  was  er  malen  soll,  wobei  sich  natürlich 
Gelegenheit  ergibt,  über  alles  mögliche  zu  sprechen.^) 
Diese  Form  ist  nicht  originell,  was  Marvell  im  Titel  (**Last  ) 
und  in  den  Anfangszeilen  zugibt: 

''After  two  sittings,  novo  aur  Lady  State, 
To  end  her  picture,  does  the  third  time  wait" 

"Dame  Staat''  hat  also  dem  Maler  schon  zweimal 
gesessen  und  jetzt  kommt  die  dritte  Sitzung.  Unter  den 
ersten  zwei  „Sitzungen"  meint  er  die  gleichangelegten, 
aber  in  royalistischem  Sinne  gehaltenen  Gedichte  gleichen 
Titels  von  Waller^)  und  Denham^).  Eine  genaue  Lihalts- 
angabe  des  dreiteiligen,  rund  1200  Verse  umfassenden  Ge- 
dichtes würde  zu  weit  fuhren  und  hätte  keinen  besonderen 
Wert.  Zur  Erklärung  der  Bezüge,  die  heute  ohnehin  keine 

1)  Diese  Voraussetzung  gehört  demnach  in  die  Rubrik  „Ver- 
mischung der  Kunstgattungen^*:  Wenn  er  „Szene  auf  Szene^  an 
uns  vorüberziehen  läßt  (^'4PP^^^<>^^<^w*0/  so  ist  das  Vermisohung 
der  Dichtungsgattungen:  Epik  und  Drama.  Das  Drama  bringt  er 
noch  in  die  Gedichte  in  der  "Horatian  Ode**  und  dem  Gedicht  auf 
Cromwells  Tod.  Er  spricht  selbst  von  der  Vermischung  der  Kunst- 
gattungen :  "poeiic  picture,  painted  poetry".  ("Instructions  .  .  .",  V.  896.) 

2)  Dictionary  of  Nat.  Biogr.,  vol.  LIX,  p.  123 ff. 

3)  Ebenda  vol  XIV,  p.  346 f. 

6* 
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vollständige  mehr  ist,  sei  auf  Gros  arts  Noten ^)  verwiesen. 
Ich  begnüge  mich,  im  folgenden  die  technischen  Mittel 
seiner  Satire  aufzuzeigen  und  die  Vergleiche  zu  geben,  auf 
denen  der  Witz  beruht. 

Am  Eingang  setzt  er  von  dem  Maler  voraus,  daß  er 
ohne  Farben  malen  könne,  so  wie  England  ohne  Schiffe 
Seekriege  führen  muß;  ein  Hieb  auf  die  Vernachlässigung 
der  Marine.  Den  Namen  des  Henry  Jermin  of  St.  Albans, 
eines  Glücksritters  und  Weiberjägers,  benutzt  er  zu  einem 
Wortspiel;  er  sieht  in  ihm  gleich  zwei  Heilige  vereint, 
St.  German  und  St.  Alban.  Die  Herzogin  von  York,  ge- 
borene Nan  Hyde,  preist  er  als  die  größte  Erfinderin,  die 
von  der  Royal  Society  diplomiert  zu  werden  verdient;  sie 
habe  es  verstanden,  die  so  oft  gesuchte  Maschine  zu  er- 
finden, mit  der  man  ein  Mädchen,  nachdem  es  geboren 
hat,  wieder  zur  Jungfrau  machen  kann;  auch  bringe  sie 
es  zu  stände,  königliche  Erben  in  weniger  Monaten  zu 
produzieren,  als  gewöhnliche  Mütter  sonst  aushalten  müssen; 
ein  direkter  Vorwurf  der  Kindesunterschiebung.  Er  er- 
wähnt ihre  chemischen  Studien,  denen  sie  es  verdankt, 
lästige  Rivalinnen  mittels  einer  harmlosen  Schokolade  ins 
Jenseits  befördern  zu  können.  Dann  spottet  er  in  sehr 
derben  Ausdrücken  über  Lady  Csistlemain,  eine  abgeblühte 
Dame,  die  sich  in  ihren  Groom  verliebte  und  sich  seinet- 
wegen frisch  aufpuderte.  In  längerer  Ausfuhrung  wendet 
er  sich  nach  dieser  gesellschaftlichen  Satire  dem  Parla- 
ment zu,  das  er  mit  leichtsinnigen  Spielern  vergleicht, 
die  um  das  Wohl  des  Volkes  würfeln.  Die  ^'Excise'\  die 
zur  Bestechung  nötig  sei,  nennt  er  ein  Ungeheuer  mit 
tausend  Köpfen,  das  alles  verschlingt.  Humorvoll  ist  die 
Zusammenstellung : 

"Thick  was  the  moming  (=  Nebel),  and  the  House  (=  Parlameot)  was 

thinr    (V.  286.) 

Die  Beden  im  Parlament  schildei*t  er  als  einen 
Kampf;  auf  der  einen  Seite  stehe  eine  einige  Partei,  die 
Korruption,  während  die  anderen  Parteien  zersplittert  sind. 
Den  Poeten  Edmund  Waller  läßt  er  als  irumpet-general 
auftreten.  Marvells  Kenntnis  der  italienischen  Dichter  zeigt 


1)  Vol.  I,  p.  288 ff. 
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ein  Zitat  aus  ''Orlando  (furioso),  famous  in  romance".  Wie 
sehr  der  Dichter  als  Parlamentsmitglied  die  charakte- 
ristischen Gewohnheiten  der  einzelnen  kannte  und  aufs 
Korn  nehmen  konnte,  zeigt  der  Passus,  wo  einer  der 
Tapferen,  ermüdet,  um  sich  zu  erholen,  weggeht  "to  breathe 
a  while  toba&\  Die  Rettung  vor  dem  Überfall  der  Steuer- 
vorlagen bringt  an  diesem  Tage  "a  gross  of  English  gentry'\ 
der  er  hohes  Lob  widmet.  Auf  ihrer  Fahne  ist  der  heil. 
Dunstan  abgebildet,  wie  er  den  Teufel  in  die  Nase  zwickt. 
Ergötzlich  ist  die  Sentenz: 

^'What  frosU  to  fruiU,  what  arsenic  to  the  rate, 

What  to  fair  Denham  martal  chocaXate}) 

What  an  account  to  Carteret,  that  and  more 

Ä  parliament  is  to  the  Chancellor"    (Vv.  341 — 344.) 

Geradezu  haarsträubend  aber  sind  Dinge,  deren  Wahr- 
heit leider  historisch  verbürgt  ist: 

"Now  Mordaunt  may  within  his  castle-tower 

Imprison  parents  and  their  child  deflower"    (Vv.  849/360.) 

Man  muB  nur  staunen,  daß  Marvell  nicht  mehr  dar- 
über sagt,  aber  ''nerves  were  tough  in  those  days'\  wie 
Birrell  (p.  95)  bei  einer  andern  Gelegenheit  meint. 

Clarendon,  den  Lord  Chancellor  —  den  Verfasser  der 
**nistory  of  the  Rebellion'*  — ,  dem  er  später  eine  eigene 
Satire  widmet  und  der  der  Gegenstand  seines  besonderen 
Hasses  war,  vergleicht  er  ironisch  mit  dem  allmächtigen 
Jupiter,  wie  er  im  Palaste  thront,  eifrig  um  den  Frieden 
besorgt,  damit  —  sein  Geld  in  Sicherheit  sei,  so  die 
höchsten  Angelegenheiten  des  Staates  seinen  Privatinter- 
essen unterordnend.  Mitten  hinein  fallt  eine  Äußerung  über 
die  Aufgabe  der  Dichtung,  übereinstimmend  mit  seinen 
anderweitig  ausgesprochenen  Grundsätzen :  durch  Bloß- 
stellen und  Lächerlichmachen  des  Lasters  will  er  bessern; 
also  die  Horazische  Nützlichkeits-  oder  Zweckbetonung 
in  der  Dichtung.  Dann  spottet  er  über  die  englische  Flotte: 
im  ersten  Jahre  des  Konfliktes  zeigte  man  sie  bloß,  im 
zweiten  wurde  sie  geteilt  und  im  dritten  war  sie  überhaupt 
nicht  mehr  vorhanden.  Ähnlich  charakterisiert  er  das  Ver- 
halten des  Lord-Kanzlers  im  Augenblicke  der  Gefahr  durch 


^)  Anspielung  auf  die  erwähnte  Vergiftung  S.  84. 
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Holland:  zuerst  gibt  er  Befehle,  dann  widernifb  er  sie  und 
zuletzt  gibt  er  überhaupt  keine.  Marvell  benutzt  also 
wiederholt  das  Moment  der  komischen  Aufeinanderfolge, 
die  Klimax.  Oder:  er  sagt  etwas  aus  und  macht  dann 
solche  Einschränkungen,  daß  die  erste  Aussage  aufgehoben 
und  nichtig  ist.  Zum  Beispiel:  dem  Führer,  der  gegen 
die  Holländer  ziehen  soll,  sagt  man,  es  stehe  alles  zu 
seiner  Verfügung;  nur  sind  die  Schiflte  ungetakelt,  die 
Forts  unbemannt,  das  Geld  ausgegeben.  Monsieur  Lewis 
(Ludwig  XIV.  von  Frankreich)  will  trotz  Versprechungen 
und  Verwandtschaft  nichts  von  Hilfeleistung  wissen,  dafür 
schickt  er  ein  gefühlvolles  Teilnahmsschreiben  mit  Zitaten 
aus  Seneca.  Nun  bekrittelt  er  den  unglücklichen  Krieg 
gegen  die  Holländer.  Man  schickte  den  berühmten  Monk 
gegen  sie,  aber  erst  als  De  Buyter  schon  in  die  englischen 
Gewässer  eingedrungen  war.  Hier  finden  wir  wieder  das 
persönliche  Hervortreten  des  Dichters  mit  den  wohl- 
bekannten Worten  ''So  Imve  J  seeii .  .  ."  Dann  setzt  eine 
Schlachtschilderung  ein:  Sprag  eilt  beim  Herannahen  der 
Holländer  von  Shemess  nach  Chatham,  er  in  der  Front, 
die  Mannschaft  ihm  nach :  was  gewöhnlich  als  Zeichen  des 
Mutes  gilt,  wenn  es  gegen  den  Feind  geht,  ist  natürlich 
hier,  auf  der  Flucht,  eine  Lächerlichkeit.  Er  kontrastiert 
sodann  die  Zeiten  an  dem  Aussehen  der  SchiflTe.  Den 
Namen  des  Kapitäns  Daniel  benutzt  er  wieder  zu  einem 
Wortspiel:  als  dieser  sich  an  Bord  der  Übermacht  gegen- 
über sah,  hielt  er  sich  für  Daniel  in  der  Löwengrube; 
nur  war  er  weniger  kühn  und  zog  es  vor  zu  entfliehen. 
Auch  den  Namen  des  Schiffes  ''Loyal  London*'  benutzt  er 
zu  einem  Wortspiel,  indem  er  sagt,  daß  „London^  jetzt 
zum  dritten  Male  brannte :  —  früher  nämlich  die  Stadt 
London  1666  und  noch  früher,  1666,  ein  Schiff  „London". 
Bei  der  Schilderimg  dieser  unglücklichen  Schlacht  von 
Chatham  (12.  Juni  1667)  vergeht  dem  Dichter  der  Humor 
und  die  ganze  Bitterkeit  bricht  durch.  Dann  aber  verhöhnt 
er  die  Sucht,  für  das  Unglück  einen  Sündenbock  zu  finden ; 
er  stellt  ironisch  eine  Reihe  von  Fragen,  wer  an  dem  und 
dem  Unglück  schuld  sei,  und  immer  ist  die  Antwort  im 
Reim  *'PetV\  so  daß  wir  durch  sechzehn  Zeilen  hindurch 
diesen  Reim   haben.   Er  gibt   ironisch  recht:    gewiJJ,  hätte 
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der  Erbauer  Pett  die  Schiffe  überhaupt  nicht  gebaut,  so 
hätten  sie  nicht  verlorengehen  können.  Dann  beschreibt  er 
den  Wiederzusammentritt  des  vertagten  Parlamentes,  neue 
Bänke  von  Seite  Hyde  -  Ciarendons  und  des  Speakers 
Turner,  des  Koches,  wie  er  ihn  nennt,  der  es  wohl  ver- 
stand, jede  „Sauce'*  für  Whitehalls,  das  heiBt  des  Königs 
Verdauung  herzurichten.  Auf  Turner  geht  auch  eine  etwas 
derbe  Stelle: 

"J3t»  patient  piss  he  could  hold  longer  than 

An  urifial,  and  sit  like  any  hen."    (Vv.  831/832.) 

Zum  Schlüsse  läßt  er  von  dem  fiktiven  Maler  den 
König  malen,  in  einer  Vision,  ein  nacktes  Weib  vor  ihm, 
mit  offenem  Munde,  gefesselten  Händen  und  einer  Binde 
vor  den  Augen,  aus  denen  Tränen  fließen.  Während  der 
König  nachdenkt,  ob  es  England  oder  der  Friede  war, 
erscheint  schon  eine  neue  Vision,  der  Geist  seiner  Vor- 
fahren Heinrichs  IV.  von  Frankreich  und  Karls  I.  Der  erste 
zeigt  ihm  seine  Wunde  in  der  Brust  und  Karl  zeigt  ihm 
den  roten  Streifen  um  den  Hals  und  spricht  leise  Worte 
zu  ihm.  Infolgedessen  beschließt  er  am  Morgen  Ciarendons 
Absetzung.  Am  Schlüsse  spielt  Mar  vell  auf  Karls  H.  Kunst- 
liebhaberei an,  der  ja  selber  malte  und  dichtete. 

An  diese  Satire,  das  heißt  an  diesen  ersten  Teil  der- 
selben, der  ernst  und  hoffnungsvoll  endet,  schließt  sich 
eine  Bitte  '*To  the  King*':  Wenn  man  die  Sonne  mit  dem 
Fernrohr  betrachtet,  so  sehe  man,  daß  sie  Flecken  auf- 
weist, die  sie  nie  verlassen,  die  ihre  Krankheit  sind.  So 
möge  auch  der  König  die  Muse  nicht  tadeln,  die  ihm  die 
Flecken  zeigte,  die  sein  Licht  entstellen,  jene  Leute  näm- 
lich, die  Königreich  und  König  trennen  wollen,  indem  sie 
sich  zwischen  Volk  und  Herrscher  stellen. 

Der  **Second  Parf  der  '* Instructions",  bei  Grosart 
unter  dem  Subtitel  ''Advice  to  a  Painter",  wendet  sich 
gegen  den  Herzog  von  York,  späteren  James  H.,  und 
seinen  papistischen  Kreis;  dessen  Überzeugung  sei,  ein 
Prinz  von  Geblüt  dürfe  alles  tun: 

''And  I  da  say  ü,  therefore  iVs  ihe  hestr    (V.  36 ) 

Marvell  bedauert  die  zweite  Gattin  desselben,  die  un- 
glückliche  goldlockige   Maria  Beatrix   d'Este,    die   in   ein 
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fremdes  Land  kam,  schwacher  Hoffnungen  wegen,  einst? 
Königin  zu  werden,  die  aber,  gleich  ihrer  Vorgängerin 
von  der  ansteckenden  Krankheit  ihres  ausschweifenden 
Mannes  infiziert,  jung  starb.  Als  Batgeber  all  dieser 
Schlechtigkeit  betrachtet  er  den  demütigen  Heuchler 
Clifford.  Auf  einen  andern  Ratgeber,  Lord  Bellasis, 
münzt  der  Dichter  das  herbe  Wortspiel  (Vv.  83 — 85) : 

*'The  hero  once  got  honour  hy  his  sword; 
He  got  his  wecUth  hy  breaking  of  his  word, 
And  now  his  daughter  he  hath  got  with  child/' 

Am  Schlüsse  spricht  sich  dennoch  Vertrauen  und 
Hoffnung  auf  Besserung  aus:  Klügere  als  die  Genannten 
hätten  schon  versucht,  England  zu  ruinieren  und  es  hat 
es  ausgehalten.  Um  so  eher  werde  es  den  Bestrebungen 
solcher  Toren  entgehen. 

Wieder  schließt  sich  daran  eine  Anrede  "To  the  King", 
den  er  bittet,  Mitleid  zu  haben  mit  dem  Throne,  der 
nicht  durch  ihn,  sondern  durch  andere  erschüttert  werde. 
Er  mahnt  ihn,  sich  zu  hüten,  daß  er  nicht  Krone  und 
Leben  zugleich  durch  einen  falschen  Bruder  (James)  und 
einen  falschen  Freund  (Talbot)  verliere.  Eine  ziemlich 
deutliche  Sprache. 

Im  ''Third  ParV  oder  ^'Farther  Instructions*'  endlich 
will  er  Bom  und  London  auf  einem  Gemälde  haben,  um 
Gericht  zu  halten  über  die  zwei  ausgearteten  Herrscher; 
Karl  I.  und  Aurelius  klagen  über  ihre  entarteten  Nach- 
folger, Karl  II.  und  den  neuen  Papst,  die  lieber  zu  ihren 
Maitressen  als  zu  ihren  Begierungsgeschäften  gehen.  Er 
verspottet  den  Staatsrat,  wo  bei  vollen  Bechern  über  das 
Schicksal  einer  armseligen  Na^e  entschieden  wird  —  eine 
Anspielung  auf  die  Grausamkeit  gegen  Sir  John  Coventry, 
die  öfters  wiederkehrt.  Zum  Schlüsse  läßt  er  die  Olympia 
malen,  Karls  neueste  Maitresse  Neil  Gwynne,  die  Schau- 
spielerin, im  Kreise  ihrer  Anhänger.  Dieser  Teil  schließt 
bezeichnenderweise  nicht  mehr  "Ib  the  King*', 

Wir  haben  sicher  anzunehmen,  daß  ein  solch  um- 
fangreiches Gedicht  nicht  in  einem  Atem  geschrieben 
wurde,  auch  nicht  einmal  der  erste  Teil.  Daß  der  zweite 
und  dritte  Teil  spätere  Anhängsel  sind,  ist  evident.  Am 
80.  August  1667  wurde  Clarendon,  der  in  Ungnade  gefallen 
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war,  abgesetzt.  Der  größte  Teil  von  Part  I  ist  offenbar 
vor  diesem  30.  August  geschrieben,  weil  Clarendon 
noch  als  in  voller  Macht  sitzend  und  mit  solchem  Haß 
geschüdert  wird,  wie  man  ihn  dem  gefallenen  Gegner 
nicht  mehr  entgegenbringt.  Mit  den  Zeilen  der  Vision  des 
Königs  (Vv.  877/878) 

*'The  wondrous  night  ihe  perufwe  hing  revolves, 
And  rising  straight,  on  Hyde's  disgrace  resolves/' 

sind  wir  beim  30.  August  angelangt  und  die  hofihungs- 
volle  Stimmung  des  Dichters  am  Schlüsse  entspringt  der 
Voraussetzung,  daß  von  nun  an  mit  der  Entfernung 
Ciarendons  und  dessen  üblen  Einflusses  auf  den  König 
wieder  bessere  Zeiten  für  England  kommen  würden. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Teile  muß  ein  größerer 
Zwischenraum  liegen,  in  dem  Clifford  sich  zu  einer  ähn- 
lichen StelluDg  hinaufgearbeitet  hatte  wie  vordem  Claren- 
don. Auch  ist  in  diesem  zweiten  und  dritten  Teile  von 
Holland  nicht  mehr  die  Bede.  Der  zweite  Teil  scheint  im 
Jahre  1669  geschrieben  zu  sein,  denn  in  diesem  Jahre  war 
es,  wo  die  katholischen  Elemente  unter  der  Führung  des 
Herzogs  von  York  die  Oberhand  gewannen.  Grosart  ver- 
sucht keine  Zeitbestimmung  durchzuführen,  weist  aber  in 
einer  Anmerkung*)  darauf  hin,  daß  der  Name  Danby,  der 
im  Gedichte  vorkommt,  falsch  sein  muß;  denn  der  Titel 
eines  Earl  of  Danby  wurde  erst  1674  verliehen  und  so 
spät  ist  das  Gedicht  sicher  nicht  entstanden,  denn  da 
lebte  der  geschilderte  Clifford  gar  nicht  mehr.  Auch 
andere  Gründe  können  angeführt  werden:  Für  1674  paßt 
die  ganze  Konstellation  nicht  mehr;  1674  war  ein  neuer 
Krieg  mit  Holland,  den  Marvell  gewiß  nicht  unerwähnt 
gelassen  hätte.  Femer  würde  sich  dann  ergeben,  daß  der 
sogenannte  dritte  Teil  vor  dem  zweiten  geschrieben  wäre. 
Aus  allen  Gründen  können  wir  also  für  Part  II  das  Jahr 
1669  ansetzen.  —  Part  HI  ist  frühestens  Ende  1670  ab- 
gefaßt,^)  das  ergibt  sich  aus  den  Anspielungen  auf  Frank- 
reich   und    auf    'Hhe  player*',    Neil    Gwynne,  jene   Schau- 

»)  Bd.  I,  319. 

^)  Aitken  vertauscht  die  Stellung  des  hier  sogenannten  zweiten 
und  dritten  Teiles  und  nimmt  für  seinen  zweiten  Teil  C'Farther  Instr/') 
1671,  für  den  dritten  ("Advice**)  1673  als  Entstehungszeit  an. 
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Spielerin,  die  dem  König  in  Drydens  Stücken  so  gefallen 
hatte,  daß  er  sie  zu  seiner  Maitresse  machte. 

So  sind  diese  ''Instructions  to  a  Painter"  ein  ausführ- 
Uches  Zeitgemälde,  von  nicht  engbegrenztem  Lokal,  in  dem 
er  mit  beißender  Ironie  und  schlagendem  Witz  alle  mög- 
lichen Personen  und  Ereignisse,  Parlamentssitzungen  und 
Schlachten,  Betrügereien  und  Liebeleien,  List  und  Ge- 
walt etc.  etc.  vorfahrt. 

Mitten  in  den  langen  Zeitraum  hinein,  während 
welchem  diese  vielen  Hunderte  Verse  geschrieben  wurden, 
fallen  auch  noch  andere  selbständige  Satiren.  Claren- 
don, den  Marvell  schon  in  den  ** Instructions"  so  arg  her- 
nimmt, ist  der  Gegenstand  derselben;  es  ist  begreiflich, 
daß  Marvell  seinen  politischen  Gegner  nicht  mit  zu  hellen 
Farben  zeichnet. 

*' Clarendon' s  House -Warming'\  in  viel  lebendigerem 
Tone  und  anziehenderer  Form  geschrieben,  besteht  aus 
achtundzwanzig  Strophen  zu  je  vier  Zeilen  von  viertaktig- 
j ambisch-anapästischem  Bhythmus  in  gekreuzter  Beim- 
Stellung.  Die  Abfassungszeit  dieser  Satire  läßt  sich  ziemlich 
genau  feststellen:  Sie  setzt  Clarendon  noch  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  voraus  und  erwähnt  andererseits  das 
„große  Feuer*^  von  London  schon;  der  Tag  dieses  Ereig- 
nisses, der  2.  September  1666,  ist  der  terminus  a  quo  und 
die  Absetzung  Ciarendons  am  30.  August  1667  der  tenninus 
ad  quem. 

Marvell  bezichtigt  Clarendon  in  diesem  Gedichte 
direkt  verbrecherischer  Handlungen.  Clarendon  hatte  sich 
ein  prächtiges  Palais  erbaut,  Clarendon-House,  und  zwar 
nach  Marvells  Vorwurf  auf  öflfentliche  Kosten.  Gleich  ein- 
leitend und  durch  den  selbstverständlichen  Ton,  in  dem 
das  gesagt  wird,  um  so  krasser  wirkend,  nennt  er  ihn  die 
Ursache  des  Krieges,  der  Pest  und  des  Feuers,  den  Be- 
trüger von  England  und  Flandern.  Er  läßt  Clarendon  die 
Mittel  und  Wege  bedenken,  sein  Haus  möglichst  biUig  zu 
bauen.  Strophe  4  ist  zu  frivol,  um  wiedergegeben  zu 
werden.  Um  ganz  klassische  Beispiele  nachzuahmen,  er- 
bettelte er  sich  vor  allem,  wie  Dido,  ein  Stück  Land,  das 
seinen  Namen  trug  —  ein  Wortspiel  mit  seinem  eigent- 
lichen Namen  Hyde  —  hide  —  Haut.  Er  hatte  seinem  könig- 
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liehen  Herrn  so  manches  Luftschloß  gebaut,  er  selber 
wollte  aber  in  einem  solideren  Gebäude  wohnen.  Geld 
nahm  er,  wo  er  es  nur  kriegen  konnte;  ja,  der  Teil  der 
Geistlichen  entging  nur  mit  Not  seinen  Händen;  —  zu- 
gleich ein  scharfer  komischer  Seitenhieb  auf  die  Geist- 
lichkeit wie  bei  Goethe  und  Heine.  Der  folgende  Anwurf, 
dai3  Clarendon  Steine  von  St.  Paul's  gestohlen  habe,  ist 
der  ungerechteste,  denn  Clarendon  bezahlte  die  zur  Re- 
paratur von  St,  PauVs  CathedrcU  bestimmten  Steine,  die  er 
für  sich  benutzte  (Grosart).  Er  trieb  Steuern  ein  und  schwur, 
seine  Patente  nicht  zurückzunehmen  '^no,  would  tJie  whole 
parliament  kiss  him  behind*\  Da  er  aui3erdem  den  königlichen 
Steuereinnehmer  zum  Freund  hatte,  so  war  der  Palast 
bald  fertig,  von  einer  Kuppel  gekrönt,  damit  er  angesichts 
der  niedergebrannten  Stadt  sich  seines  Besitzes  um  so 
mehr  freuen  könne.  Der  Dichter  findet  die  Lage  des  Ge- 
bäudes sehr  praktisch,  weil  Clarendon  durch  Hyde  Park 
hindurch  leicht  nach  Tybum  kommen  könne  und  auch  der 
Stall  nahe  ist,  damit  er  nicht  weiter  habe  als  ein  Ochse, 
wenn  er  einst  seiner  Verbrechen  wegen  gleich  einem 
solchen  öfltentlich  am  St.  James'  fair  geröstet  würde. 

Auch  in  diesem  Gedichte  arbeitet  Marvell  viel  mit 
Vergleichen;  aber  hier  sind  sie  nicht  unwillkommen, 
der  ganze  Witz  liegt  in  einem  gelungenen  Vergleiche. 
Wieder  legt  er  sich  keine  Schranken  auf:  Vergleiche  aus 
der  Zoologie  —  Eisvogel,  Salamander,  Ochsen  —  aus  der 
Geschichte  —  Rhodope,  Amphion,  Dido,  Pharao  —  kommen 
nebeneinander  vor.  Einzelne  Stellen  sind  wohl  absichtlich 
übertrieben  und  ungerecht,  manche  auch  ziemlich  derb, 
aber  das  Ganze  wirkt  erheiternd. 

Marvell  war  freundlich  genug,  für  das  neue  Haas 
auch  eine  Inschrift  zu  verfassen:  ''lipon  His  House",  die 
der  glückliche  Besitzer  wohl  weder  bestellt  hat  noch  an- 
bringen liei3 ;  in  derselben  wird  es  als  die  Gruft  bezeichnet, 
die  von  den  holländischen  Geldern  für  seinen  Vaterlands- 
verrat erbaut  worden  sei,  in  der  die  Gebeine  des  betro- 
genen Paulus,  Bestechungen,  Schandgelder  etc.  liegen. 
Formell  ist  das  kurze  Gedicht  sehr  schwach;  es  ist  eben 
gar  nicht  ausgearbeitet;  es  sind  ungleichtaktige  jambische 

Zöilfin   aabbcdccd 
i^ieiien       3      ^  ^  3      ^3. 
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Auch  ein  Epigramm  "üpon  JEB5(-Clarendon'8)  Grand- 
children"  schrieb  Marvell,  da»  zum  ersten  Male  bei  Grosart 
abgedruckt  ist:  Ciarendons  Enkel  sind  die  Kinder  seiner 
Tochter  Anne  Hyde,  Gemahlin  des  Herzogs  Jakob  von 
York;  ein  Sohn  war  gestorben,  der  andere  dem  Tode  nahe 
und  Marvell  sieht  darin  ein  gerechtes  Opfer  für  Lady 
Denhams  Geist,  die  von  der  eifersüchtigen  Herzogin,  eben 
Nan  Hyde,  mit  Schokolade  vergiftet  worden  sein  soll. 

Um  dieselbe  Zeit  (1667)  entstanden  ist  auch  ein  Ge- 
dicht, das  wir  eine  pathetische  Satire  nennen  können, 
die  auch  zu  dem  holländischen  Kriege  in  Bezug  steht^ 
betitelt  **The  Loyal  Scot"  und  geschrieben  in  heroic  couplets. 
Es  hat  eine  literarische  Anknüpftmg.  Cpt.  Douglas,  der 
Held  des  Gedichtes,  war  bei  Chatham  auf  seinem  Schiffe 
von  den  Holländern  verbrannt  worden  (12.  Juni  1667).  Sein 
Geist  gelangt  in  die  Unterwelt  und  dort  wollen  ihn  die 
alten  Heroen  würdig  begrüßen.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
auftragen sie  den  Geist  des  Dichters  Oleveland^)  (1630  bis 
16B9),  der  ein  lateinisch-englisches  Gedicht  "Bebellis  Scotus"^ 
geschrieben  hatte,  in  welchem  er  die  schottische  Nation 
satirisierte,  gleichsam  zur  Strafe  und  Buße  dafür,  den  neu- 
angekommenen  Helden,  der  ja  ein  Schotte  war,  in  Versen 
zu  begrüßen.  Diesem,  also  einem  bekehrten  Gegner,  ist 
das  Lob  Douglas'  in  den  Mund  gelegt.  Er  beginnt  mit 
der  Preisung  von  Douglas'  Schönheit,  Jugend  und  Kühn- 
heit und  schildert  nun  seinen  Heldentod.  „Und  dieser 
Held  war  ein  Schotte!  —  Darum  keine  Feindschaft  mehr 
zwischen  England  und  den  Schotten!  Warum  auch?  Hat 
die  Natur  die  beiden  Länder  so  getrennt?  Soll  ein  da- 
zwischenfließender  Fluß  alles  so  scharf  trennen,  daß  Feind- 
schaft nötig  ist?  Wohnt  an  einem  Ufer  die  Tugend  und 
am  andern  das  Laster?  Nein,  nicht  die  Natur  macht  eine 
Grenze,  die  Geistlichkeit  ist  es,  die  sie  für  gut  findet. 
Alle  Litaneien  sind  darum  falsch,  weil  die  Stelle  fehlt: 
,Und  erlöse  uns  vom  Zorn  des  Bischofs*.  Wenn  auch  König- 
reiche sich  vereinen,  die  Church  stellt  sich  immer  in  Oppo- 
sition zur  X^iV^.  2)  Sie  hetzen  alle  auf,  um  alle  zu  beherrschen. 

1)  "Dictionary  of  Nat,  Biogr.",  vol.  XI,  p.  51, 

2)  Auch  bei  Drummond  findet  sich  ein  Epigramm  über  die 
Feindseligkeit  von  church  und  Urk  (Poets  of  Great  Britain,  vol,  IV,  p.  689). 
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Was  das  Meer  vereint  —  England  und  Schottland  — ,  das 
trennt  ein  Bischof.  Es  gibt  doch  nur  zwei  Nationen  auf  der 
Welt,  die  Guten  und  die  Bösen,  und  diese  sind  überall 
vermischt.  Drum  soll  ein  König,  ein  Glaube,  eine  Sprache, 
eine  Insel  sein.^  Am  Schlüsse  entschuldigt  sich  Gleveland- 
Marvell  wegen  seiner  langen  Ansprache  und  bittet  Douglas, 
ihm  seine  fiühere  Satire  zu  vergessen.  Dieser  erwidert, 
deS  er  wegen  seiner  Aufrichtigkeit  sein  Freund  sein  wolle 
und  warnt  ihn  nur,  daß  er,  seine  Verwandlung  fortsetzend, 
nicht  noch  gar  ein  eifernder  schottischer  Presbyter  werde. 
Dieses  Lobgedicht,  in  dem  zugleich  Marvells  satirische 
Ader  zum  Ausdruck  kommt,  benutzt  wie  '*Tom  May's 
Death"  das  uralte  Lukianische  Motiv  der  Toten- 
gespräche, der  Gespräche  in  der  Unterwelt.  Zugleich 
haben  wir  hier  einen  krassen  PaU  von  Vermischung 
antiker  und  christlicher  religiöser  Vorstellungen,  denn 
Cpt.  Douglas  sehnt  sich  beim  Brande  des  Schiffes  in  den 
Himmel  hinauf  und  dann  kommt  er  doch  in  die  elysischen 
Gefilde  hinunter.  Gr  osart  bemerkt,  daß  aus  dem  abrupten 
Eingang  des  Gedichtes  (Zeile  16:  "Not  so  brave  Douglas..  .")^) 
hervorgehe,  daß  es  ursprünglich  nicht  selbständig  geplant 
war,  sondern  einen  Teil  der  ''Instructions*'  bildete.  Ich 
wüßte  aber  nicht,  an  welcher  Stelle  der  ''Instructions" 
man  dieses  Gedicht  und  diese  Anknüpfung  "(Not  so  .  .  .") 
passend  einschieben  könnte.  Deshalb  glaube  ich  eine  bessere 
Erklärung  vorschlagen  zu  können:  Ich  halte  die  Worte 
"Not  so  brave  Douglas  .  .  ."  einfach  für  eine  direkte  An- 
knüpfung an,  respektive  Widerrufung  von  Clevelands 
Satire  "Bebellis  Scotus",  die  mit  den  Versen  endigt: 


''A  Scoty  when  from  the  gaUowa-tree  got  loose 
Drops  into  Styx,  and  turns  a  Solana  goose" 


Darauf  paßt  ganz  gut  aus  dem  Munde  des  zur  Buße 
verhaltenen  Dichters  Cleveland  das  revozierende 

"Not  80  brave  Douglas .  .  /' 

Das  will  ja  offenbar  auch  Zeile  14  sagen. 

In  der  Mitte  des  Gedichtes  vergessen  wir  ganz,   daß 

1)  Aitken,  "Po«fw",  p.  U^6,  druckt  **Ä8  so  .  ,  .",  was  keinen 
Sinn  ergibt. 
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wir  es  mit  einem  gewissen  Douglas  zu  tun  haben,  wir 
hören  nur  eine  ganz  allgemeine  Apologie  für  die  Einheit 
von  England  und  Schottland  sowie  eine  Verwünschung 
der  alles  trennenden  £[irche.  Die  schönen  Gedanken,  die 
Marvell  hier  ausspricht,  goldene  Worte,  hat  er  selbst  nicht 
immer  befolgt;  erinnern  wir  uns  seiner  Satire  gegen 
Holland  und  des  Hasses  gegen  die  Spanier.  Aber  jetzt 
wußte  er,  daß  die  Engländer,  so  wie  die  anderen  Völker, 
selbst  schuld  waren  an  ihrem  jeweiligen  Erfolg  oder  Miß- 
erfolg. Man  wird  es  nicht  als  Indifferentismus  ansehen, 
sondern  als  abgeklärten  Standpunkt  über  den  niedrigen 
Parteiungen,  wenn  er  sagt: 

"2%e  World  in  all  doth  but  two  natiofis  hear: 

The  good,  the  bad  —  and  these  mixed  everywhere." 

Die  folgenden  zwei  Gedichte  gehen  auf  ein  Ereignis 
des  Jahres  1671  zurück.  Ein  gewisser  Colonel  B 1  o  o  d  ver- 
suchte die  englische  Königskrone  aus  dem  Tower  zu 
stehlen,  um  mit  diesem  Pfand  in  den  Händen  seinen  ver- 
meintlich  oder  wirklich  zu  Recht  bestehenden  Forderungen 
rückständiger  Zahlungen  aus  dem  Staatsschatz  größeren 
Nachdruck  zu  verleihen.  In  der  Verkleidung  eines  Geist- 
lichen wäre  ihm  der  Streich  auch  gelungen,  wenn  er  nicht 
im  letzten  Momente  abgestanden  wäre,  weil  er  den  ent- 
gegentretenden Wächter  nicht  töten  wollte.^)  Diesem  Vor- 
fall widmet  Marvell  zwei  Gedichte,  ein  englisches  und  ein 
lateinisches  von  je  acht  Zeilen,  '^Upon  Blood's  Stealing  the 
Croum"  in  heroic  Couplets  und  „Bluditcs  et  Corona*',  mit 
ziemlich  übereinstimmendem  Inhalt.  Die  Tat  selbst  bietet 
ihm  nur  den  Hintergrund  zur  Satire  gegen  den  Klerus. 
Die  Pointe  ist  die,  daß  Bloods  Streich  gewiß  geglückt 
wäre,  hätte  er  mit  dem  Priesterrock  auch  die  Priester- 
grausamkeit angenommen.  Eine  solche  Kleinigkeit  nähert 
sich  natürlich  einem  Epigramm,  mit  welchem  Titel  man 
im  17.  Jahrhundert  auch  noch  längere  Gedichte  bezeichnete; 
hier  ist  das  Wort  schon  wegen  des  ''Upmx*  zu  ergänzen. 
Auch  ist  eine  Zweiteilung  vorhanden,  wie  sie  nach 
L  es  sing  das  Charakteristikum  für  das  Epigramm  ist. 


0  Grosart,  vol.  I,  p.  383 f. 
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Zwischen  1670 1)  und  16742),  ^ach  Grosart«)  im 
Jahre  1673  geschrieben,  ist  die  pathetische  Satire  "Britannia 
and  Raleigh'\  gleichfalls  in  heroic  Couplets,  aber  mit  sechs 
"triplets"  an  verschiedenen  Stellen.  Die  Einkleidung  ist,  wie 
der  Titel  bereits  vermuten  läßt,  ein  Dialog,  zwischen  der 
personifizierten  Britannia  und  dem  großen  Baleigh,  der  sich 
aber  sehr  einem  Monolog  nähert,  indem  Baleigh  im  ganzen 
nur  zwölf  Zeilen  spricht.  Ein  dramatisches  Element  ist 
schon  im  Eingang  nicht  zu  verkennen:  eine  Person  tritt 
hilferufend  auf,  der  Angerufene  erscheint  und  fragt  nach 
dem  Grunde,  und  das  bietet  den  Anlaß  zur  Erzählung.  Dem 
Tone  nach  ist  dieses  Gedicht  eines  der  stärksten,  heftigsten ; 
die  Angriflfe  gegen  den  König,  der  aber  teUweise  noch 
immer  als  der  Irregeführte  hingestellt  wird,  gegen  die 
Geistlichkeit,  den  Thronfolger,  die  Minister  und  Ratgeber, 
wie  Lauderdale,  sind  so  vehement,  daß  es  ganz  selbstver- 
ständlich ist,  daß  so  etwas  nicht  gedruckt  werden  konnte. 
Die  entflohene  Britannia  erzählt  dem  erscheinenden  Baleigh 
von  der  Maitressenwirtschaft  am  Hofe,  von  der  Ungerechtig- 
keit Karls,  den  sie  umsonst  durch  Erinnern  an  die  schot- 
tischen Revolutionen  auf  gute  Wege  zu  bringen  gesucht 
habe.  Marvell  droht  also  direkt  mit  Revolution  und  stellt 
eine  Hinrichtung  auch  dieses  Königs  als  nichts  Unmögliches 
hin.  Auch  seinen  Haß  gegen  die  Franzosen,  die  den  Hof 
korrumpierten,  verbirgt  er  nicht.  Bemerkenswert  ist  die  Ein- 
führung von  ''famed  Spenser",  der  auf  Britannias  Veran- 
lassung in  *'lofty  noies'*  Tudor's  hlessed  race  besingt  und  Karl 
die  große  Elisabeth  zum  Vorbild  hinstellt.  Wie  Grosart 
meint,  handelt  es  sich  hier  nicht  um  den  großen  Spenser 
in  persona,  sondern  es  soll  eine  Anspielung  auf  eine  Satire 
jener  Tage  sein,  in  welcher  Spenser  oder  sein  Geist  redend 
eingeführt  worden  war.  Diese  Form  ist  nichts  Ungewöhn- 
liches ;  auch  Marvell  führt  den  Geist  eines  Dichters  redend 
ein  —  in  ''The  Loyal  Scot"  und  ''Tom  May's  Death".  Da  uns 
aber  nicht  der  mindeste  Anhaltspunkt  über  die  Existenz 
einer    solchen   „Spensersabire^    vorliegt   und  Grosart   seine 

^)  Grosart,  vol.  /,  p.  334,  Anm. 

2)  Weil  der  darin  erwähnte  Osbome  nur  bis  1674  diesen  Titel 
führte,  von  diesem  Jahre  an  aber  Earl  of  Danby  hieß. 

3)  Grosart,  vol.  IV,  p.  435. 
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Vermntung  durch  nichts  stützen  kann,  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, daß  Marvell  hier  den  großen  Spenser  selbst 
einführen  wül,  ohne  den  Umweg  einer  solchen  zeitgenössischen 
Satire.  Die  zeitliche  Entfernung  bildet  für  den  Dichter  kein 
Hindernis;  auch  „Raleigh''  ist  der  Geist  eines  längst  Ver- 
storbenen, eine  dichterische  Lizenz.  Für  diese  Ansicht  spricht 
auch  das  Epitheton  „famed'*  Spenser,  das  mcui  eher  dem 
wirklichen  Spenser  zulegen  wird,  als  einer  dichterischen 
Nachbildung.  Spenser  hat  ja  tatsächlich  in  der  vierten  Ekloge 
seines  **Shep}ierd*s  Calendar'*  das  Lob  der  Tudors,  das  heißt 
Elisabeths  gesungen.  Ein  Bild,  dem  Größe  nicht  abzuleugnen 
ist,  ist  jenes,  in  dem  Königin  Elisabeths  Regierung  und  ihr 
Ende  mit  "a  glorious  setting  sun"  verglichen  wird,  der  die 
Blicke  des  Volkes  von  fem  nachfolgen.  Britannia  hält  dem 
König  auch  *Hruih*s  mirror"  vor;  aber  eine  Dame  in  fran- 
zösischem Kostüm  kommt  dazwischen  und  hält  dem  schon 
halbgewonnenen  König  nun  Ludwig  XIV.  zum  Muster  vor, 
mit  seiner  Ränkepolitik.  Grosart*)  sieht  in  derselben  eine 
Personifikation  Frankreichs  in  Gestalt  von  Karls  Schwester, 
der  Herzogin  Henriette  von  Orleans;  doch  brauchen  wir 
kaum  80  weit  suchen;  die  Dame  dürfte  eher  eine,  in  jener 
Zeit  in  allen  Literaturen,  auch  in  der  deutschen  satirischen, 
vorkommende  Personifikation  des  Macchiavellismus 
überhaupt  sein,  dessen  Grundsätze  diese  Dame  in  lehr- 
hafter Weise  vorträgt,  die  freilich  am  besten  von  Lud- 
wig XIV.  und  Mazarin  befolgt  worden  sind.  Auch  in  dem 
nicht  von  Marvell  herrührenden,  ihm  fälschlich  zugeschrie- 
benen Gedicht  "Oceana  and  Britannia*'  kommt  ein  Hieb  auf 
Nicolo  (=  Nicolo  MacchiaveUi)  vor.  An  Virgil  erinnern 
uns  die  Zeilen  100  ff: 

*'Three  spotless  virgins  to  your  bed  TU  bring*'  etc.,  mit 
denen  die  Verführerin  Karl,  wie  Minerva  den  Äolus,  ■  für 
sich  gewinnen  will.  Der  Hauptangriff  richtet  sich  eigentlich 
gegen  den  Duke  of  York,  den  Schwiegersohn  Ciaren dons, 
und  Lauderdale.  Wie  bei  den  Gedichten  für  Lovelace, 
Hastings  etc.  schon  hervorgehoben  wurde,  atmet  dieses 
Gedicht  formlich  Revolution,  Umsturz  und  Republikanismus, 
als  dessen  Muster  ihm  ^Hhe  serene  Venetian  staie**  erscheint, 


1)  Vol,  I,  p.  334. 
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wohin  sich  Britannia  begeben  will,  um  neue  weise  Lehren 
zu  empfangen.  Es  ist  denn  doch  zu  willkürlich  gehandelt, 
die    eine  Zeile  (140)   aus   diesem  G-edichte  herauszuheben 


tt 


'Tis  godlike  good  to  aaioe  a  faXling  hing" 


und,  alles  andere  vergessend  oder  nicht  achten  wollend, 
das  als  einen  Beweis  i^r  Marvells  royalistische  G-e- 
sinnung  anzusehen,  wie  Qrosart  es  tut.  —  Am  Schlüsse 
des  Gredichtes  findet  sich  ein  G-edanke  ausgesprochen,  der 
in  Gedichten  des  17.  Jahrhunderts  öfters  durchklingt,  näm- 
lich eine  Aufforderung  zum  Zuge  gegen  die  Türken  und 
den  Halbmond;  für  einen  Engländer  ist  dieser  Gedanke 
aber  weniger  naheliegend  als  för  die  deutschen  politischen 
Dichter  jener  Tage. 

Um  die  Wende  der  Jahre  1673/74,  vielleicht  direkt 
als  Neu  Jahrsgedicht  gemeint,  entstand  ^*A  Historical 
Poeni'\  Der  Dichter  vergleicht  in  diesem  in  fänftaktigen 
jambischen  Reimpaaren  abgefaßten  Gedichte  König  Karl 
mit  dem  Sohne  Kishs,  des  Juden,  der  in  Verbannung  lebte, 
bis  das  Volk  ihn  heimberief  und,  was  mehr  ist,  ihm  zugleich 
Geld  schickte.  Marvell  führt  wieder  eine  sehr  aufreizende 
Sprache.  Als  Karl  ins  Land  kam,  neihm  er  gleich  einem 
Untertanen  sein  Weib  weg  und  machte  sie  zur  königlichen 
Maitresse.  Sein  besserer  Bruder  starb,  dafdr  blieb  der  böse 
James  am  Leben,  der  die  schwangere  Konkubine  eines 
andern  heiratete,  Nan  Hyde.  Seuchen  und  Krieg  suchten 
die  Lisel  heim.  Die  Holländer  flohen  aber  sofort  vor  dem 
schwarzen  Tod  und  vor  dem  beulenentstellten  Gesicht  des 
Herzogs.  Er  macht  ihm  direkt  den  Vorwurf,  London  in 
Flammen  gesteckt  zu  haben.  Unter  den  Tudors  blühte 
England;  jetzt  ist  ein  Weiberknecht  König,  dem  die  Be- 
stochenen ihre  eigenen  Weiber  und  Töchter  darbringen  wie 
einem  Moloch.  In  ebenso  heftiger  Weise  wendet  sich  der 
Dichter  nun  den  Priestern  zu.  ^'Priests  were  the  first  deltiders 
of  manhind**;  sie  sind  stolzer  als  Luzifer  und  reden  dabei 
der  Welt  ein,  daß  sie  es  sind,  die  gehorchen.  Dann  greift 
er  die  Ratgeber  des  Königs  an;  Lauderdale,  Osbom  und 
James  mit  seinen  Bömlingen  tyrannisieren  den  König  und 
das  Land ;  den  Letztgenannten,  James,  beschuldigt  er  sogar 
direkt   des    beabsichtigten  Königs-  und  Brudermordes  auf 

Poschor,  Man-ells  poet.  Werke.  7 
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römische  Einflüsterung  hin.  Und  er  schließt  mit  der  ver- 
zweiflungsvollen Frage:  Wenn  einer  als  Kronprätendent 
schon  solches  Unglück  anrichten  kann,  was  ist  zu  erwarten, 
wenn  er  selbst  König  sein  wird? 

Diese  Aufzählung  aller  Schandtaten  von  der  Heim- 
berufung Karls  an  erinnert  an  die  Pseudo-Marvellischen 
''Boyal  Resolutmis" .^)  Da  Osbome  Mitte  1674  Earl  of  Danby 
wurde,  ist  das  Gedicht  vor  dieser  Zeit  geschrieben ;  anderer- 
seits starb  Hyde  1673;  nachdem  sein  Tod  erwähnt  wird, 
können  wir  das  Gedicht,  wie  anfangs  geschehen,  um  die 
Wende  1673/74  ansetzen.  Um  diese  Zeit  war  auch  der  Haß 
gegen  die  Katholiken,  Schotten  und  Irländer  besonders 
heftig.  Marvells  Haß  wäre  bei  dem  sonst  so  konzilianten 
Manne  fast  unbegreiflich,  wenn  wir  nicht  bedächten,  daß 
die  Worte  „Katholik",  „Protestant",  „Schotte"  und  „Ire" 
in  jener  Zeit  viel  mehr  sagten  als  heute.  Marvell  ist  auch 
nicht  immer  so  friedlich  gestimmt  und  leidenschaftslos  wie 
in  *'I%e  Loyal  Scof*;  er  gibt  hier  die  Vermutung,  daß  die 
Katholiken  im  Einverständnis  mit  James  und  Clarendon 
London  in  Flammen  gesetzt  hätten  C'Great  Fire"),  nicht 
nur  hier  übrigens,  sondern  auch  andern  Ortes,  als  sichere 
Tatsache. 

Gelungenen  Humor  und  Witz  atmet  in  Ton  und  Inhalt 
die  ''Ballad  an  the  Lord-Mayor,  and  the  Court  of  Aldermen, 
presenting  the  King  and  the  Duke  of  York,  euch  tvith  a  Copy 
of  his  Freedom,  Anno  Dorn,  1674'\  bestehend  aus  achtzehn 
Strophen  von  anapästischem  Rhythmus  nach  dem  Schema: 

(*  2  3  ^  2  s)'  ^^^  historische  Anlaß  ist  im  Titel  genannt. 
Der  Dichter  verspottet  zuerst  die  Spießbürger,  die  zwar 
kein  Geld  haben  um  Brot  zu  kaufen  und  ihre  vom  Feuer 
zerstörten  Häuser  wieder  aufzubauen,  wohl  aber  für  solche 
Speichelleckereien.  Er  wendet  sich  gegen  den  unwürdigen 
König,  der  so  viele  Schulden  und  Bastarde  habe,  für  die 
London  aufkommen  müsse.  Mit  fast  unbegreiflicher  Nach- 
sicht meint  er  schließlich,  bis  der  König  der  Torheiten 
müde  geworden,  würde  es  vielleicht  besser  werden.  Dann 
stellt  er  eine  Reihe  satirischer,  höhnischer  Fragen,  was 
wohl  die  Schachtel  enthalte,  die  dem  Herzog  James  gebracht 


1)  Sieh  Anm.  S.  110  dieser  Arbeit. 
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werde.  Pillen  fär  seine  Krankheiten?  Das  wäre  zu  spät. 
Möglicherweise  sei  darin  Hostie  und  Monstranze,  das  passe 
fär  ihn.  £r  begünstige  eine  französische  ßegierung  und 
habe  ein  italienisches  Weib  und  eine  italienische  (römische) 
Religion.  Er  meint  endlich,  den  Londonem  werde  nicht  zu 
helfen  sein,  bis  sie  ein  zweites  Mal  abbrennen. 

Wie  ersichtlich,  handelt  es  sich  hier  nicht  nur  um 
politische,  sondern  sehr  stark  um  persönliche  Satire.  Der 
Hauptreiz  liegt  in  dem  lebhaften  höhnischen  Ton,  den  das 
Metrum  ermöglicht. 

Den  Bezügen  zufolge  stammt  aus  dem  Jahre  1675^) 
das  Gedicht  **Nostradamus'  Prophecy",  in  heroic  Couplets  ge- 
schrieben. Hier  ist  die  Einkleidung  die,  daß  dem  alten, 
sagenhaften  Nostradamus  Prophezeiungen  in  den  Mund  ge- 
legt werden  für  die  Zeit  Karls  II;  ein  dankbares,  oft  als 
Mittel  der  politischen  Satire  gebrauchtes  Motiv,  so  noch 
bei  Beranger,  dem  größten  politischen  Chansonnier,  und 
seinem  Übersetzer  Chamisso.  Die  Prophezeiungen  werden 
hier  wie  „ein  Blatt  von  Nostradamus'  eigener  Hand^  gegeben. 
Ohne  jede  Einleitung  beginnt  der  Seher  seine  Bede,  deren 
feierliches  Pathos  durch  Alliteration  am  Anfang  gehoben 
werden  soll: 

*'For  fault s  and  follies  London'a  doom  aJidll  fix, 
And  ehe  must  sink  in  flatnea  in  sixty'Six, 
Fire-balls  shaU  fly  .  .  /' 

Er  prophezeit  also  das  „große  Feuer^,  das  damals 
den  Papisten  und  Irländem  in  die  Schuhe  geschoben  wurde. 

Die  Stadt  werde  sich  zwar  schöner  als  früher  wieder 
erheben,  bis  zum  Himmel,  wo  die  Rache  wohnt.  Wenn  ihre 
Eichter  sie  verraten,  wenn  ihre  Priester  sie  betrügen  werden, 
wenn  Schauspielerinnen  (die  Maitressen  des  Königs,  Neil 
Gwynne,  Moll  Davis  etc.)  die  Rolle  von  Königinnen  spielen 
werden;  wenn  —  nun  folgen  einige  schauderhafte  Verse 
über  die  Unzucht  am  Hofe,  besser  Verse  über  die  schauder- 
hafte Unzucht   am  Hofe  — ;    wenn,   geht   es   dann  weiter, 


1)  Nach  Grosart,  voll,  p, 340;  der  Chronologie  nach  gehörte 
dieses  Gedicht  also  bedeutend  später  eingereiht,  doch  schien  es  un- 
vorteilhaft, den  stofflichen  ZusammenhaDg  der  folgenden  Gedichte 
zu  unterbrechen. 
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die  Banken  ausgeraubt  werden,  kein  Wort,  kein  Eid  gilt, 
wenn  den  Königsstubl  ein  schwatzender  Betrüger  einnehmen 
wird,  den  die  Männer  verlachen  und  die  Weiber  be- 
herrschen ;  wenn  einer  Minister  wird,  der  nur  mit  der  Zunge 
umgehen  kann,  und  einer  —  Lauderdale  —  das  Haupt  der 
Hierarchie,  der  früher  schottischer  Dissenter  war;  und  wenn 
ein  schurkischer  Schatzmeister  in  einem  Jahre  sich  reich 
und  das  Volk  arm  machen  wird ;  und  wenn  ein  engUscher 
Prinz  —  James,  Duke  of  York  —  die  Engländer  verachten 
und  Franzosen  ehren  wird;  wenn  die  Magna  Charta  nicht 
mehr  gelten  wird:  —  dann  werden  die  Engländer  einen 
größeren  Tyrannen  kennen  lernen,  als  die  Geschichte  je 
aufeuweisen  hatte,  ihre  Weiber  werden  seiner  Lust  preis- 
gegeben sein  und  ihr  Reichtum  seiner  Verschwendung  und 
wie  die  Danaiden  werden  sie  sich  seinetwegen  mühen,  um- 
sonst, denn  er  wird  nie  genug  haben.  Holland  und  Venedig 
werden  sie  dann  um  ihre  Freiheit  beneiden;  diese  preist 
Marvell  ja  auch  in  '*Britannia  and  Baleigh".  Und  er  schließt: 
Zu  spät  aber  werden  die  Frösche  einsehen,  was  sie  sich 
selbst  erbeten  haben,  und  werden  Jupiter  wieder  bitten, 
sie  zu  befreien;  —  also  mit  einer  Anspielung  auf  die  be- 
kannte Äsopische  Fabel. 

Wir  haben  also  die  alte,  ewige  Eiage  über  Karl, 
James  etc.,  nur  in  neuer  Form,  der  Form  der  Prophe- 
zeiung —  natürlich  von  Dingen,  die  bereits  Tatsache  sind. 

Wieder  eine  andere  Form  der  Satire  wendet  Marvell 
in  den  nächsten  drei  Gedichten  an,  nämlich  die  Satire  mittels 
eines  Bildwerkes,  einer  Statue.  Die  ersten  zwei  druckt 
Grosart  nach  der  Ausgabe  von  1776  ab,  die  wieder  auf 
Manuskripte  Marvells  zurückgeht,  also  authentisch  ist. 

Das  *'Poem  on  the  Statue  in  Stocks-Markef  besteht  aus 
fiinfzehn  vierzeiligen,  jambisch-anapästischen  Strophen,  mit 
einer  geringen  Anzahl  von  weiblichen  Reimpaaren,  die 
offenbar  nur  zufällig  sind ;  die  übrigen  sind  stumpfe  Reim- 
paare. 

Der  Inhalt  ist  folgender:  Als  Sir  Robert  Viner  aus 
unredlich  gewonnenem  Gelde  in  Stocks-Market  ein  Reiter- 
standbild des  Königs  Karl  II.  auffuhren  ließ,  hielten  das 
einige  für  eine  edle  Handlung.  Nach  Marvells  Meinung 
war  es  vielmehr  eine  Bosheit,  am  Geburtstage  des  Königs 
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ein  Ding  zu  enthüllen,  das  mehr  einem  Affen  als  einem 
König  ähnlich  sei,  so  daß  die  Marktweiber  nebenan  sich 
lustig  machen,  die  auf  ihren  Körben  viel  graziöser  reiten. 
Aber^  meint  er,  ein  Marktplatz,  wo  stets  gefeilscht  imd 
gehandelt  wird,  sei  sehr  passend  für  den  König,  der  auch 
immer  schacherte  und  auch  selbst  yerkaafb  wurde  von  seinen 
Untertanen.  Diese  Statue  sei  schmachvoller  als  alle  hollän- 
dischen Karikaturen,  die  aus  Anlaß  des  Krieges  erschienen. 
Nicht  so  sehr  den  Künstler  als  vielmehr  den  Stifter,  Sir 
Yiner,  hält  Marvell  für  den  Schuldigen,  da  dieser  seinen 
Lehensherm  so  zum  Hanswurst  mache.  Oder  wollte  er  mit 
den  bedeckenden  Tüchern  quasi  den  Mantel  der  christlichen 
Nächstenliebe  über  seine  Fehler  breiten?  Sir  Robert  ver- 
sichert zwar,  daß  der  Bildhauer  bereits  an  der  Verbesserung 
arbeite.  Aber  der  Dichter  meint,  das  sei  umsonst,  denn 
den  König  könne  kein  Meißel  mehr  ändern.  Versuchen 
möge  man  es  immerhin,  denn  trotz  allem  sei  er  noch  immer 
besser  als  sein  bigotter  Bruder,  der  Duke  of  York. 

Nachdem  die  verspottete  Statue  am  G-eburtstage  des 
Königs,  also  am  29.  Mai,  enthüllt  wurde,  wie  es  in  dem 
Gedichte  hervorgehoben  wird,  und  da  femer  am  Ende  vom 
Dezember  und  dem  kommenden  Frühjahr  die  Brede  ist,  so 
geht  hervor,  daß  dasselbe  im  Herbst  1672*)  (eventuell  1673) 
geschrieben  ist.  Die  Satire  liegt  in  den  abwechselnden 
Bezügen  auf  das  Bild  und  auf  den  wirklichen  König;  so 
wenn  er  zum  Beispiel  sagt,  der  Bildhauer  ist  daran,  den 
König  (in  efßgie)  auszubessern  und  dann  bemerkt,  so  ein 
König  (Karl  IL  in  persona)  sei  nicht  mehr  zu  ändern; 
gegenüber  dem  späteren  **Dialogue  betweeti  the  ttvo  horses" 
ist  die  Satire  hier  noch  ziemlich  milde  und  nur  indirekt 
gegen  den  König  gerichtet. 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  "TAe  Statue  at  Charing- 
Crosse",  in  demselben  Versmaß,  aber  in  gekreuzten  Keimen 
geschrieben.  Diese  Statue  ist  die  Karls  I.,  die  der 
Dichter  zum  Gegenstande  nimmt,  bevor  sie  enthüllt 
wurde.  Er  knüpfb  zwar  an  die  Statue  an,  aber  nicht 
gegen   den   hingerichteten  König  Karl  L  wendet  er  seine 


')  Vgl.  Aitken,    „Saures*',  p.  166,   Hinweis  auf  Bericht  der 
London  Gazette  för  80.  Mai  1672. 
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Satire,  in  edler  Befolgung  des  ''De  mortuis  nil  nisi  bene", 
sondern  gegen  den  Errichter  Lord  Osbome-Danby  und 
nebenbei  gegen  Karl  11.  und  den  Hof.  Er  vergleicht  ihn 
mit  den  Personen  der  italienischen  Stegreifkomödie,  mit 
Skaramuz  imd  Policinell,  dem  Prahlhans  und  der  lustigen 
Person,  so  mit  einem  Worte  seinen  Charakter  zeichnend. 
An  die  Umgebung  anknüpfend  fragt  der  Dichter  sich, 
warum  Charing*  Gross  schon  so  lange  mit  Brettern  ver- 
schlagen, abgesperrt  sei,  und  stellt  Vermutungen  an,  was 
hinter  den  Planken  gebaut  werde.  Eine  Bühne  kann  es 
wohl  kaum  werden,  denn  für  den  König,  der  so  gern 
Skaramuz  oder  Policinell  spielt,  sei  Whitehall  ein  schöneres 
Theater.  Für  eine  Uhr  passe  der  Platz  deshalb  nicht,  weil 
es  dem  Hofe  gewili  unangenehm  wäre,  einen  Maßstab  der 
so  schlecht  angewendeten  Zeit  in  solcher  Nähe  zu  haben. 
Endlich  errät  der  Dichter  das  Richtige:  die  Figur  des  toten 
Königs  soll  hier  zu  Pferde  zu  sehen  sein.  Glaubt  vielleicht 
Schatzmeister  Danby,  daß  die  Untertanen,  denen  die 
Zahlungen  eingestellt  wurden,  durch  den  Anblick  eines 
Königs  entschädigt  werden  V  Er  wollte  sich  wohl  nur  nicht 
von  seinem  Schwager  beschämen  lassen,  der  zu  Stocks- 
Market  eine  Statue  aufstellen  ließ,  drum  läßt  er  hier  am 
Fleischmarkt  auch  eine  errichten,  vielleicht  um  auf  die 
Schlachtbank  der  Parlamentarier  anzuspielen.  Daß  die 
Vollendung  so  lange  dauert,  scheint  Marvell  begreiflich 
bei  einem  Manne,  der  bereits  zweimal  das  Parlament  ver- 
tagte; er  vertagt  eben  jetzt  auch  den  König.  Dann  schildert 
Marvell  an  einem  drastischen  Beispiel  die  Machinationen 
der  GeldbeschaflEimg  und  Stimmenwerbung  durch  Bestechung 
der  Abgeordneten.  Am  Schlüsse  gibt  er  den  Rat,  man  möge 
bei  der  Aufstellung  darauf  achten,  daß  die  Statue  das  Gesicht 
nicht  dem  Palaste  von  Whitehall  zuwende;  denn  wenn 
auch  von  Erz,  würde  es  sie  doch  kränken,  einen  so  miß- 
ratenen Sohn  stets  im  Auge  zu  haben. 

Der  Witz  besteht  also  wieder  darin,  daß  von  der  Statue 
Dinge  ausgesagt  werden,  die  nur  von  lebenden  Menschen 
gesagt  werden  können.  Dieses  Gedicht  ist  natürlich  später 
entstanden  als  das  frühere,  da  die  Statue  zu  Stocks-Market 
in  Strophe  8  dieses  letzten  Gedichtes  als  schon  vorhanden 
erwähnt  wird,    aber  auch  nicht  viel  später,  da  1676  schon 
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beide  Statuen  fertig  standen  und  im  Gedichte  die  zweite 
als  nicht  vollendet  vorgeführt  wird.^) 

Das  dritte  und  letzte  Gedicht,  das  an  Statuen  anknüpft, 
ist  der  äußerst  interessante  "Dialogae  hetwem  two  Horses", 
wohl  die  beste  Satire  Marvells  überhaupt.  Sie  zerfällt 
eigentlich  in  drei  Teile:  1.  ''The  Introduction" ;  2.  ''The 
Didlogue'*;  3.  "Conclusion", 

"The  Introductimi"  gibt  uns  eine  Rechtfertigung  dieser 
köstlichen  Einkleidung,  zwei  Pferde  Über  ihre  Herren  sich 
unterreden  zu  lassen.  Das  Sprechen  der  Tiere  nimmt 
offenbar  von  der  Tiersage  seinen  Ausgang,  wo  diese  zu- 
gelegte Fähigkeit  schon  manchmal  zu  satirischen  Seiten- 
hieben benutzt  wird,  aber  noch  nicht  die  Hauptsache  ist. 
Bedende  Tiere,  aber  in  allegorischer  Bedeutung,  finden 
wir  ja  in  "Hind  and  Panther'*,  in  „Fuc/iS  und  Lamm",  "Eule 
und  Nachtigall"  etc.  und  noch  früher.  Mir  ist  aber  kein 
Fall  erinnerlich,  wo  zwei  Pferde  auftreten  würden,  sei 
es  in  der  englischen  oder  einer  andern  Literatur.  Dagegen 
hat  Cervantes  ein  „Zwiegespräch  der  beiden  Hunde" 
geschrieben,  ebenso  Bums  in  späterer  Zeit.  Dun  bar 
iilhrt  sich  selber  einmal  als  alten  Grauschimmel  ein.') 
Marvell  nun  erzählt:  In  profanen  sowohl  als  in  heiligen 
Berichten  lesen  wir  von  Tieren,  die  artikulierte  Worte 
ausgesprochen  haben ;  Elstern  und  Papageien  können  reden, 
auch  Statuen  und  Bilder  haben  schon  gesprochen.  Er  zitiert 
Livius  und  die  Geschichte  des  Phalaris  von  Akragas,  Friar 
Bacons  sprechenden  Kopf  und  den  Esel  des  Propheten 
Balaam.  Zu  Bom  und  Delphi  gaben  Steine  und  Waffen 
Antwort.  Heutzutage  noch  haben  die  frommen  Katholiken 
Heiligtümer,  welche  sprechen.  Warum  sollen  also  nicht 
die  Unterredungen  zweier  lebloser  Pferde  Glauben  finden? 
Dann  nennt  er  die  Pferde,  die  er  meint,  nämlich  die  der 
Statuen  von  Wool-Church  und  Charing- Gross,  die, 
wie  in  den  früheren  Gedichten  erwähnt  wurde,  von  Lord 
Danby  und  Sir  Eobert  Viner  errichtet  wurden.  Er  begründet 
die  Unterredung :  Als  die  beiden  Fürsten,  des  langen  Sitzens 

^)  Vgl.  Brief  Marvells  vom  24.  Juli  1676 :  ". . . .  dots  not  yei  see 
ihe  light." 

2}  William  Du^ibar.  Sein  Lebeti  und  seine  Gedichte,  \onJ,  8  chi'p^  er, 
1884.  S.  278. 
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müde,  sich  nachts  herabbegaben  und  inkognito  fortstahlen, 
fanden  sich  die  zwei  Rosse,  der  eherne  Hengst  und  die 
wei£marmome  Stute,  nach  gegenseitigen  Komplimenten  zu 
folgendem 

"Dialogue"  zusammen.  Es  beginnt  nun  eine  Art  seroentois. 
Die  Pferde  sprechen  alternierend,  eines  über  Karl  I.  und 
eines  über  Karl  ü.  Von  dem  letzteren  heißt  es,  daß  er 
sich  ''Defender  of  the  Faiih*'  titulieren  läßt  und  doch  gar 
keinen  Glauben  hat.  Die  Pferde  raisonnieren  über  des  Königs 
Schulden,  die  herabgekommene  Flotte,  die  Undankbarkeit 
der  Stuarts,  die  Maitressen  des  Königs,  die  Feilheit  des 
Parlamentes.  Sie  charakterisieren  ihre  Reiter  dadurch,  daß 
sie  sich  gegenseitig  erzählen,  wohin  dieselben  jetzt  ge- 
gangen sind:  der  eine  ging,  Bischof  Laud  zu  besuchen, 
der  andere,  einen  Schreiber  zum  Hahnrei  zu  machen.  Karl  I. 
war  ein  verzweifelter  Fechter  für  Mitra  und  Stola;  aber 
auf  dem  Schafott  wurde  er  von  den  feigen  Schurken,  für 
die  er  kämpfte,  im  Stiche  gelassen.  Karl  H.  hingegen  fechte 
nur  für  seine  Vetteln.  War  Karl  I.  ein  blindwütiger  Löwe, 
so  ist  Karl  II,  ein  geiler  Bock ;  beide  sind  schlecht  genug. 
Aber  Nero  sei  doch  dem  Sardanapal  vorzuziehen.  De  Witt 
und  Cromwell  waren  wackere  Männer,  obwohl  sie  Feinde 
waren;  das  eine  Pferd  sagt  (Vv.  156 — 168): 

'*I  freely  declare  it,  I  am  for  old  Noll. 
Though  hü  govemment  did  a  iyrant  resembU, 
He  made  England  great  afid  his  enemies  tremhle" 

Das  ist  wieder  eine  hochwichtige  Stelle,  sie  zeigt  uns 
Marvell  im  besten  Lichte,  beweist  seine  Unbefangenheit 
und  Vorurteilslosigkeit  und  reiht  sich  würdig  der 
Stelle  über  Karl  I.  in  der  ''Horatian  Ode''  an.  —  Dann 
sprechen  die  zwei  Pferde  über  ihre  Erwartungen  oder  viel- 
mehr Befürchtungen  von  Seite  James',  Duke  of  York, 
wenn  er  einst  zur  Herrschaft  kommen  würde.  Ihr  Resumö 
ist:  „Nie  werden  die  Dinge  besser  werden,  bevor  nicht 
die  Herrschaft  der  Stuarts  zu  Ende  sein  wird.''  Damit 
schließt  prägnant  das  Gedicht,  das  heißt  der  Dialog.  An- 
gehängt ist  noch  die 

''Conclusion",  in  der  der  Dichter  selbst  das  Wort 
ergreift:  Wenn  zu  Rom  die  Tiere  sprachen,  bedeutete  das 
schreckliche  Ereignisse.    Das  werde  auch  für  England  der 
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Fall  sein.  Dann  folgt  eine  äußerst  gelungene,  aber  sehr 
laszive  Stelle  über  das  Benehmen  der  beiden  Pferde.  Der 
Schluß  hat  ein  reines  Augenblicksgepräge,  er  bezieht  sich 
auf  ein  Edikt  Karls  U.,  das  die  Schließung  der  Kaffee- 
häuser, als  Orte  politischer  Diskussion,  anordnete  und  fordert 
die  Aufhebung  desselben. 

Aus  diesem  Schlüsse  hat  G  r  o  s  a  r  t  die  Abfassungs- 
zeit des  Gedichtes  genau  festgestellt:  Das  Edikt  wurde 
am  29.  November  1676  erlassen  und  am  8.  Jänner  1676 
bereits  zurückgezogen.  Daher  muß  das  Gedicht  zwischen 
diesen  zwei  naheliegenden  Punkten  abgefaßt  sein.  Diese 
Zeitbestimmung  ist  gewiß  richtig,  nur  hat  die  scharfe 
Grenze  nach  rückwärts  (29.  November)  nicht  für  das  ganze 
Gedicht,  sondern  bloß  für  die  ''Conclusion''  Geltung.  Es 
springt  in  die  Augen,  daß  ''Dialogue"  und  *'Conclimon"  in 
einem  sehr  lockeren  Zusammenhang  stehen;  ja,  nach  dem 
so  prägnanten  Schlüsse  des  Dialogs  "When  the  reigfi  of 
the  line  of  the  Stuarts  is  ended''  wird  die  Wirkung  durch 
die  ''Conclusion"  nur  geschwächt.  Wir  können  daher  mit 
Sicherheit  annehmen,  daß  der  Dialog,  ohne  die  ''CaU' 
clusion'\  zuerst  als  selbständiges  Gedicht  verfaßt  ist, 
an  das  aus  Anlaß  des  provokanten  Kaffeehaus  -  Ediktes 
später,  freilich  nicht  viel  später,  noch  die  "Conclusian" 
ohne  jeden  inneren  Zusammenhang  angehängt  wurde. 

Das  Gedicht  trägt  in  der  Überlieferung  der  verschie- 
denen Drucke  hinter  dem  Titel  die  Jahreszahl  „1674", 
die  auch  Grosart  abdruckt.  In  der  Anmerkung  erklärt  er 
auf  Grund  seiner  erwähnten  Berechnung  diese  Angabe  des 
alten  Druckes  für  unrichtig.  AUerdiogs  habe  ich  auch  bei 
einem  Gedichte  eines  andern  Dichters  jener  Zeit,  das  mit 
dieser  Statuenfrage  zusammenhängt,  das  Datum  „1674*^ 
nach  dem  Titel  angegeben  gefunden;  es  ist  Wallers 
Epigramm  "Oh  the  Stattie  of  King  Omrles  L  at  Charing 
Cross,  in  the  year  167 4". ^)  Erklärlich  ist  diese  zweimalige 
unrichtige  Angabe  nicht ;  dennoch  müssen  wir  uns  fiir  die 
Berechnung  Grosarts  entscheiden;  es  ergibt  sich  also: 
1.  Abfassungszeit  des  Gedichtes  auf  die  „Statue  zu  Stocks- 
Market" :  Herbst  1672  (S.  101  dieser  Arbeit) ;  2.  Abfassungs- 
zeit   des    Gedichtes    auf   die    „Statue   zu    Charing- Gross ^ : 

')  l'oets  of  Great'Brüain,  vol.  V,  p,  496. 
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zweite  Hälfte  1676  (S.  103,  Anm.  1,  dieser  Arbeit);  3.  Ab- 
fassungszeit des  „Dialogs  der  zwei  Pferde'':  Ende  1676, 
und  zwar  speziell  die  "Conclusion"  zwischen  29.  Novem- 
ber 1676  und  8.  Jänner  1676  (vorige  Seite). 

Über  die  Bedeutung  dieses  interessanten  Gedichtes 
für  die  politische  Beurteilung  Marvells  wurde  schon  ge- 
legentlich der  Widerlegung  des  „Royalismus''  auf  Seite  13 
gesprochen.  In  der  Einleitung  kommt  des  Dichters  allge- 
meine Bildung  und  Belesenheit  zum  Ausdruck;  er  kennt 
die  abergläubischen  Gebräuche  bei  den  Griechen,  Kömem, 
Juden,  Christen  imd  verfolgt  sie  durch  die  ganze  Welt- 
geschichte bis  herauf  in  seine  eigene  Zeit;  er  kennt  Livius 
so  gut  wie  die  mittelalterlichen  katholischen  Mirakeln.  In 
erster  Linie  richtet  sich  seine  Satire  hier  gegen  Karl  II. 
und  dessen  Bruder  James.  Die  Sehnsucht  nach  den  Tudors 
spricht  sich  in  keinem  Gedichte  so  heftig  aus  wie  hier; 
während  die  feilen  zeitgenössischen  Dichter,  wenn  sie  auch 
nicht  blind  waren  für  den  Unterschied,  von  den  Tudors 
schwiegen  und  die  Stuarts  priesen.  In  der  "Conclusion" 
sehen  wir,  daß  auch  Marvell  nicht  frei  ist  von  den  Derb- 
heiten seiner  Zeit;  eine  Tatsache,  die  ihn  natürlich  für 
den  heutigen  Engländer  a  priori  ungenießbar  macht; 
während  wir,  ohne  Lob  dafür  zu  finden,  bedenken,  daß 
auch  ein  Goethe,  derselbe  Goethe,  der  hohe  Oden  und 
Hymnen  und  duftigste  Lyrik  schrieb,  verschiedene  nicht 
^salonfähige"  Stellen  im  „Faust"  und  etwas  Ähnliches  wie 
Marvell  in  Nr.  4  der  *'Politika"  und  den  „Beruf  des 
Storches"  schrieb  —  um  nur  einiges  zu  nennen. 

Formell  besteht  das  Gedicht  aus  vierzeiligen  Strophen, 
aus  viertaktig  -  jambisch  -  anapästischen  Reimpaaren,  mit 
männlichen  und  weiblichen  Reimen,  worüber  mehr  im  Ab- 
schnitt „Metrik"  gesagt  wird. 

Die  Satiren  Marvells  wurden  nun  im  Zusanmienhang 
betrachtet.  Wir  haben  gesehen,  daß  Marvell  wirklich,  wie 
Grosart  sagt,')  den  Sarkasmus  des  Aristophanes,  den 
Stachel  des  Juvenal  und  den  beißenden  Witz  des  Terenz 
vereinigt. 

So  uneingeschränktes  Lob  wird  den  Satiren  unseres 
Dichters  freilich   nicht  von    allen   englischen  Kritikern   zu 

~^)~Vd.  /,  p.  XXV L 
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teil.  So  sagt  Benson^)  von  ihnen,  sie  seien  "of  tke  coarsest 
kind",  obwohl  er  auch  zugibt,  daß  sie  schöne  Stellen  ent- 
halten. Chambers  sagt  in  seiner  Besprechung  von 
Aitkens  Ausgabe  in  der  **Acadeiny*\^)  daß  sie  kein  Gegen- 
stand sind,  bei  dem  man  gern  verweilt,  während  Aitken 
(p.  LVin)  sehr  gut  von  Marvell  spricht.  Birrell  tadelt 
die  inhaltliche  und  formelle  Rauheit  wiederholt,  doch 
findet  auch  er  ^großes  Vergnügen**')  an  Marvells  Satiren. 
E.  Gosse*)  hält  den  Dichter  für  einen  Schüler  Clevelands 
in  der  Satire  und  Henry  Rogers*)  spricht  ihnen  politische 
Bedeutung  zu.  Mary  Russell  Mitford^)  erinnert  an  das 
Lob  Swifts,  der  Marvell  auch  nachahmte.  Gegen  den  Vor- 
wurf der  Gemeinheit  oder  Bösartigkeit  nimmt  G.  Dawson') 
den  Dichter  in  Schutz;  er  sagt  ganz  richtig,  Satiren  sind 
nur  dann  verdammenswert,  wenn  sie  gegen  Gutes  ge- 
richtet sind ;  Marvell  aber  wendet  sich  gegen  das  wirklich 
Schlechte.  Auch  dürfen  wir  Marvell,  den  Dichter  des 
17.  Jahrhunderts,  nicht  nach  den  Anstandsregeln  des 
20.  Säkulums  richten,  die  er  nicht  kannte. 

Es  sind  nun  noch  einige  kleinere,  nicht  satirische  Ge- 
dichte zu  erwähnen,  die,  wenn  auch  in  dieser  Periode  ent- 
standen, doch  das  durch  den  Titel  ^Satiren^  bezeichnete 
Gepräge  derselben  nicht  zu  ändern  vermögen. 

Die  beiden  folgenden  Gedichte  beziehen  sich  auf  zeit- 
genössische Dichter.  Das  erste  ist  ein  wenig  bedeutendes 
Gedicht  „/n  Eumichum  Poetam'*,  die  Person  ist  uns  nicht 
bekannt.  Marvell  tröstet  den  ungenannten,  er  brauche 
sich  nicht  unfruchtbar  zu  nennen,  wenn  er  auch  nicht  An- 
teil habe  an  den  Freuden  und  Leiden  der  Ehe;  er  um- 
arme und  befruchte  dafär  die  neun  Musen  und  seine  Verse 
seien  die  Kinder  dieser  Vereinigung. 

Das  andere  Gedicht  ist  Marvells  bekanntestes, 
wenn  auch  nicht  bestes;  es  sind  die  in  der  Ausgabe  von 
1674  zum   ersten  Male   Miltons   großem  Epos   vorange- 

J)  "Essays"*,  London  1896,  p.  87. 

^   Vol.  42,  p,  2S0ff. 

8)  p,  230 f. 

<)  "From   Shdkspere  to  Fope'\   Cambndge  1885,  p,  192,  2U—221, 

*)  "Essays,  Critical  afid  BiographicaV\  London  1874,  voL  L 

«)  "Recollections  of  a  Literary  Life'\  London  1852,  voh  HI,  p.  250 ff. 

')  " Biographical  Lectures",  London  1886,  p.  89. 


—  los- 
drückten Verse  ^'Ott  Paradise  Lost",  eine  der  wenigen  zeity- 
genössischen  Würdigungen  dieses  Werkes.  Das  Gedicht 
ist  zu  bekannt  aus  den  Ausgaben  Miltons,  als  daß  sein 
Inhalt  hier  wiedergegeben  werden  müßte.  Seinen  Wert  er- 
hält dieses  Empfehlungsgedicht  durch  den  Umstand,  daß 
Marvell  hier  in  einer  Zeit  zu  Milton  steht,  in  der  niemand 
von  ihm  weder  politisch  noch  poetisch  wissen  wollte. 
Andererseits  wäre  dieses  Empfehlungsgedicht  heute  so  ver- 
gessen wie  alle  seinesgleichen,  wenn  es  eben  nicht  das 
^'Paradise  LosV  wäre,  das  empfohlen  wird.  Interessant  ist 
es  wegen  Marvells  theoretischer  Stellungnahme  für  Miltons 
reimlosen  Vers:  charakteristisch  genug  ist,  daß  dieses 
Lob  der  Reimlosigkeit  in  gereimten  Versen, 
fünfbaktigen  jambischen  Reimpaaren,  gesungen  wird,  von 
einem  Dichter,  der  in  seiner  Praxis  nie  einen  reimlosen 
Vers  schrieb.  So  stehen  sich  Theorie  und  Praxis  diametral 
gegenüber.  Er  gibt  ja  selbst  zu:  "J,  transported  hy  the 
mode  .  .  /'.  Rühmenswert  ist  die  Bescheidenheit,  mit  der 
sich  Marvell  selbst  nicht  zu  den  Dichtem  rechnet,  zu  den 
wirklich  großen  nämlich,  durch  die  Unterscheidung 
**T?ie  poets  tag  ihem,  we  for  fashion  tvear". 

Eine  poetische  Leistung  ist  das  Gedicht  ja  auch 
wirklich  nicht  und  Benson  spricht  direkt  von  **awktvard 
and  ugly  lines*\^) 

An  die  Schlußverse  von  Marvells  Empfehlungsgedicht 
anknüpfend,  sagt  Massen  in  seiner  Ausgabe  Miltons,') 
man  sehe  daraus,  wie  der  Reim  für  den  Dichter  wirklich 
nur  ein  Zwang  sei,  indem  Marvell  genötigt  ist,  auf  ^'offend*' 
einen  Reim  zu  suchen  und  deshalb  statt  eines  besser 
passenden  Wortes  **cof)imend"  nehmen  muß ;  daraus  ersehe 
man  die  Superiorität  des  reimlosen  Verses  Miltons.  — 
Etwas  Wahres  ist  gewiß  daran,  nämlich  an  der  ersten 
Hälfte  der  Behauptung;  ansonsten  reizt  sie  zum  Wider- 
spruch; denn  es  wurde  schon  von  vielen  beobachtet,  daß 
trotz  der  Reimlosigkeit  auch  Milton  oft  des  Metrums 
wegen  sich  zu  überflüssigen  Verbreiterungen  und  Wieder- 
holungen hat  verleiten  lassen.  Vers,  ob  mit  oder  ohne 
Reim,  ist  eben  nicht  Prosa. 

^)  Essays  hy  A.  Chr.  Benson,  London  1896,  p,  85. 
2)  Massons  Milton,  Bd.  III,  S.  110. 
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Das  Gedicht  Marvells  enthält  scharfe  Ausfalle  auf 
Dryden,  den  er  als  Totvn-Bayes  verspottet  Dryden  hatte 
nämlich,  angeblich  nach  eingeholter  Erlaubnis,  Miltons 
**Parctdise  Lost"  dramatisch  in  Szenen  zerlegt  als  ''The 
State  of  Innocence"  (1674),  ein  Drama,  das  allerdings  nicht 
ÄU%efährt  wurde.  Grosart  versucht  noch  eine  andere 
Deutung  des  "Town-Bayes**,  worauf  bei  Besprechung  der 
Stellung  Marvells  zu  anderen  Dichtem  zurückzukommen 
sein  wird. 

Als  vorletztes  Gedicht  ist  eine  Grabschrift  zu  er- 
wähnen, in  viertaktigen  jambischen  Reimpaaren  ge- 
schrieben, deren  Datum  und  Person  wir  nicht  ermittehi 
können.  Sie  ist  für  eine  Dame  verfaßt  und  atmet  schein- 
bar wirkliches  Gefühl.  ''Afi  Epitaph  upan  .  .  ."  ist  die  Be- 
zeichnung in  den  Ausgaben.  In  Wirklichkeit  haben  wir 
uns  die  Sache  so  vorzustellen,  daß  auf  dem  Grabstein  oben 
der  Name  der  Verstorbenen  steht  imd  dann  unmittelbar 
das  Gedicht;  denn  dieses  beginnt:  **Enough;  and  leave  the 
rest  to  Farne",  das  heißt  also:  es  genügt,  den  Namen  zu 
nennen;  ihr  Name  ist  Lob  genug.  Zu  sagen,  daß  sie  in 
einem  so  lockeren  Zeitalter  als  reine  Jungfrau  lebte  imd 
in  der  Zeit,  wo  das  Laster  ein  Ruhm  war,  sich  ihrer 
Tugend  nicht  schämte  —  das  alles  ist  wahr,  aber  be- 
deutungsvoller ist,  daß  sie  tot  ist! 

Ähnlich,  wie  wir  schon  öfters  geftmden  haben,  daß 
Marvell  das  Lob  maskiert,  geschieht  es  auch  hier,  indem 
er  sagt,  es  sei  gar  nicht  nötig,  das  und  das  zu  sagen,  und 
es  dabei  doch  sagt. 

Einige  lateinische  Epitaphien,  die  wahrscheinlich  von 
Marvell  herrühren,  aber  nicht  sicher,  sind  ganz  in  der  her- 
kömmlichen  Art  der  Durchschnittsgrabschriften  der  Zeit, 
bestellte  Gelegenheitsware,  die  nicht  zur  Dichtung  ge- 
rechnet werden  kann.  Grosart  druckt  sie  auch  gar  nicht 
ab,  dagegen  finden  sie  sich  in  der  anonymen  Ausgabe, 
wahrscheinlich  nach  der  von  mir  nicht  benutzten  Ausgabe 
von  1776,  sowie  in  den  **MisceUaneous  Poems"  by  A.  Mar- 
vell, London  1681,  die  ich  in  Oxford  einsah. 

Dem  Datum  nach  das  letzte  oder  letzterhaltene  Ge- 
dicht Marvells  ist  ein  lateinisch-satirisches,  betitelt  „Scae' 
vola  ScotO'Britannus",  das  Grosart  ins  Englische  übertragen 
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hat.  Die  Veranlassung  war  der  mißlungene  Mordanschlag 
eines  schottischen  Fanatikers  auf  den  verhaßten  Erzbischof 
Sharp  im  Jahre  1668.  Der  Täter,  James  Mitchell,  wurde 
eingekerkert,  entfloh,  wurde  wieder  festgenommen  und 
nach  langer  Haft  1678  zur  Tortur  gebracht,  die  er  mit 
großer  Festigkeit  ertrug,  weshalb  ihn  Marvell  hier  als 
zweiten  Scävola  feiert.  So  wie  der  römische  Scävola  den 
Tyrannen  Porsena  schreckte,  so  schreckte  der  schottische 
Scävola  den  Tyrannen  Sharp;  auch  er  habe  Dreihundert 
hinter  sich,  die  ausführen  werden,  was  ihm  nicht  gelang, 
wenn  der  Tyrann  nicht  nachgibt. 

Aus  den  Daten  der  Ereignisse  geht  hervor,  daß  daa 
Gedicht  in  der  ersten  Hälfte  des  Jänners  1678,  also  im 
Todesjahre  Marvells,  geschrieben  ist. 

Fälschlich  sind  in  den  Ausgaben  Marvells  seit  der 
Thompsons  mehrere  Gedichte  aufgenommen,  die  nicht  von 
Marvell  herrühren  können.  Von  dreien  —  '^Hodge's  Vision 
from  the  Mofiumetif',  **Oceana  and  Britannia'\  **Boyal  Reso- 
lutions*'  —  weist  Grosart^)  unwiderleglich  nach,  daß  sie, 
zufolge  enthaltener  Bezüge  auf  Ereignisse  nach  Marvells 
Tode,  sicher  nicht  von  diesem  herrühren  können;  während 
einige  andere  zwar  Satiren  auf  Ereignisse  früherer  Zeit 
sind,  deren  Autorschaft  aber  Marvell  wohl  nur  deshalb 
zugeschrieben  wurde,  weil  er  an  anderen  Stellen  dieselben 
Ereignisse  satirisiert.  Nachdem  es  aber  in  jener  Zeit 
anonyme  Satiren  in  großer  Anzahl  gibt,  sind  wir  nicht 
berechtigt,  diese  ohne  weiteren  Anhaltspunkt  Marvell  zu- 
zusprechen. Manchmal  tut  es  einem  wirklich  leid,  so  be- 
sonders bei  der  köstlichen  Satire  ''Boyal  Resolutions",^)  die 
ganz  in  modemer  „Serenissimus^- Manier  gehalten  !  ist. 
Natürlich  müssen  wir  von  einer  Besprechung  dieser  Ge- 
dichte abstehen. 

Damit  ist  die  Betrachtung  von  MarveUs  sämtlichen 
poetischen  Werken  beendet. 

'^)VoT.I,  p.  LVITI—LXIV. 

2)  Gedruckt  bei  Grosart,  vol.  I,  p.  431,  und  bei  Aitken, 
"Saures",  p.  216, 


II.  Systematischer 

Im  bisherigen  ersten  Teile  der  Arbeit  wurde  versucht, 
Marvell  durch  Einzelheiten  verständlich  zu  machen  und 
nahezubringen.  Im  zweiten  Teile  soll  versucht  werden,  das 
Gefundene  in  ein  System  zu  bringen,  die  Fäden  aufzuzeigen, 
mittels  deren  er  mit  seinem  Jahrhundert  zusammenhängt 
und  worin   er  sich  von  seinen  Zeitgenossen  unterscheidet. 

Literarhistorische  Stellung. 

Andrew  Marvell  war  ein  Dichter  zu  einer  Zeit,  die 
der  Dichtung  nicht  günstig  war,  obwohl  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Dichtenden  in  ihr  lebte,  der  Zeit  der  Revo- 
lution und  der  Restauration.  Es  war  die  Zeit,  wo 
politische  und  religiöse  Gegensätze  dem  Bürger  die  Waffen 
in  die  Hand  drückten,  wo  der  starre  Puritanismus  sich  zum 
Vertreter  des  Geistes  Gottes  machte  und  jeden,  in  dem  der 
„Geist^  nicht  war,  als  Feind  betrachtete,  dem  er  sich  als 
harter  Gegner  in  der  Tat  zeigte ;  der  ein  morsches  König- 
tum niederwarf,  dessen  vielleicht  nicht  schuldigstes  Opfer 
König  Karl  I.  war;  die  Zeit,  in  der  aus  dem  einfachen 
Landmann  Cromwell  das  Haupt  der  englischen  Bepublik 
wurde,  das  fremde  Völker  fürchteten,  aber  auch  ein  Haupt, 
das  die  untergebenen  Glieder  mit  Willkür  beherrschte;  die 
Zeit,  welcher  dann  nach  dem  in  Heuchelei  und  Frömmelei 
ausgearteten,  bald  verfallenen  Puritanismus  die  Reaktion 
der  Zügellosigkeit,  Unzucht  und  Frivolität,  auch  des  Witzes 
zwar,  folgte,  die  der  zurückgerufene  Karl  U.  als  fran- 
zösische Mode  mit  nach  England  brachte,  der  nur  zurrechten 
Zeit  starb,  um  vielleicht  dem  Schicksal  seines  Vaters  zu 
entgehen,  durch  das  er  sich  nicht  warnen  ließ,  bei  dem  das 
sprichwörtliche  „Chercitez  la  fetnnie"  die  Setzung  in  den 
Plural  verlangt,  da  zahlreiche  Maitressen  den  König  be- 
herrschten, die  wieder  von  Nebenakteuren  gelenkt  wurden : 
ein  Puppentheater,  bei  dem  dem  Volke  die  Tränen  in  die 
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Augen  kamen;  dazu  Krieg,  Feuer,  Pest;  die  richtige  Vor- 
bereitung, mit  einem  Wort,  zur  zweiten,  unblutigen  "gloriotis 
rebellion",  die  bald  darauf  über  seinen  Nachfolger  Jakob 
hereinbrach,  der  schon  als  Duke  of  York  genug  getan 
hatte,  um  sein  Schicksal  zu  verdienen. 

Das  war  die  politische  und  religiöse  Signatur 
der  Zeit,  ein  aufreibender  Kampf  im  Inneren,  zu  dem  noch 
Kämpfe  im  Ausland  hinzukamen. 

Die  soziale  Konstellation  war  dem  entsprechend:  Auch 
in  der  Gesellschaft  zuerst  die  Herrschaft  des  ehrlichen, 
aber  plumpen  Puritanismus,  dessen  zweites  Wort  immer 
Gott  war;  dann  die  Herrschaft  der  „Kavaliere",  bei  denen 
stets  eine  geistreiche  Phrase  und  eine  Zote  abwechseln.  — 
Die  Extreme  folgen  einander. 

Und  nun  zum  literarischen  Ausdruck  der  Zeit: 

Der  bekannteste  dichterische  Name  jener  Periode  ist 
der  Miltons.  Aber  wir  können  ihn  nicht  zum  Maßstab 
der  Zeit  und  zum  Maßstab  für  Marvell  machen.  Denn,  wenn 
wir  den  Namen  John  Milton  hören,  so  denken  wir  unwill- 
kürlich an  den  Dichter  des  ^'Paradise  Losi*\  den  englischen 
Klopstock,  —  und  Marvell  war  kein  religiöser  Dichter.  Er 
hat  etwas  mit  dem  jungen  Dryden  gemeinsam,  aber  Dryden 
ist  vor  allem  Dramatiker.  So  müssen  wir  Marvell,  da  es 
sich  hier  nur  um  Lyrik  handelt,  an  der  Menge  der  ge- 
ringeren Dichter  neben  und  nach  Milton  messen,  den 
„Kavalieren",  wie  sie  Bleib  treu  im  ersten  Bande  seiner 
bekannten  Literaturgeschichte  nennt,  —  Hervorbringer 
einer  Menge  von  fingierten  Liebesliedern  in  der  pastoralen 
Mode  und  einer  erdrückenden  Masse  von  Gelegenheits- 
dichtungen. Diese  sind,  vom  Theater  abgesehen,  der  lite- 
rarische Ausdruck  der  Zeit.  Wir  können,  wohlgemerkt, 
Marvell  an  ihnen  messen;  wir  können  ihn  aber  nicht 
unter  sie  zählen.  Er  war  weder  ihr  Freund  —  in  politischer 
Beziehung;    noch  ihr  Schüler  —  in  poetischer  Beziehung. 

Wenn  wir  die  Zeit  als  eine  endlose  Wellenlinie  an- 
sehen, indem  jedes  Prinzip  nach  Erreichung  der  Kulmination 
verflacht  und  dem  nächsten,  heranreifenden,  Platz  macht 
und  so  fort,  so  können  wir  sagen,  daß  Marvell  zugleich 
auf  zwei  Wellenbergen  steht;  das  heißt,  einerseits  ist  er 
noch  Puritaner,   wenn  auch  nicht  im   finstersten  Sinne 
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des  Wortes,  in  seinem  ehrlichen,  geraden,  rechtlichen  Sinne ; 
und  andererseits,  mit  Bezug  auf  die  formelle  Seite,  ist 
er,  wenigstens  eine  Zeitlang,  ein  Kind  der  jüngsten  Zeit, 
ein  Dichter  der  tändelnden,  schäferlichen  Mode  und  ein 
Satiriker.  Eine  seltsame  Kombination,  von  der  mir  kein 
zweites  Beispiel  bekannt  ist  —  von  Miltons  "Jfinor  Foems*' 
aus  dem  angefahrten  Grunde  abgesehen. 

Zahlen  sprechen.  Wir  haben  von  Marvell 

25  Liebesgedichte  und  B.eflexionsgedichte,  darunter 
13  in  Schäfer-  oder  idyllischer  Einkleidung, 

10  Gedichte  an  bestimmte  Personen,  darunter  2  in 
Schäfereinkleidung, 

3  commendatory  poems, 
2  literarische  Satiren  und 

16  politische  Satiren.^) 

Die  Hauptmasse  also  Mode  -  (Schäfer-)Dichtung  und 
Gelegenheitsgedichte,  ergo  ein  Kind  der  Zeit,  ein  Re- 
naissancedichter, ä  la  Drayton,  Garew,  Suckling, 
Browne,  Fletcher,  Crashaw,  Donne,  Oowley,  Waller,  Denham, 
in  welcher  Reihe  ja  auch,  freilich  nur  sozusagen  im  „Neben- 
fach'^,  Ben  Jonson  schon;  dann  Milton  und  Dryden  mittaten. 

Aber  Marvell  ist  nicht  der  Schüler  eines  dieser;  er 
steht  nicht  unter  deren  Einfluß,  sondern  unter  demselben 
Einfluß,  unter  dem  diese  schon  standen,  nämlich  dem  Ein- 
flüsse der  internationalen,  in  erster  Linie  der  italienischen 
Renaissancedichtung,  die  wieder  von  der  antiken  Richtung 
abhängig  ist;  die  Richtung  des  sogenannten  Marinismus 
also,  die  in  Deutschland  durch  den  ^Schwulst"  der  zweiten 
Schlesier  vertreten  ist,  deren  Hauptkennzeichen  a)  die 
pastorale  Einkleidung,  h)  das  Kunstmittel  der  concetti  sind; 
eine  Fortsetzung  des  Euphuismus,  der  eigentlich  nicht  viel 
älter  ist  und  schon  alles  im  Keime  enthält. 

Von  bleibendem  Wert  ist  freilich  diese  Renaissance- 
dichtung nicht  gewesen,  diese  Liebeslieder  stehen  trotz  des 
aufgebotenen  riesigen  Apparates  unendlich  weit  hinter  den 
schlichten,  ergreifenden  der  mittelenglischen  Zeit  zurück; 
aber   so  wegwerfend  dürfen  wir  sie  doch  nicht  behandeln. 


1)  Die  drei  Teile  der  "Instructions  to  a  painter"  nur  als  e  i  n  (Ge- 
dicht gezählt;  die  lateinischen  Gedichte  sind  nicht  miteinbezogen. 

Pos  eher,  Marvells  poet.  Werke.  8 
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wie  es  Bleibtreu  tut;  die  guten  Leute  können  ja  nichts 
dafür,  daß  sie  in  einer  Zeit  lebten,  wo  die  Mode  ihnen  so 
diktierte;  und  der  Mode  entgegentreten  konnten  sie  nicht. 
Auch  Milton,  neben  Cromwell  der  starkgeistigste  Mann  der 
Zeit,  hat  das  nicht  vermocht ;  erst  im  Alter,  von  der  Welt 
abgeschlossen,  hat  er  es  versucht.  Die  Renaissancemode 
war  eben  allmächtig,  nicht  nur  in  der  Literatur,  auch  in 
der  Architektur  der  Häuser  von  außen,  in  den  geschnörkelten 
Möbeln  innen,  in  den  Gartenanlagen,  in  der  Tracht  der 
Leute,  überall  finden  wir  sie.  Was  Marvell  speziell  an- 
belangt, so  ist  er,  der  nirgends  die  Extreme  liebt,  auch 
hier  kein  Extremer ;  dem  war  seine  klare,  nüchterne  Natur 
entgegen;  er  macht  die  Mode  gezwungen  mit;  so  ist  er 
auch  in  den  concetti,  dem  Unding,  das  auch  er  nicht  ab- 
streifen kann,  doch  viel  mäßiger  als  zum  Beispiel  Cowley, 
Donne  und  andere. 

Li  erster  Linie  haben  wir  bei  Marvell  den  Einfluß 
Horazens.  Der  Grundgedanke  seiner  ländlichen  Gedichte 
ist  das  bekannte  „Beatus  ille  qui  procul  negoins  ..."  (in 
''Appleton-House'^  ''Hortus'\  ''Tlie  Gardm",  ''Ros**  und  vielen 
anderen).  Demselben  Gedanken  folgend,  übersetzt  er  auch, 
gleich  Cowley,  die  Chorstrophe  „Stet  quicunque  volet  .  .  .*' 
aus  Senecas  ^'Tht/esf\  Ohne  gegenseitige  Abhängigkeit 
geht  dieser  Gedanke  auch  durch  ähnliche  Dichtungen  seiner 
ungefähren  Zeitgenossen  Donne ,  Ben  Jonson ,  Milton 
(„II  Penseroso"),  Cowley,  Waller,  Denham  C'Cooper's  HiU": 
"...  Happiness  of  sweet  retired  conteyif)  und  erreicht  in 
Pope  einen  Höhepunkt. 

Ein  anderer,  unendlich  oft  variierter  Gedanke  ist  das 
Horazische  „ Carpe  dient ! ",  am  schönsten  ausgedrückt  in 
dem  launigen,  schalkhaften  Gedichte  "Tb  Im  coy  mistress*', 
—  auch  wieder  bei  den  genannten  Dichtem  zu  finden,  be- 
sonders bei  Waller. 

Das    „Ars   longa,   vita   brevis"   nach  Hippokrates    und 

Horaz   fanden   wir   sogar    wörtlich   in    der  Schlußzeile   des 

Gedichtes  „auf  den  Tod  des  Lord  Hastings": 

"Art  indeed  is  long,  but  Life  is  shorU** 

Das  lateinische  Gedicht  „Ad  Regem  Carolum"  nennt 
sich  selbst  eine  „Parodia"  auf  Horazens  „Ad  Augustum 
Caesarem" ,\Carm.y  /,  2.\ 
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Auch  in  den  Episteln  ahmt  er  Horaz  nach,  zum 
Beispiel  „Epistola  Doctori  Ingelo . .  .*  und  „Doctori  Wittie". 

Also  Horaz  auf  allen  Linien;  halb  auf  dessen  Rechnung, 
halb  auf  die  des  Landaufenthaltes  zu  Nun-Appleton  zu 
setzen  ist  der  **out  of  door"-Charakter  seiner  Poesie,  den 
viele  Engländer  hervorheben.^) 

Dann  finden  wir  auch  den  Einfluß  Virgils:  Wie  in 
der  „Aneide"  Minerva  dem  Aolus  eine  reine  Jungfirau  ver- 
spricht, um  ihn  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen,  so  verspricht 
die  Personifikation  des  Macchiavellismus  dem  König  Karl 
"three  spoüess  virgins'\  Auch  die  Figur  der  Fama,  die  ihre 
Backen  schwellt,  malt  er  nach  VirgiL 

An  Homer  erinnert  die  Stelle  im  *' First  Anniversary" , 
wo  das  Benehmen  der  den  Führer  abschleudernden  Bosse 
geschildert  wird. 

Einflüsse  Ca  tu  11s  sind  zwar  nicht  so  mit  den  Händen 
zu  greifen,  finden  sich  aber  in  Marvells  Liebeslyrik  wie 
in  der  ganzen  Renaissance,  besonders  bei  Ben  Jonson. 

Marvell  kennt  Asop  (im  "Dialogue  between  two  horses") 
und  hat  offenbar  von  ihm  den  Tierglauben  übernommen. 
Auch  Seneca  kennt  er,  denn  er  übersetzt  aus  ihm.  Auf 
antiken  Einfluß  geht  auch  die  wichtige  Form  der  Toten- 
gespräche zurück,  die  ihm  besonders  zur  Satire  dient. 
C*Tom  May's  Death",  '*The  Loyal  Scof;  q.  v.)  Marvell  pflegt 
nur  die  ältere,  echtere  Art  dieser  Gespräche,  nämlich  zwischen 
wirklich  Verstorbenen  in  der  Unterwelt;  nicht  aber  auch 
die  Wanderungen  Lebender  in  die  Unterwelt.  S  a  1 1  u  s  t 
zitiert  er  in  der  ^'Horatian  Ode*\ 

Nach  den  Alten  haben  auf  Marvell  als  Mittelsmänner 
die  modernen  Nachahmer  derselben,  besonders  die  Italiener 
und  seine  eigenen  Landsleute,  eingewirkt  (S pensers 
''Shepherd's  Calendar",  Sidney  etc.),  von  denen  er,  gleich 
anderen,  die  Schäfemamen  Hobbinol,  Dämon,  Thyrsis, 
Clorinda  etc.  übernimmt.  Er  befolgt  die  von  diesen  theo- 
retisch geäußerten  und  praktisch  betätigten  Vorschriften.*) 
Ein  Unterschied  zwischen  Spenser  und  Marvell  bei  diesen 
Schäferdichtungen    ist,    abgesehen    von   der  sonstigen  Be- 

ij  Gosse,    "Frofn   Shdkspere  to  Pope",    Camhr.   1885,    p.  219 f; 
ferner  "Academy'*,  vol.  51,  p,  478;  ebd.  vol.  42,  p,  230  f, 
-)  Vgl.  Seite  34  f.  dieser  Arbeit. 

8* 
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deutung,  daß  Spenser  seine  Schäferdichtung  zu  praktischen 
Zwecken  benutzt  hat,  nämlich  um  sich  Gönner  zu  erwerben, 
um  die  Leute  anzusingen  oder  ihnen  für  etwas  zu  danken, 
während  Marvell  fär  sich  dichtet,  wenn  vielleicht  auch 
mancher  Schäfemame  Personen  seiner  Bekanntschaft  ver- 
birgt, wie  zum  Beispiel  ausnahmsweise  in  den  ^Two  Songs '^ 
für  die  Hochzeit  von  Cromwells  Tochter;  Mary  Fairfax 
fuhrt  er  als  Nymphe  ein. 

Bloß  antiken  Einfluß  zeigt  Marvell  in  den  Satiren; 
dieser  ist  aber  bei  einem  gelehrten  Dichter  natürlich;  die 
Satiren  sind  es  also,  wo  Marvell  am  selbständigsten  ist. 

Betrachten  wir  Marvells  Stellung  zu  den  Dichtern, 
welcher  er  in  seinen  Dichtungen  besonders  gedenkt,  so 
haben  wir  vor  allem  Spenser  und  Ben  Jonson,  Thomas 
May  und  Richard  Flecknoe,  Dryden,  Lovelace  und  Milton 
zu  nennen. 

Von  seiner  Bewunderung  für  Spenser  wurde  bereits 
gesprochen ;  er  gibt  ihm  das  Beiwort  *'famed*\  Inwiefern 
er  nur  sein  Schüler  zu  nennen  ist,  wurde  eben  gesagt. 
Spenser  ist  aber  Hofdichter,  Marvell  steht  dem  Hofe 
feindlich  gegenüber,  freilich  einem  anders  beschaffenen. 
Marvell  ist  auch  dem  Schäferkostüm  nicht  so  unwiderruf- 
lich verfallen  wie  Spenser;  dieser  sagt  alles  im  Schäfer- 
kostüm ;  während  Marvell  dort,  wo  der  große  Ernst  durch- 
bricht, immer  die  Maske  abwirft,  als  ob  das  wahre  Gefühl 
die  glatte  Decke  sprengen  würde. 

Ben  Jonson  fuhrt  unser  Dichter  in  "Tow  May's 
Death"  redend  ein;  er  legt  ihm  scharfe  Worte  in  den  Mund, 
mit  denen  der  B^enegat  May  aus  der  Versammlung  der 
Poeten  in  der  Unterwelt  hinausgewiesen  wird.  Er  läßt  vor 
seiner  Rute  Virgil  und  Horaz  erzittern.  Ben  Jonson  spricht 
die  hohe  Meinung  von  der  Aufgabe  und  der  Pflicht  der 
Dichtkunst  aus,  eine  utilitaristische  Meinung,  die  eigene 
Meinung  Marvells,  die  uns  bereits  bekannt  ist.  Da  er  Ben 
Jonson  also  zum  Organ  seiner  Meinung  macht,  hatte  er 
offenbfiu:  eine  hohe  Achtung  vor  ihm,  obwohl  Ben  Jonson 
der  Gesinnung  nach  nicht  auf  Marvells  Seite  stand ;  freilich 
waren  früher  die  Gegensätze  nicht  so  schroff  gewesen  und 
Marvell  war  stets  hochdenkend  genug,  auch  anderen  ihr 
Recht  widerfahren  zu  lassen.  Dem  widerspricht  nicht,  daß 
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er  zu  Beginn  dieses  Gedichtes  über  Jonsons  gutes  Aus- 
sehen scherzt,  indem  er  ihn  mit  einem  Wirte  verwechselt 
werden  lä£t,  —  ein  harmloser  Scherz  des  Satirikers,  dessen 
Spitze  mehr  gegen  den  betrunkenen  May  gerichtet  ist  als 
gegen  Ben.  Daß  Jonson  ihn  auch  direkt  beeinflußte,  liegt 
als  bei  dem  Nachahmer  CatuUs,  dem  Übersetzer  des  ^Beatus 
ille  . . ."  C'Happy  is  he  that  front  all  business  clear .  . ."),  nahe 
genug.  Man  stelle  nur  das  Marvellische  '*Let  us  spart  us 
while  we  may"  ("To  his  coy  Mistress")  neben  das  Jonsonsche 

"Come,  my  Celia,  let  u«  prove, 
Whüe  we  may,  (he  sports  of  love.**^) 

Was  Marvell  in  demselben  Gedichte  von  May  meint 
und  denkt,  ist  in  der  Inhaltsangabe  ausführlich  genug  dar- 
gelegt und  begründet  worden.  Dasselbe  gilt  bezüglich 
Flecknoes,  der  den  Gegenstand  seiner  ersten  literarischen 
Satire  bildete. 

Cleveland,  den  er  in  der  Satire  "The  Loyal  Scof 
auftreten  lä£t  und  den  er  dadurch  ehrt,  daß  er  ihm  seine 
eigene  Ansicht  aussprechen  läßt,  dürfte  er,  als  einen  der 
wenigen  ehrlichen  politischen  Gegner,  hochgeschätzt  haben. 

Lovelace,  dessen  Name  ohne  Ursache  etwas  be- 
kannter ist  als  der  Marvells,  nennt  dieser  seinen  teuren 
Freund  und  schätzt  ihn  in  seinem  Widmungs-  und  Geleit- 
gedicht, der  herkömmUchen  Art  nach,  höher  als  er  ihn 
wohl  in  Wirklichkeit  stellte. 

Dagegen  ist  seine  Stellung  gegenüber  Dryden  eine 
entschieden  feindselige.  Der  Angreifer  scheint  Marvell  ge- 
wesen zu  sein,  wenigstens  ist  kein  früherer  Angriff  seitens 
Dryden  bekannt.  Das  Gedicht  Marvells  auf  Miltons  "Parc^ 
dise  Lost"  ist  voll  temperamentvoller  Ausfälle  auf  Dryden, 
wegen  dessen  Dramatisierung  dieses  Epos  (1674);  offeiibar 
verleitete  unsem  Dichter  die  große  Verehrung  für  Milton 
dazu.  Die  Ausdrücke  "sotne  less  skilful  hand"  und  ''wo  room 
is  here  for  writers  Icft,  but  to  detect  their  ignorance  or  theff 
gehen  alle  auf  Dryden  und  seinen  "State  of  Innocence", 
der  kurz  vorher  erschienen  war.  Er  ist  es  auch  offenbar,  den 
Marvell  hier  unter  dem  Namen  "Town-Bayes"  versteht: 

„White  the  Towfi-Bayes  writes  all  Hie  tvJUle  and  spells, 
And  like  a  pack-horse  ttres  wiihout  his  beüs/' 

1)  Ed,  Cunninghatn,  UI,  266, 
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während  Grosart  in  der  Anmerkung  zu  seiner  Ausgabe 

Dryden   gar  nicht   erwähnt,   sondern  meint,  "Toum-Bayes" 

sei  entweder   die    anglizierte  Form   von  „Savius**  oder   es 

bedeute   Monday,    *'the   City-poef,  wie   ihn  Ben   Jonson 

nennt,  also  Town-Bayes  =  Town-Laureate.  Da  eine  andere 

etjrmologische    Erklärung   nicht    existiert,    und    auch   mir 

nicht  gelungen  ist,   hat   diese   letztere   von  örosart   etwas 

für  sich.  Andererseits  aber  liegt  es  doch  näher,  auch  diesen 

Angriff  auf  Dryden  zu  beziehen,  da  es  nicht  wahrscheinlich 

ist,  daß  Marvell  in  dem  einen  Gtedicht  gleich  zwei  Männer 

angriff,  von  denen  der  eine  in  gar  keiner  Beziehung  zu 

Miltons    *'Paradise  Losf    stand.    Dryden    rächte    sich    für 

MarveUs  Ausfälle,  indem  er  im  Vorwort  zur  „Religio  Laici^ 

Martin    Marprelat    mit   ihm    vergleicht,    "the  Marvell  of 

those  titnes,  the  first  preshyterian  scribbler  who  sanctißed  lihels 

and  scurrility  to  the  use  of  the  good  old  cause" ^)  Daß  Dryden 

es  andererseits   nicht   verschmähte,  an  Marvells  *'Flecknoe" 

anzuknüpfen   mit   seinem    ''Mac  Flecknoe",   wurde   bereits*) 

hervorgehoben.    Auf  wessen  Seite   das  bessere  Recht  war, 

ist   ziemlich   klar.    Dryden   konnte  Marvell   auch   politisch 

nicht   angenehm    sein;    denn   derselbe  Dryden,   der  Crom- 

wells  Tod  in  Versen  beweinte,  als  dessen  Sohn  Richard  in 

der  Regierung   festzusitzen   schien,   besang  kaum  achtzehn 

Monate  später,  als  die  Restauration  gefolgt  war,  mit  Waller 

und   anderen   die  Rückkehr  Karls  IL;   ja,  er  verglich  eine 

seiner  Dirnen  mit  —  Cato!    Das  konnte  ein  Marvell  nicht 

verzeihen. 

Marvells  Stellung  zu  seinem  jetzt  berühmtesten  Zeit- 
genossen, Milton,  der  aber  damals  gar  nicht  berühmt 
und  nur  von  wenigen  anerkannt  war,  geht  zur  Genüge 
aus  seinem  begeisterten  Eintreten  für  dessen  ''Paradise  Losf 
hervor,  wenn  auch,  wie  immer,  ein  Teil  der  Begeisterung 
auf  das  Konto  der  herkömmlichen  Art  der  conime^idatory 
Verses  gesetzt  werden  muß.  Die  persönliche  Bekanntschaft 
der  beiden  Männer  datierte  seit  ungefähr  1652,  wie  aus 
Miltons  Empfehlungsbrief  hervorgeht;  offenbar  ist  Lord 
Fairfax  der  Vermittler  gewesen ;  und  Milton  wieder  empfahl 
Marvell  an  Bradshaw  und  Cromwell,  wodurch  er  ja  später 

1)  Dnjden^s  PoeticcU   Works,  ed.  Cunningham,  vol.  lU,  p.  190. 

2)  Sieh  S.  4  u.  6  dieser  Arbeit. 
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sein  Amtskollege  wurde.  Und  es  zeigt  wieder  Marvells 
ehrenhafte,  herzgewinnende  Persönlichkeit,  daß  er 
Milton  nicht  vergaß,  als  er  ihn  nicht  mehr  brauchen  konnte, 
sondern  dieser  seiner  bedurfte,  und  daß  er  mannhaft  für 
ihn  gegen  den  minder  edlen  Parker  auftrat  und  auch  im 
Parlament  den  Vielgehaßten  in  Schutz  nahm.  Der  Milton- 
Biograph  Mark  Pattison')  bedauert  nur,  daß  Marvell 
statt  seines  schwachen  Lobgedichtes  keinerlei  Aufzeich- 
nungen über  seinen  Verkehr  mit  Milton  hinterlassen  hat; 
bemerkenswert  ist  eine  Äußerung  Marvells  über  Milton  im 
^'Rehearsal  Transprosed*'.  ^) 

Ein  direkter  literarischer  Einfluß  Miltons  auf 
Marvell  ist  nicht  vorhanden.  Gemeinsame  Züge  finden  sich 
freilich,  so  der  Glaube  an  die  Macht  der  Sterne,')  die  Ver- 
gleiche aus  der  Bibel  mit  den  alten  jüdischen  Helden,  mit 
Samson  —  an  ''Satnson  Agonistes**  denkt  Marvell  offenbar  bei 
der  Erwähnung  Samsons  am  Schlüsse  seines  Empfehlungs- 
gedichtes für  Milton  — ,  mit  dem  Ungeheuer  Leviathan  etc., 
was  aber  nicht  auffallend  ist.  Daß  Marvell  für  die  Beim- 
losigkeit  Miltons  theoretisch  eintritt,  sie  aber  selbst  nicht 
pflegt,  wurde  schon  erwähnt.  Marvell  und  Milton  sehen  die 
Welt  mit  ganz  verschiedenen  Augen  an :  Beide  sind  imzu- 
frieden,  empört  über  die  herrschenden  Zustände.  Milton 
besitzt  Pathos,  Marvell  Satire.  Milton  zieht  sich  endüch 
geärgert  von  der  Außenwelt  zurück  und  versenkt  sich  in 
die  Zeit  des  Paradieses.  Marvell  wird  immer  heftiger  in 
seinem  erbitterten  Kampfe,  dessentwegen  er  auch  die 
eigentliche  Dichtung  aufgab,  während  Milton  geradezu 
zur  Dichtung  gedrängt  wurde,  abgesehen  von  den  anderen 
Umständen,  die  dabei  mitwirkten. 

Im    Gedichte    „Auf  Tom   Mays   Tod"    nennt   Marvell 


1)  ''Milton"  (English  Mm  of  Letters),  p.  131  f. 

2)  Grosart.  vol.  III,  p.  498—500;  ebd.  p.  35  u.  494  über 
Butlers  ''Hudibras**. 

3)  Die  Astrologie  stand  damals  in  gebildeten  Kreisen  in  hohem 
Ansehen.  William  Lilly,  der  größte  Astrologe  der  Zeit,  sagte  in 
jährlichen  Almanachen  die  politischen  Ereignisse  vorher;  er  wurde 
auch  zu  Kate  gezogen,  als  Karl  I.  aus  Carisbrook-Castle  fliehen 
wollte.  Butler  verspottet  ihn  im  "Hudibras'*  als  Sidrophel.  Vgl. 
"Hudihras",  II,  III. 
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femer  Davenant  gegenüber  May  mit  Auszeichnnng  '*one 
than  thee  more  worthy'*;  und  C  haue  er  erhält  ebendort  das 
Beiwort  *'reverend";  —  übrigens  ein  ständiges  Beiwort  für 
Chaucer  auch  bei  anderen  Dichtem,  z.  B.  Dunbar. 

Ein  eonimendatory  poem  für  Dr.  Witty  zeigt  die  stereo- 
tjrpe  Übertreibung  bei  der  Würdigung  von  dessen  Über- 
setzungskunst. 

An  Waller  und  Denham,  Dichter  der  Gegenpartei, 
haltlose  Gesellen,  knüpft  Marvell  insofern  an,  als  er  den 
Gedanken  ihrer  ''Instructions  to  a  painter'\  die  för  Karl 
Partei  nehmen,  aufgreift  und  „nach  zwei  Sitzungen"  Lady 
State  einer  dritten,  längeren  unterzieht,  und  so  seine  viel 
umfangreicheren  ''Instructions*',  äußerst  aggressiv  gegen  den 
König  und  die  Regierung,  schrieb.  Auch  erwähnt  er  beide 
Dichter  in  diesem  Gedichte  selbst,  den  einen  als  Parlaments- 
mitglied, den  andern  in  sehr  verächtlicher  Weise.*)  Mit 
Waller  hat  er  noch  mehrere  Themen  gemein.  Waller  schrieb 
"Of  a  war  with  Spain  and  fight  at  sea"  in  heroic  coupUts; 
Marvell  "On  the  Victortj  of  Blake  over  the  Spaniards  .  .  ."  In 
anderem  Zusammenhang  wurde  schon  erwähnt,  daß  Waller 
ebenso  wie  Marvell  ein  "Poem  upon  the  death  of  the  Lord 
Protector"  schrieb  und  beide  darin  von  dem  Sturm  bei 
Oromwells  Tode  allegorischen  Gebrauch  machen,  ohne  daß 
ein  weiterer  Zusammenhang  erkennbar  wäre. 

Da  Grosart,  der  treffliche  Herausgeber,  in  seinen 
Anmerkungen  öfters  so  nebenbei  von  „Reminiszenzen**  an 
Donne,  Cowley  etc.  spricht  und  auch  der  Artikel  im  "Die- 
tionary  of  National  Biography"  Marvell  zur  „Schule'' 
Donnes  und  Cowleys  rechnet  (eine  solche  gibt  es  gar  nicht, 
das  ist  eben  „Renaissance-Lyrik"),  so  muß  entschieden  be- 
tont werden,  daß  Marvell  von  Donne  und  Cowley 
absolut  unabhängig  ist;  von  einem  bestimmten  Ein- 
flüsse kann  nicht  gesprochen  werden,  wohl  aber  von  Ein- 
flüssen (Plural!),  und  zwar  sind  das  die  allgemeinen  Einflüsse 
der  Zeit,  der  Mode,  der  Tradition.  Eine  „Schule  Donne- 
Cowley"  existiert  noch  weniger  als  die  sogenannte  „zweite 
schlesische  Schule",  Diese  „Schule"  ist  eben  die  pastorale 
Richtung,    der  jeder  Zeitgenosse    angehörte,   vielleicht  mit 


1)  Vv.  154,  263. 
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alleiniger  Ausnahme  Butlers.  Unter  „Schule**  versteht  man 
doch  immer  etwas  Abgesondertes,  Partielles  und  gerade 
nicht  das  Allgemeine,  Universelle. 

Gewiß,  wir  erinnern  uns  sogleich  an  Marvells  "CTw« 
fortunate  Lover",  der  '^Definition  of  Love'\  "Mouming"  und 
ähnlicher  Unnatürlichkeiten,  wenn  Hazlitt^)  sagt : 
''Donners  Muse  suffers  continual pangs  and  throes;  his  thaughts 
are  delivered  by  the  Caesarean  sedion";  sowie  wenn  er  be- 
merkt, daß  Donne  Gelehrsamkeit  für  Poesie  hielt.  Aber 
das  ist  kein  Charakteristikum  für  Donne  oder  Marvell 
speziell,  sondern  allen  Zeitgenossen  gemein;  man  gehe 
nur  die  betreffenden  Bände  der  ''Poets  of  Great  Britain" 
flüchtig  durch  imd  man  wird  staunen,  überall  dasselbe  zu 
finden. 

Und  gehen  wir  zu  den  Einzelheiten :  Auch  Donne 
besingt  einen  Garten,  besingt  Bilder;  auch  er  höhnt  die 
Schismatiker  zu  Amsterdam,  auch  er  verehrt  Spenser: 
lauter  Allgemeinheiten,  die  nichts  beweisen.  Das  größte 
ist  noch,  daß  auch  bei  Donne  sich  das  Bild  vom  Auf- 
fangen der  Tränen  in  einer  kristallenen  Phiole  findet. 
Das  einzige  Gedicht  Donnes,  das  wahrscheinlich  wirklich 
auf  Marvell  eingewirkt  hat,  ist  Donnes  ,yLa  Corona*',  ent- 
sprechend dann  Marvells  '*The  Coronet",  Ein  Blick  auf 
Seite  49,  wo  das  Muster  vollständig  abgeschrieben  wurde, 
genügt,  um  zu  bestätigen,  daß  auch  dieses  ihm  außer  der 
allgemeinen  Idee  und  dem  Titel,  der  nicht  einmal  Donnes 
Eigentum  ist,  sehr  wenig  geboten  hat. 

Es  wäre  verfehlt  zu  schließen,  Marvell  könne  der 
Schüler  Donnes  deshalb  gewesen  sein,  weil  Donne  nach 
dem  Aussprache  Ben  Jonsons  ein  großer  Dichter  war, 
während  Marvell  es  nicht  war.  Donne  war  gar  kein  großer 
Dichter.  Ben  Jonson  nennt  ihn  freilich  anläßlich  der  üb- 
lichen gegenseitigen  Komplimentierung  einmal  "the  delight 
of  Phoebus  and  each  Muse'';  dcurauf  ist  aber  ebensowenig 
zu  geben,  als  wenn  Marvell  einen  Lovelace  oder  Witty 
bis  in  den  Himmel  erhebt.  Und  Marvell  ist  Donne  gegen- 
über nicht  zu  verachten ;  H  azl it  t  nennt  ihn  eines  besseren 


1)  "The  Englis^h  Comic  Writers''  (wie  S.  30,   Anm.  1,   dieser  Ar- 
beit), p.  64. 
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Zeitalters  würdig  und  findet  manohe  seiner  Verse  „süB 
wie  auf  Apollos  Laute".  ^) 

Und  so  wie  Marvell  in  der  pastoralen  Dichtung 
von  Donne  unabhängig  ist,  ist  er  es  auch,  ja  noch  mehr, 
wenn  mögUch,  in  der  Satire.  Donne  schrieb  auch  Satiren, 
aber  lauter  allgemeine  Satiren,  Satiren  auf  schlechte  Poeten, 
auf  den  Aberglauben,  über  die  Heuchelei  etc.,  während 
Marvells  Satire  eine  direkt  persönliche  Satire,  meist 
mit  Namensnennung  der  Person  ist.  Andererseits  ist  Donne 
bedeutend  vielseitiger  in  der  Metrik,  er  hat  längere  und 
kürzere  Verse,  mehr  sangbar,  liedartig  verbunden.  Marvell 
hat  das  nicht  nachgeahmt.  Überhaupt  müßte  man  ihn  einen 
sehr  schlechten,  unfolgsamen  „Schüler"  nennen,  denn  Donnes 
Lyrik  ist,  obwohl  dieser  ein  Geistlicher  war,  viel  sinnlicher 
und  nackter,  besonders  in  den  Hochzeitsgedichten,  wo  in 
sehr  deutlicher  Weise  von  den  Freuden  der  Brautnacht 
gesprochen  wird.   Derartiges  finden  wir  bei  Marvell   nicht. 

Und  Cowley  gleicht  Marvell  nur  in  der  Ehrlichkeit ; 
Cowley  war  nämlich  Royalist,  und  zwar  einer  der  wenigen 
ehrlichen.  Er  hatte  den  Mut,  Cromwell  bei  dessen  Leb- 
zeiten zu  tadeln.  Dichterisch  hat  Cowley  Marvell  gar  nicht 
beeinflußt.  Er  hat  weder  seine  sogenannten  Pindaric  Ödes 
nachgeahmt,  noch  solche  Verstiegenheiten  wie  Oowleys 
'^0/  Plants"y  ein  Herbarium  in  Versen,  auch  so  trocken 
wie  ein  solches.  Von  Cowleys  '^Mistress",  einer  Sammlung 
von  Liebesgedichten,  die  das  einzige  in  Betracht  Kommende 
wäre,  sagt  sein  Biograph  in  den  ''Poets  of  Great  Britain'*,^) 
daß  "subtleti/  and  far-fetched  conceit  usurp  the  sentiments  of 
passion  and  nature";  sowie  das  auch  von  Marvell  gilt,  gilt 
es  von  dieser  ganzen  „Schule". 

Marvells  eigentliche  dichterische  Tätigkeit  ist  a u f 
wenige  Jahre  beschränkt.  Von  den  Vorübungen  der 
Universitätszeit  abgesehen,  haben  wir  seine  lyrische.  He- 
naissanceperiode  auf  die  Jahre  1650 — 1652/53  beschränkt 
gesehen,  allerdings  seine  fruchtbarste  Zeit.  Seine  politischen 
Gedichte  und  Satiren  bilden  keine  geschlossene  Reihe, 
sondern  sind  gelegentlich  geschrieben,  einzeln  über  viele 
Jahre  verstreut,  am  dichtesten  gegen  sein  Lebensende  zu. 

*)  Sieh  S.  80,  Anm.  1,  dieser  Arbeit. 
2)  Vol.  V,  p.  204. 
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Um  so  auffallender  ist  bei  der  nicht  großen  Zahl  seiner 
Gedichte  seine  Vielseitigkeit.  Derselbe  Marvell,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  so  wuchtige  Satiren 
gegen  seine  politischen  Gegner  schleudert,  schreibt  in  der 
ersten  Zeit  zarte  Hirtengedichte  und  findet  so  innige  Töne 
wie  in  "J.  Drop  of  Dew'\  so  galante  wie  in  ''Daphnis  and 
Chloe",  so  gutmütig  -  humoristische  wie  in  seiner  **Coy 
Mistress'\  Seine  Prosaschriften,  von  großem  Um- 
fange, berechtigen  ihn  zu  dem  Titel  eines  ausgezeichneten 
Prosaisten. 

Seine  umfassende  Bildung,  die  sich  überall  zeigt, 
könnte  uns  in  Erstaunen  setzen,  wenn  wir  nicht  bedächten, 
daß  dieselbe  etwas  Notwendiges  bei  jedem  Dichter  des 
17.  Jahrhunderts  ist.  Zwar  noch  von  manchem  Aberglauben 
befangen,  nähern  sich  diese  Leute,  auf  ihre  Weise  und 
für  ihre  Zeit,  einem  Konversationslexikon  oder  dem 
Goetheschen  allumfassenden  Ideal,  dem  Hen-kai-pan.  Dabei 
steht  Marvell,  ein  Politiker,  noch  viel  mehr  im  Leben 
und  in  der  Wirklichkeit  als  andere.  Über  seine  Lite- 
raturkenntnis wurde  gesprochen,  als  die  fremden  Ein- 
flüsse erörtert  wurden.  Er  kennt  aber  nicht  nur  die  klassische 
Literatur,  auch  die  zeitgenössischen  fremden  Literaturen, 
die  italienische  Stegreifkomödie;  mit  ihrem  Skara- 
muz  und  Policinell  vergleicht  er  ja  Karl  II. ;  er  spricht 
auch  von  ''Orlando,  famous  in  romance"  (''Instructions  to  a 
painter*\  275)  und  von  "the fahulous  hunt  of  Chevy-Chase'* 
("Loyal  ScoV\  70). 

Das  17.  Jahrhundert  ist  das  Jahrhundert  der  Ge- 
legenheitsdichtung;  aber  wenn  die  übrigen  Dichter 
diesem  Meere  Ströme  zuführen,  so  ist  Marvells  Beitrag 
nur  ein  bescheidenes  Bächlein,  solange  das  Wort  Gelegen- 
heitsdichtung im  engeren  Sinne  genommen  wird.  Im  weiteren 
Sinne  ist  freilich  eigentlich  Marvells  ganzes  Dichten  Ge- 
legenheitsdichtung. Zur  ersteren  Gattung  zählen  seine 
Geleitverse  —  für  Lovelace,  Witty,  Milton ;  seine  Leichen- 
gedichte —  für  Cromwell,  Hastings,  seine  Hochzeits- 
gedichte. Zur  zweiten  Art  gehört  alles  übrige,  die  Crom- 
tvellian  Poems,  die  keine  leeren  Lobhudeleien  sind,  manche 
seiner  lyrischen  Gedichte,  alle  Satiren.  Ein  negativer  Be- 
weis   dafür   ist   auch   der  Umstand,    daß   wir   bei  ihm  nie 
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allgemeine  Satire,  Satire  auf  die  Mode  oder  die  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  so  beliebte  „Satire  auf  alle  Stände** 
finden,  sondern  immer  direkte  persönliche  Satire,  die 
freilich  eher  dem  Nichtverstanden-  und  Vergessenwerden 
anheimfällt.  Ein  Zag,  der  durch  seine  ganze  Dichtung, 
durch  jede  Periode  hindurchgeht,  ist,  daß  die  Satire,  wenn 
auch  nur  in  kleinen  Seitenhieben,  sich  überall,  ja  sogar 
in  Liebesgedichten  findet. 

Charakteristisch  für  Marvell  ist  die  Mischung  von 
modern  -wissenschaftlichen  Vorstellungen  und  Über- 
bleibseln des  Aberglaubens.  Er  pflegt  die  mittelalter- 
liche Spielerei  mit  der  Zahl  „fünf^  (in  dem  griechischen 
Gedicht,  in  ''Appleton-House*');  er  glaubt  an  den  Einfluß 
der  Gestirne  wie  Milton,  an  eine  Seele  der  Tiere  ("NympV\ 
''Hill  and  Grove  at  Bilhorow'\  "First  Anniversary"),  an  Vor- 
herkündigungen ("Death  of  the  Lord  Protector"),  er  hat 
noch  den  „Horror  vacui**  der  Alten  (''Nature  hateth 
eniptiness",  in  der  "Horatian  Ode",  "Appletan-House");  er 
zieht  aber  die  Mathematik  zu  Vergleichen  heran,  spricht 
vom  Femrohr,  vom  Mikroskop,  spottet  über  Graphologie, 
ja  wir  finden  eine  ganz  moderne  Ansicht,  die  in  Deutsch- 
land Herder  zuerst  aussprach,  nämlich  die  Betonung  des 
Einflusses  des  Milieu,  des  Klimas,  der  Umgebung  auf 
den  Menschen;  so  sagt  er,  daß  die  Mode  es  sei,  welche 
die  Dichter  beherrsche,  und  ein  anderes  Mal  heißt  es: 

"Owr  wits  have  drawn  th'infection  of  our  times^^  C^Lovelace**). 

Noch  ein  Wort  Über  seine  Stellung  als  Satiriker. 
Leigh  Hunt*)  sagt:  ''Andrew  Marvell  —  —  is  thotight 
to  have  had  no  mean  hand  in  putting  an  end  to  the  dynasty 
of  the  Sttuirts.  His  wit  helped  to  render  ihem  ridiculous,  and 
his  integrity  added  weight  to  the  sting/'  Von  Butler,  dem 
bedeutendsten  Satiriker  der  Gegenpartei,  unterscheidet  sich 
Marvell  wesentlich  im  Leben  und  in  den  Werken:  Der 
erstere  verbrachte  sein  ganzes  Leben  in  banger  Hoffnung 
auf  die  Gunst  des  Hofes ;  zugleich  geschmeichelt  und  ent- 
täuscht, sah  er  keine  seiner  Hoflftiungen  sich  erfüllen. 
Marvell,  keine  ''mercenary  pen**  wie  May,  wies  die  ihm 
angetragene    Hofgunst,    die    Bestechung    durch    Lord 

J)  *'  Wü  and  Hummtr",  p.  ^14 ff. 
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Danby  zurück  und  blieb  sein  Leben  lang  frei  und  unab- 
hängig. Butler  schrieb,  der  Hauptsache  nach,  nur  ein  groBes 
komisches  Epos,  während  Marvell  —  in  Versen  —  kein 
einziges  großes,  aber  viele  kleinere  satirische  Qedichte 
schrieb.  Marvells  Berühmtheit  bei  den  unmittelbaren  Nach- 
kommen bestand  auch  nur  in  seinen  Satiren,  das  zeigt  der 
Umstand,  daß  viele  Satiren  in  den  "Poems  of  State  Affairs" 
ihm  zugeschrieben  wurden,  die  nicht  von  ihm  herrühren, 
wie  ßrosart  zeigt.  Seine  Ironie  erinnert  Leigh  Hunt^) 
mitunter  an  Swift,  der  ihn  ja  bewunderte.^) 

Es  ist  nirgends  meine  Absicht  gewesen,  Marvell 
größer  zu  machen  als  er  ist,  aber  unter  den  „Dichtem 
geringerer  Bedeutung  neben  Milton''  kann  ihm  vielleicht 
auch  ein  Platz  in  Körtings  „Grrundriß"  werden,  wenn 
schon  um  nichts  andern  willen  als  seiner  ''Nyniph",  '*Ber' 
mudas",  "Horatian  Ode",  des  "Diahgues  of  two  horses"  wegen. 
Cowley  zum  Beispiel  ist  als  Dichter  um  nichts  be- 
deutender als  Marvell  imd  doch  ist  sein  Name  so  bekannt, 
weil  er  durch  das  "rumbling  mea^sure  of  his  Ödes,  f/ohidi  was 
calltd  Pindaric"  die  englische  Poesie  für  ein  halbes  Jahr- 
hundert zum  Nachteil  des  Qeschmacks  und  der  Natürlich- 
keit beeinflußte,  wie  sein  Biograph  in  den  "Poets  of  Chreat 
Britain",  vol.  V,  sagt.  Macdonald,  der  Herausgeber  von 
''Efiglands  Antiplwn''  (Macmillan  <&  Co.)  sagt  p.  247 :  ein 
paar  halbe  Dutzend  seiner  Gedichte  sind  mehr  wert  als 
alle  Verse  Cowleys.  Die  Äußerungen  von  Hazlitt,  Leigh 
Hunt,  Swift  über  Marvell  wurden  bereits  mehrfach 
zitiert.  Grosart  stellt  an  den  Schluß  seiner  biographischen 
Skizze  einige  Zeilen  aus  einem  Sonett  Wordsworth's, 
der  Marvell  unter  die  großen  Männer  rechnet: 

"Hands  ihat  penn'd,  and  tongttes  (hat  uttered 
Wisdofn,  heiter  fwne." 

Das  spezielle  Lob  Leigh  Hunts  ist  gewiß  über- 
trieben, immerhin  ist  es  ein  Zeichen,  daß  Marvell  nicht 
ganz  zu  vergessen  ist,  daß  er  dort  in  Gesellschaft  von 
Chaucer,  Butler,  Jonson,  Swift,  Goldsmith  etc.  als  Vertreter 
des  englischen  Witzes  und  Humors  erscheint.  Mark 

1)  "  Wit  and  Humour'',  p,  34,  218. 

^*)  Die  Zusammenstellung  der  Urteile  über  seine  Satiren  auf 
S.  107  hätte  auch  ebensowohl  an  diese  Stelle  gepaßt. 
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Pattison^)  nennt  ihn  einen  kongenialen  G-eist  Miltons, 
"incorruptible  amid  poverty,  unbowed  by  defeaf,  Gewiß  muß 
Andrew  Marvell  jedem,  der  sich  mit  ihm  beschäftigt,  teuer 
sein,  wenn  auch  mehr  als  Mensch  denn  als  Dichter.  Allzu- 
bekannt ist  Marvell  auch  den  wenigen  nicht,  die  sich  über 
ihn  äußern.  So  spricht  Haz litt  von  einem  Gedicht  auf 
den  Tod  des  Königs  Karl  I.,  in  dem  Marvell  diesem,  obwohl 
politischer  Gegner,  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  und  fügt 
hinzu,  daß  er  das  Gedicht  selbst  nicht  kenne,  sondern  nur 
davon  sprechen  hörte.  Ein  Gedicht  Marvells  auf  Karls  Tod 
gibt  es  nun  nicht,  wohl  aber  stimmen  diese  Aussagen  auf 
einige  Strophen  der  „Horazischen  Ode**,  die  er  gewiß 
meint.  ^) 

Ton  und  Stilmittel. 

Hier  könnte  man  trennen:  Lyrische  Gedichte 
und  Satiren.  Es  ist  klar,  daß  der  Ton  in  beiden  verschieden 
sein  muß.  Der  Hauptunterschied  ist:  die  lyrischen 
Gedichte,  mit  Ausnahmen  natürlich,  sind  unnatürlich 
schwulstig,  voll  ''aureate  terms'\  in  den  Satiren  aber  herrscht 
die  Sprache  des  Lebens,  natürlich  und  frisch.  Manches, 
was  den  Ton  der  Renaissancelyrik  anbelangt,  mußte  bereits 
im  Laufe  des  vorigen  Kapitels  erwähnt  werden,  sollte  nicht 
um  der  Systematik  willen  das  Verständnis  seines  Wesens 
leiden.  Grosart  sagt  von  Marvells  Renaissancegedichten, ^ 
es  sei  darin  Frische  und  Zartheit,  Reinheit,  Phantasie, 
Melodie,  passender  Symbolismus  und  zugleich  realistische 
Treue,  Einfachheit  und  zugleich  Tiefe,  Land-  und  Blumen- 
duft, Sonnenschein  auf  Tau  und  Rosen.  Zum  Glück  ist  das 
nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriflFen,  allein  für  alle  Gedichte 
gilt  es  doch  nicht;  es  ist  auch  vieles,  was  Grosart  als 
kennzeichnend  hervorhebt,  kein  besonderes  Verdienst  Mar- 
vells, sondern  der  Stempel  des  Jahrhunderts;  sowie  wir 
umgekehrt  Marvell  manches  nicht  zum  Bösen  anrechnen 
dürfen ;  manche  lächerlich  scheinende  Übertriebenheiten 
sind  eben  Marinismus,    Mode,  wie  wir  sie  auch  bei  Milton 

1)  „Milton"  in  ''English  Mm  of  Leiters'',  p.l31f. 
^)  Zusammenstellung  einiger  lobender  Urteile  auch  in  Hartley 
Coleridges  ''Life  of  A.  Marveir,  Null  1835,  p.32ff.  und  p.51f. 
3)   Vol,  I,  p.  XXXVL 
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und  Opitz  finden.  Marvell  hat  auch  das  Süßliche  und  die 
stark  versinnlichenden  Ausdrücke  der  Schäferdichtung  und 
spricht  viel  von  Weihrauch,  Blumen,  Bernstein,  Purpur, 
Kristall  und  Seide.  Die  Reflexionspoesie,  jener  Teil  der 
Eenaissancelyrik,  wo  ohne  pastorale  oder  ländliche  Ein- 
kleidung Gedanken  und  Reflexionen,  ofb  mit  ermüdender 
Breite,  ausgesponnen  werden,  ist  auch  nicht  speziell  Mar- 
veUisch;  „VÄllegro"  und  „II  Penseroso^  von  Milton  ge- 
hören hieher,  wir  finden  sie  dann  bei  der  ganzen  Reihe  der 
früher  genannten  Dichter  dieser  Periode,  ihre  Ausläufer 
findet  sie  bei  Pope.  Auswüchse  dieser  an  sich  nicht  be- 
sonders „poetischen**  Poesie  sind  es,  wenn  die  Brüder 
•Fl  et  oh  er  den  menschlichen  Körper  als  „Purpurinsel**  dar- 
stellen oder  Cowley  uns  ein  „Herbarium**  in  Versen  gibt. 
Wir  haben  eben  im  17.  Jahrhundert  statt  Geföhl  Sentenzen 
und  Reflexion.  Dr.  Johnson  nennt  die  ganze  Gattung  auch 
metaphysische  Poesie,  ein  Titel,  der  viel  zu  viel  sagt. 
Am  unglücklichsten  zeigt  sich  diese  Art  bei  Marvell  in  der 
"Definition  of  Love",  "The  Unfortunate  Lover",  "Eyes  and 
Tears";  am  vorteilhaftesten  dagegen  in  der  "Coy  Mistress", 
die  man  hieherrechnen  mu£,  die  sich  sehr  angenehm  von 
der  sonstigen  Art  dieser  Gedichte,  nicht  nur  bei  Marvell, 
abhebt.  Gewöhnlich  läuft  alles  darauf  hinaus,  einen  spitz- 
findigen Wortwitz,  eine  Nachahmung  der  italienischen 
„concetti",  anzubringen.  Daraus  geht  hervor,  daß  die 
Schwäche  oder  Stärke  in  den  Vergleichen  liegt. 

Die  Bilder  zu  seinen  massenhaften  Vergleichen,  die 
in  keinem  Gedichte  und  in  keiner  Satire  fehlen,  nimmt 
Marvell  überall  her.  Ihr  Wert  ist  ein  sehr  verschiedener, 
die  einen  sind  flach,  banal,  trivial ;  die  anderen  wieder  sind 
wahre  Perlen,  überraschend  und  dabei  doch  natürlich,  an- 
mutig und  lebendig.  Die  schönen  sind  sein  Verdienst,  die 
schlechten  aber  nicht  sein  persönlicher  Fehler,  sondern  die 
Folge  des  Geschmackes  der  Zeit.  Betrachten  wir  nur  einige 
seiner  Quellen:  Marvell  nimmt  seine  Vergleichsobjekte 
zum  Beispiel  aus  Büchern:  aus  der  Bibel  —  Saul,  David, 
Simson,  die  jüdischen  Helden  imd  Könige ;  auch  das  Manna, 
der  Turm  zu  Babel,  das  Rote  Meer ;  aus  den  Ellassikem  — 
Dido,  Rhodope;  er  benutzt  auch  die  ganze  antike  Mytho- 
logie. Er  nimmt  die  Vergleiche  aber  auch  aus  dem  Leben: 
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aus  der  Architektur  — ,  er  vergleicht  den  Staat  mit  einem 
Gebäude^)  oder  den  Wald  mit  einem  Gebäude; 2)  die  Orgel 
vergleicht  er  mit  einer  Stadt;^)  oder  aus  der  Nautik:  in 
^'Eyes  and  Tears"  und  im  "Character  of  Holland";  auch  der 
Vergleich  vom  Staatsschiff  kommt  vor;*)  er  nimmt  Bilder 
aus  der  Heraldik^)  und  aus  der  Astron  omie;®)  zu  den 
Vergleichen  aus  der  Malerei,^)  der  bildenden  Kunst,  ge- 
hört auch  der  Vergleich  mit  Mosaik:  er  vergleicht  den  Wald 
mit  einem  Mosaik  2)  und  die  Musik  nennt  er  ein  Mosaik 
der  Luft;^)  andererseits  ein  Vergleich  aus  der  Musik: 
Cromwell  stimmt  das  Regierungsinstrument  ;*)  zu  den  Ver- 
gleichen aus  dem  Militär  leben  ^)  gehört  auch  der  lächer- 
liche von  den  mit  Wind  geladenen  Kanonen  der  Liebe,  den, 
Seufzern.  Am  schönsten  sind  die  aus  der  Natur  ge- 
nommenen Bilder;  das  ist  seine  Spezialität,  hier  malt  er 
entzückende  Genrebildchen.  Besonders  die  Gartenszenen 
sind  hier  zu  erwähnen,  von  denen  wir  in  "Äppleton-House" 
welche  finden;  das  Erwachen  des  Tages  vergleicht  er  hier 
mit  dem  ßeveilieschlagen  in  den  Garnisonen,  die  Blumen 
sind  die  Truppen,  die  Biene  der  Trommler,  die  Blumen 
halten  Parade  ab;  dieses  konsequente  Festhalten  von 
militärischen  Vergleichen  ist  hier  keineswegs  sinnlos  oder 
zufällig,  sondern  sehr  wohl  beabsichtigt  und  auch  passend, 
weU  Lord  Fairfax,  dem  ja  das  Gedicht  gewidmet  ist, 
durch  und  durch  Militär  war.  Freilich  sinkt  er  bei  solchen 
Schilderungen  manchmal  zu  einer  bloßen  Aufzählung 
(enumeratio)  herab,  wie  in  " Appleton -House*'  an  einigen 
Stellen.  Sehr  häufig  zieht  Marvell  die  Blumen  zum  Ver- 
gleiche heran;  damit  hängt  zusammen,  daß  auch  vom  Tau 
oft  die  Rede  ist.  In  der  zarten,  vergleichenden  Natur- 
schilderung erinnert  Marvell  an  den  Deutschen  B  r  o  c  k  e  s, 
doch  ist  er  frei  von  dessen  Tendenz.  Marvell  vergleicht 
stets  Gegenstände  der  Natur  mit  solchen  der  Kunst,  zum 
Beispiel  den  Wald  mit  einem  Mosaik,  die  Wiese  mit  einem 
Tuche  etc.;  aber  nie  umgekehrt.  Ermüdend  wird  er  dort, 
wo   er  ein  Ding  mit  einer  ganzen  Serie  von  Vergleichen 

*)  "Äppkton-House**,  "First  Anniversary" ,  *'Tom  May's  Death.*'  — 
2)  ''Appleton-Houser  —  3)  ''Musters  Empire/'  —  -•)  ''First  Änniver- 
sary."  —  »)  "Unfortunate  Lover".  —  6)  ''Definition  of  Love."  —  ^)  "The 
Gallery." 
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belegt,  zum  Beispiel,  wenn  er  in  *'The  Nymph,  Complaining 
the  Death  of  her  Faum*'  beschreibt,  wie  das  Behkalb  weint: 

^'See  how  it  weeps!  ihe  tears  do  cotne 
Sad,  slowly,  dropping  like  a  gum;  ...  1 
So  weeps  Ihe  toounded  balsam;  so    ...  2 
The  holy  frankincense  doth  flow ;     ...  3 
The  broiherless  HelicuUs  ...  4 

Melt  in  such  amber  tears  as  ihese." 

Also  gleich  vier  Vergleichsgegenstände  ftir  eine  Sache! 
Und  das  ist  nicht  die  ärgste  Stelle.  Oft  ist  das  eine  Q-lied 
eines  Vergleiches  so  weit  ausgesponnen  (10 — 20  Verse), 
daß  man  Mühe  hat,  den  Wendepunkt  der  Periode  zu  finden; 
so  zum  Beispiel  in  der  ins  Deutsche  übertragenen  Stelle 
aus  "The  first  Anniversary'*,  wo  zwischen  dem  einleitenden 
„So  wie''  und  dem  schließenden  „. . .  so  . . ."  nicht  weniger 
als  achtzehn  Zeilen  stehen.  Aber  gerade  solche  Stellen, 
die  im  Zusanmienhange  des  Gedichtes  eigentlich  störend 
wirken,  sind,  als  selbständiges  Ganzes  herausgehoben,  oft 
die  schönsten  Perlen  seiner  dichterischen  Kunst. 

Auch  um  die  Dauer,  die  Länge  auszudrücken,  benutzt 
Marvell  die  Häufting  von  Bestimmungen.  Um  zu  sagen, 
Cromwells  Name  werde  ewig  dauern,  sagt  er: 


1 
2 
3 
4 
5 


"As  long  as  rivers  to  the  sea  shaU  run, 
Äs  long  as  Cynthia  shall  relieve  the  sun, 
While  stags  shall  fly  unto  the  forests  thick, 
miile  sheep  delight  the  grassy  dawns  to  picky 
Äs  long  as  future  titne  succeeds  the  past  — 
Älways  thy  honotir,  praise  and  name  shall  last/' 


Besonders  die  politischen  Gedichte  sind  es,  die  ihm 
Gelegenheit  geben,  so  ungeheuer  lange  Perioden  zu 
bauen.  Im  ''First  Anniversary'*  beginnt  zum  Beispiel  der 
erste  Teil  einer  Periode  mit  Zeile  16;  jetzt  zählt  er  alle 
Fehler  und  Untugenden  der  Könige  auf  und  erst  Zeile  45 
ist  die  Peripetie :  "  While  Cromwell .  .  ."  und  nun  folgen 
natürlich  lauter  rühmenswerte  Eigenschaften.  Unmittelbar 
darauf,  in  demselben  Gedichte,  vergleicht  er  CromweU  mit 
Amphion;  der  Vergleich  beginnt  "So  when  Amphion  .  .  ." 
Zeile  49,  und  erst  Zeile  67  wendet  er  sich  zu  Cromwell: 
''Such  tvas  .  .  ."  Äußerst  auffällig  ist  es,  wenn  Prädikat 
und    Objekt    so   weit  getrennt   sind    wie    im    "First  Anni- 

Po s ch e r,  Marvells  poet.  Werke.  9 
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versary",  Zeile  266:  "So  have  I  seen  at  sea,  when  ..."  jetzt 
ein  Einschub  von  sieben  Zeilen,  dann  erst  das  Objekt 
".  .  .  sanie  Itisty  male  .  .  ."  Bei  seinen  Gleichnissen  verliert 
er  aber  nie  den  Faden,  er  fuhrt  sie  konsequent  durch: 
Oliver  Cromwell  vergleicht  er  mit  dem  reinigenden  Ge- 
witter, das  über  das  Königtum  niederging;  und  der  müde 
Eichard,  sein  Sohn,  der  ihm  folgt,  ist  der  versöhnende 
Regenbogen  darauf.  Oder:  Cromwell  war  im  Leben  wie 
eine  Eiche,  so  fest  und  unerschütterlich  und  so  groß,  daß 
man  untenstehend  die  richtige  Höhe  gar  nicht  ermessen 
konnte ;  so  wie  man  erst  bei  der  gefällten  Eiche  die  Höhe 
so  recht  ermessen  imd  würdigen  kann,  so  auch  sind  bei 
Cromwells  Tode  seine  Schatten  mit  ihm  gefallen  und  wir 
erkennen  ihn  erst  richtig.  Manche  Bilder  Marvells  sind 
nicht  neu,  so,  wenn  die  Ernte  mit  einer  Schlacht  verglichen 
oder  wenn  der  Tod  ein  Schnitter  genannt  wird.  Leider 
dürfen  wir  hier  auch  die  lächerlichen  Vergleiche  nicht 
vergessen;  einer  der  stärksten  ist  wohl  der  zwischen  dem 
Schweiße  der  Schnitter  und  dem  wohlriechenden  Schweiße 
Alexanders  des  Großen;  nicht  minder  kopfschüttelnd  hören 
wir  auch  in  '' Appleton-House''  die  Süßigkeit  eines  Kusses 
mit  —  Heu  verglichen.  Daß  ihn  die  Heuhaufen  an  ägyptische 
Pyramiden  erinnern,  ist  noch  ganz  gelinde.  Man  glaubt 
eine  Parodie  auf  hypermoderne  Art  zu  hören,  wenn  die 
weite  Ebene  mit  einem  vom  Fabrikanten  Lily  zum  Trocknen 
ausgespannten  Tuche  verglichen  wird.  Tief  durchdacht 
dagegen  ist  es,  wenn  er  die  Freiheit  mit  dem  langsam 
wachsenden  "Weinstock  vergleicht,  dessen  Frucht  auch 
trunken  machen  kann.  Eine  Inkonsequenz,  eine  Katachrese, 
finden  wir  in  ''Äppleion-House'',  wenn  er  England  mit  einem 
Paradies  vergleicht,  das  mit  einem  „wässerigen",  statt  mit 
einem  feurigen  Schwerte  „umgeben''  ist,  worunter  er  das 
Meer  versteht. 

Eine  Inkonsequenz  des  Stiles,  die  allerdings  mit  den 
Vergleichen  nichts  zu  tun  hat,  ist  femer  die  an  vorkommenden 
Stellen  bereits  angedeutete  skrupellose  Vermischung  von 
antiker  Mythologie  und  christlichen  Vorstellungen, 
die  wir  unter  anderen  auch  bei  Milton  finden;  sie  kommt 
schon  in  ''The  King's  Qiiair'*  vor,  charakteristisch  aber  erst 
im  17.  Jahrhundert.  Wir  fanden  sie  im  Leichengedichte  für 
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Hastings,  in  ''The  Nymph"  und  im  "Loyal  Scof.  Wenn  wir 
dort  zum  Beispiel  Hymen  unter  den  Engeln  finden,  so  ist 
das  eine  Umkehrung  des  modernen  Kling  ersehen  „Christus 
im  Olymp". 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  Marvells  Stil  mittel  n; 
die  wichtigsten  sind  folgende:  Ausrufe  sind,  dem  abge- 
schliffenen Charakter  der  Schäferdichtungen  entsprechend, 
in  denselben  nur  selten,  meist  solche  der  unglücklichen 
Liebe:  „Ah  nie!  Ah  me!'^  oder  "OA  my  fearsT  In  den  Ge- 
dichten politischen  Inhaltes  kommen  sie  häufig  vor,  und 
zwar  meistens  gehäuft ;  so  im  Gedicht  auf  Oromwells  Tod : 

'*0  human  glory  vain!  O  death!  0  toinga! 

0  worthless  world!  0  transitory  thingsr     (Vv.  256/266) 

oder  "0  shame!  0  sin!"  Apostrophe  kommt  gleichfalls 
meist  in  den  State  Poems  vor,  in  den  Gedichten  an  Crom- 
well.  Blake,  Douglas  und  in  den  Satiren:  ''Fond  nien!" 
("  Victory  of  Blake")  oder  "Fond  hoy !"  ("Loyal  Scot");  ''Foul 
architect!"  ("Tom  May's  Death");  er  spricht  Cromwell  an: 
" —  thoUf  the  war's  andfortune's  son",  in  der  "Horatian  Ode"; 
er  spricht  auch  die  Muse  an :  "Say,  Muse  . . ."  ("Instructions") 
und  den  Pegasus  ("Loyal  Scot").  Asyndeton  ist  häufig 
in  den  „Listructions'': 

Of  birth,  State,  wit,  strength,  cowrage."    (265) 
Confusion,  folly,  treachery,  fear,  neglect";  (610) 
"Sinners,  govemors,  farmers,  hankers,  patentees" 

C'Clarendon*s  Hause  -  Warming") 

oder  eine  Häuftmg  von  lauter  Eigennamen: 

'Languard,  Sherness,  Gravesend,  and  üpnor?  Pett."^) 
'Jermain,  Fitz-Gerald,  Loftus,  Porter,  Scot."^) 

Die  häufigste  Figur  ist  die  Antithese,  sowohl  ein- 
fache als  doppelte,  strenge  durchgeführt: 

*'/  liked  his  project,  the  success  did  fear'*  *) 
"Make  himself  faty  his  hing  and  people  bare*'  ^) 
" —  less  usefull  where  he  most  desired, 
For  what  he  least  affected  was  admired"  *) 
"ßut  those  (=  rights)  da  hold  or  break, 
As  men  are  strong  or  weak/'^) 

Einige  Gedichte  sind  durchaus  nur  die  Durchfährung 
und  Ausfuhrung   einer   Antithese,    respektive   Parallele; 

1)  ''[nstructimis/'  —  ^)  "On  Paradise  Lost"  —  »)  „Nostradamtts* 
Prophecy."  —  -»)  "Death  of  the  Lord  Protector."  —  ^)  "Horatian  Ode," 

9* 
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80  '*The  Match",  ''A  Drop  of  Dew",  teilweise  auch  "Ameias 
and  Thestylis,  making  Hay-ropes".  Die  beiden  ersten  sind 
zugleich  Allegorien.  Die  Ellipse  ist  selten: 

*^Seeing  hoto  Utile  (we  are),  we  confeaa  hoto  gretW'^)  (he  was). 

** Common  beauiies  stay  (tili)  fifteen"^)  —  zu  ergänzen;  before 
they  can  be  loved.  Die  Hyperbel  ist,  und  zwar  die  ko- 
mische Hyperbel,  ein  Hauptmittel  seiner  Satire.  Ohne 
Satire,  aber  humoristisch,  findet  sie  sich  in  seiner  "Coy 
Mistress".  Offenbar  unter  dem  nachhaltigen  Einflüsse  des 
Studiums  der  hebräischen  und  klassischen  Poesie  steht  der 
reiche  Gebrauch  der  Personifikation.  Auch  hier  beruhen 
ganze  Gedichte  darauf:  "A  Dialogue  between  the  Soul  and 
Body",  "J.  Dialogue  between  the  Resolved  Soul  and  Created 
Pleasure",  Fast  alle  abstrakten  Begriffe  werden  personifiziert: 
Love,  Death,  Time,  Fatna,  Fate,  Hope  etc.  sind  handelnde 
Personen,  Britannia  tritt  hilfeflehend  auf,  die  macchiavellische 
Politik  wird  als  Dame  eingefährt.  Pars  pro  toto  steht 
einige  Male:  "loaden  sails"^)  statt  loaden  ships,  denn  Segel 
können  ja  nicht  beladen  sein;  statt  head  sagt  er  'Hemples". 
Stichomythie  kommt  in  ^'Clorinda  and  Dämon"  vor,  und 
zwar  gewöhnliche,  das  heißt,  Bede  und  Gegenrede  bestehen 
aus  je  einer  Zeile;  aber  auch  gebrochene  Zeilen,  und  hier 
wieder  einmal  gebrochene  und  zweimal  gebrochene,  gibt  es. 
Etwas  Ahnliches  wie  Stichomythie  finden  wir  im  ^'Dialogue 
between  two  Horses",  wo  Rede  und  Gegenrede  auch  Schlag 
auf  Schlag  folgt,  aber  stets  zwei  Zeilen  zusammengehören. 
Sprichwörtliche  Wendungen  finden  sich  auch  einige 
Male: 

^'The  trial  neüher  costs  nor  ties."  C'^PPl^ion- Hause",  196.; 

"Of  ihia  need  we'ü  virtue  make."  C''^oung  Love/') 

*^Alu}ay8  he  commands  (hat  pays"  C' Instructions/') 

"...  as  paar  as  church  rats."  C'Dialogue  between  two  Horses.") 

Eine  nur  einmal  vorkommende,  überhaupt  sehr  seltene 
Figur,  die  mir  im  Englischen  jener  Periode  nur  noch  bei 
Drummond  aufgefallen  ist,  ist  die  sogenannte  Figur  der 
„Verschränkung'^,  die  aus  dem  Indischen  stammt.*)  Bei 


1)  ''Deadi  of  the  Lord  Protector/ 

2)  ''Young  Love.' 
8)  "Eyes  and  Tears. 
•*)  Vgl.   Bolte    in   Herrigs     „Archiv    für    das    Studium    der 


ff 

ff 
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Drammond  ist  dieselbe  ausgebildeter  als  bei  unserem 
Dichter: 

12  8  12  3 

**For  streams,  juice,  bcUm  they  are,  which  quench,  küU,  charms, 

12  3  1  2  8 

Q/"  90^f  death,  hell,  the  wraih,  the  life,  the  harms." 

Bei  Marvell  werden  die  Glieder  verworfen  und  die 
Versohränkung  ist  nur  zweifach,  dafür  aber  vierteilig: 

12  3  4 

'*She  yet  more  pure,  sweet,  straight  and  fair, 

4  3  2  1 

Than  gardens,  woods,  meads^  rivers  are;"^) 

also  eine  symmetrische  Umkehrung  der  Glieder.  Eventuell 
könnte  man  auch  folgende  Stelle  aus  dem  ^Dialog  der  zwei 
Pferde**  hieherrechnen  (Z.  103): 

12  12 

"  .  .  .  WMch  augments  and  securea  hia  oum  profit  and  pe^ice." 

Anklänge  an  das  Volkslied  —  etwas  Seltenes  in  jener 
Zeit  —  sind  es  vielleicht,  wenn  die  Dauer,  die  Länge 
durch  eine  Au&ählung  ausgedrückt  wird  im  Gedicht  auf 
den  Tod  Cromwells;  femer  das  Motiv,  daß  das  Bild  der 
Geliebten  im  Herzen  aufgehängt  ist,«)  und  die  Spielerei 
mit  dem  „Das  bin  ich  —  das  bist  Du**.^)  Das  Wort- 
spiel ist  wieder  ein  Hauptmittel  der  Satire  und  wird  als 
solches  separat  besprochen;  ohne  Satire  kommt  das  Wort- 
spiel mit  Namen  vor:  so  mit  dem  Namen  Christina,  bei 
dem  auf  Christus  angespielt  wird,  und  bei  Zerlegung  des 
Namens  Oliver  St.  John. 

Zusammenhängend  erörtern  wir  nun  Marvells  Mittel 
der  Satire.  Wir  können  insgesamt  vier  derselben  unter- 
scheiden. 

I.  Komische  Übertreibung  (Hyperbel):  Zer- 
streut findet  sich  dieselbe  überaD,  einige  Gedichte  aber 
leben  ganz  davon;    vor  allem  "Flecknoe,   an  English  Priest 

neueren  Sprachen",  Bd.  112,  S.  265;  daselbst  zwei  andere  Zitate  aus 
Drummond,  obiges  aber  nicht;  dieses  findet  siah  m  **Poet8  of  Great 
Britain",  vol.  V,  p.  661.  In  späterer  Zeit  wendet  Sterne  öfters  ähn- 
liche kunstreiche  Stellungen  an  {^'Triatram  Shandy",  Kap.  83,  86  und 
öfter). 

1)  " Appleton-House",  V.  695/96. 

2)  ''The  Gallery. 

3)  ''The  Match: 
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at  Rome",  in  zweiter  Linie  "The  Character  of  Holland".  In 
Flecknoe  vergleicht  er  das  kleine  Zimmer  mit  einem  Sarge; 
wenn  man  die  Tür  öffnet,  bedeckt  sie  die  halbe  Wand 
wie  eine  Tapete ;  der  Priester  ist  so  mager,  daß  das  Licht 
durch  ihn  hindurch  kann,  weshalb  er  sich  in  Papier  wickelt. 
Holland  nennt  er  den  unverdauten  Auswurf  der  See,  die 
Anspülung  britischen  Sandes  etc.,  also  krasseste  Über- 
treibung. 

IL  Wortspiel,  in  erster  Linie  in  "Holland",  in 
zweiter  in  "Flecknoe"  und  in  den  politischen  Satiren. 

1.  Doppelsinn:  Er  spricht  zum  Beispiel  vom  „mare 
liberum"  (freies  Meer)  mit  dem  zweifachen  Sinn  a)  frei 
für  die  Schiffahrt,  wie  die  Holländer  es  meinen,  und 
b)  das  Meer  kann  Holland  überschwemmen,  wie  es  will. 
Die  zweifache  Bedeutung  von  to  gel  liegt  folgendem  Wort- 
spiel zu  Grunde:^) 

^*The  hero  once  got  honour  hy  his  sword; 
He  got  his  wealth  by  hreaking  of  his  word; 
And  now  his  daughter  he  has  got  wiih  chüd.'^ 

Höchst  erheiternd  wirkt  in  "Tont  May's  Death" 

" May  to  himself  and  them  was  come^\ 

also  er  war   zu   sich   selbst  und  zu  ihnen  gekommen;    das 
heißt,  er  war  nämlich  berauscht  gewesen. 

Mit  etwas  weniger  Recht  setzen  wir  die  zwei  folgen- 
den Beispiele  in  diese  Rubrik: 

" ihey 

Have  strove  (=  striven)  to  isle  this  monarch  from  this  isleß)  (=  England), 

wobei  das  erste  to  isle  =  isolate  ist;  und  aus  dem  "Dialogue 
between  two  Horses". 

"For  giving  no  more  ihe  rogues  are  prorogued.'^ 

2.  Direktes  Mißverständnis,  Auffassen  des  un- 
passenden Sinnes:  Auf  der  Stiege  von  Flecknoes  Haus 
treffen  sich  zwei,  der  eine  will  hinauf,  der  andere  hinunter ; 
infolge  der  Enge  der  Stiege  können  sie  nicht  aneinander 
vorüber.  Erzürnt  —  keiner  will  nachgeben  —  ruft  der  eine : 
*'I  will  make  ihe  way  heref"  und  meint:  Ich  werde  mir  schon 
Platz  machen  und  dich  hinunterwerfen ;  der  Bedrohte  aber 

1)  ''ltistruciions'\  II,   Vr.  83—85. 

'^)  Ebd.  V.  20  von  "To  the  King"  nach  Part  I. 
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faßt  die  Worte  anders  auf,  nämlich :  ^Ich  werde  dir  gleich 
Platz  machen^  und  bedankt  sich  noch  schönstens:  **Sir, 
youll  do  nie  a  great  favour". 

3.  Das  Spielen  mit  dem  Namen  von  Personen: 
Unter  den  Holländern  war  einst  einer,  der  Civilis  hieß, 
aber  nie  einer,  der  so  (i.  e.  höflich)  war.  Die  „Hollanders** 
nennt  er  Half-anders,  Halbmänner,  indem  er  den  Namen 
zerlegt  und  eine  Hälfte  griechisch  auffaßt.  Den  Namen  des 
Fisches  Poor-John  wendet  er  auf  den  Evangelisten 
Johannes  an.  Der  böse  Jermyn  Earl  of  St.  Albans 
braucht  nichts  vom  Könige  zu  fürchten,  weil  dieser  sich 
hütet,  gleich  zwei  Heilige  zu  beleidigen:  St.  German  und 
St.  Alban.  Bei  H  y  d  e,  Earl  of  Clarendon,  stichelt  er  auf 
Aide,  die  Haut. 

Das  sind  die  prägnantesten  Fälle  des  Wortspiels. 
Über  zwei  andere,  nur  einmsd  vorkommende  Arten  der 
Satire  sieh  S.  86. 

Marvell  stellt  seine  Gedichte  gewöhnlich  nicht  ein- 
fach hin  wie  ein  Bild  ohne  Hahmen,  sondern  er  gibt  eine 
Einkleidung.  Wir  finden  unter  anderem  die  Ein- 
kleidung eines  Spazierganges  in  **Hill  and  Grove  at  BUr- 
borow",  ''Appletofi'Hotise'* ;  einer  Bildererklärung,  also  en- 
blematische  Poesie,  in  ''The  Gallery",  ''Instmetions  io  a 
painter*';  nicht  selbständig  auch  die  Form  einer  Vision  im 
ersten  Teil  der  ''Instructions".  Die  Form  eines  Monologs  ist, 
außer  den  „Ich**- Gedichten,  vertreten  durch  „The Nyfnph'\ 
"Bermudas'*,  *'Danwn  the  Mower".  Als  Anrede  an  eine 
zweite  Person  ist  der  Monolog  in  "Young  Love*\  "To  his 
Coy  Mistress"  gedacht. 

Neun  Gedichte  sind  in  der  Form  eines  Zwiegespräches, 
eines  Dialogs,  abgefaßt,  darunter  zwei  Satiren.  Der  Dialog 
in  den  Schäfergedichten  steht  ganz  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Gattung,  das  heißt,  es  sind  subtile,  spitzfindige  Beden, 
concctti.  In  ''Clorinda  and  Dämon''  nähert  sich  der  Dialog 
der  Stichomythie,  in  ''Britannia  and  Baleigh"  nähert  er 
sich  einem  Monolog.  Eine  besondere  Abart  des  Dialogs 
ist  das  Zwiegespräch  von  Tieren  im  "Dialogue  bettoeen 
two  Horses",  ferner  die  wichtige  Art  der  Gespräche  in  der 
Unterwelt,  Totengespräche  also.  Hieher  kann  man 
ferner    den    ''Dialogue  hetween  the  Soul  and  the  Body"    imd 
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den  *'Dialogue  between  the  Resolved  Soul  and  Created  Pleasure^* 
rechnen,  als  zur  Gattung  der  den  Streitgedichten  oder 
jmx  partis  verwandten  poetischen  Disputationen  gehörig, 
die  schon  im  Angelsächsischen  Vorbilder  haben. 

Die  Form  einer  Prophezeiung  gibt  "Nostradamus'  Pro- 
phecy".  Eollenlieder  sind  eigentlich  «die  Schäferlieder, 
dann  die  *'Mower  Songs'*  und  das'  Emigrantenlied  ''Ber- 
mudas'\  Ein  technisches  Mittel  zur  Steigerung  der 
Wirkung  ist,  daß  der  Dichter  das  Wort  an  einen  andern 
abgibt  und  das  Lob  einer  Person  einem  Gegner  oder  Un- 
parteiischen, umgekehrt  den  Tadel  einem  früheren  Freunde 
in  den  Mund  legt  (''First  Anniversary"  —  ''Tom  May's 
Deafh").  Bemerkenswert  als  Zeichen  des  klaren,  nüchternen 
Geistes  des  Dichters  ist,  daU  die  Form  der  Traum- 
einkleidung  sich  kein  einziges  Mal  findet. 

Die  Person   des   Dichters   tritt  zu  wiederholten 

Malen    bewußt     hervor,     meist     angekündigt     durch     das 

formelhafte 

"50  have  I  seen  .  .  /', 

was  dem  Tone  der  persönlichen  Anteilnahme,  der  Bericht- 
erstattimg des  Augenzeugen,  besonders  in  den  "Crom- 
wellian  Poems**  wohl  entspricht.  —  Über 

Sprache  und  Grammatik 

ist  nur  wenig  zu  bemerken.  Wir  haben  die  Formen  des 
Ausganges  des  17.  Jahrhunderts  vor  uns,  die  sich  den 
modernen  schon  sehr  nähern,  nur  manchmal  eine  andere 
Schreibung  zeigen. 

Altertümliche  Formen,  bloß  in  der  Schreibimg, 
sind  hathj  saith,  quoth  ('^Instructions**);  in  der  Bildung  shew 
statt  show  C^Eyes  and  Tears**),  swoome  statt  swum  ("Victory 
of  Blake**),  spähe  und  writ  zu  wiederholten  Malen,  femer 
blither,  wrotight,  naught.  Bloßer  Schreibimterschied  bei 
modemer  Aussprache  ist  confesty  opprest^  exprest  (^=  con^ 
fessed  etc.)  und  he  crost  (=  crossed).  Eine  alte  Partizipial- 
form  ist  have  strive,^)  'Hook**  statt   taken,^)   iore   statt  tom.^) 

1)  "To  the  King"  nach  L  Part  "Instnictions'',  Z.  20. 

2)  "First  Anniversary'\  Z.  370. 

3)  "  Victory  of  Blake"',  V.  9. 
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Statt  they  are  ^findet  sich  einmal  ihey  he;^)  hath  steht  als 
Plural  statt  have.^)  AufiPaUend  ist  die  Inkonsequenz  der 
gleichwertigen  Nebeneinanderstellung  von  Präsens  und 
Präteritum,  von  do  und  did;  wie  in  dem  Gedichte  auf 
Lord  Hastings  (S.  11)  finden  wir  in  dem  Q^dichte  **An 
Epitaph  upon  — " 

"'Tis  true,  but  aU  too  weakJy  said: 
'Twas  more  aignificant,  sJie^s  dead"; 

und  im  Befrain  des  "Mower's  Song"  heißt  es: 

"When  Juliana  came  omi  she 

What  I  do  io  ihe  ffrass,  doea  io  my  ihoughts  and  me," 

Eine  noch  auffallendere  Inkonsequenz  zeigt  ''The 
Vihtory  of  Blake**  (86/87)  im  Gebrauch  des  Pronomens :     * 

" foes 

Which  did  ihe  rage  of  elemerUs  subdue, 

Who  on  ihe  ocean 

triumphantly  do  live," 

Eine    Wortstellung,    die    ziemlich    irei    genannt 

werden  muß,  findet  sich  in  **The  Loyal  Scof*  (1): 

*'0f  ihe  old  heroes  when  ihe  toarUke  shadea 
Saw  DougUu  (Accus.)  marehing " 

Absolute  Partizipialkonstruktion  zeigen  fol- 
gende Fälle: 

"This  aaid,  ihe  tohole  fleei  gave  it  iheir  applauae." 
"AU  ihe  foe*8  ships  destroyed  hy  aea  or  fire, 
Victorious  Blake  doea  from  ihe  bay  reiire," 

("Victory  of  Blake",  Vv.  118,  161/162.) 

Als  Quantitätsplural  faßt  Marvell  "the  State**: 

"Hirn,  aa  their  faiher,  muat  ihe  State  obey"  ("I.  Änniveraary".) 

In  ursprünglicher  Bedeutung  gebraucht  er  das  Verb 
to  llcuson  =  f, schildern",  auf  einem  Schilde  sichtbar  machen;®) 
to  isle  =  absondern,  trennen,  findet  sich  als  Verb  im  Wort- 
spiel mit  the  isle;^)  what  thotigh  findet  sich  in  der  Be- 
deutung ,fWenn  auch''  in  "Dämon  the  Mower**  und  in  der 
'*Horatian  Ode**:  "though  Justice  against  Fate  complain,** 

1)  "Victory  of  Blake",  V.  15. 
3)  "Appleton-Houae",  V.  268. 

8)  In  "Clorinda  and  Dämon",  V.  4;  nach  Grosart. 
*)  "ÄppleUm-Home",    V.  472;  femer  "To  ihe  King"  nach  1.  Teil 
der  "Ifiatructiona",  V.  20. 
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Bloß  des  Metrums  wegen  als  Füllwort,  grammaüsoli 
unberechtigt,  gebraucht  Marvell  oft  does  oder  do  ohne 
Emphase :  **does  fame*'  (statt  fames  von  io  fame) ;  oder 
^Uvho triumphantly  do  live"  statt  who  live. 

Einige  seltene  "Wörter  hat  Grosart  in  Anmerkungen 
erklärt.  Zu  einem  derselben  ist  jedoch  noch  etwas  zu  be- 
merken; es  ist  dies  das  Wort  ^*ihe  holt-felster**  in 
"Appleton-House" f  V.  538.  Grosart  setzt  feiste^'  gleich  mit 
seiter,  das  er  von  to  seil,  seid  ableitet,  holt-felster  oder  'Selter 
ist  also  einer,  der  das  Holz  verkauft,  ein  Forstmann.  Die 
im  Vorwort  erwähnte  anonyme  Ausgabe  druckt  holts-elster, 
wobei  wohl  an  die  Elster  gedacht  wurde,  die  bekannte 
Vogelgattung.  Das  aber  ist  absolut  unmöglich  und  falsch, 
denn  dann  hieße  es  im  Zusammenhang,  daß  ein  Vogel 
einen  andern  Vogel  vertritt;  der  Sinn  soll  jedoch  sein, 
daß  ein  Vogel  (the  hewel)  den  Dienst  eines  Menschen  ver- 
sieht oder  nachahmt,  eben  des  holt-felstcrs,  Murrays 
''Neic  English  Dictionary",  vol.  F,  p.  315,  col.  2,  erklärt 
'* holt-felster y  i.  e.  holt-feller,  a  woodcutter" ;  das  entspräche  dem 
Sinne;  es  wird  hier  auch  die  Stelle  aus  Marvells  Gedicht 
unter  den  Belegen  zitiert. 

Bei  Marvell,  dem  sprachenkundigen  Manne,  können 
uns  fremde  Einflüsse  auf  die  Sprache  nicht  ver- 
wundem; es  sind  französische,  italienische,  lateinische,  also 
romanische  Einflüsse,  die  uns  auffallen.  Hieher  gehören 
Wörter  wie  hasso-relievo  und  sotana  (*'Flecknoe*\  63,  74), 
seraglio  und  virtuose  (*'Britmmia  and  Raleiyh'\  119),  devoto 
(''Appletoyi'House'\  152),  corposaints  (**First  Anniversary" , 
270),  incognito  (''Dialogue  hetween  two  Horses",  32).  Spani- 
scher Abstammung  ist  der  Ausdruck  to  beat  the  dian 
CAppleton-House',  292),  die  Reveille  schlagen,  vom  spani- 
schen dia,  lateinisch  dies,  dieni,  Akkus,  diana.^)  Lateinische 
Formeln  sind  infecta  re  (^'Instructions'',  460),  templum  pacis 
CUpon  Clarendon*s  House"),  mediator  (*^Flecknoe*\  155), 
mare  liberum  (''Character  of  Holland'*,  26);  mit  lateinischer 
Endung  steht  amphibii  (^* Appleton-House" ,  774),  Bonne  mine 
(ebd,  660)  und  dykgrave  C'Character  of  Holland**,  49)  sind 
französische,  respektive  holländische  Ausdrücke,  desgleichen 

^)  Grosart,  vol.  1,  j).  45. 
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hrandwine  statt  hrandy  (ebd.  115).  Eigenartigen  Gebrauch 
macht  Marvell  vom  Worte  *'arient"  oder  "orientaV\  in  der 
Bedeutung  licht,  hell,  bunt;  so  orientest  colours  ('*The 
Match'',  5),  the  Orient  dew  ("Drop  of  Dew'')^  auch  in  Prosa 
(B  irr  eil,  p.  111,  Z,  18);  in  anderer  Bedeutung  in  *^  Appleton- 
House'\  Z.  109.  Auch  Milton  spricht  von  Orient  colours. 
Bemerkenswert  ist  endlich  die  Klopstockische,  episch- 
dialektische Art  der  Anwendung  des  Komparativs 
in  superlativischer  Bedeutung:  our  hrighter  rohes 
(''Appleton-House*',  120);  thy  death  more  noble  ("The  Loyal 
Scof,  157);  the  rougher  stones  ("First  Anniversary",  51)  und 
in  der  "Horatian  Ode" : 

" —  toith  his  keener  eye 

The  axe's  edge  did  try" 

Nun  wenden  wir  uns  zum  letzten  Kapitel  dieser  Ab- 
handlung. 

Metrik. 

(J.  Schippers  „Englische  Metrik*'^  L  Teil,  Bonn  1882, 
n.  Teil  in  zwei  Bänden,  Bonn  1888/89,  auf  welchem  Werk 
die  Behandlung  und  Einteilung  dieses  Abschnittes  beruht, 
ist  im  folgenden  stets  nur  kurz  als  „Metrik*'  zitiert.) 

A.  Silbenmessung  und  Wortbetonung. 

Hier  zeigt  sich  ein  Schwanken  zwischen  mittelenglischen 
und  neuenglischen  Prinzipien,  zwischen  germanischer  und 
romanischer  Aussprache;  je  nach  den  metrischen  Bedürf- 
nissen tritt  Verschleifung  oder  Vollmessung  der  Flexions- 
und Ableitungssilben  ein,  eine  große  Erleichterung  für  den 
Dichter.  Eine  ganz  allgemeine  Begel  dafür  läi3t  sich  nicht 
aufstellen.  Die  eigentlichen,  lyrischen  Gedichte  sind  ge- 
ringerer Willkür  unterworfen,  während  der  "long  verse'\  das 
heroic  couplet,  ofl  sehr  gewaltsam  auf  fünf  Hebungen  ge- 
bracht wird. 

Einige  Beispiele  der  Betonung  romanischer  Endsilben 
auf  französische  Art  sind:  cönquerör,^)  cönfessour,^)  nec6ssit^,^) 


1)  ''Music'8  Empire."  —  3)  ''Death  of  the  Lord  Protector",  178.  — 
8)  ''Oiaracter  of  Holland",  37. 
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änemjji,^)  härmon^^^)  informätiön,^)  musiciän^)  bei  Substantiven; 
bei  Adjektiven:  impioUs,^)  cörrupHble,^)  välidnt,^)  sph^ricäl,^} 
pdssabU.^'^) 

Desgleichen  bei  germanischer  Endsilbe;  ir^cisurir,''^ 
exämin%ng,^)  pirfecting^)  prdctising ;*)  vänishäs;^^)  gräss- 
hoppärs,^)  mdrin6rs,^^9)  philösoph6r}^i) 

Vollmessung  und  Verschleifung  der  schwachen  Silben 
kommt  sogar  an  einem  und  demselben  Worte  vor: 

''And  ih^e  toant  nöthing  h6avhi  cän  affdrd"^a) 
"Just  h^av'n  thee,  l(k^  Tirüias,  tö  requüe  .  .  . ;"  ^ 

ja,  in  ein  und  derselben  Zeile  kommt  es  mit  verschiedener 
Betonung  vor  in  ''Britannia  and  RaleigV*  (88): 

"ThuB  heaven's  designs  'gainst  hiaven  yöu  shall  tum/' 

Meist  aber  ist  heaven  einsilbig;  so  noch  im  ''Death  of 
the  Lord  Protedor"  (160),  ''On  Paradise  Lost"  (5);  als  ein- 
silbige Senkung  kommt  heav'n  in  *'The  Loyal  Seat"  (30)  vor; 
Beispiele  für  Zweisilbigkeit  des  Wortes  sind  noch  im  "Poem 
upon  the  Death  of  the  Lord  Protector",  V.  166,  184.  Vollge- 
messen wird  ddugäs  (im  Beim  auf  seas)  im  ersten  der  Twa 
Songs  (21),  confederacies.^*)  Einsilbig  ist  show*rs.^^?)  Viel 
schlechter  klingt  die  schwache  Endung  in  der  Hebung: 
credible,^^^)  öracUs,^^^)  miracUs,^^^)  sp6ctacU}^  Peöpl&^i)  wird  ein- 
mal zweisilbig  genommen.  Die  schwache  Betonung  der 
Flexionssilbe  -ed  ist  in  der  Senkung  nicht  auffallig:  gai- 
ndd,^^)  deservdd,^)  tvinged'^)  und  kommt  unzählige  Male  vor. 
Stets  einsilbig  i^t  flowers,'^^)  showers,^^^)  power. '^'^) 

Die  Eigennamen  werden  sehr  willkürlich  behandelt: 
H^cid^,^^  Mdchisddek,'^)  Heliadäsr^)  Th^stylis,^^)  Elysiüm^^) 
und  Elysium,^^)  the  Cönfessdur^^) 

1)  "Fair  Singer"',  2—4.  —  2)  "F/ecAnoe",  19,  2.  —  ^)"0n  Paradise 
Lost",  24,  —  4)  ''Character  of  Holland",  134.  —  »)  "Flecknoe",  115,  — 
^)"Appl€ton'House";  a)  52;  '^)  50(j.  —  '^) '' Nostradamus*  Frophecy'\  35,  — 
8)  "The  Gallen/';  a)  11;  [i)  24.  —  «)  ''Music's  Empire",  15.  —  i«)  "Victory 
of  Blake",  23.  —  ii)  "Appleton-Eouse";  <x)371;  '^)381;  i)561;  5)  49; 
i)  74;  t)  168.  —  10)  "Blake";  a^  41;  ß)  29130;  v)  31.  —  »2)  "On  Paradise 
Lost",  43.  —  13)  '^Unfortunate  Lover",  42.  —  »*)  " Character  of  Holland" , 
102.  —  16)  ''Death  of  the  Lord  Protector",  a)  19,  ;;)  121.  —  >«)  "Eyes  and 
Tears",  19;  a)  23.  —  17)  ''Jjefinition  of  Love",  16.  —  is)  «Character  of 
Holland",  138.  —  i»)  "Flecknoe'\  3.  —^)''Th€  Nymph",  99.  —  2i)  ''Apple- 
toH'House",  401.  —  ^2)  "Thyrsis  and  Dorinda",  19;  a)  30.  —  23)  "Death 
of  the  Ijord  Protector",  178. 
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Kontraktion  von  unll  und  shall  kann  zwar,  muß  aber 
nicht  stattfinden;  zum  Beispiel: 

^sh^ll  ere  long  conf^s**  ^) .  .  . 
'6f  thi8  ne^d  we'ü  virtue  mäke"-) 

oder  TU  bring  ;^)  dagegen  **yet  u)4  will  mähe  .  .  ."*) 

Betonung  des  Artikels,  ein  Fehler,  der  durch  schwe- 
bende Betonung  ausgeglichen  wird,  ist  sehr  häufig,  zum 
Beispiel : 

^*Then  Mtmck,  the  mosaic  of  the  ear";  C'Music's  Empire",  17) 
"I  liked  his  project,  ihe  success  did  fear/'^) 

ebenso  in  "The  Death  of  the  Lord  Frotector'\  V.  160,  ''The 
Character  of  Holland",  V.  111,  ''Britannia  and  Raleigh", 
V.  108,  etc.  Das  Gegenteil,  ebenso  häufig,  ist  die  Elision 
beim  Artikel,  respektive  Verschleifung  desselben:  th'all^ 
s6eing  sün^^)  th'öcean's  slow  allüvion,^^)  th*Äpostläs,^?)  tWing- 
lish,'^)  auch  *'Flecknoe",  Vv.  13,  36,  64;  "Briiannia  and 
Raleigh",  Vv.  83,  84 ;  ''Nostradamus'  Prophecy'\  Vv.  34,  37 ; 
vor  Spiritus  asper  in  '^Appleton-House",  V.  538;  dagegen  ohne 
Rücksicht  auf  den  Hiatus :  to  adore  in  demselben  Gedichte, 
V.  36. 

Apokope  ist  seltener: 

"Then  might  y'ha'daüy  his  aff^ction  spy'd/*») 

oder  in  ''Britannia  and  Ealeigh*',  V.  146,  eventuell  der  er- 
wähnte Fall  ''Appleton-House",  V.  638. 

Synkope  kommt  oft  vor:  funWals,^)  tim'rouSy^^)  with'r- 
ing,^?)  entsprechend  der  moderneren  Aussprache;  femer 
in  ''Flecknoe'\  48,  ''Instructions  to  a  Painter",  Vv.  4,  146, 
811  etc.,  etc. 

Aphärese  ist  nicht  minder  häufig:  'scaped,^^)  durch 
Kontraktion  des  it:  His,  'twas,^^)  femer  in  "Character  of 
Holland",  12,  26;  "Instructions  to  a  Painter",  62,  244,  816; 
"Britannia  and  Raleigh",  88,  132;  "Second  Song"  der  "Two 
Songs",  V.  11. 

Synärese   ist   besonders   bei   ever,   never  gebräuchlich, 

1)  "Victory  of  Blake'%  45;  a)  137.  —  »)  "Young  Love'\  19.  — 
3)  ''Bntannia  and  Raleigh",  100.  —  ^)  "Coy  Mistress'*,  46.  —  ^)  "On 
Paradise  Lost",  12.  —  6)  ''Character  of  Holland:*;  a)  5;  ß)  58.  —  7)  ''Nostra- 
damus'  Prophecy'',  37.  —  »)  "Death  of  ihe  Lord  Protector*',  43.  — 
»)  "Deaih  of  the  Lord  Protector",  108;  a)  180;  ß)  55.  —  w)  «Victory  of 
Blake",  72.  —  ii)  "Character  of  Holland'',  50. 
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die  dann  einsilbig  sowohl  als  Hebung  als  auch  als  Senkung 
stehen;  ferner  öV  aus  over;^)  direkt  eine  Ausnahme  ist 
öv^r,  zweisilbig  gebraucht,  in  "jTAc  Picture  of  Little  T.  (7.  . .  /' 
III,  5;  In*s  aus  in  his  findet  sich  in  "Flecknoe",  V.  70, 
"Britannia  and  Raleigh'%  36;  '^Last  Instructions'*^  98;  prä- 
gnant ist  wheres'^e  (tohere-so-ever)  in  ''Äppleton-Höuse"  (673) 
und  in  ''The  Garden'*  (23).  Ähnliche  Fälle  zeigen  ''Bri^ 
tannia  and  Raleigh",  V.  138;  Victory  of  Blake",  45;  '^In- 
structions  to  a  Painter",  164,  '^Otir*'  ist  sowohl  einsilbig  als 
zweisilbig;  Beispiele  dafür  sind  ''Appleton-House'^  Vv.  100, 
107;  ''Upon  the  Hill  and  Grove  at  Bilborow**,  Vv.70,  71. 

B.  Reim. 

Hieher  gerechnet  wird  auch  die  Alliteration ;  dieselbe 
steht  regellos  in  tonmalerischer  Absicht  zur  Verstärkung 
der  Feierlichkeit  am  Beginn  von  *'Nostradamt4S*  Prophecy"; 
andere  Fälle  sind  kürzer:  "in  ihe  cradle  hrovon  their  king"^) 
und  Vers  16  des  ''Historical  Poeni\  Hell  and  heaven",  *'bolts 
and  bonos**  im  ''Diah(jue  between  the  Soul  and  Body**  sind 
naheliegende  Verbindungen.  In  den  lyrischen  Gedichten, 
wo  man  sie  am  ehesten  als  Schmuck  vermuten  würde, 
findet  sich  kein  weiterer  Fall  von  Alliteration.  Die  folgenden 
Beispiele  sind  sämtlich  aus  Satiren: 

"TKall'Seeing  sun  never  gazed  on  such  a  sighi";^) 
'Afore  wished  for,  and  ßnore  welcome  ia  than  8leep'';^a.) 
Of  wind* 8  and  water's  rage  they  fearful  be*';^';i) 
"From  Gambo  gold,  and  from  the  Ganges  gems."  *) 

Diese  Fälle  und  die  in  Part  /,  896,  und  Part  II,  78, 
dürften  sämtliche  sein. 

Assonanz  kommt  nur  einmal  vor:  **by  hook  and  by 
crook'*.  ^) 

Der  Reim  ist  gewöhnlich  bei  Marvell  stumpf  oder 
männlich;  klingender  Reim  kommt  in  den  jambischen, 
lyrischen  Gedichten  nur  einmal  in  zweifelhafter  Weise  vor, 
nämlich  im  ersten  der  ''Two  Songs**,  33\34;  ebenso  zufällig 
ist  derjenige  in  den  ''Instrtictions'*,  7491750,  7671768,  beide 
sind  nicht  sichere  Fälle ;  unzweifelhaft  klingender  Reim  ist 

1)  ''Mourning'*,  5.  —  '^)  ''Young  Love",  27.  —  ^^''Onthe  Victory  of 
Blake'\  137;  a)  IS;  fj)  15.  —  <)  ''Last  Instructions  to  a  Painter*\671,  — 
^)  " Clarendon  s  House  -Warming",  60. 
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jedoch  ganz  am  Schlüsse  des  dritten  Teiles  dieses  Gedichtes: 
'*pity  —  city'\  Nicht  selten  jedoch  ist  klingender  Beim  in 
den  jambisch-anapästischen  Gedichten,  wo  davon  die  Rede 
sein  wird. 

Gleitender  Reim  kommt  nicht  vor.  Reicher  oder 
rührender  Reim  findet  sich  in  den  ** Instructions**,  dlSjSld, 
im  Gedicht  auf  ''The  Death  of  the  Lord  Protector*\  206\207, 
''On  the  Lord  Mayor  and  Äldermen",  XIII,  112,  Gleicher 
Reim,  eigentlich  ein  Fehler,  findet  sich  im  letztgenannten 
Gedichte  XF///,  3/6,  Gebrochener  Reim  kommt  öfters  vor: 
im  ''Dialof/ue  between  the  two  Horses*\  Vv.  21/22,  27/28,  65/66, 
75/76;  ''Ön  the  Lord  Mayor  .  .  .",  5/^.  Doppelreim  fand  ich 
nicht.  Erweiterten  Reim  können  wir  in  dem  Gedichte  "Oti 
the  Statue  at  Stocks  Market'*  annehmen:  ''and  tarn  —  and 
bom**;  "a  thing  —  a  kbuf  (Vv.  11/12,  47/48). 

Unakzentuierter  Reim  und  Binnenreim  ist  vermieden. 
Unrein  ist  der  Reim  in  " Appleton-House*' ,  QjlO, 

Durchgereimt  ist  die  satirische  Stelle  in  den  "In- 
structions*', V.  721 — 736,  also  ein  längerer  Abschnitt,  der 
durchaus  auf  "Pett**  reimt. 

Marvell  hat  kein  einziges  reimloses  Gedicht 
geschrieben,  trotz  seiner  theoretischen  Stellungnahme  für 
die  Reimlosigkeit  in  dem  Gedichte  "On  Paradise  Lost",  Die 
Frage,  hie  Reim,  hie  Reimlosigkeit,  tauchte  im  17.  Jahr- 
hundert auf  und  spann  sich  bis  in  die  moderne  Zeit  fort. 
Schon  1611  schrieb  Samuel  Daniel  eine  „Verteidigung 
des  Reimes",  in  welcher  er  bewies,  'Hhat  rhymeis  thefittest 
hartnony  of  words**. 

Im  Gegensatze  dazu  setzte  Milton  seinem  "Paradise 
Lost**  eine  kritische  Erörterung  der  metrischen  Frage  voraus, 
in  der  er  seinen  Vers  "heroic  verse  tvithout  rhyme**  nennt, 
dem  Homers  und  Virgils  gleich ;  der  Reim  sei  die  Erfindung 
eines  barbarischen  Zeitalters,  ein  Hindernis  für  die  wahre 
Poesie,  '^of  no  true  musical  delight**;  dieses  letztere  stimmt 
bei  den  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Aber  es  ist  bezeichnend, 
daß  Milton  es  überhaupt  für  nötig  fand,  seinen  Versuch 
der  Reimlosigkeit  erst  zu  rechtfertigen;  ja,  in  seinen  kleinen 
Gedichten  hat  Milton  selbst  stets  den  Reim  verwendet. 
Dazu  paßt  geradezu  die  Inkonsequenz  Marvells  in  seinen 
empfehlenden  Begleitversen  "On  Paradise  Lost**,  die  schon 
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betont  wurde.')  Bemerken  mnß  man  dazu  aber,  daß  es  so- 
nach von  Marvells  Seite  eine  Ungerechtigkeit  war,  Dryden 
seine  „Reimerei"  vorzuwerfen. 

C.  Versarten. 

Der  Septenar  kommt  in  seiner  langzeiHgen  Form 
bei  MarveU  nicht  vor,  dagegen  durch  Eeim  zu  zwei  vier- 
und  drei  taktigen  Kurzzeilen  aufgelöst  in  "ITie  Match",  ganz 
regelmäßig,  dem  üblichen  Gebrauche  gemäß  nur  stumpf, 
gekreuzt  reimend.  Enjambement  von  einer  Periode  zur 
andern  kommt  dabei  nicht  vor. 

Der  Alexandriner  ist  nicht  vertreten. 

Die  meist  angewendete  Versart,  der  Länge  der  Gedichte 
nach,  ist  der  fünftaktige  jambische  Vers,  fortlaufend 
und  stumpf  als  '^heroic  couplet'\  Nur  einmal  findet  er  sich 
in  anderer  Reimstellung  bei  strophischer  Gliederung  in 
einem  lyrischen  Gedichte  **The  Fair  Singer^',  drei  Strophen 
zu  je  sechs  Zeilen  in  der  Reimstellung  ab  ab  c  c,  sehr 
regelmäßig  gebaut ;  nur  einmal  kommt  dabei  Verschleifung 
des  Artikels  vor  vokalisch  anlautendem  Substantiv  vor 
(th'advdntage)  und  einmal  Vollmessung  des  -ed  der  Flexions- 
silbe  (gainH);  das  einzige  Enjambement  (11/12)  ist  zum 
Ausdruck  der  Lebhaftigkeit  sehr  gut  angebracht.  Takt- 
umstellung kommt  in  diesem  lyrischen  Gedichte  nur  zwei- 
mal vor;  die  Betonung  viciory,  hdrmony  kann  nicht  als 
Fehler  gelten.  Über  die  Cäsur  läßt  sich  bei  einem  so  kurzen 
Gedichte  keine  Regel  aufstellen. 

Nun  das  erzählende  heroic  couplet;  der  Artikel  im 
"Dictionary  of  National  Biography"  (vol.  XXXVI)  sagt: 
*^Hi$  (MarvelVs)  lines  are  hasty  and  rough  hewn,  and  in  em- 
ploying  the  heroic  couplet,  MarveU  is  never  comphtely  master 
of  his  instrumenta'  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  ein  Teil  der 
in  dieser  Art  abgefaßten  Gedichte  Jugendarbeit  unseres 
Dichters  ist,  während  die  Mehrzahl  —  die  Satiren  —  nur 
flüchtig  hingeworfen  sind,  ohne  jede  Feile,  da  sie  auch 
nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  waren.  Das  ist  sicher: 
So   schlechte  Verse   wie   sein   Zeitgenosse   Donne^)   baut 


1)  Sieh  Seite  108. 
ä)  „Metrik*,  II,  204. 
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Marvell  nicht.  Bei  der  ungleichmäBigen  Behandlung  sieht 
man  noch  deutlich,  welche  Gedichte  ausgefeilt  und  welche 
nur  skizziert  wurden.  Zu  den  ersteren,  glatteren  gehören  die 
Widmungs-  oder  Gelegenheitsgedichte  fiir  Hastings,  Love- 
lace  —  in  diesem  wird  Presbytery,  also  nach  griechischer 
Art,  betont  — ,  das  Gedicht  an  Dr.  Willy ^  *'0n  Paradise 
Lost*\  "Music's  Empire"  etc.,  in  denen  häufiger,  passender 
Gebrauch  von  Taktumstellungen,  seltener  des  Enjambe- 
ments gemacht  wird.  Die  stumpfen  Oäsuren  sind  in  der 
Überzahl,  epische  kommen  nicht  vor.  An  einigen  Stellen 
der  Gedichte  in  heroic  Couplets  stehen  auch  Tn'plets  (a  a  a) 
statt  der  Reimpaare,  zum  Beispiel  in  '^ Advice  to  a  Painter*' 
(IL  Part  der  ''Instructions'')  Vv.  25—27,  30—32 ;  ''Britannia 
and  Raleigh",  Vv.  30—41,  66— B8. 

Öfters,  besonders  bei  dieser  Art  von  nichtljrrischen 
Gedichten,  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  Takt- 
umstellungen oder  bloi3  Tonhöhe  zu  Eingang  eines  Verses 
anzunehmen  habe.  Fehlender  Auftakt  kommt  nicht  vor. 
Stumpfe  Cäsur  ist  viermal  so  häufig  als  lyrische,  meist 
nach  dem  zweiten  Fuße.  Wenn  wir  zwei  gleich  lange  Ge- 
dichte vergleichen,  zimi  Beispiel  "On  the  Victory  obtained 
by  Blake*'  und  '*The  Loyal  Scot",  so  finden  wir  ein  Ver- 
hältnis der  Ungleichheit;  das  letztgenannte  Gedicht  ist 
reicher  an  Taktumstellungen  und  Cäsuren,  auch  weist  es 
eine  größere  Anzahl  romanisch  betonter  Wörter  auf; 
andererseits  ist  das  Enjambement  hier  verhältnismäßig 
selten.  Wir  finden  also  keine  feste  Regel,  keinen  be- 
stimmten Maßstab.  Einige  sehr  vom  Schema  abweichende 
Zeilen  finden  wir  in  beiden  Gedichten ;  so  entspricht  Z.  166 
in  *'The  Victory  of  Blake  .  .  ."  an  Unregelmäßigkeit  der 
Z.  136  des  ''Loyal  Scot".  Z.  76/76  des  ersteren  Gedichtes 
(admire  :  higher)  und  Z.  77/78  (given  :  heaven)  sind  nicht  als 
weiblicher  Reim,  sondern  einsilbig,  stumpf  zu  fassen.  In 
Z.  49  steht  das  Substantiv  in  der  Senkung,  respektive  in 
schwebender  Betonung,  was  hier  nicht  fehlerhaft,  sondern 
eine  Hervorhebung  des  prägnanten  Adjektivs  ist:  "Your 
worth  to  all  these  isles  a  just  right  brings."  Wie  immer,  ist 
der  Artikel  je  nach  Bedarf  zu  verschleifen  oder  steht  in 
der  Hebung,  ebenso  ist  ein  Wort  einsilbig  oder  zweisilbig; 
zum   Beispiel   das   schon   erwähnte  Wort  heaven  ("Blake's 

Po  scher,  Marvells  poet.  Werke.  10 
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Victory*\  41  —  "Loyal  Scot'\  30).  Wir  bemerken  also 
deutlich,  daß  der  Versbau  Marvells  in  den  größeren 
epischen  Gedichten  viel  unregelmäßiger  ist  als 
in  den  rein  lyrischen,  was  uns  aber  nicht  berechtigt, 
zu  sagen,  daß  Marvell  dieses  Versmaß  nicht  handhaben 
kann. 

"jTÄe  First  Anniversary  .  .  .",  fast  400  Zeilen  lang,  hat 
22^0  Taktumstellungen,  aber  einen  sehr  geringen  Prozent- 
satz Enjambements;  die  Cäsuren  sind  nicht  stcurk  aus- 
geprägt und  nicht  fest.  Das  Füllwort  do,  does  (do  lead, 
does  draw  etc.)  kommt  der  Taktierung  wegen  mehrmals 
vor.  Ebenfalls  des  Metrums  wegen  gebraucht  der  Dichter 
die  altertümliche  Form  thou  ^ercisHst  (V.  231) ;  gezwungen 
ist  die  Betonung  cönquer^d  (Z.  32),  wo  also  die  Flexions- 
endung sogar  in  der  Hebung  steht.  Ähnlich  verhält  es 
sich  im  allgemeinen  mit  dem  kürzeren  "Poem  upon  tke 
Death  of  the  Lord  Protecior",  in  dem  Z.  207/208  {served :  de- 
served)  als  stumpf  anzunehmen  ist,  was  bei  Marvell  immer- 
hin Erwähnung  verdient;  schwebende  Betonung,  Taktum- 
stellung im  Inneren  des  Verses  kommt  auch  einige  Male 
vor  (Vv.  40,  166,  160,  248  f.,  268  etc.).  Ziemlich  regehnäßig 
ist  "Toni  May's  Deaih'\  Eine  doppelte  Senkung  im  Inneren, 
die  durch  Verschleifung  nicht  zu  beseitigen  ist,  zeigt 
V.  44  des  "Historical  Poem'': 

"  Wiih  U^nham's  and  Carnegie' s  inficted  plöt." 

V.  96  hat  doppelte  Senkimg  im  vorletzten  Fuß. 

Betreffs  des  Gedichtes  "Flechnoe**  wurden  bereits  an- 
läßlich der  Besprechung  S.  6,  7  einige  metrische  Freiheiten 
erwähnt,  auch,  daß  Leigh  Hunt  die  Rauheit  der  Versi- 
fikation  als  eine  beabsichtigte  Nachahmung  der  satirischen 
Versmaße  des  Horaz  erklärt.  So  groß  auch  ansonsten 
der  Einfluß  dieses  Lateiners  auf  Marvell  ist,  scheint  diese 
Annahme  doch  verfehlt  und  unbegründet  zu  sein,  um  so 
mehr,  als  ich  in  Schippers  „Metrik"  keine  Andeutung 
ähnlicher  Versuche  von  derartigen  Nachbildungen  sati- 
rischer Versmaße  bei  den  Zeitgenossen  gefunden  habe, 
von  denen  Leigh  Hunt  wie  von  allgemein  Bekanntem 
spricht.^)  Daß  "Flecknoe''  prozentuell  die  meisten  Enjambe- 

1)  "Wit  and  Humour'%  221. 
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ments  und  Cäsuren  aufweist,  bewirkt  schon  der  lebhafte, 
dramatische  Ton  der  Erzählung.  Der  Umstand,  daß  En- 
jambement und  darauffolgende  Taktumstellung  sehr  oft 
miteinander  verbunden  sind,  femer  fehlende  Senkungen, 
schwebende  Betonung,  bewirken,  daß  der  Rhythmus  ziem- 
lich verloren  geht  und  das  Ganze  sich  der  Prosa 
nähert.  Ahnliche  Eigentümlichkeiten  zeigt  **The  Cha- 
racter  of  Holland'';  fehlerhaft  sind  Verse  wie  Z.  33,  wo  der 
in  der  Hebung  stehende  Artikel  auch  durch  schwebende 
Betonung  nicht  ausgeglichen  werden  kann.  Verunglückte 
Verse  sind  zum  Beispiel: 

''And  süent.  Nöthing  now  dinner  stdyed"  CFlecknoe"',  57), 

wo  man  eigentlich  nur  vier  Hebungen  hat,  wenn  man  un- 
gezwungen liest;  ähnlich  sind  folgende  Fälle: 

"Eis  müy^impössibU  is  iö  be  r(ch" 

oder  anders  gelesen: 

''His  önly  impos^^ihUjis  iö  he  rieh*';  C'Flecknoe^\  66) 

*'And  hoxo  (impössibU!)  he  mdde  yet  möre"  ("Flecknoe",  145) 

"A  wdter  Hercules,  hütter  Colöss"  ("Character  of  Holland",  94). 

So  barbarisch  muß  man  manche  Verse  behandeln, 
will  man  nicht  auf  die  fünf  Hebungen  verzichten.  Aller- 
dings sind  das  die  ärgsten  Fälle,  denen  gegenüber  die 
**Instructio7is'\  die  natürlich  bei  ihrer  riesigen  Länge  alle 
möglichen  erwähnten  Freiheiten  aufweisen,  noch  ziem- 
lich regelmäßig  genannt  werden  müssen,  bei  ihren  rund 
260  Taktumstellungen  zu  Versbeginn,  zwei  Dutzend  im 
Versinneren,  respektive  schwebende  Betonungen,  und  dem 
seltenen  Vorkommen  des  Enjambements,  das  sie  etwas  ab- 
gehackt klingen  läßt. 

Der  vi  er  taktig-jambische  Vers  ist  das  ge- 
bräuchlichste Versmaß  der  rein  lyrischen  Gedichte,  daher 
fast  immer  in  strophischer  Verwendung  zu  trefifen;  neun- 
zehn Gedichte  sind  in  demselben  abgefaßt.  Dieses  Vers- 
maß ist  mit  größerer  Feinheit  behandelt  und  auch  künst- 
licher variiert.  Er  versucht  sogar  manchmal  Tonmalerei. 
Die  Taktumstellung  ist  meist  eine  rhetorisch- emphatische: 

''Fly  from  their  vicea.  .  /'  C Appleton-Home''  221) 
''Fhj  from  their  riiin  .  .  ."  C Appleton- Hotise"'  223) 

''Cönscience,  ihat "  (" Appleton- House''  355) 

''Cöme  Utile  infant  .  .  .  ."  C'^^oung  Love*'). 

10* 


—     148    — 

In  den  Gedichten  der  ersten  Zeit  ist  das  Enjambe- 
ment oft  störend  statt  verbindend.  Wenn  eine  Cäsur  auf- 
tritt, erscheint  sie  meist  als  stumpfe  Cäsur  nach  dem 
zweiten  Fuße;  möglich  ist  sie  aber  an  allen  anderen 
Stellen.  Lyrische  Cäsur  kommt  im  dritten  Fuße  vor 
("Mourning",  15,  21),  Epische  Cäsur  meidet  Marvell;  nur 
*'The  Nymph",  V.  4,  kann  eventuell  mit  epischer  Cäsur  ge- 
lesen werden: 

"Who  kiüed  thee.  I|  Thou  n^er  didat  alive  .  .  .", 

während  bei  der  Betonung: 

''  Who  küled  thTe.   ||   TJuki.  ne'er  didat  alive  .  .  /', 

also  bei  lyrischer  Cäsur,  das  'Hhou"  wirksam  hervorge- 
hoben  und  mit  dem  Vorhergehenden  kontrastiert  wird. 
Ein  schlechter  Vers  in  diesem  Versmaß  ist: 

''Who  here  Jms  the  holtfelster's  care"  CÄppleton-House'',  538), 

mit  fehlender  Eingangssenkung  und  doppelter  Senkimg 
im  letzten  Fuße,  wodurch  der  jambische  Rhythmus  ganz 
verloren  geht. 

Das  Enjambement  ist  natürlich  in  den  erzählenden 
Gedichten  zahlreicher  als  in  den  lyrischen;  sehr  reich 
daran  ist  ^'The  Nymph  .  .  .",  das  auch  die  meisten  Cäsuren 
aufweist.  Die  Reimstellung  ist  meist  eine  paarige,  in 
zweiter  Linie  gekreuzte;  in  einigen  Gedichten  findet  sich 
eine  künstlichere  Anordnung.  Die  Abwechslung  wird  nicht 
durch  den  verschiedenen  Versausgang  hervorgerufen  — 
derselbe  ist  gewöhnlich  stumpf  — ,  sondern  bloß  durch 
den  Strophenbau.  Klingender  Reim  kann  nur  in  der 
mittleren  Chorstrophe  des  ersten  der  ''Ttw  Songs"  even- 
tuell angenommen  werden.  Reimbrechung  habe  ich  nur  im 
Dialog  angetroflTen,  an  die  beiden  Sprechenden  verteilt. 
Doppelte  Senkung  im  Inneren  des  Verses  ist  äußerst  selten 
anzunehmen,  da  dieselbe  durch  Silbenverschleifung  be- 
hoben wird.  Fehlende  Eingangssenkung  findet  sich  nur  zu 
Beginn  von  ''The  Picture  of  lAttle  T,  C.  .  .  ."  allein.  Fehlen 
der  Eingangssenkung  und  doppelte  Senkung  im  Inneren 
finden  wir  in  "The  Rill  and  Grove  at  Bilborow'*,  Vv.  14,61; 
und  in  Z.  13  des  ,yEpitaph  lipon  .  .  .".  Unschön  klingt 
der  folgende  Vers  wegen  des  ähnlichen  Klanges  neben- 
einanderstehender Silben:  C'HUl  and  Grove  at  Bilhoroio'\  26) 
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''Änd  in  unenvied  greatnesa  Stands*'. 

Doppelte  Taktumstellung,  zu  Beginn  der  Zeile  und 
nach  der  Cäsur,  zeigt  '^The  Hill  and  Grove  at  Bilborow*\  V.  42: 

"Fear  of  the  master,  and  respect 
öf  ihe  great  nymph,  did  it  proiect;'* 

ferner  ''The  Garden",  V.  48  '' Appleton -House'\  309,  390. 
Dieses  umfangreichste  Q-edicht  dieser  Gruppe  hat  14^0  Takt- 
umstellungen. Die  Folge  der  in  diesem  Gedicht  geringeren 
Freiheiten  ist  eine  gewisse  Einförmigkeit;  es  ist  auch  ein 
Jugendwerk.  Die  lyrischen  Cäsuren  sind  speziell  in  diesem 
Gedicht  nicht  selten  (Vv.  305,  452,  492  etc.).  Doppelte  Ein- 
gangssenkung   und    fehlende  Senkung    im    Inneren    zeigt 

V.  595 : 

"While  Ihe  wind,  \\  cöoling  ihrdugh  ihe  hmgha  .  .  /' 

Speziell  von  diesem  langen  Gedichte  abgesehen,  helfen 
Marvells  sonstige,  oft  große  Freiheiten  doch  den  Reiz 
dieses  Metrums  zu  erhöhen,  der  ihm  überhaupt  eigen  ist. 
C,Metrik'\  II,  244.) 

In  abwechselnd  fünf-  und  viertaktigen  jam- 
bischen, paarweise  reimenden  Yerszeilen  abgefaßt  ist 
''Hie  Motver  against  Gardens",  fortlaufend  geschrieben,  doch 
gehören  immer  zwei  und  zwei  Verse  zusammen.  Vielleicht 
ist  das  Versmaß  dieses  Gedichtes  von  Marvell  als  ein  Ersatz 
des  klassischen  elegischen  Versmaßes  beabsichtigt,  dessen 
strengerer  Form  entsprechend  sich  der  Dichter  auch  keine 
Freiheiten  gestattet,  von  einigen  Taktumstellungen  abge- 
sehen, streng  taktierend.  Wie  beim  Distichon  Hexameter 
und  Pentameter  zusammengehören,  so  würden  hier  immer 
ein  Fünftakter  und  ein  Viertakter  zusammengehören. 

In  vier-  und  dreitaktigenj  ambischen  Versen 
geschrieben  ist  allein  die  einzig  dastehende  "Horatian  Ode*', 
in  freier  Nachahmung  des  Horazischen  Odenmaßes;  es 
reimen  abwechselnd  immer  zwei  aufeinanderfolgende  vier- 
taktige    und    zwei   aufeinanderfolgende   dreitaktige    Verse, 

also  "4^3,  die  mit  klassischer  Strenge  gebaut  sind;  auf- 
fallend ist  nur  against  (Z.  37),  das  durch  schwebende  Be- 
tonung des  Verses  gemildert  wird. 

In  meist  viertaktigen,  ein  paarmal  dreitaktigen,  teils 
stumpf,   teils   klingend    endigenden  jambischen  Versen  ist 

10** 
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das  kurze,  unbedeutende  Gedicht  "  O/^on  Clarendon' s  Hötise" 
geschrieben. 

In  jambisch-ungleichtaktigen  Versen  ist  nur 
ein  Gedicht  geschrieben,  '*Tlie  Coronet'^  das  auch  in  strophi- 
scher Beziehung  (q,  v.)  vereinzelt  dasteht.  Es  sind  drei-, 
vier-  und  fiinfbaktige  Jamben  gemischt.  Kunstvoll  ist  die 
Vermischung  von  ungleichtaktigen  undungleichmetri- 
sehen  Versen  in  "-4  Drop  of  Devif\  drei-,  vier-  und  flinf- 
taktige  jambische  Verse  und  ein  Einschub  von  sechs 
trochäischen  Versen.  Die  kunstvolle  Architektur  dieses  Ge- 
dichtes ist  ebenfalls  im  „Strophenbau**  erörtert. 

Der  viertaktige  trochäische  Vers  ist  stets 
strophisch  verwendet,  nur  stumpf  reimend,  aber  in  jeder 
Reims tellung.  Das  Enjambement  spielt  auffälligerweise 
hier  bei  Marvell  nicht  die  große  Rolle,  die  es  sonst  bei 
diesem  Verse  spielt  („Metrik'^,  II,  393).  Daß  die  Cäsur  keine 
Rolle  spielt,  ist  natürlicher.  Die  Ohorstrophe  des  zweiten  der 
'*Tivo  Songs"  ist  jambisch,  während  das  übrige  Gedicht  voll- 
kommen schematisch  trochäisch  ist.  Diese  Vermischung 
von  jambischen  und  tro  chäischen  Versen  ist  konsequent 
durchgeführt  in  dem  *'Dialogue  between  the  Resolved  Soul  and 
Created  Pleasure",  wo  Soul  in  viertaktigen  Jamben,  Pleasure 
in  viertaktigen  Trochäen  spricht,  welche  stets  paarig  reimen; 
im  zweiten  Teile  des  Gedichtes  ist  die  Vermischung  noch 
inniger,  indem  in  den  Reden  einer  Person  viertaktige 
trochäische  und  dreitaktige  jambische  Verse  (oder  trochäische 
Verse  mit  Auftakt)  gemischt  sind,  die  gekreuzt  reimen.  Im 
*'Dialogue  between  Thyrsis  and  Dorinda"  sind  regellos  drei-, 
vier-  und  fiinftaktige  jambische  (33)  und  trochäische  Verse 
(16)  gemischt,  so  daß  nur  die  paarweisen  Reime  den  prosa- 
ähnlichen Eindruck  mindern. 

Jambisch-anapästisohe  Verse  verwendet  Marvell 
ausschließlich  zur  Satire.  Hier  erreicht  er  die  größte  Mannig- 
faltigkeit; er  verwendet  stumpfe  imd  klingende  Verse  in 
paarweiser  und  gekreuzter  Reimstellung.  Bei  den  gekreuzten 
viertaktigen  Verszeilen  tritt  die  ursprüngliche  Entstehung 
dieses  Metrums  aus  dem  achttaktigen  Vers  durch  einge- 
schobenen Reim  deutlich  hervor  („Metrik'^,  II,  400,  410). 
Der  bewegte  Ton  ist  dem  satirischen  Zwecke  äußerst  an- 
gemessen und  die  ungezwungene  Beweglichkeit  der  Cäsur 
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trägt  dazu  mit  bei.  Durch  eine  fehlende  Senkung  wird  der 
dritte  Fuß  öfters  jambisch  (in  '* Clarendon' s  House-Warming" 
ist  das  sechzehnmal  der  Fall  und  zweimal  im  zweiten  Fuße) ; 
auch  kann  der  erste,  gewöhnlich  jambische  Fuß  anapästisch 
sein.  Der  zusammenhängende  achttaktige  anapästische 
Bhythmus  ist  hergestellt,  wenn 

L  ai  stumpf  endigt  und  o^  (oder  b)  anapästisch  beginnt, 
zum  Beispiel  19/20:^) 

"Those  idols  ne'er  apoke,  but  are  miracles  döne 
By  a  cUhil,  a  priest,  a  friar  ar  a  nun"; 

desgleichen  "  Clarendon' s  House-Wanning",  Sjd,  13/14  etc. 
n.  ai    klingend   endigt  und  a^  (h)  jambisch  beginnt: 

9/10:         **Phalar%8  had  a  buU,  tokkh,  as  grave  authora  Uü  yi, 
Would  rdar  like  a  devil  toith  a  man  in  Ms  beüy"; 

ebenso  25 126;  "  Clarendon' $  Rouse-Wamiing",  17\18,  19\20  etc. 
und  andererseits  ist  der  anapästische  Khythmus  unter- 
brochen, wenn  entweder 

III.  a\  klingend  endigt  und  a^  (h)  mit  einem  Anapäst 
beginnt,  so  7/5; 

**L\vy  teils  a  stränge  ttory,  can  hardly  he  fHiowed, 
That  a  säcrificed  ox,  wJien  his  guts  were  out,  heüowed"; 

desgleichen  13\14,  21\22,  23124,  27128  etc.  oder  wenn 

IV.  ai  stumpf  endigt  und  o,  (b)  jambisch  beginnt: 

1/2 :  "  We  read,  in  profane  and  (in)  sacred  recörds, 

Öf  b^asts,  tohich  have  uttered  ariicuiate  toords"; 

femer  so  in  5/4,  öjß,  11112,  15\16,  IVjlS,  29\30,  31\32, 
33134  etc. 

Insgesamt,  bei  Betrachtung  aller  hiehergehörigen  Ge- 
dichte C'Dialogue  bettveefi  two  Horses",  *^  Clarendon' s  House^ 
Wartning",  **PoefH  on  the  Statue  at  Stocks-Marhet"  und  "Otj 
the  Statue  at  Charing  Crosse")  kommt  der  Fall  I  74mal,  der 
Fall  n  29mal,  der  Fall  III  22mal  und  der  Fall  IV  86mal 
vor,  ergo  103mal  zusammenhängender,  lOTmal  unter- 
brochener anapästischer  Bhythmus;  also  ziemliches  (3-leich- 
gewicht. 

In  anapästischem  Bhythmus  ist  auch  die  Ballade 
*'0n  the  Lord  Mayor  and  Court  of  Aldemten  . . ."  geschrieben, 

^)  Alle  Beispiele,  wenn  nicht  anders  angegeben,  aus  "Dialogue 
between  the  two  Horses", 
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und  zwar  in  Zeilen  zu  zwei  und  drei  Takten;  rein  ist  der 
anapästische  Rhythmus  nur  in  wenigen  Strophen  durch- 
geführt (VI,  Vn,  X— XII),  häufig  ist  der  zweite  Takt  der 
Zeile  ein  Jambus.  Die  dritte  (oder  sechste)  Zeile  ist  stets 
klingend  endigend  und  man  kann  sonach  dieses  Versmaß 
als  aus  dem  siebentaktigen  jambisch-anapästischen  Vers 
entstanden  auffassen;  das  ist  besser  in  der  Form  zu  ersehen, 
in  der  Grosart  dieses  Gedicht  abdruckt,  zum  Beispiel 
Strophe  12: 

**Hi8  toords  nor  his  oath  canfwt  bind  him  to  troih, 
And  he  values  not  credit  or  hisfry  ..." 

Während  die  Ausgabe  von  Aitken  den  Reim  auch  fürs 
Auge  deutlicher  macht: 

*^H%s  words  nor  his  oath 

Cannot  bind  Mm  to  troih 

And  he  values  not  credit  or  history/' 

Das  leitet  uns  schon  hinüber  zum  Strophenbau. 

D.  Strophenbau. 

Unstrophisch,  nämlich  in  fortlaufenden  Reim- 
paaren geschrieben,  sind  vierundzwanzig  Gedichte  Mar- 
vells,  die  meist  nur  in  mehrere  ungleich  lange  Sinnes- 
abschnitte zerfallen.  In  viertaktigen  Jamben  dieser  Art 
sind  geschrieben:  *' lipon  the  Hill  and  Grove  at  Bilborow*\ 
**Appleton'House'\  also  landschaftlich-beschreibende  Gedichte, 
ferner  ''The  Nymph,  Cofhplaining  the  Death  of  Her  Fawn" 
und  ''CoyMistress'*;  das  kurze  '^Epitaphupon  .  .  .".  Das  kleine 
Gedicht  ''Upan  His  (Clarendon' s)  House"  enthält  auch  drei- 
taktige  Jamben.  ''Clorinda  and  Dämon'*  ist  eigentlich  weder 
fortlaufend  noch  strophisch  geschrieben,  sondern  zerfallt  in 
längere  und  kürzere  Redeabschnitte  des  „Dialogs'*.  In  fort- 
laufenden fiinftaktigen  jambischen  Reimpaaren,  also  in 
heroic  Couplets,  sind  siebzehn  Gedichte  geschrieben.^) 

Qeleitartige  Strophen. 

Eine  inhaltlich  geleitartige  Eingangs-  und  Schluß- 
strophe („Metrik^,  11,  794),  respektive  Auf-  und  Abgesang 
zeigt  das  monologische  ''Bermudas*',  Desgleichen  haben  wir 

1)  Wobei  alle  Teile  der  "Instructions"  zusammen  als  ein  Gedicht 
zählen. 
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in  ^'Clorinda  and  Dämon"  eine  vierzeilige,  auch  äußerlich 
als  ^*  Chorus**  kenntlich  gemachte  Schlußstrophe.  Eine  auch 
formell  unterschiedene  Eingangs-  und  Schlußstrophe  zeigt 
der  erste  der  "Two  Songs**,  zu  Beginn  einen  sechszeiligen 
^^ Chorus**  und  einen  achtzeiligen  am  Schlüsse;  der  zweite, 
'^Second  Song**,  hat  eine  nur  formell  getrennte  Schlußstrophe. 
Der  ^'Dialogue  between  ihe  Resolved  Soul  and  Created  Pleasure" 
weist  eine  zehnzeilige  Eingangsstrophe  als  Anrede  auf, 
ist  durch  einen  achtzeiligen,  formell  abweichenden  ** Chorus** 
in  zwei  Teile  geteilt  und  wird  durch  einen  vierzeiligen 
*' Chorus**  geschlossen.  Ein  formell  nicht  abweichendes,  aber 
durch  die  Aufschrift  ^'To  the  King**  gekennzeichnetes 
'*Envoy**  haben  Part  I  und  Part  II  der  *' Instructions** ;  femer 
hat  der  ^'Diahgue  between  two  Horses**  eine  *'Introduction** 
und  eine  *'Conclusion**.  Rechnet  man  auch  den 

Reftrain 

als  Strophenform,  so  kommt  das  Gedicht  "jTAe  Motver*s  Song" 
in  Betracht,  das  einen  leicht  variierten  Refrain  von  zwei 
ungleichen  Zeilen  hat,  dreimal 

''When  Juliana  came  and  she, 

What  I  da  to  the  gross,  does  to  my  thoughts  and  me**; 

und  zweimal  '^For  Juliana  came,  .  ."  Femer  wiederholen 
sich  am  Ende  der  Chorstrophe  des  ^'Second  Song**  die  zu 
Beginn  derselben  stehenden  Verse: 

*^Joy  to  that  happy  pair, 

Whose  hopes  united  baniah  our  despair." 


Gleichmetrische  Strophen. 
Zweiteilige,  gleichgliedrige  —  verdoppelte  —  unteilbare. 

Aus  vierzeiligen  Strophen  von  viertaktig-j  ambischen 
Versen  in  paarweiser  Stellung  (*  ^  *  J)  bestehen  nur  "JSer- 
mudas**  und  teilweise  der  erste  der  ^'Two  Songs**;  in  ge- 
kreuzter Stellung  (^^^5)  ''TheMower  te  the  Glow -Worms** , 

*^ Definition  of  Love**,  ''Mouniing**. 

Verdoppelte  Strophen  nach  der  ersten  Art,  achtzeilig, 
finden  wir  in  ^*The  Garden*',  ^'Damon  the  Mower**,  ^'Eyes  and 
Tears**,  ''The  Gallery**,  ''The  Unforttinate  Lover**,  also  häufiger 
verwendet  als  die  einfachen  Strophenarten.  Eine  Erweiterung 
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dieser  Versart  zu  einer  zehnzeiligen  Strophe  sind  die  ersten 
drei  Strophen  des  '^Dialogue  between  the  Sotd  and  Body'\ 

Vierzeilige  Strophen,  im  Dialog  manchmal  zweizeilig, 
paarweise  reimender  viertaktiger,  trochäischer  Verszeilen 
finden  wir  im  ^'Second  Song"  (exlusive  Chorstrophe),  gekreuzt 
reimend  in  '^Afnetas  and  Thestylis",  sowie  ^'Young  Love'\ 
umschließend  in  ''Daphnis  and  Chlo^";  hier  haben  wir  also 
die  größte  Variation. 

Vierzeilige    Strophen     von    fänftaktigen    jambischen 

Reimpaaren  (^^^  ^),  welche  hier  das  einzige  Mal  strophisch 

verwendet  sind,  zeigt  ^'Music*s  Empire*',  In  sechszeiligen, 
eigentlich  nicht  teilbaren  Strophen  aus  fänftaktigen  jambi- 
schen Versen  in  der  Stellung  ab  ah  c  c  ist  "TAe  Fair  Singer'* 
geschrieben. 

Während  alle  bisher  erwähnten  Strophenarten  durch- 
aus stumpfen  Ausgang  der  Verszeilen  zeigen,  findet  man  in 
der  nächst  erwähnten  stumpfe  und  klingende  Versausgänge 
in  willkürlicher  Mischung;  es  sind  Strophen  aus  vier 
jambisch-anapästischen,  viertaktigen  Versen,  und  zwar  ent- 
weder in  paarweiser  Reimstellung  wie  im  '^Dialogue  bettveen 
the  two  Horses"  und  im  *'Poem  on  the  Statue  in  Stocks- 
Market"  oder  in  gekreuzter  Reimstellung  in  ** Clarendon' s 
House-Wamiing"  und  in  ''The  Statue  at  Charing  Crosse". 

Gleichmetrisch  ist  ferner  das  von  Marvell  übersetzte 
zweite  Chorlied  aus  Senecas  '*Thyest",  das  man  in  zwei 
siebenzeilige  Strophen  zerlegen  kann  —  obwohl  es  un- 
strophisch gedruckt  erscheint  —,  von  viertaktig- trochäischem 
Rhythmus  mit  der  Reimstellung  aaabbcc-\-dede  fff, 

wobei   also   keine  Kongruenz  der  Strophen  vorhanden  ist. 

üngleichmetrische  Strophen. 

Zweiteilig-gleichgliedrige. 

In  vierzeiligen  Strophen  von  abwechselnd  vier-  und 
dreitaktigen  jambischen,    gekreuzt  reimenden  Versen,    also 

nach   der   Formel   (4^43)    ist    ''The   Match"    geschrieben, 

einreihbar  unter  §  292^  „Metrik**,  II;  also  aus  einem  durch 
Mittelreim  aufgelösten  septenarischen  Reimpaare  ent- 
standen. 
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Eine  überhaupt  seltene  Strophenart,  fiir  die  sich  nicht 
einmal  in  „Metrik''  II  ein  Beispiel  findet  (vgl.  jedoch  §  244), 
*  die  aber  unter  §  299  des  genannten  Werkes  einzureihen  wäre, 
zeigt  "TAe  Motver  against  Gardens",  das  zwar  bei  Grosart  in 
äußerlich  unstrophischer  Form  gedruckt  ist:  es  sind  vier- 
zeilige  Strophen  von  paarweise  gereimten  jambischen  Versen, 

abwechselnd  fünf-  und  viertaktig  (5  4  5  f ) ;    eine  Hypothese 

über  die  Bedeutung  dieser  Strophe  wurde  S.  32  dieser 
Arbeit  ausgesprochen. 

Zu  den  zweiteilig-gleichgliedrigen  ungleichmetrischen 
Strophen  gehört  auch  die  jambisch- anapästische  Strophen- 
art der  Ballade  "On  the  Lord  Mayor  and  Court  of  Aldemien*\ 

bestehend   aus   18  Strophen   nach   der  Formel   ^  %\  ^%\ 

(sieh  auch  S.  151  f.),  eine  interessante  Abart  der  Schweifreim- 
strophe, die  auch  bei  Denham  vorkommt  (^.Metrik''  II, 
§  287 y  S,  515);  der  Ton  ist  anziehend  und  frisch  wie  in 
einer  echten  Bänkelsängerballade. 

Zweiteilige  ungleichgliedrige. 

Die  einfachste  und  zugleich  strengst  gebaute  ist  das 
Versmaß  der  ''Horatian  Ode'\  vierzeilige  Strophen  aus  ab- 
wechselnd   vier-  und   dreitaktigen  jambischen  Reimpaaren 

(^4^3)»  ^^®  °^*^  vielleicht  als  eine  durch  Umstellung  der 
geteilten  Verse  von  zwei  Septenaren  entstandene  Variante 
dieses  genannten  Metrums  auffassen  und  unter  §  822  der 
yjMetrik",  S,  559,  einreihen  kann. 

Dann  gehört  hieher  die  achtzeilige  Strophe  des  Ab- 
gesangs  im  '*Second  Song'\  paarweise  reimende,  ungleich- 
metrische Jamben  ?  ?  S  ?*^^^  ^,    deren   zweite  Hälfte   der 

2    4    3  u  4    o' 

Strophenart  des  §323  der  ,,Metrik*'  entspricht;  femer  die 
mittlere  „Chor^strophe  des  "Dialogue  between  Resolved  Soul 
and  Creaied  Pleastire"  (sieh  S.  166). 

Dreiteilige. 
Dreiteilig    ist    die    Strophenart    des    '*3Iower's  Song", 
nämlich   zwei  j ambisch- viertaktige  Reimpaare  «  *  ^  ^   ver- 
bunden    mit     einer     als    Refrain     stets     wiederkehrenden 
cauda   eines  jambisch-ungleichmetrischen  Reimpaares,   also 
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^a  a  b  b  CCy^    ^{qqq  Strophenart  steht  am  nächsten   einer 

von  Dryden  verwendeten  (*  **  ^  ^J^)  C,Metr%k''II,S.644). 

Ungleichmetrisch    dreiteilig   ist   auch   die   Chorstrophe   im 

ersten  der  ^'Two  Songs*'  ^^^435.  Hieher  wollen  wir  auch 

die  schwer  zu  schematisierende  Strophenart  des  ^^Picture  of 
little  T,  (7.  .  .  /'  setzen;  im  ganzen  achtzeilig,  besteht  sie  aus 
sechs   nicht  immer  teilbaren,   viertaktig-j ambischen  Zeilen 

in  der  Stellung  ab  a  c  c  b,  denen  eine  cauda  ^  5  folgt. 

Ungleichmetrisch  und  ungleichrhythmisch 

ist  *'Thyrsis  and  Dorinda*',  nur  dem  Sinne  nach  in  Eede- 
abschnitte  geteilt,  die  an  die  zwei  Sprechenden  verteilt 
sind,  von  verschiedener  Zeilenzahl ;  in  dem  meist  viertaktig- 
jambischen  Gedichte  sind  eben  gelegentlich,  wahrscheinlich 
unbeabsichtigt,  weil  regellos,  (16)  trochäische  und  drei- 
taktige  und  fiinftaktige  Verse  eingestreut. 

Im  "Dialogue  between  the  Resolved  Sotd  and  Created 
Pleasure"  finden  wir  eine  mannigfache  Mischung  von  un- 
gleichmetrischen und  ungleichrhythmischen  Versen,  aber  zum 
Unterschied  vom  frühergenannten  Gedichte  nicht  regellos. 
Nach  der  zehnzeiligen  paarreimigen  jambischen  Eingangs- 
strophe beginnt  Pleasure  das  Gespräch  mit  einer  sechs- 
zeiligen  Strophe  in  viertaktigen  Trochäen  in  der  Stellung 
a  b  a  b  c  c,  worauf  Soul  mit  einem  viertaktig-j  ambischen 
Reimpaar  antwortet  und  Pleasure  wieder  mit  einer  vier- 
zeiligen  trochäischen  Strophe  repliziert;  nach  mehrmaligem 
Wechsel  in  dieser  Art  schliei3t  Soul  mit  vier  Zeilen;  dann 
gibt  der  ^'Chorus**  seine  Meinung  ab  in  einer  zweiteiligen 
ungleichgliedrigen    ungleichmetrischen    Strophe    ^  ^  b  a*cc. 

Diese  eingeschobene  Chorstrophe  bildet  einen  Wendepunkt; 
nun  beginnt,  formell  nur,  ein  zweiter  Teil,  in  dem  Pleasure 

jetzt  in  Strophen  nach   der  Formel  f  3  4  3  spricht,   wobei 

a  trochäisch,   ß  jambisch   ist.   Den  Schluß  bildet  ein  Chor 

in  jambischen  Versen  «  ^  «  J. 

In  den  folgenden  zwei  letzten  Fällen  kann  man 
eigentlich  von  strophischer  Gliederung,  die  nämlich  auch 
akustisch   zur  Geltung   käme,  nicht  mehr  sprechen;    doch 
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finden  wir  hier  eine  feindurchdachte,  komplizierte  formelle 
Gliederung  fürs  Auge. 

"The    Coronet"    ist   jambisch    ungleichmetrisch,    man 
kann  es  folgendermaßen  zerlegen: 

abba*cddc*effe*ghgh'ii*klm-klm*nn; 

r)85<1545545  4  5 

das  heißt  in  Worten:  drei  Quartette,  jedes  in  umschließen- 
der Reimstellung,  aber  von  verschiedener  Verslänge,  ein 
Quartett  gekreuzter  viertaktiger  Zeilen  und  zwei,  von  je 
einem  Reimpaare  zu  Anfang  und  zu  Ende  eingeschlossene 
Terzette  fänftaktiger  Jamben. 

Noch  künstlicher  ist  die  Architektur  von  "A  Drop  of 
Dew*\  nämlich : 

ahc*abc*ffe*gg<hh»  -\- 

H    4    a       4    4    3       3  4    8      2    6        \ 

_    JI IL   _ 

ix  *kk»lmlm*nn»  o)  n  (o  :i  *q'q*r8rfi*tt*uu; 


4  5       3   r>      ö 


15 4  |4  I      4  5  r> 
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wobei  wieder  die  griechischen  Buchstaben  Trochäen  be- 
zeichnen. In  der  zweiten  Hälfte  herrscht  also  in  der 
graphischen  Darstellung  eine  künstliche  symmetrische  Form. 
Als  Schwäche  muß  man  es  bezeichnen,  daß  die  Sinnes- 
abschnitte keineswegs  diesem  metrischen  Schema  ent- 
sprechen, was  der  Grund  dafür  ist,  daß  dasselbe  für  das 
Ohr  nicht  zur  Geltung  kommt.  Gewiß  sind  diese  zwei 
kompliziert  gebauten  Gedichte  Nachahmungen  italienischer 
Kunstformen,  aber  auch  die  einzigen  bei  Marvell;  die 
übrigen  metrischen  Kunststücke  der  Renaissancedichter 
macht  Marvell  nicht  mit,  offenbar  aus  Unvermögen ;  ein 
formgewandter  Dichter  ist  er  ja  nicht.  Marvell  gehört 
auch  zu  denjenigen  Dichtem  der  Zeit  Miltons,  die  kein 
einziges  Sonett  geschrieben  haben  („Metrik**  II,  866J. 
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Vor^vort. 


JNach  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  ist  in 
der  G-eschichte  der  englischen  Literatur  ein  plötzlicher 
Verfall  der  dramatischen  Produktion  zu  bemerken.  Die  Ver- 
wilderung der  inneren  Form,  die  Verrohung  von  Vers  und 
Sprache  wird  immer  deutlicher;  Hand  in  Hand  damit  geht 
eine  Vernachlässigung  des  architektonischen  Gefäges,  die 
sich  bis  zur  völligen  Auflösung  des  dramatischen  Aufbaues 
steigert.  Dieser  Bückschritt  wird  auf  zwei  Ursachen  zurück- 
geführt, auf  die  Vertiefung  des  religiösen  Lebens,  die  ihren 
krassesten  Ausdruck  im  lebensfeindlichen  Puritanismus  fand, 
der  mit  William  Prynne*s  Histriomastix  seine  verderb- 
lichen Fangarme  auch  nach  dem  Theater  ausstreckte,  viel 
mehr  aber  noch  auf  die  völlige  Konsummation  der  Kräfte  der 
Nation  in  staatlicher,  konmierzieller  und  sozialer  Beziehung. 
Auge  und  Ohr  sind  im  Trubel  gewaltiger  Ereignisse  und 
Geschäfte  zu  müde  und  stumpf  geworden,  um  noch  mit 
Aufinerksamkeit  und  Liebe  am  Munde  eines  Verkünders 
der  Schönheit  wie  Shakespeare  hängen  zu  können,  die 
junge  Dichtergeneration  hascht  fieberhaft  nach  nervenauf- 
regenden Sujets,  ein  unglaublicher  Sadismus  in  der  Wahl 
des  Stoffes  ist  zu  verzeichnen  und  Gräuel  und  widerliche 
Laster  feiern  auf  der  Bühne  schamlos  ihre  Orgien.  Der 
groi3e  Antipode  Shakespeares,  Ben  Jonson,  der  moder- 
nere von  den  zweien,  griff  mit  sicherem  Blick  für  die  Zeit- 
strömung in  das  ihn  umwogende  Leben,  aber  was  er  auf 
die  Szene  brachte,  war  ebenso  zusammenhanglos  und  grotesk, 
wie  es  das  nackte  menschliche  Leben  ist.  Ihm  fehlte  das  syn- 
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thetische  und  verklärende  Auge  Shakespeares,  der  unreale, 
aber  mögliche  Welten  aus  den  Tiefen  seiner  Phantasie  zu 
zaubern  wußte ;  denn  die  Wirkungen  seinerWerke  beruhten  nur 
in  der  rauhen  Heftigkeit  seines  schwerblütigen  Naturells,  in 
der  Wucht,  mit  der  er  mit  jedem  seinerWerke  niederkam,  und 
in  seiner  drohenden  Pose  eines  Predigers  in  der  Wüste. 
Sein  hyperkritischer  Geist  zerstörte  die  romantische  Kunst- 
form, an  Stelle  des  Fabulierers  trat  der  Raisonneur,  der  die 
Bühne  zum  Tribunal  fiir  Sitte  und  Moral  machte.  Hier  lag 
der  Keim  zum  Verfalle,  denn  die  Bewegungen  eines  solchen 
Geistes  zogen  weite  Kreise.  Solch  ein  Bild  abnehmender 
dramatischer  Gestaltungskraft  zeigt  schon  der  jung  ver- 
storbene und  geliebteste  von  Jonson's  ^adopted  sons", 
Thomas  Randolph,  von  dessen  Leben  und  Wirken 
diese  Schrift  handelt.  Ihm  gebührt  eine  Mittelstellung,  denn 
leise  schlingt  sich  ein  Faden  von  seiner  Produktion  zu  der 
der  Restoration.  Er  hat  erst  im  letzten  Viertel  des  vorigen 
Jahrhunderts  einen  Neudruck  erfahren.  Dyce  hatte  schon 
früher,  bereits  1833  in  der  Einleitung  zu  seiner  Neuausgabe 
Shirleys  bemerkt:  ^a.ndol'ph^B  warks deserve tobe reprinted, 
und  der  Rev,  Joseph  Hunter  wiederholte  diese  Worte  in 
seinen  New  illustrations  of  Shakespeare  1846.  Hazlitt 
unterzog  sich  der  Aufgabe.  Die  von  ihm  besorgte  Ausgabe 
erschien  1876  in  zwei  Bänden:  The  Works  of  Thomas 
Eandolph,  Kensington,  London,  March  1876.  Sie  enthält 
den  Inhalt  der  Gesamtausgaben  Randolphs  von  1638 
bis  1668,  bringt  aber  auch  Ungedrucktes  aus  dem  AshmoU- 
Manuskript  38,  flaW. -Manuskript  3367  und  6918,  Addit.- 
Manuskript  11.811  und  aus  Manuskripten  in  den  Bibliotheken 
des  Mr.  Henry  Huth  und  Mr.  F.  W.  Cosens.  Von  den 
**spurious  2>lciys"  hat  Hazlitt  mit  gutem  Grunde  nur  die 
Bearbeitung  des  ükovrog  von  Aristo phan es  in  seinen 
Druck  aufgenommen.  Zu  der  biographischen  Skizze  hat 
Hazlitts  Einleitung,  die  im  wesentlichen  auf  Wood's 
Athenai  Oxonienses,  Oxford  1691,  1696  zurückgeht,  das  meiste 
geliefert.  Ich  habe  sie  nur  zu  ergänzen  gebraucht  aus 
Sidney  Lee:  Dictionary  of  National  Biography,  London 
1896,  vol.  XLVn,  Fleay :  Biographical  Chronicle  of  ihe  English 
Drama  1669—1642,  London  1891,  v.  H,  und  Masson's 
Life  of  Müton,   das   von   dem  Universitätsleben   des   merry 
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old  England  ein  so  farbenprächtiges  Bild  entwirft.  Aach 
Bandolphs  Lyrik,  die  manche  Aufschlüsse  über  seine 
Cambridger  und  Londoner  Existenz  bot,  habe  ich  gut  ver- 
werten können.  Die  einschlägigen  Literaturgeschichten  wie 
ein  Artikel  im  fiinften  Bande  der  BetrospecHve  Review  brachten 
nichts  Neues  mehr.  Einen  großen  Nutzen  för  meine  Arbeit 
aber  zog  ich  aus  den  reichhaltigen  Vorlesungen  meines 
verehrten  Lehrers,  Hofrat  Jakob  Schipper,  über  das 
fast  unübersehbare   Gebiet    englischer   Dramenproduktion. 

Wien. 

Dr.  Karl  Kottas. 
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I.  Thomas  Randolphs  Leben  (1605—1635). 

Thomas  Bandolph  ist  im  Juni  1606  als  Sohn  William 
Kandolphs  und  seiner  ersten  Gattin  Elizabeth  Smith 
im  Hause  seines  Großvaters  Thomas  Smith  in  Newn- 
ham-cum-Badley  bei  Daventry  in  Northamptonshire 
geboren.  Sein  Vater  bekleidete  das  Amt  eines  Steward  bei 
Edward  Lord  Zouch,  anfangs  in  Hamsey  bei  Lewes 
in  Sussex,  dann  in  Little  Houghton  in  Northampton- 
shire. Randolphs  Taufe  ist  unter  dem  16.  Juni  1606  im 
Pfarrbuche  von  Newnham-cum-Badley  eingetragen.  Sein 
Geburtstag  dürfte  auf  den  12.  Juni  fallen,  wenn  man  mit 
der  Sitte  der  Zeit  rechnet,  die  Kinder  drei  Tage  nach  der 
Geburt  taufen  zu  lassen.  Von  den  ersten  Lebensjahren 
Randolphs  ist  ebensowenig  bekannt  wie  von  dem  Leben 
seiner  Familie.  Seine  Angehörigen  erfreuten  sich  der  Pro- 
tektion des  Adels  von  Northamptonshire,  zu  dem  der 
Vater  in  geschäftliche  Beziehimg  treten  mußte.  William 
Randolph  besaß  außer  Thomas  noch  zwei  Elinder,  Robert, 
der  jünger  als  Thomas  war,  und  eine  Tochter,  die  später 
einen  Mr.  Richard  West  heiratete.  Thomas  war  ein  früh- 
reifes Kind.  Jener  erwähnte  Schwager  Richard  West  spricht 
in  einem.  Epitaphium  auf  Randolph  von  seinen  Werken : ^) 

Some  of  these  fruits  had  birih,  when  other  hoys 
(H%8  eiders)  played  toith  nuts;  books  toere  his  toys. 

Für  die  vertiefte  Linerlichkeit  des  Knaben  spricht  der 
Umstand,  daß  er  frühzeitig,  wie  sein  großer  Zeitgenosse 
Milton,  seine  Dichterlaufbahn  mit  religiösen  Gedichten 
eröffnete.  Wood^)  berichtet  von  einer  ''history  of  the 
incamation  of  our  Saviour",  die  der  junge  Knabe  in  einem 


1)  The  Works  of  Th.  Randolph,  edit.  hy  Hazlitt,  v.  ü,  613. 
-)  Athenae  Oxonietises  1691,  v.  I,  196. 

Kottas,  Thomas  Bandolpbs  Leben  u.  seine  Werke.  1 
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Alter  von  neun  Jahren  verfaßt  hatte  und  die  noch  in 
Woods  Tagen  handschriftlich  vorhanden  war.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  auch  die  vier  Verse : 

On  ihe  Passion  of  Christ.^) 
What  rends  the  tempWs  veil,  where  is  day  gone? 
Uow  can  a  general  darkness  cloud  the  sun? 
Astrologers  their  skill  in  vain  da  try, 
Nat%tre  must  needs  he  sick,  wheti  God  can  die. 

Vom  zwölften  Lebensjahre  angefangen  besuchte  er  als 
king's  scholar  die  Westminster-school  in  London. 
Diese  berühmte  Schule,  die  noch  jetzt  zu  den  bedeutendsten 
Englands  gehört,  war  von  der  Königin  Elisabeth  an 
Stelle  einer  alten  katholischen  neu  gegründet  worden  und 
zählte  damals  berühmte  Namen  unter  den  Lehrern  und 
Schülern.  Als  headmaster  stand  ihr  seit  1592  William 
Camden  vor,  der  Verfasser  der  ''Britannia"  und  der 
"AnnaW,  Camden  starb  erst  1623;  Randolph  wird  also 
noch  den  Unterricht  dieses  Meisters  genossen  haben,  der 
auch  Ben  Jonsons  Lehrer  war.  Hier  legte  der  junge 
Dichter  wie  auch  sein  Meister  Ben  Jonson  den  Grund  zu 
seiner  klassischen  Bildung,  denn  in  Westminster  wurden 
neben  dem  englischen  Katechismus  imd  Willi  am  Lillj^s  be- 
rühmter Grammatik  alle  griechischen  und  römischen  Autoren 
bis  hinauf  zu  den  Kirchenvätern  im  größten  Ausmaße  studiert. 
Von  poetischen  Versuchen  kann  man  hieher  die  37  "necessary 
observations"  setzen,  Vorschriften  in  heroischen  Versen,  die 
oft  bis  zu  40  Zeilen  anschwellen,  landläufige  Weisheits- 
regeln, die  neu  pointiert  werden  und  ein  frisches  satirisches 
Naturell  erraten  lassen. 

Randolph  verläßt  1624  die  Westminster-school  und  geht, 
noch  immer  als  königlicher  Stipendiat,  nach  Cambridge. 
Er  wurde  am  8.  JuU  immatrikuUert  und  ins  Trinity 
College  aufgenommen.  Eine  neue  Welt  tat  sich  vor  ihm 
auf,  aber  rasch  fühlte  er  sich  innerhalb  der  alten  Mauern 
seines  College  heimisch,  sammelte  eine  Schar  gleichgesinnter 
Freunde  (James  Duport,  ein  berühmter  Kenner  der 
Griechen,  imd  die  Dramatiker  C okain  und  Peter  Hausted 
werden  ausdrücklich   genannt)   um  sich,  deren  Mittelpunkt 


1)  Works,  V.  II,  654. 


—     3     — 

und  hervorragendstes  Talent  er  wurde.  Mit  viel  Lust  und 
Liebe  trieb  er  Philosophie  und  die  sieben  freien  Künste, 
deren  trockene  Seiten  er  so  köstlich  in  seinen  akademischen 
Farcen  und  seinen  „orationes  prevaricatoricie"  bloßzustellen 
wußte.  Denn  die  Wissenschaft  war  trotz  Bacon,  der  der 
Universität  sehr  nahestand,  und  seiner  „instauratio'*  im 
wesentlichen  eine  scholastische  geblieben,  noch  immer  trieb 
auf  den  Universitäten  die  Logik  des  Franzosen  Bamus 
(1515 — 1572),  eine  bloße  Umprägung  der  Aristotelischen 
Metaphysik,  ihr  Unwesen.  Am  27.  März  1628  wurde  Randolph 
nach  Absolvierung  des  Quadrienniums  und  den  üblichen 
Disputationen  bachelor  of  arts.  Sein  Wissen  und  Talent  zogen 
die  Aufmerksamkeit  der  leitenden  Kreise  auf  ihn.  Kichard 
West  zitiert  in  dem  bereits  erwähnten  Memoriale: 

W?hen  he  in  Cambridge  schaols  did  moderate, 
Truih  fuver  found  a  subtler  advocate. 


The  grave  divines  stood  gazing,  as  if  there 
In  toords  was  colour,  ar  in  ih'eye  an  ear, 

Li  dem  siaie  paper  office^)  findet  sich  ein  Schriftstück 
vor,  vom  11.  August  1629  datiert,  worin  Mawe,  der  Master 
of  Trinity  und  spätere  Bischof  von  B  a  t  h  und  Wells,  unsem 
bachelor  of  arts  dem  Kanzler  Lord  Holland  empfiehlt 
und  dabei  den  Wunsch  äußert,  er  möge  sich  für  dieses 
bedeutende  Talent  beim  König  einsetzen.  In  der  Tat  wurde 
Bandolph  bald  darauf  am  22.  September  1629  zum  minor 
fellow  ernannt.  Jetzt  lassen  sich  poetische  Erzeugnisse  auch 
datieren.  Er  wurde  jetzt  der  Spiritus  familiaris  von  Trinity, 
denn  alle  akademischen  Ereignisse  und  Feste  fanden  in 
ihm  ihren  poetischen  Herold.  Am  9.  April  1625  starb  Bacon 
in  Highgate  und  unser  Dichter  beeilte  sich,  seinen  Tod 
in  tönenden,  lateinischen  Versen  zu  beklagen:^) 

Discite  nunc  gemitus  et  lamentahile  Carmen, 
Ex  oculis  vestris  lachrima  multa  fluit. 


Palmam  ideo  religtUt  Magna  Instauratio  libris, 
Abstulit  et  cedunt  (squalida  turba)  aophi; 
Et  vestita  novo  Folios  modo  prodit  amictu, 
Änguis  depositis  ut  nitet  exuviis. 

1)  The  Life  of  Milton,  edit.  by  Masson^  London  1896,  v.  I. 

2)  Works,  V.  II,  650. 
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Zur  Vermählung  Karls  L  mit  Maria  Henriette  im 
Juni  1625  ließ  die  Universität  als  Angebinde  ihr  Epitha- 
lamium  Ulustr,  et  Felic.  Principum  Caroli,  etc.,  ab  Musis  Conto- 
brigiensibas  decantotum  erscheinen;  unter  denen,  die  dazu 
beigesteuert  hatten,  befand  sich  auch  Kandolph.  Seine 
ersten  dramatischen  Arbeiten^)  sind  für  theatralische  Auf- 
führungen geschrieben  worden,  die  von  den  Studenten  selbst 
vorbereitet  wurden.  Es  sind  Gelegenheitsstücke  im  besten 
Sinne  des  Wortes.  Im  "Conceited  Pedlar''  gebärdet  sich 
der  Dichter  wie  ein  Hanswurst,  der  ungestraft  die  Tor- 
heiten seiner  Umgebung  mit  seiner  Pritsche  züchtigen  darf, 
in  dem  zweiten  Dramolette  "Aristippus"  durchhechelt  er 
die  scholastische  Wissenschaft  in  Form  einer  Disputation 
und  predigt  seinen  jungen  Freunden  heiteren  Lebensgenuß. 
Beide  Arbeiten  sind  glänzende  Kleinstücke;  aus  jeder  Zeile 
kichert  übermütig  der  Dichter  heraus,  der  sich  aber  trotz 
aller  satirischer  Naturanlage  doch  die  heitere  Stimmung 
eines  kindlichen  Gemütes  bewahrt  hat.  Heiterkeit  durch- 
dringt als  Grundton  alle  seine  Werke.  Denn  fröhlich  und 
ausgelassen  war  damals  das  studentische  Treiben  in  Cam- 
bridge, wie  es  uns  Masson  in  seinem  Buche  über  Milton 
schildert.  Randolph  tauchte  in  dieses  Leben  frohen  Mutes 
zur  selben  Zeit,  da  ein  unvergleichlich  Größerer,  Milton 
nämlich,  stumm  und  ernst  an  der  Menge  der  Fröhlichen 
vorüberschritt.  Zu  lustig  und  derb  muß  es  damals  in  Cam- 
bridge zugegangen  sein,  die  Tavernen  Dolphin,  Rose,  Mitre 
**the  best  tutors  in  the  University"  wurden  nach  verläßlichem 
Zeugnisse  niemals  leer.  So  haben  wir  auch  von  unserem 
feuchtfröhlichen  Thomas  ein  Zeugnis  im  Bänkelsängerton:*) 

On  the  Fall  of  the  Mitre  Tavern  in  Cambridge. 
Lament,  lament,  ye  scholars  all, 
Fach  wear  his  blackest  gown, 
The  Mitre,  (hat  held  up  your  wits, 
Is  noto  itself  fallen  doum. 

We^ll  he  ihy  workmen  day  and  night, 
In  spite  of  bugbear  proctors  : 
Before  we  drank  like  freshmen  all, 
But  now  w€*ll  drink  like  doctors. 


1)  Works,  V.  I. 

2)  Works,  V.  II,  663. 
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Hecht  frisch  schildert  er  ein  persönliches  Erlebnis  in 
humorvoller  nackter  Weise  in :  On  Six  Maids  bathing  them" 
selves  in  a  Biver,  welches   vom  15.  Juni  1629   datiert  ist :  ^) 

When  bashful  daylight  once  was  gone, 
And  night,  that  hides  a  blush,  came  an, 
Six  pretty  nymphs,  to  wash  away 
The  sweating  of  a  summer's  day. 
In  Cam*8  fair  atreams  did  gentiy  smm 


Ä  Scholar  that  a  walk  did  take 
(Perchance  for  meditation'a  sake) 
Thia  better  olject  chanc'd  to  find. 

Das  heitere  Abenteuer   endigt   dann   in   der  Schenke. 

How  they  all  night  did  sport  and  play, 
Pardon  my  Muse,  I  dare  not  say, 
Guess  you  ihat  have  a  mind  to  know, 
Whether  we  were  a  fool  or  no. 

Die  Studenten  mochten  die  kleine  Universitätsstadt  gar 
zu  unsicher  gemacht,  Schulden  gehäuft,  ehrbaren  Bürgers- 
frauen und  Jungfrauen  nachgestellt  haben,  so  daB  sich 
endlich  die  ehrsamen  Stadtväter  genötigt  sahen,  ihnen  das 
Handwerk  zu  legen  und  in  einer  Petition  an  den  König 
darüber  zu  berichten.  Bandolph  behandelt  das  Ereignis 
in   ausgelassener  Weise   in:    To   the  Townsnioi's  Petition  of 

Cambridge:^) 

Now  Scholars,  look  unto  it, 

For  you  will  all  be  undone; 

For  the  last  week  (you  know  it) 

The  townsmen  rid  to  London. 

Aber  Charles  wandte  den  Philistern  den  Rücken. 

But  wot  ye  what  the  king  did  think, 

And  what  his  meaning  was? 

I  vow  unto  you,  by  this  drink, 

A  rare  device  he  has. 

His  majesty  hath  plamied  it, 

That  ihey*ll  be  never  the  better; 

And  so  he  means  to  send  it 

All  in  a  Latin  letter; 

Which  when  it  comes  for  to  be  read, 

It  plainly  will  appear, 

The  Townsmen  they  must  hang  the  head, 

And  the  scholars  must  domineer. 

»)  Works,  V.  II,  643. 
^)  Works,  V.  II,  665. 
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Aber  das  fröhliche  Treiben  fand  eine  gewaltsame  Unter- 
brechung. Der  schwarze  Tod  zog  auch  in  Cambridge  ein 
und  wütete  heftiger  als  vier  Jahre  zuvor,  vom  November  1629 
bis  November  1630.  Auch  die  Universität  mußte  endlich 
am  29.  Mai  1630  geschlossen  werden,  die  Professoren  und 
Studenten  zerstreuten  sich  nach  allen  Richtungen,  Randolph 
selbst  ging  mit  dem  alten  Carrier  Hobson  nach  London, 
wohin  es  ihn  schon  lange  gezogen  hatte.  Londons  halkyonische 
Tage  waren  freilich  schon  lange  vorüber,  Shakespeare, 
Spenser,  Sidney,  Raleigh  waren  tot,  nur  Ben 
Jonson  lebte  noch,  mußte  aber  gegen  den  Unverstand 
seines  Publikums  ankämpfen  und  zog  sich  daher  immer 
mehr  grollend  zurück,  am  politischen  Horizonte  zogen  be- 
drohende Wolken  auf,  die  einen  nahenden  heftigen  Sturm 
verkündeten.  Für  den  jungen  Menschen  bedeutete  aber 
Londofi  noch  immer  die  literarische  Metropole,  wo  seine 
adeligen  Gönner  und  literarischen  Freunde,  vor  allem  sein 
verehrter  Meister  Ben  Jonson  lebten.  Der  Fellow  des  Trinity 
College  kam  freilich  in  der  Hauptstadt  mit  leeren  Taschen 
an.  Hazlitt  erzählt  in  seinem  New  London  Jest-Book^)  eine 
Anekdote  über  Tom  Bandolph,  deren  Authentizität  allerdings 
von  Sidney  Lee^)  angezweifelt  wird.  Randolph  soll  bei 
seiner  Ankunft  in  London  erfahren  haben,  daß  Meister 
Jonson  täglich  mit  seinen  Freunden  in  der  Devil  Tavem, 
nahe  beim  Temple  Bar,  einkehre.  Unser  Tom  begab  sich 
sofort  dahin  und  guckte  neugierig  in  seinen  fadenscheinigen 
Kleidern  in  die  Schenke  hinein.  Die  Tafelrunde  bemerkte 
ihn  imd  der  alte  Zecher  Jonson  rief:  John  Bopeep,  cotne  in. 
Nun  begann  die  Zechbrüderschaft  auf  Randolphs  defekten 
Rock  zu  reimen  und  Randolph,  auch  dazu  aufgefordert, 
säumte  nicht,  sich  hören  zu  lassen : 

/  John  Bopeep: 

To  you  four  sheep, 

Wiih  each  one  hin  good  fleecc; 

If  ifmt  you  are  willing, 

To  give  me  five  Shilling, 

'Tis  fifieen  pence  a-piece. 

1)  New  London  Jest  Book,  edit.  by  Hazliit,  London  1871,  338. 

2)  Dictionary  of  National  Biographif,  edit.  by  Sidney  Lee,  1896, 
V.  XL VII. 
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Ben  Jonson  soll  an  den  witzigen  Versen  Bandolph 
erkannt  und  darum  gerufen  haben:  ich  glaube,  das  ist  ja 
mein  Sohn  Randolph.  Er  wurde  darauf  feierHch  in  die 
Zechgesellschafb  aufgenommen.  Diese  Anekdote  ist  be- 
zeichnend für  Jensons  Verkehr  mit  seinen  adopted  sons,  wie 
er  seine  literarischen  Schüler  und  jungen  Freunde  Sir 
Kenelm  Digby,  Cartwright,  Oarew,  Randolph 
und  andere  zu  nennen  liebte.  In  Jonson  und  Randolph 
fanden  sich  die  ähnlichen  Naturen,  beide  Satiriker  mit  dem 
diu-chdringenden  Blick  guter  Menschenkenner,  Naturalisten 
in  Kunst  imd  Rationalisten  von  Weltanschauung,  beide  gute 
Zecher  und  Hasser  puritanischer  Frömmelei ;  freiUch  fehlte 
dem  jungen  Freunde  noch  jenes  herbe  und  verbitterte 
Wesen,  durch  das  sich  der  dreißig  Jahre  ältere  und  um  so  viel 
mehr  erfahrene  Ben  Jonson  nur  zu  oft  unangenehm  machte. 

Der  Verkehr  zwischen  beiden  gestaltete  sich  sofort 
ungemein  herzlich.  Die  erste  Huldigimg  des  Jüngers  bildet 
A  Graiulatory  to  Master  Ben  Jonson.  For  his  adopting  of 
Hirn  to  he  his  son.^) 

I  have  no  title  to  Pamassus  Hill 
Nor  any  acre  of  it  hy  the  will 
Of  a  dead  ancestor,  nor  could  I  he 
Ought  but  a  tenant  into  poetry. 

Alles,  was  ich  bin  und  habe,  schulde  ich  nur  dir,  durch 
dich  bin  ich  dem  Herrengeschlechte  verwandt,  habe  ich  einen 
göttlichen  Funken,  so  habe  ich  ihn  nur  dir  gestohlen,  denn  ist 
es  wirklich  Raub,  Goldbarren  aus  Peru  oder  vom  Tagus  zu 
holen?  Mit  einem  Gebete  zu  ApoUon,  dem  Dichter  Gesundheit 
zu  verleihen,  schließen  diese  Huldigungsverse.  Noch  inniger 
stellt  sich  uns  das  Verhältnis  in  der  schönen  Ekloge  To  Master 
Ben  Jonson^)  dar,  die  für  Randolphs  zweiten  Londoner 
Aufenthalt  recht  bezeichnend  ist.  Am  29.  Jänner  1629  hatte 
Jonson  mit  *'The  Neiv  Inn  or  the  Light  Hearf  ein  vollständiges 
Fiasko  erlitten,  des  Dichters  erlahmende  Kraft  war  hier  schon 
zu  deutlich  geworden.  In  der  ersten  Erregung  hatte  Jonson 
damals  die  bekannte  Ode  to  himself^)  geschrieben,  die  durch 
eine  maßlose  Selbstüberhebung  recht  seltsam  berührt: 

i)  Work«,  V.  n,  B37. 
-')  Works,  V.  II,  605. 
3)  Tli€ M^orks o/BenJonson, edit. by Cunningham, London  1876,v. II. 
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Say  that  ihou  pour'st  them  tcheat. 

And  they  toill  acoms  eat, 

Twere  simple  fury  still  ihyself  to  toaste 

On  such  as  have  no  taste! 

To  off  er  them  a  surfeit  of  pure  bread 

Whose  appetites  are  dead! 

No,  give  them  grains  iheir  fill, 

HuskSy  draff  to  drink  and  stoill. 

If  they  love  lees  and  leave  (he  lusty  tdne, 

Envy  them  not,  iheir  palate*s  with  the  steine, 

Entgegnungen  blieben  nicht  aus.  Carew,  Cleveland  und 
Eandolph  nahmen  sich  ihres  literarischen  Vaters  an.  Ihre 
Verse  wurden  dem  Oktavband  von  1631  angeheftet.  Randolph 
hält  sich  in  seiner  Änstoer  to  Master  Ben  Jonson's  Ode 
to  persuckde  htm  not  to  leave  the  stage^)  genau  an  Jonson  in 
Versmaß  sowohl  als  Gedankengang,  den  er  zu  widerlegen 
sucht.  Er  ist,  so  hingebungsvoll  in  seiner  Bewunderung, 
ebenso  grenzenlos  konsequent  in  der  Verteidigung  seines 
geliebten  Meisters.  Die  Verachtung  des  Kunstapachen,  des 
literarischen  Mobs,  spricht  sich  hier  so  kräftig  aus,  daß  sie 
merkwürdig  von  Randolphs  sonstigen  zahmen  und  entgegen- 
kommenden Theaterreden  absticht: 

Ben,  da  not  leave  the  stage, 

*  Cause* tis  a  loathsome  age; 

For  pride  and  impudence  will  grow  too  hold, 

When  they  shall  hear  it  told, 

They  frighied  thee.  Stand  high,  as  is  thy  catise, 

Their  hiss  is  thy  applause. 

More  just  were  thy  disdain, 

Uad  they  approv  d  thy  vein. 

So  thou  for  them  and  tiiey  for  thee  were  hörn, 

They  to  incense,  and  thou  as  much  to  scorn. 

Randolph  dürfte  mit  Ben  Jonson  und  seinem  Kreise 
nicht  nur  viel  gezecht,  sondern  auch  über  allerlei  Kunst- 
materien disputiert  haben,  über  Aristoteles  und  seine  Prin- 
zipien, über  die  Alten,  über  dramatische  Stoffe  und 
Charaktere.  Zu  seinen  Londoner  Freunden  gehörten  damals 
Thomas  Bancroft,  Cokain,  Feltham,  der  Verfasser 
der  Resolves,^)   und    der  Dramatiker   Shirley,  den   er   zur 

1)  Works,  V.  II,  581. 

2)  Works,  V.  D,  673. 
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Bewerbung  der  poefs  laureateship  aufforderte,^)  die  aber  am 
26.  März  1630  Ben  Jonson  selber  erhielt.  Innig  schloß  sich 
Bandolph  an  Sir  Kenelm  Digby  an,  dem  Mirandola  of 
his  age,  omament  of  the  nation,  Jonsons  berühmten  Freund 
und  Schüler,  dessen  1628  verstorbene  Gattin  Venetia  er  in 
einer  schönen  Elegie  besungen  hatte.')  Den  Aufenthalt  in 
der  Hauptstadt  benutzte  er  auch  zur  Drucklegung  seiner 
zwei  Farcen,  zu  der  er  von  allen  Seiten  aufgefordert  wurde. 
Der  Aristippus,  der  unter  dem  26.  März  1630  in  der  Buoh- 
händlerliste  eingetragen  ist,  erschien  noch  in  demselben 
Jahre  mit  der  zweiten  Farce  bei  Bobert  Allot:  Aristippus 
or  the  Jovial  Philosopher.  Fresented  in  a  private  Show. 
To  whichis  added,  The  conceited  Peddler.  London.  Printed 
for  Robert  Allot.  MDCXXX  4*o. 

Im  Herbste  kehrte  Randolph  wieder  nach  Cambridge 
zurück,  wohin  ihn  die  Pflichten  eines  minor  fdlow  riefen. 
Während  der  Pest  war  dem  jungen  Königspaar  im  Mai  1630 
prince  Charles  geboren  worden.  Cambridge  konnte  in  der 
schweren  Zeit  das  übliche  Taufgeschenk  nicht  aufbringen. 
Erst  achtzehn  Monate  später, als  am  4.  November  1831  Mary, 
die  spätere  Mutter  Wilhelms  von  Oranien,  zur  Welt 
kam,  konnte  die  Universität  das  Versäumte  nachholen  mit 
seinem  Genethliacum  Illustrissimorum  Principum  Caroli  et 
Mariae  a  Musis  Cantabriffiensibus  celebratum.  Cantab.  1631. 
Comber,  Master  of  Trinity,  James  Duport,  Peter 
Hausted,  Randolph,  der  früher  die  Geburt  des  Prinzen 
Charles  in  lateinischen  Versen  begrüßt  hatte,  lieferten  Bei- 
träge.^) Miltons  Name  fehlte  in  dieser  Reihe,  royalistische 
Kundgebungen   waren    ihm   schon   damals   unsympathisch. 

Fünf  Monate  später  beehrten  Charles  und  Maria 
Henrietta  Cambridge  mit  einem  mehrtägigen  Besuche. 
Der  Hof  kam  am  19.  März  von  Neummrket  und  wurde  von 
den  akademischen  Behörden  und  der  Studentenschaft  in 
lateinischer  Sprache  empfangen.  Ein  Fest  drängte  das  andere, 
Bankette  und  theatralische  Aufführungen  lösten  sich  ab. 
Hoher  Besuch  gab  immer  Veranlassung  zu  letzteren.  Die 
Studenten    lieferten    und    spielten    die    Stücke,    die    meist 

1)  Works,  V.  ir,  648. 

2)  Works,  V.  II,  549. 

3)  Works,  V.  n,  676,  677. 
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lateinisch  geschrieben  waren.  Eine  Anzahl  solch  rein  aka- 
demischer Stücke  ist  noch  erhalten.  Dodsley  hat  in  seine 
Colledion^)  tlhe  Retum  of  Pamassus  und  Lingua,  die  1608 
aufgeführt  wurden,  aufgenommen.  Beim  ersten  Besuche 
Jakobs,  im  März  1615,  errang  Ignoramus  von  George 
Ruggle  31.  A.,fellow  of  Cläre  Hall  (gedruckt  1630)  einen 
glänzenden  Erfolg,  der  Jakob  zu  einem  zweiten  Besuche 
veranlaßte.  Dies  eiferte  die  Studenten  an.  Einen  Namen 
machte  sich  Stubbens  Fraus  honesta  (gedruckt  1632),  die 
zu  Ehren  des  Kanzlers  Lord  Holland  1616  and  des 
französischen  Gesandten  im  September  1629  auf  der  Bühne 
erschienen.  Die  Art  der  akademischen  Aufführungen  war 
eine  recht  interessante.  Die  hohen  Gäste  saBen  vor  oder 
sogar  auf  der  Bühne,  die  stets  in  einer  der  großen  halls 
der  Colleges  aufgeschlagen  worden  war.  Hinter  ihnen 
nahmen  die  akademischen  Behörden  Platz,  ringsumher  aber 
wogte  die  Masse  der  Studenten,  die  immer  aus  allen  Colleges 
herbeigeströmt  waren.  Ohne  Rücksicht  auf  die  Gäste  und 
die  Behörden  wurde  tüchtig  geraucht  und  getrunken,  ge- 
plaudert, applaudiert,  gezischt  und  getrampelt.  Denn  stets 
führten  die  Studenten  selbst  den  Erfolg  oder  Durchfall 
eines  Stückes  herbei.  Thomas  Randolph,  der  gefeiert« 
Poet  und  Witzbold,  der  die  öden  Prüfungsstunden  als  pre- 
varicator  durch  lustige  Reden  zu  würzen  verstand,  von 
denen  eine  oratio  prevaricatoria  aus  dem  Jahre  1632*)  noch 
erhalten  ist,  erschien  diesmal  vor  dem  Hofe  mit  einer 
größeren  Komödie.  Es  erstand  ihm  freilich  ein  gefahrlicher 
Rivale  in  seinem  Freunde  Peter  Hausted  vom  Queen' s 
College,  dessen  Senile  Odium  ein  Jahr  vorher  aufgeföhrt 
worden  war  und  der  jetzt  ebenfalls  ein  neues  Stück  The 
Rival  Friends  bereit  hatte.  Welche  Komödie  sollte  den 
Vorzug  haben?  Der  Vice-cliancellor  Dr.  Butts  nahm  sich 
Hausteds  an  und  drang  auch  durch.  Doch  er  und  sein 
Schützling  errangen  einen  großen  Mißerfolg.  Denn  diese 
Komödie,  in  der  Form  der  alten  Moralitäten  geschrieben, 
ödete  Hof  und  Studentenschaft  an  und  wurde  von  letzterer 
völlig  ausgezischt.  Dr.  Butts  selbst  zog  sich  vom  Kanzler 
wegen   der   Protektion    einen  Verweis   zu,   der   Mitursache 

*)  Select  Collection  of  old  Plays,  edit  by  Dodsley,  London  1844,  IX. 
2)  Works,  V.  n,  671. 


—   11   — 

seines  Selbstmordes  wurde.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde 
Randolphs  väterlicher  Freund  und  Gönner,  Dr.  Comb  er, 
Master  of  Trinüy,  ernannt.  Und  in  der  Tat  fiel  die  Auf- 
fuhnuig  von  Randolphs  Jeahus  Lovers  am  nächsten  Abend 
glänzend  aus.  Alle  seine  Freunde  agierten,  einer  davon  war 
Thomas  Riley,*)  dem  die  Autorschaft  von  Comelianum 
Dolium  zugeschrieben  wird.  Randolph  ging  in  seiner 
Komödie  auf  den  Spuren  Plautus,  sie  war  frisch  und 
geistreich  geschrieben  und  hatte  eine  gutgeführte  interessante 
Handlung;  sie  wurde  gleich  den  Bival  Friends  in  Cambridge 
im  nächstfolgenden  Jahre  gedruckt.*)  Randolph  dedizierte 
sein  Stück  seinem  Gönner  Comb  er  mit  den  schönen 
Worten:  Right  Worshipful:  I  huve  ohserved  in  private 
familieSy  that  the  careful  father,  disposing  of  his  children  to 
several  employments,  sendeth  some  to  school,  some  to  his  plough, 
some  to  liis  flocks,  tohile  perchance  the  youngest,  as  uncapable 
of  greater  btisiness,  has  the  liberty  to  play  in  his  hall.  So  is 
it  in  our  society  (which  joyfully  acknowledgeth  you  our  careful 
and  indulgent  parent) :  those  of  straffer  äbilities,  more  reading, 
and  longer  experience,  are  busied  some  in  one,  some  in  another 
of  the  graver  and  more  serious  studies,  while  I,  the  last  of  that 
leamed  body,  am  tasked  to  these  lighter  exercises.  Accept,  sir,  a 
thing  bom  at  your  command,  and  preserved  by  your  patronage. 
Not  but  that  I  vow  the  fruits  of  my  more  precious  hours  to 
yaur  Service:  for  when  I  consider  the  magnificence  of  her  buiU 
dings,  the  riches  of  the  endotvments,  the  great  examples  of  those 
before  me,  and  all  these  blessed  in  your  auspicious  govemment, 
I  find  a  fire  kindled  in  my  breast,  whose  flame  aimeth  higher, 
and  telleth  nie,  so  glorious  a  hive  the  royal  founders  meant  not 
to  shelter  drones.  So  wishing  our  whole  body  long  happy  in  so 
provident  a  govemor,  I  rest,  wJiat  my  oath  and  my  peculiar 
engagement  have  bound  me  to  be,  yours  devoted  in  all  dutiful 
observance. 

Unter  Randolphs  prefatory  verses  ist  ein  Stück  an  den 
Venerabili  viro  Magistro  Olboston,  Praeceptori  suo  semper  obser- 
vando  gerichtet.  Hinter  dem  Anagramm  birgt  sich  Jonson 
und  es  heißt  wieder  so  recht  charakteristisch: 


1)  Works,  V.  I,  60. 
2J  Works,  V.  I,  51. 
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Si  bene  quid  scripai,  tibi  debeo,  si  male  quicquam, 
Haec  erit  in  vitiis  maxima  culpa  meis. 
Naufragium  meruit,  qui  non  bene  navigat  aequor, 
Cui  tu  Pierum  per  freta  Tiphys  eras. 

Bald  nach  dem  königlichen  Besuche  wurde  Bandolph 
zum  maior  fellow  ernannt,  erhielt  die  mastership  of  arts, 
worauf  auch  Oxford  nicht  lange  warten  ließ. 

Damit  hatte  Bandolphs  Cambridger  Aufenthalt  ein 
Ende  gefiinden,  denn  er  verließ  merkwürdigerweise  gleich 
darauf  die  Universität  und  ging  nach  London,  dem  Ziel- 
punkte seiner  heißen  Wünsche.  Er  entschwindet  unseren 
Blicken.  Über  seine  Beschäftigung  kann  man  nur  Ver- 
mutungen hegen.  Nach  Fleay^)  soll  er  manager  geworden 
sein,  und  zwar  an  jenem  neugegründeten  Theater  von 
Salisbury  Court,  an  dem  die  Prince  Charles*  men  vom 
Jänner  1632  bis  Mai  1633  spielten.  In  der  Eclogue  to  Master 
Jonson,*)  die  für  Bandolphs  Cambridger  und  Londoner 
Existenz  reiche  Anhaltspunkte  gibt,  klagt  der  Schäfer 
Damon-Randolph  dem  Schäfer  Titynis-Jofison  über  die  Herde 
seines  neuen  Herrn  Corydon: 

A  flock  it  was  that  would  not  keep  togeüier; 
A  flock  ihat  had  no  fleece  when  it  came  hither. 
Nor  would  it  leam  to  listen  to  my  lays, 
For  't  was  a  flock  made  up  of  several  strays. 

Der  Unterschied  zwischen  seinem  Leben  in  Cambridge^ 
wo  er  von  allen  hochgeehrt,  geliebt  und  protegiert  worden 
war,  und  seinem  jetzigen  Londoner  Aufenthalt,  wo  er  den 
Schikanen  imd  Intriguen  eines  Bühnen-  und  literarischen 
Lebens  ausgesetzt  war,  muß  ihm  ungemein  fühlbar  geworden 
sein,  und  so  gab  er  seinem  Unbehagen  und  Unmut  in  jener 
Eclogue  an  Jonson  melanchohschen  Ausdruck.  Sie  hat  nach 
Spensers  Vorbild  die  Form  eines  Dialogs  mit  dem  üblichen 
Kostüm  und  Kolorit.  Tityrus- Jonson  fragt  Damon-Randolph 
nach  der  Ursache  seiner  Verstimmung;  wäre  es  vielleicht 
getäuschte  Liebeshoffiiung: 

And  as  for  love  in  sooth  I  do  not  knoio 
Wheiher  he  wears  a  bow  and  shafts,  or  no. 

1)  Biographical  Chrofiicle  of  (he  E.  Drama,  edit.  by  Fleay,  Ijondon 
1891,  V.  II. 

2)  Works,  V.  n,  605. 
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Nur    die    Teilnahmslosigkeit,    die     er    überall     merkt, 

kränkt  ihn. 

The  ploughman  is  retoarded:  ofüy  we 
That  sing  are  paid  totth  our  oum  melody. 

Daraufhin  Tityxus: 

Let  moles  delight  in  earth,  stoine  dunghills  rakCj 
Crows  prey  on  Carrion,  frogs  a  pleaaure  take 
In  slimy  pools,  and  niggarda  wealih  admire; 
Bui  toe,  whose  souls  are  made  of  purer  fire, 
Have  other  aims.  Who  songs  for  gain  haih  made, 
Hos  fitr  a  liberal  science  framed  a  trade. 
Hark  hmc  {he  nightingale  in  yonder  tree, 
Uid  in  the  boughs,  toarbles  melodioualy 
Her  various  muHc  forih,  tohüe  the  whoU  quire 
Of  other  birds  flock  round,  and  all  admire 

• 

Teil  me,  boy,  what  is't  can  move 

Thy  mind,  once  fixed  on  (he  Muses*  love  ? 

Dämon : 

Wlven  I  contented  liv'd  by  Cam's  fair  streams, 
Wiihout  desire  to  see  the  prouder  Thames, 
I  had  no  flock  to  care  for,  but  could  sit 
ünder  a  wülow  covert,  and  repeat 
Those  deep  and  leamed  lays,  on  every  pari 
Grounded  on  judgement,  sublety  and  art, 
That  the  great  tutor  to  the  greatest  hing, 
The  shepherd  of  Stagira  us*d  to  sing 

And  now  I  would  retum  to  Cam,  I  hear 
A  desolation  frights  the  Muses  there. 
With  rustic  swains  I  mean  to  spend  my  time, 
Teach  me  there,  father,  to  preserve  my  rhyme. 

Von  seinen  Brüdern  in  Apollo  hatte  sich  Bandolph 
nichts  Gutes  zu  versehen.  Hazlitt  gibt  davon  ein  Beispiel, 
das  er  den  Kollektaneen  des  Henry  Orinden  of  Barham 
1647  entnommen  hat:  eine  Gesellschaft  von  Witzbolden,  die 
sich  zu  einem  Festgelage  zusammengefiinden  hatte,  soll 
erfahren  haben,  daß  Bandolph  sich  zufällig  in  dem  Hause 
aufhalte,  worauf  sie  beschloß,  ihn  einzuladen,  um  an  ihm 
später  ihr  Mütchen  zu  kühlen.  Die  Frage  nach  dem  größten 
Dichter  wird  aufgeworfen,  viele  Namen  werden  genannt. 
Als  endlich  auch  unser  Dichter  höhnisch  um  seinen  Bescheid 
gefragt  wird,  antwortet  er  stolz  den  Neidern: 

From  all  the  ills  that  I  haue  done,  Lord,  quit  me  out  of  hand 
And  make  me  not  a  acorne  to  fools  that  nothing  understand. 
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Aus  solch  trüben  Stimmungen  konnten  ihn  seine  Er- 
folge als  Dramendichter  reißen.  Einen  solchen  errang  er  mit 
der  Komödie  oder,  besser  gesagt,  dem  Entertainment  großen 
Stiles,  dem  Lookingglass.  Das  Stück  wurde  erst  nach 
seinem  Tode  1638  gedruckt  und  noch  1769  als  Mirrour 
neu  bearbeitet.*)  Bandolph  segelt  bereits  in  Jonsonschem 
Fahrwasser,  übernimmt  seine  Prinzipien  kritiklos  und  hat 
mit  ihm  die  heftige  Satire  auf  die  Puritaner  gemein.  An- 
deren Gepräges  ist  seine  nächste  Arbeit,  eine  Pastoral- 
komödie Amynthas  or  the  Impossible  Dowry,^)  auch 
erst  1638  gedruckt,  auch  sie  ist  wie  die  oben  genannte 
Komödie  vor  dem  Hofe  in  Whitehall  aufgeführt  worden. 
Amynthas  ist  einer  der  feinsten  Vertreter  der  Gattung  der 
Schäferspiele  in  englischer  Sprache ;  Randolph  steht  in  der 
Tradition  der  pastoralen  Dichtung,  schließt  sich  in  einigen 
Details  an  Daniels  Dichtungen  an,  ist  aber  sonst  in  Plan 
und  Ausführung  vollständig  selbständig.  Spensers  Shep- 
herd's  Calendar  beeinflußte  ihn  bei  kleineren  Kompositionen, 
von  denen  die  Eclogue  an  Jonson,  die  Eclogue  occasioned 
by  Two  Doctors,  disputmg  upon  Predestination  und  die  herrliche 
Eclogue  on  the  noble  Assemblies  revived  on  Cotswold  Hills 
by  Master  Robert  Dover ^)  wahre  Blüten  dieser  viel- 
geschmähten Gattung  sind.  Halliwell  erwähnt  in  seinem 
Dictionary  The  Prodigal  Scholar,  A  Comedy  by  Thomas 
Randolph,  sie  wurde  unter  dem  29.  Juni  1660  in  die 
Buchhändlerliste  eingetragen,  aber  niemals  gedruckt;  sie 
ist  verloren  gegangen.  Das  Thema  war  wieder  dem  aka- 
demischen Boden  entnommen  imd  dürfte  der  deutschen 
Komödie  vom  Studentenleben  naheliegen.  Unter  dem 
30.  März  1638  eingetragen,  findet  sich  in  der  Buchhändler- 
liste eine  lateinische  Komödie  Comelianum  Dolium,  Camoedia 
lepidissima,  optimorum  iudiciis  approbata,  et  theatrali  cory- 
phoeo,  nee  immerito,  donata,  palma  chorali  apprime  digna. 
Autore  T.  R,  ingeniosissimo  huiits  aevi  auctore.  12°^**  1638. 
Das  Stück  wurde  früher  traditionell  Randolph  zugeschrieben. 
Crossley  schreibt  es  in  seinen  Notes  and  Queries^  2^^  series 
Xn,  341,  342   dem  Herausgeber  Richard  Brathwaite 

1)  Works,  V.  I. 

2)  Works,  V.  I. 

3)  Works,  V.  II,  601,  621. 
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zu.  Auch  Thomas  Riley,  Randolphs  Freund  von  Trinity^ 
wird  als  Dichter  genannt.  Möglicherweise  teilten  sich 
Brathwaite  und  Riley  in  die  Arbeit,  wie  auch  Fleay 
vermutet,  der  das  Stück  für  eine  erst  nach  Randolphs  Tod 
erfolgte  Bearbeitung  eines  Originalwerkes  von  Thomas 
Randolph  hält.  Sidney  Lee  nennt  die  Komödie  witty  but 
indelicate,  ^) 

Fast  unzweifelhaft  sicher  ist  Randolphs  Autorschaft 
bei  Sey  for  Honesty,  Down  with  Knavery,^)  Seine 
Ausgabe  erschien  erst  1661  als  Translated  out  o/^  Aristo- 
phanes'  his  Plutos,  hy  Th.  Randolph;  augmented  and 
published  hy  F.  J.  London  1661  4*^,  die,  da  ohne  Buch- 
händlemame,  sich  wahrscheinlich  als  unechte  repräsen- 
tiert. Das  späte  Erscheinen,  chronologische  Anspielungen, 
die  Tatsache,  da£  Robert  Randolph,  der  literarische 
Erbe  seines  Bruders,  das  Drama  mit  keinem  Wort,  erwähnt, 
könnten  freilich  die  Autorschaft  als  unsicher  bezeichnen. 
Andererseits  aber  sprechen  die  Arbeitsweise  und  der  Geist 
so  sehr  zu  Gunsten  imseres  Dichters,  daß  wir  das  Werk 
ihm  ruhig  zuschreiben  können.  Diese  Neubearbeitung  und 
Neubelebung  der  Aristophanischen  Komödie  geben  wieder 
ein  glänzendes  Zeugnis  von  Randolphs  Witz,  Geist  und 
dramatischem  Talent,  die  Dichtung  zeigt  aber  auch  des 
Dichters  Hang  zum  MeüSlosen  und  Skurrilen,  der  ihm  im 
Leben  wie  im  Dichten  nur  zu  gefahrlich  ward. 

Die  Zeit  des  Londoner  Aufenthaltes  war  für  ihn  eine 
Zeit  der  größten  Fruchtbarkeit,  so  schreibt  von  ihm  sein 
Verwandter,  der  erwähnte  Richard  West: 

He  was  not  like  the  costive  toits,  who  blot 
A  qmre  of  paper  to  contrive  a  plot, 
And  ere  ihey  name  it,  crosa  it,  tili  it  looks 
Rascd  with  wounds  like  an  old  mercer's  book. 

Doch  die  gesteigerte  geistige  Tätigkeit  mußte  not- 
wendig sein  physisches  Gleichgewicht  stören.  In  geselligen 
Kreisen  suchte  und  fand  er  die  nötige  Erholung  und  Ab- 
wechslung.   Leider  genoß  er  zu  hastig  die  Lebensfreuden, 

^)  Ein  Artikel  über  die  Komödie  findet  sich  im  European  Maga- 
zine, XXXVII,  344. 

2)  Works,  V.  n,  373. 
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nur  zu  oft  wird  er  in  der  Demi  Tavem  mit  dem  mächtigen 
Zecher  Ben  Jensen  einen  Humpen  Weins  oder  Ales  nach 
dem  andern  geleert  haben.  Von  ihm  stammt  auch  das  Trink- 
lied The  high  and  mighty  cofnmendation  of  the  Vertue  of  a 
Fat  ofGood  Ale:^) 

You  have  done  very  well,  ü  is  time  to  strike  saü; 
W^ll  have  suc  poU  more,  though  we  die  on  the  score, 
To  make  all  ihis  good  of  a  pot  of  good  ale. 

Bei  einem  solchen  Trinkgelage  ging  es  einmal  heiß  zu, 
denn  es  gab  Streit  und  Zank,  und  Thomas,  dessen  Gesicht 
schon  durch  Pockennarben  entstellt  war,  verlor  außerdem 
bei  der  Prügelei  den  kleinen  Finger  seiner  Rechten.  Er 
tröstete  sich  freilich  in  zwei  humorvollen  Gedichten: 2)  neun 
Zahlen  kenne  ja  nur  die  Arithmetik,  der  fehlende  Finger, 
der  den  Weg  allen  Fleisches  gegangen,  sei  eben  nur  für  die 
Null  gestanden.  Oft  pflegte  er  die  Takte  an  seinen  Fingern 
zu  zählen,  jetzt  müsse  man  verzeihen,  wenn  hie  imd  da 
ein  Fuß  fehlen  würde: 

A  finger*s  loss  (I  speak  it  not  in  aport) 
WiU  make  a  verse  a  foot  too  short. 

Das  zweite  Stück  parodiert  den  Gedanken  der  Auf- 
erstehung in  köstlicher  Weise. 

So  ergab  sich  ßandolph  immer  mehr  dem  kraftgenialen 
Treiben,  das  ihn  verschlang,  wie  es  schon  vorher  bedeu- 
tende Talente  verschlungen  hatte.  Philipps  meint  im 
Theatrum  Foetarum.  London  1676,  daß  nur  Eandolphs  indul- 
gence  to  the  too  liberal  converse  with  the  multittuie  of  his 
applauders  ihn  auf  diese  Abwege  bringen  konnte.  Die  lei- 
tende und  schützende  Hand  fehlte  ihm.  Royalist  von  Über- 
zeugung, trat  er  nun  auch  dem  königlichen  Hofe  näher. 
Er  begrüßte  1633  Charles'  Rückkehr  von  seiner  ersten 
schottischen  Reise.  ^)  Das  Hofleben  wird  den  sinnenfreudigen 
Menschen  nicht  gut  beeinflußt  haben.  Sein  Freund  Sir  Aston 
C okain  schreibt  ihm  fälschlich,  aber  für  die  lockeren  Sitten 
der  Zeit  recht   bezeichnend,  folgende   kecke  Verse   zu,  die 

^)  Works,  V.  II,  662. 

2)  Works,  V.  II,  653,  638. 

8)  Works,  V.  II,  577. 
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aber  schon  in  Donveniohis  Facette,  Motti,  e  Burle  1666, 
p.  459,  zu  finden  sind : 

Si  verum  hoc  esset,  pauper  ubique  iacet. 
In  thcUamis,  regina,  tuis  hoc  nocte  iacerem. 

C okain  übersetzt  die  Verse  und  fügt  hinzu: 

Who  made  this  distidi,  it  is  fit  I  teil, 
Which  I  have  Englislied  but  indifferent  toeü, 
I  think  Tom  Bandolph.  Pardon  tohafs  amiss 
In  my  translation  for  my  gift  of  his 
Whom  you  and  I  so  well  did  love  and  know, 
When  Cambridge  (for  his  toit)  extoWd  him  so. 

Durch  sein  lockeres  Leben  wurde  ßandolph  noch  ärmer, 
als  er  gewesen  war,  seine  beschränkten  Verhältnisse  drängen 
ihn  jetzt  zur  Gelegenheitsdichtung,  die  er  wie  sein  Meister 
Jonson  im  Aristipp  und  den  JeaUms  Lovers  hart  hergenommen 
hatte.  Seine  Epithalamien  und  Epithaphien  sind  recht  maß- 
voll gehalten  und  recht  gut  geraten.  Aber  trotzdem  blieb 
seine  Schuldenlast  eine  drückende,  seine  Gläubiger  be- 
drängen ihn  so  hart,  daß  er  sie  sich  mit  einem  poetischen 
Fluche^)  vom  Halse  schaffen  muß.  Und  wie  einst  Chaucer 
in  Nöten,  unterhält  er  sich  jetzt  mit  seinem  Geldbeutel.*) 
Der  Boden  Londons  muß  ihm  unter  den  Füßen  heiß  ge- 
worden sein ;  seine  Gesundheit  hatte  unter  der  bedenklichen 
Lebensführung  hart  gelitten,  und  so  sehnte  er  sich,  müde 
und  abgespannt,  aus  der  Stadt  in  die  Buhe  des  Landlebens. 
Er  gab  seiner  Resignation  beredten  Ausdruck  in  der  Ode 
to  Master  Antony  Stafford,  to  hasten  him  into  the  country, 
dem  gefeierten  Schriftsteller,  Eandolphs  Freund  und  Lands- 
mann, einem  nahen  Verwandten  von  Randolphs  Gönner 
William  Stafford.^)  Der  Dichter  fordert  den  Freund 
auf,  mit  ihm  aufs  Land  zu  ziehen,  dessen  Freuden  er  mit 
den  feinsten  Farben  ausmalt.  Die  heauties  of  the  Cheap  und 
die  tvives  of  Lonibardstreet  sind  ihm  jetzt  verekelt: 

/  never  mean  to  wed 
That  iorture  to  my  bed. 


1)  Works,  V.  n,  633. 
-0  Works,  V.  II,  630. 
3)  Works,  V.  U,  578. 

Kottas,  Thomas  Randolphs  Leben  u.  seine  Werke.  2 
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My  Muse  is  she 

My  love  shaü  he. 
Lei  cloums  get  toealth  and  heira^  when  I  am  gone, 
Änd  the  great  bugbear,  grüly  death, 
Shall  take  the  icUe  breath, 
If  I  a  poem  leave,  ihcU  poem  is  my  san. 

Leise  drängt  sich  dem  Elranken  der  Todesgedanke 
auf.  Diese  Verse  sind  die  letzten,  die  er  in  London 
gedichtet  hat,  denn  er  entflieht  den  Gläubigem  und  dem 
aufreibenden  Leben,  leider  viel  zu  spät,  und  begibt  sich 
ins  väterliche  Haus  nach  Little  Houghton,  wo  er 
krank,  wie  er  ist,  seinen  delightful  studies  lebt,  wie  Wood 
bemerkte.  Bei  einem  Besuche  im  Hause  seines  Gönners 
William  Stafford  of  Blatherwicke  inNorthamp- 
tonshire  starb  der  dreißigjährige  Dichter  im  März  des 
Jahres  1635  an  den  Folgen  seines  ausschweifenden  Lon- 
doner Lebens,  wie  Philipps  und  Wood  in  ihren  bio- 
graphischen Notizen  über  Eandolph  berichten.  William 
Stafford  ließ  ihn  am  17.  März  in  der  Familiengruft 
in  einem  Seitenschifie  der  Kirche  von  Blatherwicke 
beisetzen.  Über  seiner  Grabstätte  errichtete  ein  zweiter 
Gönner  Sir  Christopher  (später  Lord)  Hatten 
of  Kirby  ein  Monument  aus  weißem  Marmor,  dessen 
Aufschrift  ßandolphs  Freund  und  einstiger  Eivale  Peter 
Hausted  dichtete: 


Memorae  sacrum 
Thomae  Bandolphi  (deus  inter  pauciores)  Foelicissimi  et 
facillimi  ingenii  luvensis  necnon  tnaiora  promitientis  si 

fata  virum  non  invidissent  saeculo. 

Here  sleepe  thirteene 
Togelher  in  one  tombe. 

And  all  these  greate,  yet  quarrell  not  far  rome: 
The  Muses  and  the  Graces  teares  did  nieete 
And  grav*d  these  letters  on  the  churlish  sheete, 
Who  having  wept  their  fountaines  drye 
Through  the  conduit  of  the  eye, 
For  their  friend  who  here  does  lye, 
Crept  into  his  grave  and  dyed, 
And  so  the  Riddle  is  untyed. 
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For  wkich  this  church,  proud  (hat  the  FcUher  hequeaih 

Unto  her  ever-honoured  iruat 

Soe-much  and  (hat  soe-predaua  dtisi, 

Uaih  croton'd  her  temples  toüh  an  Jvye  wreath, 

WlUch  shotdd  have  Laureüe  beene, 

But  that  ihe  grieved  plant  to  see  him  dead 

Tooke  pet  and  withered. 

Cuius  cineres  brevi  hoc  (qua  potuU)  imnunialitate  donat 
Christophonis  Hatton,  Miles  de  Balneo  et  Musarum  Amator. 
lUius  vero  (quem  deflemus)  supplenda  earmmibus 
Quae  marmoris  et  aeris  soandalum  manebunt  perpetuum. 


2* 


n.  Randolph  im  Urteile  seiner  Zeit- 
genossen, Veranstaltung  einer  Gesamt- 
ausgabe. 

Diesem  Nachrufe  reihen  sich  viele  andere  an,  von  denen 
Hazlitt  ungefähr  ein  Dutzend  in  seiner  Einleitung  an- 
führt.^) Dr.  James  Duport,  Randolphs  vertrautester 
Freund,  widmete  ihm  ein  glanzvolles  Epitaph  in  seinen 
Musae  Subcessivae  1639,  69/70. 

In    obitum    Thomae    Randolphi,    M.  A.  Collegii    Trinitaiis 
Cantab.    Socii,   Poetae   Ingeniosissivii,    et   qui    saeculi    sui 

Ovidius  dici  meruit. 

Alpha  Poetarum,  Musarum  sola  voluptas 

CastaHique  decus  deliciumque  Chari, 

Quam,  Randolphe,  novem  te  deperisse  sororeSj 

Et  te  certarunt  aemula  turba  frui; 

Zelotypae  tui  amatrices:  ita  scilicet  olim 

Me  memini  sce^iae  praecinuisse  tuae 

Cum  nos  Occidui  eduxit  Schola  Regia  Petri, 

Ingenium  dispar:  anni,  animique  pares. 

Quando  puer  iussui<  tecum  componere  versus, 

Coniunctus  toties  atiser  olore  fui. 

Quam  fadlis  tibi  vena  fuit,  quam  mobile  plectrum! 

Quam  leni  et  placido  Musa  tenore  fluens! 

Credo  ego  Peligni  genium  mig rosse  Poetae 

In  pectus,  vates  ingeniöse,  tecum. 

Uuic  Ovidi  et  fatum  tibi  contigit:  ej^ul  ab  urbe 

Qui  nemque,  et  nobis,  tam  cito  f actus  eras. 

Nee  tamen  offcnsi  raputt  te  Caesaris  ira 

Nee  tua  te  fecit  ficta  Corimia  reum 

Sed  amicorum  nobis  malus  abstulit  error. 

Ingeniique  tui  twn  moderatus  amor, 

Immodicis  brevis  est  aetas,  et  rara  senectus 

Haec  tua  culpa  fuit,  te  placuisse  nimis. 


1)  Works,  V.  I,  p.  XUf. 


~     21     ~ 

Wir  haben  wieder  ein  Zeugnis,  daß  nur  Kandolphs 
ungestüme  Lebensfreude  seinen  frühen  Tod  veranlaßte. 
Mächtig  bricht  aus  den  Versen  die  Erinnerung  an  den 
Dahingeschiedenen,  den  Duport  nicht  ansteht,  einen 
zweiten  Ovid  zu  nennen.  Eine  derartige  ZusammensteUung 
berührt  uns  seltsam,  aber  sie  kehrt  des  öfteren  wieder: 

Donne,  Suckling,  RandoJph,  DrayUm,  Massinger, 
Habington,  Sandys,  May,  my  ctquaintances  toere. 
Jonaon,  Chapman,  and  Holland  I  have  seen. 

(CoJuwn,  Poems  1658). 

Den  Zeitgenossen  fehlt  das  Gefühl  der  richtigen  Per- 
spektive zur  Abschätzung  großer  Werte ;  diese  Aussprüche 
sind  nur  ein  Beweis  daför,  wie  tief  die  Verehrung  und 
Hochschätzung  des  Dichters  bei  seinen  Zeitgenossen  ging. 

Sein  Freund  Thomas  Bancroft  widmete  ihm  in 
seinen  two  hooks  of  Epigrams  and  Epitaphs  1639  die  folgen- 
den Zeilen: 

Who  kneto  not  this  brave  apark  of  Phoebua?  whose 

Both  life  and  leamwng  might  deiraction  pose, 

Save  only  that  he  drank  too  greedüy 

Of  ihe  Muses*  spring,  and  left  the  Sisters  dry  ? 

Who  (smiUng)  thtrefore  gave  the  Fates  command 

Hü  hody  to  convert  to  pearly  sand. 

And  streu)  it  in  their  fountain,  there  to  Mne 

Like  his  clear  thoughis,  and  make  this  draught  divine, 

Epitaphien  in  Gedichtsammlungen  und  Aussprüche  in 
gelehrten  Werken  von  Zeitgenossen  sind  sehr  zahlreich. 
Wistanley  in  seinen  Lives  of  English  Poets  1687,  p.  142, 
Mrs.  Katharina  Philipps  und  Wood  in  ihren  bereits 
zitierten  Werken  nennen  ihn  rühmend. 

Alle  Oxforder  und  Cambridger  Freunde  beeilten  sich, 
seinen  Tod  zu  beklagen^)  und  das  Erscheinen  der  Ausgabe 
seiner  Werke  zu  begrüßen,  die  bald  nach  seinem  Tode  von 
Robert  Kandolph  besorgt  wurde.  Dieser  war  1613 
geboren,  ging  nach  Absolvierung  der  Westminster- 
school  nach  Oxford,  wo  er  hachelor  und  1636  master  of 
arts  wurde,  und  erhielt  die  Vikarstelle  in  Barnetby, 
dann  die  inDormington.  Er  starb  erst  1671,  Wo  o  d  nennt 


1)  Works,  V.  II,  497. 
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ihn  in  den  Fasti  Oxcnienses^)  einen  eminent poet.  Die  Ausgabe 
erschien  als  Poems  with  the  Muses*  Lookin g-Glasse.  And 
Amyntas.  by  Th.  ßandolph,  Master  of  Arts,  and  late 
fellow  of  Trinity  College^  Oxford,  printed  by  Leonard  Lich- 
field.  Printed  to  the  üniversity,  for  Francis  Bowman 
MDCXXXVm.  4*0;  sie  enthielt  nicht  die  beiden  Farcen, 
die  1630,  und  The  Jealous  Lovers,  die  1632  in  einem 
Separatdruck  erschienen  waren.  Ein  Exemplar  der  posthumen 
Ausgabe  wurde  mit  dem  kurz  zuvor  erschienenen  Comus 
von  Milton  gebunden  und  an  Sir  Henry  Wotton  von 
Miltons  und  Wottons  ''common  friend  Mr.  R.''  geschickt, 
den  man  nach  Fleay  mit  Robert  Bandolph  oder  mit 
Francis  Bous,  dem  Bibliothekar  der  Bodleiana  identi- 
fizieren möchte.  Wotton  gratulierte  darauf  Milton  zu 
seinem  Comus  imd  fügte  hinzu,  daß  sein  Comus  dem  In- 
halte des  Buches  bedeutend  aufhelfe.  Die  Ausgabe  von 
1638  ist  die  korrekteste,  aber  nicht  vollständigste  Ausgabe. 
Eine  second  edition  enlarged  erschien  1640,  ihr  war  nämlich 
die  Komödie  The  Jealous  Lovers  mit  separiertem  Titel 
beigeheftet.  William  Marshall  stach  für  diese  Ausgabe 
Randolphs  Bild.  Vom  Amyntas  erschienen  bis  1640 
noch  zwei  Separatdrucke.  Es  folgt  jetzt  die  Ausgabe  von 
1643  whereto  is  added  The  Jealous  Lovers,  London  1643. 
Diese  Komödie  ist  dann  noch  1646  in  London  neu  auf- 
gelegt worden.  Die  vierte  Ausgabe  gehört  dem  Jahre  1662 
an,  die  ebenfalls  der  Stich  von  MarshaU  verunzierte:  Poems. 
With  the  Muses'  Looking-Glasse.  Amyntas.  Jealous 
Lovers.  Aristippus.  By  ThomasRandolph,  M.  A. ... 
The  Fourth  Edition  enlarged.  London;  Printed  for  F.  Bowman, 
are  to  be  sold  by  William  Raybold e  at  the  Unicome  in 
St.  PauVs  Churchyard,  near  the  little  Northdoor  1652.  Dies 
ist  die  erste  Gesamtausgabe  mit  dem  Aristipp  und  Pedlar. 
Daran  schließen  sich  die  Ausgaben  von  1664  in  acht  Bänden, 
Corrected  and  Amended.  London.  Printed  for  F.  Bowman,  and 
are  to  be  sold  by  Th.  Bowman,  Bookseller  in  Oxford  1664 
und  von  1680.  Oxford.  Printed  for  F.  Bowman,  and  are  to 
be  sold  by  John  Crosley,  Bookseller  in  Oxford. 

In  keiner  Gesamtausgabe  erschien  Hey  for  Honesty 


1)  Faati  Oxonienses,  edit.  by  Wood,  Oxford  1691,  v.  I,  861. 
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Down  tvith  Knavery;  von  dieser  Komödie  gibt  es  nur 
einen  Separatdruck  von  1651,  London,  published  and  augmented 
by  F.  J,  ohne  Namen  des  Verlegers. 

Aus  dem  Jahre  1642  stammt  ein  Flugblatt  mit  zwei 
kleinen  poetischen  Stücken :  The  High  and  Mighty  Commen- 
dution  of  the  Vertue  of  a  Pol  of  Good  Ale,  füll  of  wiL  Where- 
unto  is  added:  The  valiant  Batiell  fought  betweene  the  Norfolk 
Cook  and  the  Wisbech  Coch,  by  Th.  Rand  all,  London  4'®, 
four  leaves, 

The  Muses'  Looking -Glosse  wurde  1706  von  Jereniy 
Collier  neu  aufgelegt.  Hazlitt  vereinigte  dann  alle  Dich- 
tungen ßandolphs  in  dem  Neudrucke  von  1876,  worin  er 
auch  handschriftlich  Vorhandenes  abdruckte  (siehe  Vorwort). 

Diese  sechs  Gesamtausgaben  und  zahlreichen  Einzel- 
drucke, die  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  rasch  aufeinander 
folgten,  bezeugen,  wie  anhaltend  die  Hochschätzung  der 
Werke  ßandolphs  nach  seinem  Tode  war.  Zum  großen  Teile 
muß  die  Wirkung  seiner  Dichtkunst  in  dem  Zauber  seiner 
liebenswürdigen  Persönlichkeit  gelegen  sein,  die  lange 
noch  nach  seinem  Hinscheiden,  besonders  in  Cambridge, 
dem  Schauplatze  seiner  ersten  und  schönsten  Triumphe, 
nachwirkte.  Seine  Werke,  deren  Besprechung  wir  uns  jetzt 
zuwenden,  sind  nur  Früchte  eines  kurzen  Lebens,  ein 
Eklektizismus  ist  nirgends  zu  übersehen  oder  zu  überhören, 
die  glänzende  Begabung  meldet  sich  aber  trotz  alledem, 
denn  er  besai3  ein  eigenartiges  satirisches  Talent,  das 
weniger  an  den  verbitterten  Jonson  als  vielmehr  an  den 
ungezogenen  Liebling  der  Grazien,  Aristophanes,  ge- 
mahnt, der  auch  seinem  Spotte  den  liebenswürdigsten  Aus- 
druck zu  geben  wußte.  Aber  in  der  Liebenswürdigkeit  seines 
Naturells  lag  auch  die  Gefahr  und  Enge  von  Eandolphs 
Begabung. 


in.  Thomas  Randolphs  Werke. 

A.  Kleinere  dramatisohe  Arbeiten. 

ßandolph  begann  seine  dramatische  Produktion  mit 
zwei  Farcen,  die,  im  Cambridger  Milieu  entstanden,  sich 
nur  aus  diesem  erklären  lassen.  Er  griff  auf  eine  alte  Gat- 
tung zurück,  auf  die  der  interludes  oder  entertainments,  aus 
denen  sich  das  englische  Lustspiel  entwickelt  hatte,  und 
die  seitdem  neben  dem  regulären  Lustspiel  ein  recht 
kümmerliches  Dasein  Msteten.^)  Denn  ein  interlude  mit 
einer  wirklichen,  in  sich  abgerundeten  Handlung  fand  sich 
neben  der  Massenproduktion  des  großen  Dramas  sehr  selten. 
Halliwell^)  verzeichnet  in  seinem  Dictionary  eine  nur 
kleine  Zahl  derartiger  Dramolette:  Four  Plays  in  One  von 
Beaumont  und  Fletcher  sind  ein  seltenes  Beispiel. 
Später  wurden  passende  Szenen  aus  vorhandenen  Stücken 
gewaltsam  herausgerissen  und  gespielt:  Wits,  or  Sports 
upon  Sports,  London  1672,  vereinigte  ein  solches  Gemisch, 
das  nur  während  der  Puritanerregierung  hatte  entstehen 
können.  Die  erste  der  zwei  Farcen  ist  der  Aristippus;  or 
the  Jovial  Philosopher,  eine  Variation  des  alten  Themas: 
grau  ist  alle  Theorie  und  grün  des  Lebens  goldener  Baum. 
Dem  Stücke  geht  eine  kleine  Introduktion  voraus:  gewafl&iet 
mit  der  ganzen  Zauberkunst  der  Poesie,  ruft  der  Prolog 
durch  ein  Machtwort  Show  aus  seinem  Kerker,  wohin  ihn 
jahrelange  Ausschreitungen  gebracht  haben.  Shotv  naht  tief 
beschämt,  von  Furien  gepeitscht.  Der  Prolog  weissagt  ihm 
ein  schöneres  Dasein,  worauf  Shotv  das  Versprechen  leistet : 
all  my  skill  shall  heg  hut  honest  laughter,  and  such  smiles  eis 
might  hecome  a  Cato,  Randolph  war  sich  also  der  Erneuerung 


1)  Ward,  History  of  E.  dramatic  lücrature,  London  1899,  v.  I. 
'^)  Halliwell,  Dictionary  of  Old  E.  Plays,  London  1860. 
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einer  alten  Gattung  bewußt.  Die  Form  des  nun  folgenden 
jeu  d'esprit  ist  eine  Austragung  des  Streites  über  den  Vor- 
zug von  Bier  und  Wein,  der  zwischen  Aristipp,  dem  großen 
Philosophen,  dem  Vertreter  des  sack,  und  dem  wilden 
Manne,  einem  Bamisten  ärgster  Sorte,  ausgefochten  wird. 
Die  Menge  von  Schülern,  die  sich  um  den  großen  Bivalen 
drängen,  macht  den  wilden  Mann,  der  auf  Malz  schwört, 
wahnsinnig  vor  Neid  und  Ärger.  Wieder  hat  Aristipp  an 
Simplicius  einen  hoffnungsvollen  Jünger  gewonnen,  da  naht 
der  Bamist  wutschnaubend  mit  zwei  Brauern  und  zer- 
schmettert Aristipp  den  Schädel;  da  erfassen  ihn  Gewissens- 
bisse, er  will  sich  Beruhigung  verschaffen  und  nochmals 
den  Unsinn  seines  Gegners,  der  in  dessen  Folianten,  alias 
Weinkrügen,  aufgestapelt  ist,  näher  prüfen,  wird  aber  dabei 
gegen  seinen  Willen  von  bitterster  Reue  erfaßt.  Da  erscheint 
zu  seinem  Glücke  der  berühmte  Medice  de  Campo  und  repariert 
den  Schädel.  Der  reumütige  Bösewicht  schwört  Bier  und 
Ale  ab  und  tritt  unter  die  Fahne  des  Auferstandenen.  Mit 
einem  Jubelsang  schließt  dieser  Scherz.  Meisterhaft  ist 
dabei  unserem  Dichter  die  Zeichnung  der  Figuren  gelungen. 
Schüchtern  und  blöde,  wie  der  Schüler  im  Faust,  tritt 
Simplicius  auf,  der  ganze  Wust  der  scholastischen  Philo- 
sophie spukt  ihm  im  Gehirn.  Bei  Scotus  Erigena  ist  ihm 
der  Begriff  der  „compossibilitas"  entgegengetreten,  der  ihm 
endloses  Kopfzerbrechen  und  schlaflose  Nächte  verursacht. 
Aber  der  Ruf  des  großen  Aristippus  ist  an  sein  Ohr  ge- 
drungen, der  kann  und  wird  helfen.  Aristippus'  Jünger  ver- 
mögen ihm  schon  Aufklärung  zu  geben:  when  you  never 
drink  beyotid  your  poculutn  necessitatis,  you  are  in  grandi  in- 
conipossibilitate  to  all  good  felhwship.  Der  große  Philosoph 
naht  und  Simplicius  weiht  sich  der  echten,  feuchtfröhlichen 
Philosophie.  Weit  und  breit  schallt  Aristipps  Ruhm  und 
Jünger  strömen  von  allen  Welten  zusammen.  Wäre  diese 
Philosophie  mehr  im  Schwange,  dann  gebe  es  mehr  Scholaren 
als  Talare,  Wein  ist  des  Prometheus  Feuer,  der  Nektar, 
der  Alexander  zur  Welteroberung  stärkte,  das  einzige 
Lebenselexir,  der  Stein  der  Weisen,  der  Haus  imd  Hof  in 
„aurum  potabile"  verwandelt  und  den  Menschen  von  all  dem 
Erdenstaube  befreit.  In  vino  veritas.  Hier  lernt  man  die 
wahre    Logik,    hier   allein    lernt    man    die    Harmonie    der 
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Sphären  zu  begreifen.  Simplicins  träumt  bereits  von  Un- 
sterblichkeit. Vergil,  Ennius,  alle  Bewohner  des  Helikon 
stimmen  in  den  Preis  des  Himmelsnektars  ein;  es  ist  dies 
ein  Dialog  von  höchst  komischer  Wirkung,  ein  Enkomium 
des  Weines  par  excellence.  Die  Sprache  ist  witzig,  nie  aber 
verfallt  der  Dichter  in  eine  Trivialität.  Mit  wenig  Strichen 
wird  das  gelehrte  Wesen  der  Zeit  und  die  scholastische 
Wissenschaft  persifliert,  die  philosophische  Terminologie 
gewandt  verspottet,  überall  hört  man  das  verhaltene 
Lachen  des  jungen  Dichters  heraus.  Ein  Abkömmling  des 
Falstaff  ist  der  Medice  de  Campo.  Wie  geschickt  dieser 
jeden  Trumpf  zu  übertrumpfen  versteht,  bis  er  am  Schlüsse 
seinen  größten  und  letzten  ausspielt,  —  alles  leichter  Scherz 
und  treffendste  Komik,  die  die  Grenzen  des  Bealen  oft 
überspringt.  Wir  hören  von  den  Kuren  des  Wunderdoktors 
und  Scharlatans  und  müssen  sie  für  bare  Münze  nehmen. 
Der  Priester  Johannes,  der  Polenkönig,  Mansfeld,  Bethlen 
Gabor  verdanken  ihm  viel,  er  vermag  Venedig  von  seiner 
Schläfrigkeit,  die  Niederlande  von  ihrer  Lethargie  zu  rettpn. 
Alles  aber  übertrifft  die  Heilung  eines  Freundes,  der  von 
Wilden  verspeist,  übergeben,  vom  Medice  neu  zusammen- 
gesetzt wurde,  daß  er  aufstand  und  ging.  Großmütig  scheidet 
er,  ein  zweiter  Paracelsus ;  was  er  sich  als  Lohn  erbittet, 
ist  nur  ein  zweites  „Liebet  euch  Kindlein "^^  Feuchtfröhlicher 
Humor  durchzieht  die  Erstlingsarbeit  des  Cambridger  Poeten, 
leicht  lyrische  Partien,  panegyrische  Loblieder  auf  den 
großen  Aristipp,  Übersetzungen  aus  Vergil  und  Ennius  sind 
in  das  Stück  eingeflochten. 

Die  Quelle  zur  Figur  des  Aristipp  lieferte  nicht  die 
englische  Literatur,  wo  sie  zuerst  in  Gowers  Confessio 
amantis  und  in  Edwards  (1623 — 1666)  Dammi  and  Pythias 
(Dodsley,  IV)  auftritt,  sondern  ein  gelehrtes  Werk  des 
Altertums,  die  ßloc  des  Diogenes  Laertius.^)  Diogenes 
faßt  im  zweiten  Buche  (Seite  48)  die  anekdotenhaften 
Berichte,  die  von  Aristipp  im  Umlauf  waren  und  ihn  zu- 
meist entstellen,  zusammen  und  gibt  eine  Analyse  seiner 
Lehre  vom  vernünftigen  Lebensgenüsse.  Seine  Philosophie 
kennt   die    Gegensätze  des   dolor  und   der   voluptas:   volup- 


1)  De  clarorum  philosophorutn  vitis,  libri  X,  edit  Cobet,  Farisiis  1862. 
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tatefn  lenem  motum,  dolorem  vero  asperum  motum  appellantes. 
Nihil  differre  a  voluptate  volupiaiem,  neque  esse  alterum  iu- 
cundius  altero :  atque  illam  quidem  cunctos  animantes  appetere, 
hunc  autent  refugere,  Volupiaiem  auiem  corporis  inielleguni, 
quam  ei  summum  bonum  esse  dicuni,  non  iamen  eam  quae 
stabüis  sii  ei  in  privaüone  dolorum  consisicU,  ei  quasi  iurbaiionis 
immuniiaiem,  quam  probai  Epicurus,  finem  bonorum  esse  dicens. 
Aus  dem  Grundgedanken  dieser  Lehre  und  aus  den  vielen 
komischen  Zügen,  die  Aristipp  als  spitzfindigen  Philosophen 
und  genießenden  Weltmann  darstellen,  kristallisierte  sich 
unserem  Randolph  die  Figur  seines  heiteren  Weisen  und 
er  ward  ihm  zum  Hedonisten  und  schwärmenden  Bacchus- 
jünger, das  letztere  wohl  auch  in  Anlehnung  an  Diogenes, 
der  ihm  die  Verse  in  den  Mund  legt: 

Neque  enim  in  Bachi  sacris 
Perdetur  mens  pudica  natura  sua. 

Die  Abhängigkeit  Bandolphs  von  seiner  Quelle  ist  nur 
eine  lose.  Die  Farce  ist  nur  der  Niederschlag  des  aka- 
demischen Lebens  in  Cambridge,  mit  seiner  trockenen 
Scholastik  auf  der  einen  und  dem  frischen  Ejieipleben  auf 
der  andern  Seite.  Zu  manchen  Figuren  sollen  Typen  aus 
dem  Cambridger  Milieu  Modell  gestanden  sein,  ein  Moment 
freilich,  das  sich  unserer  Betrachtung  jetzt  völlig  entziehen 
muB.  F 1  e  a  y  hält  den  Medice  de  Campo  für  eine  Karikatur 
des  Buchdruckers  Lichfield,  bei  dem  mehrere  von  Ran- 
dolphs  Werken  erschienen. 

Randolph  meistert  die  Sprache  glänzend,  seine  Prosa 
ist  geistreich,  witzig  und  auf  den  rechten  Farcenton  ge- 
stimmt. Auch  er  verfällt  in  den  verzeihlichen  Lrtum  des 
Anfängers  und  versucht  uns  durch  sein  großes  Wissen  zu 
verblüffen,  denn  es  wimmelt  von  Anspielungen  auf  lite- 
rarische und  politische  Ereignisse.  Auch  hierin  gleicht  er 
seinem  späteren  Freunde  Ben  Jonson.  Der  Prolog  ent- 
hält einen  Hinweis  auf  Troilus  and  Cressida, 

Bandolph: 

Be  not  deceived,  I  have  no  bended  knees, 
No  supple  tongue,  no  Speeches  steep^d  in  toit, 
No  candid  flattery,  no  honied  words, 
I  come,  an  armed  Frologue,  arm'd  with  Ärts. 
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Shakespeare: 

And  hither  am  I  come, 

A  prologue  armed  but  not  in  canfidenee 

Of  author's  pen. 

Ein  kleines  Plagiat  verübte  ßandolph  an  Chance r, 
aus  dessen  Prolog  zu  den  Canterbury  Tales  er  einige  Verse 
fast  wörtlich  in  einen  Passus  einfiigte: 


Chaucer:^) 


Eandolph  (1,21): 

There  is  a  drink  made  of  ihe  Stygian 

Idke, 
Or  eise  of  the  waters  ihe  Furies  do 

make, 
No  name  there  is   bad  enough   by 

which  it  to  call, 
But  yet  as  I  wist,  it  is  ycleped  ale; 
Men  drink  it  thick^  and  piss  it  out 

thin: 
MicUe  filth,  by  Saint  Loy,  that  it 

leaves  within, 

But  I  of  complexion  am  toondrous 

sanguifie, 
And  will  love  by  th*morrow  a  cup 

of  wine: 

To  live  in  delight  was  ever  my  wone, 
For  I  was  Epicurus  his  own  son, 
That  held  opinion,  that  piain  delight 
Was  very  felicity  perfite. 
A  bowl  of  wine  is  wondrous  good 

cheer, 
To  make  one  blithe,  buxom,  and  de- 

bonair. 
*T  will  give  me  such  valour  and  so 

viuch  courage 
As  camiot  be  found  Hwixt  Hüll  and 

Carthage. 

Die  letzten  Verse   müssen  Milton   im  Ohre   geklungen 
haben,  als  er  1634  im  L'allegro  schrieb : 

The  frolic  tcind  .  . 

.  .  .  filled  her  toith  thee,  a  daughter  fair, 

So  buxom,  blithe,  and  debonair. 


Prioresse  120: 
Hir  greteste  ooth  was  but  by  siynt  Loy ; 

Man  of  Lawe  333: 
Of  his  complexioun  he  was  sangwyn. 

Wel  loved  he  by  ihe  morwe  a  sop 

in  wyn. 
Frankeleyn  336: 
To  liven  in  delyt  was  ever  his  wone, 
For  he  was  Epicurus  owne  Sone, 
That  heeld  opinioun,  ihat  pleyn  delyt 
Was  verrailu  felicitee  parfyt 


1)  The  complete  works  of  Geoffrey  C  haue  er.  edit.  by  Skeat, 
Oxford,  London,  Neto  York  1903. 
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Wie  Ben  Jonson  seine  Komödien  mit  Prologen  und 
Introduktionen  einzuleiten  liebte,  die  oftmals  zu  ganzen 
Essais  über  Kunst  und  Kunstprinzipien  ausarteten,  so  tritt 
auch  hier  im  Erstlingswerke  Bandolphs  wohl  in  direkter 
und  bewußter  Nachahmung  ein  Vorspiel  auf,  das  aus  seiner 
Dichtung  nicht  mehr  verschwindet.  Von  einer  Aufftihrung 
ist  nichts  bekannt ;  der  Druck  von  1630,  der  1631  und  1636 
wiederholt  worden,  enthält  nur  die  Bemerkung  presented  in 
a  private  show. 

Zusammen  mit  Äristipp  in  einer  Separatausgabe 
erschien  1630  der  Conceited  Pedlar,  der  am  8.  April  1630 
von  Bobert  Allot  irrtümlicherweise  als  von  Robert 
Davenport  herstammend  in  die  Buchhändlerliste  ein- 
getragen worden  war.  Bandolph  hatte,  wie  bereits  erwähnt, 
in  Äristipp  die  Grundidee  der  alten,  komischen  Interludes 
adoptiert,  die  im  wesentlichen  in  einer  Disputation  be- 
standen, die  mit  dem  ganzen  Aufwände  von  Logik  und 
Kasuistik  geführt  wurde.  Dieses  Streitmotiv  gelehrten  Ur- 
sprungs entstammte  den  Moralitäten^)  und  bildete  sich 
stereotyp  aus:  Eine  Person  tritt  auf,  äuUert  ihre  Ansicht, 
eine  Gegenpartei  widerspricht,  die  erste  Partei  verficht  ihre 
Meinung,  daraus  entwickelt  sich  ein  Streit,  der  mit  allen 
Argumenten  geführt  wird  und  mit  der  Bekehrung  einer 
Partei,  auch  wohl  mit  einer  Prügelei  endigt.  Das  sah  man 
am  Äristipp.  Leicht  ergab  sich  daraas  eine  Form  für  die 
Satire.  So  hatte  John  Hey  wood,  der  katholische  Dichter 
am  Hofe  Heinrichs  VIH.  und  der  Maria,  die  satirische 
Geißel  in  seinen  Interludes  geschwungen,  an  dessen  zwei 
Stücke,  sein  ältestes  und  jüngstes,  Bandolph  sich  merklich 
anschließt.  Li  dem  letzten  von  Hey  woods  Interludes  "The  Four 
Ps"  (Dodsley  I)  tritt  der  Pedlar,  mit  dem  Sack  auf  dem 
Rücken,  vor  das  Publikum,  entfaltet  seinen  Pack,  beginnt 
seine  Waren  höchlichst  anzupreisen,  worauf  sich  immer 
eine  recht  lebhafte  Debatte  entspinnt.  In  seinem  ältesten 
Interlude  ''The  Pardoner  and  the  Friar*'  findet  sich  die 
Figur  eines  Ablaßkrämers  vor;  er  eröffnet  das  Stück  mit 
einer  hochtrabenden  Anrede  ans   Publikum,  bringt  Grüße 


^)  Swoboda:   John  Hey  wood  als  Dramatiker.    Wiener  Bei- 
träge. 3.  Heft. 
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von  Gott,  ermahnt  die  Zuhörer,  sich  daför  recht  erkenntlich 
zu  zeigen,  packt  aus  und  beginnt  seine  Reliquien  anzubieten, 
unter  denen  sich  manch  kostbares  Stück  findet,  ein  Schafs- 
knochen, der  Krankheiten  heilt,  die  große  Zehe  der  heiligen 
Dreieinigkeit,  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  den  Zahn- 
schmerz u.  s.  w.  Es  ergeben  sich  auch  sonst  noch  Analogien. 
Die  Anlage  bei  Randolph  ist  der  bei  Heywood  ähnlich  wie 
der  der  Moralitäten  überhaupt.  Das  Stück  beginnt  mit  einer 
Prolokution  an  das  Publikum  und  schließt  mit  einer  Anrede 
und  einem  Segenswunsche.  Nur  in  der  metrischen  Form  ist 
unser  Dichter  etwas  abgewichen.  The  Conceited  Pedlar  ist 
nicht  mehr  ganz  in  den  für  Heywood  maßgebenden  vier- 
hebigen,  paarweise  gereimten  Langzeilen  geschrieben,  son- 
dern meistenteils  in  einer  recht  pointierten,  ja  oft  zu  poin- 
tierten Prosa.  Stellenweise  behielt  Randolph  den  Reimvers 
bei,  so  in  der  Introduktion,  doch  mit  einer  Verwünschung 
gegen  Skelton  läßt  er  ihn  wieder  bald  fahren;  die 
Schlußpointe  freiUch  kleidet  er  in  ein  metrisches  Gewand. 
Im  Schlußworte  versteigt  er  sich  sogar  zu  den  sogenannten 
Skeltonianischen  Versen,  die  zwei-,  drei-  und  vier- 
hebige  Verse  in  schweifreimstrophenartiger  oder  paarweise 
gebundener  Reimstellung  binden.^) 

The  Conceited  Pedlar  verzichtet  auf  jede  äußere  Hand- 
lung, die  schon  in  den  Interludes  sehr  rudimentär  war,  denn 
er  enthält  nur  einen  langen  Monolog  des  Klrämers  oder, 
wenn  man  will,  Dialog  zwischen  dem  Krämer  und  dem 
Publikum.  Wie  die  Verfasser  der  alten  Moralitäten,  so 
wendet  sich  Randolph  durch  den  Mund  des  Krämers  in 
der  Introduction  zuerst  an  sein  Publikum,  diesmal  an  die 
Studenten  der  königlichen  Universität,  und  bittet  sie 
herzlich,  sein  ehrliches  Bemühen  mit  einem  frohen  Lachen 
zu  zahlen.  Er  stellt  sich  ihnen  in  witziger,  etwas  spitzer 
Weise  als  ein  individuum  vagum  vor,  als  primum  mobile ^ 
sokratischen  Weltbürger  und  wandelnde  Börse. 

I  am  a  peddler,  and  I  seil  my  wäre 

Thia  brave  Saint  Barihol  or  in  Sturbridge  Fair. 

ril  seil  all  for  laughter,  thafs  cdl  my  gains, 

Such  chapmen  should  be  laugWd  at  for  iheir  pains, 

^)  Schipper:  Grundriß  der  englischen  Metrik.  Wien  und  Leipzig 
1895,  S.  106. 
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Kauft  Witze  und  solltet  ihr  nur  ein  freundliches 
Lachen  dafür  geben;  freilich  die  Zeiten  sind  schlecht  ge- 
worden, die  Leute  müssen  knickern.  Doch  das  Keimen  fällt 
ihm  schwer:  a  pox  an  SkelUm's  fury!  TU  open  my  shop  in 
honester  prose.  Er  fuhrt  Waren  eigener  Art,  das  Beste  davon 
ein  halbes  Dutzend  points.  Mit  der  Vieldeutigkeit  dieses 
Wortes*)  treibt  Bandolph  nun  eine  wahre  Hetzjagd.  Aller- 
erst holt  der  Krämer  a  point  of  hanesty  aus  seinem  Sacke 
hervor.  Diese  Portion  Ehrenhaftigkeit  ist  mit  Einfachheit 
zubereitet  und  mit  natürlich  freiem  Betragen  garniert.  Aber 
wie  kann  der  Krämer  hoffen,  dies  Stück  loszuschlagen,  da 
die  Kundschaft;  eher  noch  ihr  eigenes  bißchen  Ehrenhaftig- 
keit losbekommen  möchte.  Aber  er  hält's  mit  dem  Prolog 
in  Jonsons  Poetaster,  gefährlich  ist  es,  die  Gegenwart  zu 
geißeln,  er  denkt  sich  seines  und  handelt  weiter.  Er  ver- 
sucht es  nun  mit  der  Schurkerei  und  Unwissenheit,  be- 
sonders das  letzte  Stück  ist  das  feinste  seines  Warenlagers, 
kommt  ebensowenig  in  E.echtsschulen  aus  der  Mode  wie 
die  guten  Manieren  in  den  Colleges,  die  man  jetzt  mit  etwas 
Latein  ausstaffieren  möchte.  Dienen  kann  der  Handelsmann 
femer  noch  mit  der  falschen  Doktrin:  snatched  from  the 
codpiece  of  a  long-unnded  puritan.  I  toould  have  these  points 
anathematised  from  all  the  religious  breeches  in  the  Company, 
Als  sechsten  Punkt  gibt  er  den  guten  Bat: 

Spec^  to  ihe  point,  and  ihat  ahall  answer,  Friend, 
All  is  not  worth  a  point;  and  there^s  an  end. 

Er  hat  schlechte  Geschäfte  gemacht  und  versucht  es 
nun  mit  einem  wunderbaren  Spiegel.  Ein  Wucherer  sieht 
niemals  sein  Gewissen  darin,  die  Städter  aber  können  darin 
nur  zu  oft  ihren  schönen  Stirnschmuck  erblicken. 

If  any  thi$  looking-glass  disgrace, 

It  is  because  he  dares  not  see  his  face: 

Then  what  I  am,  I  idll  not  see,  (faiih)  sag; 

*Twa8  Ihe  whore's  argument,  when  she  threto^t  away. 


1)  TJie  Works  of  Ben  Jonson,  edit.  by  Cunningham,  London 
1875,  V.  I,  237:  Over  the  shirt  our  ancestors  toore  a  light  toest,  or  waist- 
coat,  to  ihe  skirts  of  tohich  toere  appended  a  number  of  tugged  strings, 
or,  OS  they  were  called,  points ;  every  man  Äod  a  page,  whose  office  it  was 
to  truss  his  points. 
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Nun  zieht  er  eine  Büchse  hervor  voll  köstlichen  In- 
halts. Er  ist  durch  magische  Kunst  aus  dem  Schädel  des 
Aristoteles  gewonuen,  in  dem  des  Demosthenes  über  einem 
Feuer  gesotten  worden,  dem  eine  langatmige  Ciceronianische 
Periode  als  Blasebalg  diente.  Seneca  hat  in  seiner  Küche 
das  Gericht  noch  besonders  präpariert.  Kauft  das  Weis- 
heitselixir,  meine  jungen  Freimde,  leer  gähnen  eure  Schädel. 
Aber  der  Krämer  hat  diesmal  kein  Glück,  nichts  kann  er 
anbringen,  weder  Schleifsteine  für  stumpfe  Schädel,  noch 
magnetische  Handschuhe  für  Juristen,  noch  Pfarreien  und 
Präbenden;  endlich  rückt  er  mit  einem  aus  feinstem  Ala- 
baster geschnitzten  Mädchen  heraus  und  preist  das  Kunst- 
werk, das  er  sich  für  den  Schluß  vorbehalten,  in  hoch- 
trabenden Versen  an,  die  die  berühmteste  Stelle  in  Mar- 
lowe's  Faust  parodieren: 

Come  fram  thy  palace,  beauious  Queen  of  Greeee: 

Sweet  Helen  of  the  toorld.  Rise  like  ihe  mom, 

Clad  in  the  smock  of  night,  that  aU  the  stara 

May  lose  their  eyes,  and  then,  groto  blind, 

Run  weeping  to  the  man  i'  th'  moon, 

To  horrow  his  dog  to  lead  the  spheres  a  hegging. 

Rare  empress  of  our  souls,  tohose  charcoal  flamea 

Bum  Hie  paar  coltsfoot  of  amazed  hearts, 

View  the  dumb  audience  tliy  beauiy  spies. 

And  then,  amae'd  toith  grief,  laugh  out  thine  eyes. 

Mit  welcher  Schlauheit  weiß  er  die  Neugier  und  Sinn- 
lichkeit der  Studenten  zu  kitzeln!  Wie  Faust  vergißt  er, 
in  den  Anblik  der  Marmorfigur  verloren,  daß  sie  leblos  ist, 
und  er  läßt  sich  dann,  begeistert  und  entzückt,  zu  einem 
Lobgesang  auf  ihre  Schönheit  hinreißen,  der  eine  gelungene 
Satire  auf  die  galante  Liebesdichtung  der  Zeit  mit  all  ihrer 
lasziven  Detailmalerei  darstellt.  Aber  trotzdem  kann  er  die 
Studenten  zum  Kaufe  nicht  bewegen,  denn  ihr  Geld  ist 
beim  Teufel.  Gut,  sagt  er,  dann  gehe  ich  zu  Hof  und  schaue, 
was  sich  dort  machen  läßt,  und  dann  geht's  nach  Rom. 

Same  frietids  must  now  perforce 
Make  haste,  and  bid  my  boy 
To  saddle  me  my  wooden  horse. 
For  I  mean  to  conquer  Troy. 

Der  dramatische  Monolog  bildet  hier  nur  das  Mittel 
zur  Einkleidung   einer   blutigen   Satire    auf  die  Mißstände 
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der  Zeit.  Das  Leitmotiv  einer  Charaktersatire  großen  Stiles, 
die  Bandolph  später  im  Looking-glass  liefern  sollte,  klingt 
bereits  hier  an.  Der  Dichter  schlägt  überall  zu,  er  zieht 
scharf  los  gegen  die  Korruption  der  Gerichtshöfe,  gegen  die 
Ignoranz  der  Bürger,  gegen  das  falsche  gelehrte  Wesen 
der  Universitäten  und  die  Reputation  der  Gelehrten,  und 
gegen  die  Unsittlichkeit  der  Zeit.  Den  lebensfeindlichen  Puri- 
tanern und  ihrer  Frömmelei  wird  jetzt  bereits  ein  tüchtiger 
Hieb  versetzt  und  auch  Bom  geht  nicht  leer  aus.  In  direkter 
Anlehnung  an  ein  Jonsonsches  Epigramm^)  geißelt  er  die 
überhandnehmende  Sippe  der  Gelegenheitsdichter. 

Randolph  : 

There  is  one 
Owes  me  a  quari  for  his  declamations, 
Anoiher  moming's  drattght  is  not  yet  paid 
For  four  episties  at  the  elecUon  made ; 
Nor  dare  I  cross  him,  who  does  otoe  as  yet 
Three  ells  of  jesis  to  line  Friorum's  unt. 
But  here^s  a  courtier  Jms  so  long  a  bill, 
'Twill  fright  him  to  behold  it:  yet  I  will 
Belate  the  sums:  Iteriij  he  owes  me  first 
For  an  Imprimis:  but  what  grieves  me  worst, 
A  dainty  epigram  on  his  spanieV  tail 
Costs  me  an  hour,  besides  fioe  pots  of  ale. 
Item,  an  epigram  on  his  mistress'  name. 
Item,  Ihe  speech  wherewith  he  courts  his  dame; 
And  an  old  blabber'd  scowling  elegy 
Upon  his  master's  dog's  sad  exequy, 
Nor  can  I  get  ihe  time  exactly  gather, 
When  I  was  paid  for  an  epitaph  on's  father: 
Besides  he  never  yet  gave  me  content 
For  the  ntw-coming  ofs  last  compliment. 
Should  I  speak  all  (be't  spoken  to  his  praise), 
The  total  sum  is,  lohat  he  thinks  or  says. 
I  toill  not  let  you  run  so  much  o'  th^  score 
Poor  Ducklafie  brain,  trust  me,  Fll  trust  no  more. 

Ben  Jonson : 

To  fine  Grand. 
What  is  *tj  fine  Grand,  makes  thee  my  friendship  fly, 
Or  take  an  Epigram  so  fearfully, 
As  Hwere  a  challenge,  or  a  borrower^s  letter? 
Tlie  World  must  know  your  greatness  is  my  debtor. 


ij  Works,  V.  II,  239. 
Kottas,  Thomas  Randolphs  Leben  u. 


■eine  Werke. 
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Impritnis,  Orand,  you  owe  me  for  a  jest 

I  let  you,  on  mere  aquaintance,  at  a  feaat 

Item  a  tale  or  two  same  fortnight  öfter; 

That  yet  maintains  you  and  your  house  in  laughter. 

Item,  ihe  Babylonian  song  you  sing; 

Item,  a  fair  Greek  song  for  a  ring, 

With  which  a  leamed  m^dam  you  helie. 

Item,  a  chann  surrounding  fearfuüy 

Your  partie-per-pcde  picture,  one  hcUf  drawn 

In  aolemn  cyprus,  th*  oiher  cohweb  laum, 

Item,  u  gulling  impresse  for  you,  at  tilt. 

Item,  your  miatresa*  anagram,  in  your  hilt. 

Item,  your  oum,  sewed  in  gour  miatresa'  amodc. 

Item,  an  epitaph  on  my  lord'a  cock. 

In  most  vile  veraea,  and  coat  me  more  pain, 

Than  had  I  made  ^em  good,  to  fit  your  vein. 

Forty  ihinga  more,  dear  Grand,  wJÜch  you  knote  true, 

For  which,  or  pay  me  quickly,  or  TU  pay  you. 

Eine  Anlehnung  an  Ben  Jonson  wird  man  konstatieren 
müssen,  wenn  es  im  Conceited  Peddler  heißt:  /  have 
been  long  in  travail,  but  if  your  laughter  give  my  embryon 
jesis  but  safe  deliverance,  I  dare  maintain  it  in  the  throat  of 
Europe,  leroninio  rising  from  his  naked  bed  tvas  not  so  good 
a  midunfe. 

Prolog  zu  Staple  of  News  (Jonson* s  works,  II): 

The  truth  ia,  there  are  a  aet  of  gameatera  toithin,  in  travaü  of  a  iking 
cdUed  a  play,  and  would  fain  he  delivered  of  it:  and  they  have  entreated 
me  to  he  their  midwife,  the  prologue ;  for  thq/  are  like  to  have  a  hard  labour 

on't. 

Mit  Ben  Jonson  hat  Randolph  die  heftige  Satire  auf 
die  Puritaner  gemein,  für  die  er  niemals  Worte  finden 
kann,  die  ihm  bitter  genug  zu  sein  scheinen.  Er  '  ist 
hier  schon  wie  in  seinen  späteren  Arbeiten  von  Maß- 
losigkeit und  einem  ungestümen  Losschlagen  keineswegs 
freizusprechen.  Er  sieht  viel  zu  schwarz,  weil  er  eigen- 
sinnig immer  nur  die  Schattenseiten  sucht,  ein  Moment, 
das  die  Eigenart  und  die  Schwäche  zugleich  des  Sa- 
tirikers ausmacht.  Die  Begabung  zum  Satiriker  ist  ihm 
auf  Grund  dieser  Erstlingsarbeiten  nicht  mehr  abzu- 
sprechen. 

As  it  was  presented   in  a  stränge  show  ist   die    einzige 
Nachricht    von    einer    Auffähr ung.     Dodsley     soll    nach 
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Hazlitt  sich  in  seinem  Toy-shop  an  Bandolphs  Farce  an- 
gelehnt haben. 

Manche  von  Bandolphs  frühen  Arbeiten  müssen  verloren 
gegangen  sein.  Zu  den  satirischen  Dichtungen  in  drama- 
tischer Form  könnte  man  mit  einiger  Berechtigung  auch 
Randolphs  einzig  erhaltene  oratio  prevaricatoria  rechnen.  Sie 
ist  die  einzige  Prosaschrift,  die  wir  von  ihm  besitzen.  Hazlitt 
hat  sie  zum  ersten  Male  aus  dem  Scattergood  Manuskript 
bei  Mr.  Huth  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  Bandolphs 
abgedruckt.  Es  hatte  sich  bei  den  philosophischen  Dis- 
putationen, durch  die  ein  Quadriennium  und  ein  Triennium 
erst  seinen  Abschluß  finden  konnte,  der  löbliche  Gebrauch 
eingestellt,  zur  Belebung  der  öden  Prüfungen  und  zur  Er- 
heiterung der  akademischen  Korona  den  prevaricator  oder 
varier^)  einzuführen,  den  Spötter  von  Beruf,  der  das  Becht 
hatte,  durch  lustige  Gegendisputationen,  durch  scherzhaftes 
Fragen,  Spotten  und  Lachen  eine  gute  Stimmung  bei  Lehrern 
und  Studenten  zu  erhalten.  Man  gewöhnte  sich  endlich  so 
sehr  an  diese  akademische  Figur,  daß  ein  Examen  ohne 
prevaricator  ein  undenkbares  Ding  geworden  war.  Von 
drei  Dichtem,  die  in  Cambridge  fast  zur  gleichen  Zeit  ge- 
lebt, besitzt  man  diese  oratorischen  Glanzstücke,  eine  oratio 
von  E.andolph,  mehrere  von  Milton  und  dem  Satiriker 
Cleveland.  Freilich  heute  scheint  es  fast  undenkbar,  wie 
Randolph  jemals  diesen  geistreichen,  witzigen,  aber  ebenso 
bissigen  Halbunsinn  in  einer  öfientlichen  Gesellschaft  vor- 
zutragen gewagt  hat.  Dem  verehrten  spiritus  familiaris  von 
Cambridge,  dem  Verfasser  des  Aristipp  und  Conceited  Peddler, 
wird  viel  nachgesehen  worden  sein.  Man  kann  mit  größerer 
Wahrscheinlichkeit  an  einen  kleinen,  geschlossenen  Zirkel 
denken,  an  eine  der  akademischen  Lustbarkeiten,  von  denen 
M  a  s  s  o  n  berichtet  und  wo  das  Latein  zum  Zwecke  komischer 
Wirkung  gern  mißbraucht  wurde.  Leicht,  fließend,  sprung- 
haft, zweideutig,  beißend,  geißelnd,  dramatisch  ist  Randolphs 
Sprache.  Dadurch  imterscheidet  er  sich  von  Milton  und  auch 
von  Cleveland,  dem  Genossen  Miltons  im  Christas  College  und 
nachmals  berühmten  Satiriker.  Miltons  sieben  orationes,  die 
Massen  in  seinem  Werke  abgedruckt,  sind  viel  schwerer, 


1)  Nach  Massons  lAfeof  Milton,  London  ISdbj  I. 

3» 
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aber  auch  würdevoller,  nicht  so  keck  überschäumend,  aber 
inhaltsreicher,  Ernst  und  Scherz  maßvoll  mischend.  Die 
Themen  sind  meistens  philosophische: 

Utrum  dies  an  nox  prisstanttor  esset? 

De  Sphcsrarum  concertu. 

Nan  dantur  forma  particUes  in  animcUi  prater  totalem, 

Beatiores  reddit  homines  Ars  quam  ignorantia. 

Dann  wird  jedes  Wort  so  recht  in  scholastischer  Art  her- 
genommen, gewendet,  gedeutet,  zu  Tode  gejagt.  Die  ge- 
wagtesten Wortwitze,  oft  ganz  unübersetzbar,  sind  hier  in 
Fülle  vorhanden;  Domine  Prcecancellarie,  veneranda  capita, 
viri,  fratreSf  et  patres,  et  tota  iuventus  Ättica,  ego  plurimum 
salvere  iubeo  prevaricatorem^  so  beginnt  er  die  Rede,  um 
dann  gleich  in  ein  zwerchfellerschütterndes  Lachen  auszu- 
brechen; es  wird  auf  Zeitgenossen  Bezug  genommen,  die 
unbarmherzig  durchhechelt  werden,  keiner  entgeht  Bandolphs 
Witz,  ob  Professor  oder  junger  Graduierter,  Philosoph  oder 
Theolog,  Puritaner  oder  Katholik.  Nach  der  Einleitung,  in 
der  er  über  sein  Ich  viel  Unsinn  gesagt  hat,  die  akademischen 
Behörden  begrüßt  und  verspottet,  den  jungen  Doktoren  die 
gröbsten  Artigkeiten  gesagt,  rückt  er  mit  der  These  heraus : 
Veritas  in  Intellectu  fundatur  et  pendet  in  veritate  rei? 

Nun  wird  jedes  Wort  aus  dem  Zusammenhange  gerissen 
und  sein  Begriff  in  drastischer  Weise  formuliert.  Ein  er- 
götzliches Kapitel  liefert  der  Kommentar  zu  veritas,  Rogo, 
libinam  est  veritas.  Er  sucht  sie  im  Weine,  aber  er  täuscht 
sich:  illic  nos  hahemus  neque  veritatem  ad  solvendam,  neque 
cauponem  ad  credendum.  Er  fragt  den  Küfer  und  den  Koch, 
den  Juristen  und  den  Bauer  und  kehrt  endlich  zu  den 
akademischen  Instanzen  zurück.  Die  Grammatik  vermag 
ihm  keine  Auskunft  zu  geben,  ebensowenig  die  Metaphysik, 
Geometrie,  Astrologie,  Medizin  und  Mathematik.  Er  sucht 
bei  den  Philosophen  seine  Zuflucht.  Aber  weder  der  Zyniker 
noch  der  Peripatetiker  noch  der  Skeptiker  können  ihn 
befriedigen.  Auch  die  Elemente  können  ihm  keinen  Auf- 
schluß geben.  Da  wendet  er  sich  an  die  Beligion :  Loyalam 
interrogo;  respondit  se  habere  veritateni,  sed  claudicare:  nee  esse 
in  coeliSy  nee  in  terris,  Venio  ad  papam :  dixit  in  Cathedra  sua 
non  sedere  veritatem,  sed  infallibilitatem,  Ego  non  credidi;  sed 
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tarnen  testes  habuit.  Er  fragt  einen  Puritaner:  Frater,  hene 
vidisti  veritatem?  Respondit:  In  veritate,  non,  neque  mea  con- 
scientia  patitur  profanam  veritatem  agnoscere,  quia  veritcts  est 
canformitas,  Semel  illam  vidi  Amsterodatni  in  conspectu  tan- 
tum  obiectivo,  non  formali.  Bei  den  Frauen  findet  er  wohl 
Puder  und  Schminke,  aber  die  nackte  Wahrheit  nicht.  Er 
kommt  endlich  zu  dem  schönen  Schlüsse,  der  fast  an 
Lessings  Ausspruch  erinnert:  Ego  diu  fui  in  qucestione  veri- 
tatis,  et  videte,  invenio  veritatem  in  qtuestione.  So  wird  jedes 
Wort  zerfasert.  Beim  Intellectus  läßt  er  sich  ein  scharfes 
Wort  nicht  entgehen:  Intellectus  Aulicorum  est  in  habitu: 
at  Doctorum  nuperrimis  comitiis  creatorum  non  fuit  in  actu, 
neque  in  exerdtio,  Sapientes,  pol!  homines!  ubi  argumenta  non 
potuerant  solvere,  solvebant  pecunias.  0  quanti  quanti  constat 
non  disputare.  Bis  zum  Schlüsse  wird  in  der  Weise  analysiert, 
bis  nichts  mehr  übrig  bleibt ;  damit  ist  die  These  bewiesen 
und  der  Redner  tritt  zurück,  nicht  ohne  ein  paar  bissige 
Hexameter  noch  als  Dessert  aufzutischen. 

B.  Dramen. 

Randolph  zeigt  sich  in  seinem  ersten  großen  Werke, 
•der  Komödie  The  Jealous  Lovers  qIq  direkter  Nachahmer 
der  römischen  Komödie.  Der  Einfluß  der  letzteren  auf  die 
Entwicklung  der  englischen  Bühne  ist  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen.*)  Die  Beschäftigung  mit  ihr  war  eine  sehr 
frühe  in  England.  Während  das  Volk  sich  der  interludes 
und  shows  freute,  wurde  in  den  Klöstern  Plautus  oder 
Terenz  gespielt.  Studierende  sollen  1628  vor  Henry  Vill. 
in  Greenwich  Plautus  gespielt  haben,  der  wegen  der 
Frische  und  Derbheit  dem  eleganten  Terenz  weit  vorgezogen 
wurde.  Diese  Aufführungen  nahmen  während  der  Regierung 
der  Königin  Elisabeth  und  Jakobs  I.  immer  mehr  zu;  die 
Lehrer  selbst  versahen  die  Schulbühnen  mit  einem  reichen 
Repertoire  und  die  Studenten  agierten  selbst.  Die  Andria 
des  Terenz  wurde  1659  in  Oxford  von  Studenten  aufgeführt, 


1)  Ward:  A  history  ofthe  E.  dramatic  liier ature, London IQQd, v.l.  — 
Plautus.  Spätere  Bearbeitungen  zu  Plautinischen  Lustspielen  von 
Reinhardstöttner,  Leipzig  1886. 


—     38    — 

1664  folgte  eine  Aufführung  der  Aulularia  des  Plautus 
in  Gegenwart  der  Königin  in  Cambridge.  Der  Plutus 
des  Aristophanes  ist  1688  in  Cambridge  sogar  in  griechischer 
Sprache  gespielt  worden.  Die  Zahl  der  Übersetzungen  von 
Plautus  und  Terenz  wuchs  demgemäß  von  Jahr  zu  Jahr. 
Hand  in  Hand  gingen  damit  Nachahmungen,  besonders 
solche  des  beliebten  Plautus.  Direkte  Nachahmungen  freilich 
fanden  sich  in  England  seltener  als  anderswo,  dafür  war 
aber  die  indirekte  Beeinflussung  eine  geradezu  unüber- 
sehbare. Der  gelehrte  Schulmeister  U  d  a  1 1  (gest.  1561)  wies 
in  seinem  Prologe  zum  Ralph  Roister  Doister  deutlich  auf 
Plautus  hin,  dessen  Pyrgopolinices  er  getreu  kopiert 
hatte.  Der  Einfluß  der  römischen  Komödie  reichte  bis 
Shakespeare,  Heywood,  Massinger,  Middleton,. 
Munday  und  zahllosen  anderen.  Obenan  muß  in  der  Reihe 
Ben  Jonsons  Name  stehen,  dessen  The  Gase  is  dltered 
nur  eine  Kontamination  der  Aulularia  und  der  Capti  vi 
ist,  der  für  den  Alchemist  Motive  aus  der  Mostelaria,. 
für  die  Epicoene  solche  aus  der  Cassina  benützte  und 
dessen  Captain  Bohadil  nur  einen  Abklatsch  des  Pyrgo- 
polinices darstellt.  Noch  D r y d e n  und  Shadwell  zeigen 
Spuren  der  lateinischen  Komödie.  Allerdings  erhob  sich 
zeitweilig  eine  heftige  Opposition  gegen  die  Alten,  die  in 
religiösen  und  sittlichen  Bedenken  ihren  Grund  hatte.  Einen 
besonders  berüchtigten  Namen  schuf  sich  der  Histrioftuistix 
des  William  Prynne,  dessen  theaterfeindliche  Stellung 
sich  auch  gegen  die  römische  Komödie  wandte. 

Auch  Randolphs  Jealous  Lovers  zeigen  in  Kostüm, 
Lokal,  Kolorit,  in  Charakteren  und  Motiven  seine  weit- 
gehendste Beschäftigung  mit  der  lateinischen  Bühnen- 
dichtung. Ihr  Inhalt  ist  folgender :  Demetrius  ist  vor  Jahren 
mit  seinem  Sohne  Tyndarus  und  dem  seines  Freundes 
Chremylus,  Pamphilus,  aus  Theben  nach  Athen  (!)  geflohen, 
um  die  Kinder  vor  dem  Minotaur  zu  retten,  während  seine 
Tochter  im  Hause  des  Chremylus  verbleibt  und  mit  dessen 
Tochter  gemeinsam  erzogen  wird.  Der  Unwille  seiner  Mit- 
bürger, deren  Unglück  mitzutragen  er  nicht  gewagt  hatte, 
folgt  dem  Flüchtling  auf  dem  Fuße.  Tyndarus  und  Pam- 
phylus  kommen  unerkannt  nach  Theben  und  verlieben  sich 
hier  ahnungslos  in  ihre  Schwestern  Evadne  und  Techmessa. 
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Die  Komödie  setzt  hier  ein.  Simo,  ein  kindischer  Greis,  hat 
Schätze  für  seinen  Sohn  Asotas  zusammengescharrt,  der 
nun  in  der  Schule  des  Ballio,  eines  Parasiten  ärgster  Sorte, 
zur  Unzucht,  Spielwut  und  Völlerei,  freilich  zur  größten 
Freude  seines  Väterchens  auferzogen  wird.  Tyndarus,  der 
Geliebte  der  keuschen  Evadne,  kommt  herbei,  zu  dessen 
Ausbrüchen  wildester  Eifersucht  das  saubere  Kleeblatt  seinen 
Kommentar  liefert.  Der  eheliche  Streit  zwischen  Chremylus 
und  seinem  Weibe  Dipsas  kann  Tyndarus'  üble  Stimmung 
nicht  bessern.  Die  keifende  Megäre  wütet  gegen  ihre  Zieh- 
tochter —  she  has  more  suitors  than  a  pretty  wench  in  a 
University  — ,  dann  macht  sich  noch  Asotus,  Thebens  größter 
Herzensbezwinger,  erbötig,  Evadnes  Reinheit  zu  prüfen.  Die 
Ankunft  der  Schönen  reißt  Tyndarus  anfangs  aus  seinem 
Unmute,  um  ihn  aber  dann  noch  ärger  in  seine  Eifersucht 
zu  verstricken,  er  stürzt  davon  und  läßt  die  Braut  bei  den 
Schlingeln  zurück.  Aber  Asotus  hat  jetzt  aUen  Mut  ver- 
loren, er  muß  sich  von  Ballio  stoßen  lassen,  entreißt  endlich 
Evadne  einen  Ohrring,  um  ihn  als  Zeichen  gewährter  Liebe 
vorweisen  zu  können,  imd  entflieht  dann  in  die  Arme  seiner 
Kurtisane  Phryne.  Ballio,  der  Ränkeschmied,  hat  vollauf 
zn  tun,  denn  Techmessa,  die  Pamphylus  liebt,  gesellt  sich 
zu  ihm,  er  überzeugt  sie  von  der  Untreue  des  Geliebten, 
sie  verlangt  untrügliche  Beweise,  sein  Schwert,  Ballio  ver- 
schafft es  ihr  durch  Betrug.  Aber  Paegnium,  der  Diener 
des  Pamphilus,  durchsieht  den  Kerl: 

I  toill  work  a  countermine,  and  Hwül  he  brave, 
An  old  rogue  overreach^d  by  a  young  knave. 

Der  zweite  Akt  zeigt  Asotus  und  Ballio  an  der  Arbeit. 
Asotus  rühmt  sich  vor  Tyndarus,  der  wie  im  Traume  herum- 
irrt, in  komischer  Weise  seiner  Erfolge.  Der  Ring  und  die 
wohlangebrachten  Sticheleien  bringen  Tyndarus  so  sehr  in 
Verzweiflung,  daß  er  sich  unter  Asotus  Leitung  den  ärgsten 
Ausschweifungen  in  die  Arme  werfen  will.  Techmessa,  die 
sich  von  Pamphilus  betrogen  glaubt,  ist  in  ihrem  Bunde 
die  Dritte.  Pamphilus,  traurig  gestimmt  durch  Paegniums 
Nachricht  von  dem  seltsamen  Verhalten  seiner  Geliebten, 
nähert  sich  ihr,  aber  sie  zahlt  dem  Unschuldigen  mit  gleicher 
Münze.  Ihre  weibliche  Rachsucht  kennt  keine  Grenzen,  sie 
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spielt  Asotus  und  ihr  Kammermädchen  gegen  ihren  Bräu- 
tigam aus,  der  verzweifehid  in  die  Wüste  fliehen  möchte, 
um  dort  seine  Schande  zu  bergen.  In  gleicher  Weise  wütet 
Tyndarus  gegen  Evadne,  bis  endlich  die  Dazwischenkunft 
P^gniun^s^lr  einige  Momente  die  Verwirrung  löst  und 
dem  Bänkeschmied  mit  Prügeln  gelohnt  wird.  Aber  die 
Komödie  von  Irrungen  setzt  hier  von  neuem  ein.  Die  Eifer- 
süchtigen sind  noch  immer  nicht  überzeugt.  Tyndarus  er- 
sucht seinen  angeblichen  Bruder,  nur  zum  Schein  Evadne 
mit  Liebeswerbungen  zu  verfolgen,  dasselbe  erbittet  Tech- 
messa  von  Evadne.  So  treffen  die  Unschuldigen  in  ver- 
stellter, darum  doppelter  Zärtlichkeit  zusammen.  Die  Ver- 
wirrung hat  hier  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Techmessa 
stürzt  aus  ihrem  Versteck  auf  Evadne  los,  Tyndarus  zückt 
das  Schwert  gegen  seinen  Bruder,  aber  Chremylus  trennt 
die  Wütenden.  Dipsas  gesteht,  das  Unheil  aus  verbreche- 
rischer Liebe  zum  Geliebten  ihrer  Tochter  angestiftet  zu 
haben.  Und  trotzdem  wirkt  die  Eifersucht  weiter. 

Aber  das  widerliche  Weib  spinnt  im  nächsten  Akte 
neue  Ränke.  Nach  einem  ekelhaften  Gespräch  mit  Tyn- 
darus, bestellt  sie  diesen  zu  einem  Stelldichein  mit  Evadne 
im  Hause  des  Asotus.  Dipsas  hat  aber  ihrem  Galan 
Ballio  den  Auftrag  gegeben,  das  Haus  seines  Zöglings  in 
den  wüstesten  Trubel  zu  versetzen.  Die  Gelegenheit  bietet 
sich  bald,  denn  Asotus  hat  zwei  Marodeure  und  ein  Paar 
ärmlichster  Poetaster  mit  nach  Hause  gebracht  und  eine 
wüste  Orgie  geht  an,  die  bei  all  ihrer  Bedenklichkeit  höchst 
ergötzlich  wirkt.  Asotus  wird  von  der  sauberen  Korona 
zimi  Kriegsgott  ausgerufen  und  Liebchen  Venus  fehlt  ihm 
nicht,  denn  schon  naht  sie  im  feierlichen  Zuge,  von  den 
Marodeuren  geleitet,  während  die  zwei  Musensöhne  das 
Preislied  singen: 

Asotus : 

How  sings  my  inisiress? 

Bomolochus: 

The  Grasshopper  chants  not  his  autumn  chotr 
So  sweetj  nor  crichet  hy  the  chimiiey  fire. 

Asotus : 

Charylm,  how  does  she  dance? 
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Oharylus : 

Have  you  heheld  the  Utile  sohle  heaat 
Clad  in  an  ebon  manüe,  hight  a  flea 
Whoae  aupple  jaints  so  nimbly  skip  and  caper 
Irom  hem  to  sleeve,  from  sleeve  to  hem  again, 
Dancing  a  measure  o'er  a  lady's  smock, 
Wüh  moUon  quick  and  courtly  equipage? 
So  trips  fair  Phryne  o*er  the  flowery  stage. 

In  diesem  Tone  geht  es  weiter.  Asotus  krönt  die 
Dichterlinge  zu  poäs  laureate.  Simo  aber  ist  plötzlich  flir 
Phryne  entbrannt  und  verlangt  nach  ihr  mit  kindischem 
Eigensinn;  die  Hetäre,  die  merkt,  daß  ein  goldenes  Vlies 
zu  rupfen  wäre,  macht  sich  wirklich  an  den  Alten.  Da 
erscheint  nochmals  Asotus,  aber  diesmal  als  Oberen,  und 
klagt  in  rührenden  Tönen  über  die  Untreue  seiner  Titania, 
bis  ihm  endlich  Vater  Simo  die  Hetäre  mit  allen  seinen 
Schätzen  abtritt.  In  diese  Gesellschaft  müssen  Tyndarus 
imd  Evadne  geraten.  Von  den  SpieBgesellen  des  Asotus 
angefallen,  wird  Evadne  nur  durch  die  Dazwischenkunft 
des  verkleideten  Tyndarus  gerettet.  Um  nochmals  ihre  Rein- 
heit zu  prüfen,  verlangt  er  von  ihr  zum  Danke  sofortigen 
Liebessold.  Sie  besteht  diese  Probe,  aber  trotzdem  findet 
ihre  Qual  noch  immer  kein  Ende.  In  böswilliger  Absicht 
werden  Pamphilus  und  Techmessa  zu  Ballio  geschickt,  so 
werden  die  Unglücklichen  wieder  in  zufälligem  Gespräche 
von  den  Eifersüchtigen  überrascht,  womit  ihre  Schmerzen 
einen  Höhepunkt  erreicht  haben.  Gemeinsam  wollen  sie 
Theben  verlassen. 

Asotus,  der  seine  humours  wie  Kleider  wechseln  kann, 
schreitet  stöhnend  und  weinend  im  vierten  Akte  hinter  den 
Bahren,  auf  denen  Tyndarus  und  Techmessa  liegen.  Zwischen 
ihm  und  dem  Totengräber  entspinnt  sich  ein  philosophisches 
Gespräch  über  vanitas  vanitatum  vanitas,  worauf  er  mit 
Phryne  beschließt,  die  Worte  recht  zu  beherzigen  und  das 
Leben  zu  geniel3en :  euch  miniite  that  is  lost  is  past  recaü. 
Nachdem  sich  alle  entfernt,  ruft  der  Totengräber  sein  Weib 
und  überredet  sie  zum  Leichenraub.  Aber  die  Toten  springen 
aus  den  Särgen  und  tauschen  ihre  Kleider  gegen  die  der 
Totengräberleute  ein,  die  in  Ohnmacht  gesunken  sind.  Jetzt 
steht  ihnen  der  Weg  zur  Flucht  offen.  Ballio  erscheint  und 
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bittet  in  gemeiner  Weise  das  unerkannte  Psät,  die  Särge 
der  zwei  Selbstmörder  rasch  in  die  Gruft  zu  stellen.  Fluchend 
wenden  beide  nun  Theben  den  Bücken.  Da  erscheinen 
Pamphilus  und  Evadne,  um  sich  an  ihren  Gräbern  zu  ent- 
leiben, woran  sie  ebenso  wie  die  reuige  Dipsas  gehindert 
werden.  So  endet  der  Akt  mit  lauter  Freude. 

Der  Verbindung  der  liebenden  Paare  steht  jetzt  nichts 
im  Wege.  Nach  zwanzig  Jahren  kehrt  Demetrius  unerkannt 
in  der  Maske  eines  Astrologen  in  die  Heimat  zurück,  stellt 
Asotus,  den  die  herannahende  Hochzeitsstunde  nachdenklich 
stimmt  —  tnarry  too  soon,  and  you  'II  repent  ioo  late  —  ein 
günstiges  Horoskop  und  wird  dafür  von  ihm  in  seine  neu- 
begründete Akademie  aufgenommen.  Die  glücklichen  Paare 
nahen  sich  dem  Altar  Hymens,  aber  dieser  wendet  vor  ihnen 
den  Kopf  ab.  Die  Eifersüchtigen  brechen  in  Baserei  aus, 
der  geplagte  Pamphilus  schmäht  die  Götter,  da  löst  der 
Astrolog  das  Bätsei:  Hymen  habe  den  Inzest  verhindern 
wollen.  Diese  Entwirrung  der  Handlung  durch  den  Astrologen, 
der  sich  als  Vater  zu  erkennen  gibt,  fiihrt  zur  Heirat  des 
Tyndarus  mit  Techmessa  und  des  Pamphilus  mit  Evadne, 
die  sich  früher  instinktmäßig  als  Leidensgenossen  gefunden 
hatten.  Daran  schlieBt  sich  die  Heirat  des  Asotus  mit  der 
schönen  Phryne  an,  Ballio  erscheint  mit  einem  Strick  am 
Halse,  kehrt  in  sich  ein  und  erhält  Verzeihung.  Mit  der 
Einladung  zum  Hochzeitsmahle  und  einem  Lobgesang  aui^ 
Hymen  schließt  die  Komödie.  Asotus  tritt  zum  Epilog  vor  : 

The  lovers  now  jealous  of  nothing  he 

But  your  oLCceptance  of  their  comedy. 

I  questüm  not  heaven's  influence:  for  here 

I  behold  angels  of  tw  high  a  sphere. 

You  are  ihe  stars  I  gaze  at;  we  shall  find 

Our  labours  bleut,  if  your  aspects  be  kind. 

Diese  Worte  waren  an  die  hohen  Zuschauer  gerichtet, 
zu  deren  Ehren  die  Komödie  am  20.  März  1632  in  der 
großen  Halle  im  Trinity  College  von  Studenten  aufgeführt 
worden  ist,  an  Charles  L  und  Maria  Henrietta,  deren 
außerordentlichen  Beifall  sie  errang.  Von  der  Auffuhrung 
und  Bandolphs  Bivalität  mit  Peter  Hausted  ist  bereits 
oben  berichtet  worden  (S.  9).  Die  Komödie  erschien  1632: 
The  Jealous   Lovers:    A  Comedie  presented   to   their  gracious 
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MajesHes   at  Cambridge   by    the  Siudents   of  Trinity  College, 

Written  by  Thomas  Randolph,  JfoÄ^er  o/-4r^5  andf /eWoM? 

of  the  hotise 

.  .  .  vcdeat  res  ludicra,  si  me 

Palma  negata  macrum,  datiata  reducit  opimum 

printed  by  the  Printers  to  the  Universitie  of  Cambridge  1632,  4® ; 
sie  ist  wiederholt  worden  1634  und  neu  aufgelegt  worden 
1646,  1668  und  in  den  Poems  seit  1640.  Mit  sehr  großem 
Erfolge  kam  die  Komödie  nach  der  Restauration  1682  noch 
auf  die  Bühne.  Sechs  poetische  Widmungen  Randolphs 
gehen  der  Ausgabe  voran,  darunter  eine  an  Sir  Kenelm 
Digby,  Hatton,  Stafford,  eine  lateinische Venerabilissimo 
Magistro  Olboston  Prceceptori  suo  sefuper  observando,  hinter 
welchem  Anagramm  sich  Ben  Jonson  birgt.  Die  Dedi- 
kationen,  sagt  er  in  der  Vorrede,  sollen  den  enttäuschten 
Leser  entschädigen.  Nur  dem  Drängen  seiner  Freunde 
nachgebend,  habe  er  sich  an  die  Ausgabe  gewagt  und  er 
spreche  in  der  Komödie  nur  die  Sprache  des  Volkes.  Die 
Poeterei  sei  ein  unfruchtbares  "Wissen,  und  er  fügt  hinzu: 
/  aim  not  at  the  name  of  a  poet.  Eigentlich  gewidmet  ist 
die  Komödie  Randolphs  geliebtem  Meister  Comb  er.  Neun 
Gedichte  von  Randolphs  Freunden  und  Verehrern  begleiten 
die  Ausgabe :  James  Duport  lobt  sein  außerordentliches 
Talent  für  das  Lustspiel,  warnt  ihn  jedoch  vor  beißender, 
zynischer  Satire.  Wie  groß  und  allseitig  seine  Verehrung 
in  Cambridge  gewesen  sein  muß,  zeigen  die  überschweng- 
lichen Worte  eines  Freundes  Edward  Frauncis: 

PlauttM  and  Terence^  and  ÜmI  fragrant  ihyme 
Of  Attic  wit  should  perish,  we  might  see 
AU  those  reviv'd  in  this  one  cmnedy. 

Die  Komödie  The  Jealous  Lovers  ist  keine  direkte  Nach- 
ahmung von  Plautus  und  Terenz,  aber  Randolph  benutzt 
den  technischen  Apparat,  mit  dem  die  Römer  arbeiteten. 
Die  Handlung  spielt  auf  griechischem  Boden  —  Randolph 
verwechselt  Athen  mit  Theben  — ,  seine  Figuren  tragen 
alle  Namen  aus  Plautinischen  Komödien:  Der  Vater  Simo 
hat  seinen  Namen  aus  der  Mostellaria  und  Pseudolus, 
Ballio  aus  dem  Pseudolus,  Tyndarus  aus  den  Captivi, 
Pamphilus  aus  dem  Stichus,  Staphyla  aus  der  Aulularia, 
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Paegnium  aus  dem  Truculentus,  ebenso  Phronesium. 
Nur  die  bloßen  Namen  sind  dem  Piautas  entlehnt,  eine 
gleiche  Verbindung  von  Name  und  Charakter  findet  sich 
im  Plautus  und  in  Kandolph  niemals  vor.  Sein  Eigentum 
ist  die  Fabel  des  Stückes,  die  Eifersucht  zweier  Liebes- 
paare, die  von  den  Fabeln  in  römischen  Komödien  deutlich 
absticht.  Allerdings  gleiche  oder  ähnliche  Motive  kehren 
hier  wie  dort  wieder:  vor  allem  das  für  Plautus  so  charakte- 
ristische Dreieck,  der  leichte  Sohn,  der  kupplerische  Parasit 
und  die  Hetäre,  die  die  Gutmütigkeit  eines  Alten  auszu- 
nützen verstehen,  das  unsaubere  Motiv  der  Bivalität  des 
alten  Vaters  und  Sohnes  bei  einem  öffentlichen  Mädchen, 
die  kupplerische  Mutter,  die  mit  der  Tugend  ihrer  Tochter 
Handel  treibt;  die  Bodomontaden  der  Marodeure  erinnern 
vielfach  an  das  Geschwätz  des  Pyrgopolinices  im 
Miles  gloriosus.  Auch  den  leichten  unsauberen  Ton 
hat  Bandolphs  Drama  mit  denen  des  Römers  gemein. 

Soweit  dürfte  die  Abhängigkeit  des  Engländers  von 
Plautus  gehen.  In  der  Zeichnung  der  Charaktere,  in  ihrer 
stereotypen  Auffassung  berührt  sich  Randolph  viel  mehr 
mit  Ben  Jonson  als  mit  Plautus,  der  seinen  Charakteren 
trotz  typischer  Auffassung  eine  größere  Mannigfaltigkeit 
zu  geben  verstand.  Tyndarus  und  Techmessa  sind  Ver- 
körperungen eines  Hauptprinzipes  von  Ben  Jonsons  Dich- 
tungsart: Humours,  im  Sinne  Ben  Jonsons,  treiben  sie 
fort.  Ben  Jonson  definiert  diese  humours  in  *'Every  Man  out 
of  his  Humour"  also:^)  Jede  flüchtige  und  unbeständige 
Gemütsaffektion  kann,  da  sie  gleich  einer  flüchtigen  Feuchtig- 
keit nicht  von  Bestand  ist,  humour  genannt  werden.  Das 
kann  auch  auf  den  allgemeinen  Zustand  und  Charakter 
übertragen  werden,  so  daß,  wenn  eine  solche  Leidenschaft 
von  der  Gesamtheit  des  Menschen  Besitz  ergriffen  und 
dadurch  alle  seine  Äußerungen,  seinen  Geist  und  seine 
Fähigkeiten  in  ihre  Strömungen  hineingezogen  hat,  daß  sie 
nun  alle  denselben  Weg  gehen,  sie  mit  Recht  humour  ge- 
nannt werden  kann.  Es  ist  die  Leidenschaft,  nicht  in  dem 
Maße,  wo  sie  von  des  Menschen  Phantasie  Besitz  ergriffen 


1)  Aronstein,  Ben  Jonsons  Theprie  des  Lustspieles,  Anglia, 
XVII,  466. 
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hat  und  sich  in  flüchtigen  Launen  äußert,  sondern  in  dem 
Maße,  wo  sie  den  Menschen  und  seine  Bestrebungen  ganz 
beherrscht.  Wie  Jago  in  das  Herz  des  arglosen  Othello 
Keime  der  Eifersucht  gepflanzt  hat,  sie  pflegt,  bis  sie  empor- 
streben, wie  eine  Giftpflanze  Othello  umstricken,  ihm 
das  Herzblut  aussaugen,  bis  er  zusammenbricht,  das  hat 
Shakespeare  in  stufenweiser  Abfolge  mit  der  feinsten  Moti- 
vierung in  fiinf  Akten  gezeigt.  Die  Tragödie  zeigt  die 
Leidenschaft  in  ihrem  Entstehen  und  Wachsen  bis  zum 
Höhepunkt,  wo  sie  den  Helden  zum  Konflikte  bringt,  der 
ihn  vernichtet;  die  Komödie  stellt  auf  der  andern  Seite 
die  Leidenschaft  als  fertig  dar,  wie  sie  in  beständigem 
Widerspruche  zu  den  Zwecken  der  Personen  selbst  steht, 
dadurch  höchst  lächerlich  und  geheilt  wird.  In  diesem  Sinne 
sind  Bandolphs  Eifersüchtigen  zu  verstehen ;  Tyndarus  und 
Techmessa  treten  im  ersten  Akt  auf  und  halten  gleich 
von  Eifersucht  geschwellte  Monologe,  sie  schwanken,  glauben, 
mißtrauen  dann  und  fallen  immer  wieder  in  denselben 
Fehler.  Fast  ermüdend  hat  Bandolph  diese  Situationen 
variert.  Er  ging  so  weit,  daß  er  nach  einer  physiologischen 
Erklärungs weise  för  ihr  Verhalten  suchte,  und  so  am  Schlüsse 
den  Astrologen  die  Liebespaare  für  Geschwisterpaare  aus- 
geben und  den  drohenden  Lizest  verhindern  ließ.  Dieser 
Schluß  ist  als  ganz  verfehlt  zu  bezeichnen,  er  überrascht  und 
enttäuscht  zugleich.  Randolph  hat  es  nicht  verstanden,  die 
humours  sich  durch  sich  selbst,  durchs  Übermaß,  vernichten 
zu  lassen,  er  zielte  auf  den  Effekt  hin  und  entlehnte  ein 
Motiv  aus  dem  Schäferdrama,  das  hier  gar  nicht  am  Platze 
war.  Li  Jonsons  erstem  Lustspiel  Every  Man  out  of  his 
Humour  fand  sich  bereits  der  Typus  des  grundlos  Eifer- 
süchtigen vorbereitet  (II,  1). 

Jonson : 

A  new  disease!  I  know  not,  }iew  or  old, 

But  it  may  well  be  called  poor  martcUity  plague ; 

For  like  a  pesiilence,  it  doth  infect 

The  houses  of  the  brain.  First  it  begins 

Solely  to  work  upon  the  phantasy 

Filling  her  seat  with  such  pestiferox^s  air^ 

As  soofi  corrupts  the  judgement;  and  from  thence, 

Sefids  like  contagion  to  the  memory, 
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Stül  each  to  other  giving  Ihe  infection, 
Which  as  a  subtle  vapour  spreads  itself 
Canfusedly  ihrough  every  sensive  party 
Tül  not  a  thougiu,  a  motion  in  (he  mind 
Be  free  from  Üie  black  poison  of  suepect. 
Ah  but  what  mieery  is  to  know  ihü? 
Or,  knowing  it,  to  toant  ihe  mind's  ereciion, 

Tyndarus  sagt  ähnlich  (II,  2) : 

Physicians  say  there's  no  disease  so  dangerous, 
As  when  ihe  patient  knows  not  he  is  sich. 
Such,  such  is  mine:  I  could  not  be  so  ill, 
Did  I  but  know  I  were  not  well,  The  fear 
Of  dangers  but  exspected  is  more  horrid 
Than  present  misery  .  .  . 

Ha/  whafs  ihis 
Gnaws  at  my  heart?  What  viperous  shirt  of  Nessus 
Cleaves  to  my  skin,  and  eats  away  my  flesh  ? 
'Tis  some  infection. 

Wie  Tyndarus  gegen  die  unschuldige  Evadne,  so 
wütet  auch  Corvino  in  Jonsons  Fox  gegen  die  reine  Celia. 
Dem  Tyndarus  völlig  verwandt  ist  Techmessa.  Der  Dichter 
hat  sie  mit  echt  weiblichen  Zügen  ausgestattet,  wenn  er  sie 
gegen  Paegnium  folgende  Worte  sagen  läßt: 

I  do  not  doubt 
His  constant  love  to  me;  yet  I  suspect 
His  zeal  more  fervant  to  sotne  oiher  saint. 
Say  I  receive  his  letters  wiih  all  joy, 
But  will  not  take  ihe  pains  to  read  a  syllable. 

Einmal  entbrannt,  kennt  ihre  Bachsucht  keine  Grenzen. 
Becht  vorteilhaft  ist  mit  den  Eifersüchtigen  das  angeklagte 
Paar  kontrastiert:  Evadne,  die  wie  Celia  im  Fox  in  ihrer 
Reinheit  und  Unschuld  mit  Geduld  ihre  Leiden  trägt,  und 
der  etwas  passive  Pamphilus,  der  einen  entschiedenen  Zug 
zum  Misanthropen  aufweist: 

Where  sImU  I  run 
And  find  a  desert,  (hat  ihe  foot  of  man 
Ne'er  wandernd  in,  to  hide  from  ihe  world's  eyes 
My  shame. 

Evadne  imd  Pamphilus  sind  auch  mit  mehr  individu- 
ellen Zügen  ausgestattet  als  Tyndarus  und  Techmessa,  die  zu 
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schemenhaft  geraten  sind  und  in  ihren  immer  erneuten  Eifer- 
suohtsausbrüchen  zu  ermüdend  wirken.  Dieser  Gruppe  von 
Liebespaaren  steht  die  Gruppe  der  Vertreter  des  komischen 
Teiles  derHandlimg  gegenüber;  sie  wird  von  den  alten  Plauti- 
nischen  Figuren  dem  nachaiohtigen,  lüsternen  Alten,  dem 
verschwenderischen  Sohne,  dem  Parasiten  xmd  der  Hetäre 
gebildet.  Asotus,  der  reinste  Kontrast  zu  den  Eifersüchtigen, 
erinnert  lebhaft  an  zwei  Ben  Jonsonsche  Figuren,  an 
Cokes  in  Bariholomew  Fair  und  an  seinen  Namensvetter 
Asotus  in  Cynthia's  Revds  (Works,  11, 1).  Mit  letzterem  hat  er 
eine  gewisse  Ähnlichkeit,  beide  sind  Söhne  reicher  Bürger, 
beide  geraten  in  schlechte  Hände,  der  eine  in  die  Hände 
eines  herabgekommenen  Edelmannes  Amorphus,  der  ihn 
zum  Hofschranzen  erzieht,  der  andere  in  die  Hände  eines 
Parasiten,  der  aus  ihm  einen  Galgenstrick  macht.  Ben 
Jonsons  Gestalt  wirkt  nur  lächerlich,  Bandolph  dagegen 
hat  seinem  Asotus  ein  recht  humoristisches  Gepräge  zu 
geben  verstanden,  ihm  auch  ein  Stück  gutmütiger  Liebens- 
würdigkeit verliehen.  Er  ist  ein  Spieler,  Mädchenjäger,  feig, 
schlecht,  dabei  aber  ein  glänzender  Schauspieler.  Den 
Schädel  eines  Kriegers  in  der  Hand  bramarbasiert  er: 

Then,  skull  (although  ihou  he  a  captain's  skull) 

I  say  ihou  art  a  cotoard,  and  no  gentleman; 

Thy  moiher  was  a  whore,  and  ihou  liest  in  the  throat. 

Dem  Einwurf  des  Hyperbolus: 

Do  not,  live  hare,  pull  ihe  dead  lion*s  beard 

weiß  er  geschickt  zu  begegnen : 

No,  good  Hyperbolus;  I  but  mdke  a  jest 
To  show  my  reading  in  mortality. 

Seine  Prahlereien  sind   grenzenlos,  aber  er  ist  viel  zu 
feig,  um  sie  in  Taten  umzusetzen: 

Such  a  qualm  o'  th*  sudden. 

Wenn  er  wütet,  könnte  er  gefährlich  werden: 

Health  in  blood 

Are  soldier's  morning*s  draughters! 

Dabei  ist  er  ein  phantasievoller,  junger  Mann.  An  der 
Spitze   einer  Armee   will   er  als  Welteroberer  die  Erdteile 
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darchziehen,  auch  die  Gründung  einer  Akademie  steht  in 
seinem  Plane.  Seine  Einfälle  wechseln  mit  jedem  Augen- 
blicke. Die  Vorliebe  fürs  Komödiespielen  teilt  er  mit 
Puntarvolo  in  Every  Man  otU  of  his  Sumour  Ben  Jonsons. 
der  in  einer  meisterhaften  Szene  mit  der  eigenen  Frau  den 
Sitter  und  die  Dame  spielt.  Asotus  gehört  in  die  groBe 
Qruppe  dieser  komischen  Tölpel,  an  denen  Ben  Jonsons 
Lustspiele  so  reich  sind,  zu  Asottis,  Master  Matthew,  Master 
Stephen,  Fungoso,  Tagliardo,  Pennyboy  und  Cokes,  er  ist  ihm 
zur  Lieblingsfigur  geworden,  auf  die  er  seinen  ganzen  Witz 
verwendet.  Typisch  geraten  ist  der  Vater  Simo.  Eine 
Schöpfung  Plautinischer  und  Jonsonscher  Provenienz  ist 
der  Parasit  Ballio.  Wie  bei  Plautus  und  Jonson  immer, 
steht  auch  hier  der  Parasit  in  der  Mitte  der  Handlung,  er 
spinnt  die  Litrige  und  ist  recht  eigentlich  das  verbindende 
Glied  der  oft  losen  Bestandteile  der  Komödie.  Es  fehlt 
jedoch  Ballio  die  große  dramatische  Wucht  eines  Mosca  in 
Jonsons  Volpone.^)  Durch  und  durch  Schurke,  ist  er  nur 
insofern  ein  treuer  Diener  seines  Herrn,  als  es  der  eigene 
Vorteil  erheischt,  oft  Bösewicht  aus  bloßer  Vorliebe: 

There  is  (hesides  revenge)  a  kind  of  sweetness 
In  acting  mischief.  I  cotdd  hug  my  head, 
And  kiss  the  brain  (hat  hatches  such  dear  rogueries. 
Such  loving-laving  rogueries. 

Damit  können  die  Worte  Moscas  im  Volpone  verglichen 
werden: 

I  fear  I  shaü  begin  to  grow  in  lote 

Wiih  my  dear  seif,  and  my  most  prosperous  parts, 

They  do  so  spring  and  burgeon;  I  can  feel 

A  whimsy  in  my  blood:  I  know  not  how, 

Success  hath  made  me  wanton.  I  could  skij) 

Out  of  my  sldn  now,  like  a  subtle  snake, 

I  am  so  limber, 

Ballio  wird  in  seiner  Bosheit  nur  von  Dipsas,  dieser 
Spottgeburt  aus  Schlechtigkeit  und  Wollust,  übertroflEen. 
Neben  Asotus  ist  die  interessanteste  Figur  des  Stückes  die 
des  Totengräbers.  Die  Totengräberszene  ist  in  direkter 
Nachahmung  von  der  im  Hamlet  gearbeitet: 


»)  Works,  V.  I,  III,  1. 
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Asotus : 

Ha!  what  art  (hau? 

Sexton : 
The  last  of  taüors,  air,  fhat  ne'er  iake  measure  of  you  vnihüe  you  have  hope 

to  wear  a  neto  sitit, 
Asotus : 

How  dost  ihou  live? 

Sexton : 

As  Worms  do,  by  ihe  dead. 

Nun  entspinnt  sich  ein  lebhaftes  G^espräch  über  die 
Kunden  des  Totengräbers. 

Thras.: 

Are  any  soldiers'  bones  in  garrison  here? 

Sexton : 

Faiihj  sir,  but  feto :  they  like  poor  travellers 
Take  up  their  itm  by  chance:  but  some  ihere  be. 

Er  entwickelt  seine  Ansichten  über  die  Hinfälligkeit 
des  Menschengeschlechtes:  This  was  a  captain's  skull,  one 
that  carried  a  storm  in  his  countenance  and  a  tempest  in  his 
iongue  .  . .  and  yet  I  rememher  when  he  went  to  hurrial  another 
corse   iooJc   ihe  wall  of  htm,  and   the   bandog  ne'er  grumbled. 

Dann  heißt  es  wieder:  This  was  a  poeiical  nodale  — 
death  is  a  blunt  villain ;  he  niahes  no  distinction  between  Joan 
and  my  lady,  This  was  the  prime  madam  in  Thebes,  the  general 
Mistress,  the  only  adored  beauty  ,  .  ,  0,  if  that  lady  now  could 
but  behold  this  physnomy  of  hers  in  a  looking-glass,  what  a 
monster  would  she  imagine  herseif 

Er  treibt  so  nebenbei  mit  seiner  Frau  das  lukrative 
Geschäft  eines  Totenmarders.  Die  Bedenken  seiner  besseren 
Ehehälfte  weiß  er  philosophisch  zu  widerlegen:  Is  it  fitting 
the  dead  should  be  clothed,  and  the  living  go  ndked?  .  .  .  Look 
here!  this  is  a  lawyer's  skull,  Here  was  a  tongue  in't  once  a 
damnable  eloquent  tongue,  that  tvould  almost  have  persuaded  any 
man  to  the  gallows.  This  was  a  turbulent,  busy  fellow,  tili  death 
gave  him  his  quietus  est  ,  ,  .  And  yet  I  ventured  to  rob  him 
of  his  gown,  and  the  rest  of  his  habiliments,  to  the  very  buckram 
bay,  not  leaving  him  so  much  as  a  poor  halfpenny  to  pay  for 
his  waftage:  and  yet  the  good  man  ne'er  repined  at  it.  Had 
lie  been  alive,  and  were  to  have  pleaded  against  me,  how  he 
had  thundered  it, 

Kottas,  Thomas' Bandolphs  Leben  tl  seine  Werke.  4 
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Mit  den  zwei  Poetastem  glaubte  Bandolph  der  ver- 
kommenen Gelegenheitsdichtung  einen  tüchtigen  Hieb  ver- 
setzen zu  können.  Asotus,  der  Clown,  krönt  sie  zu  poets 
laureate  und  er  harangiert  sie  dabei  folgendermaßen: 

I  toill  not  have  you  henceforth  aneak  to  tavems, 
And  peep  like  fiddlers  into  genüemen's  rooms 
To  shark  for  toine  and  radishes;  nor  lie  sentinel 
At  ordinaries,  nor  take  up  ai  plays 
Some  Service  for  a  supper. 

Hier  hat  Bandolph  ein  Zeitmoment  getroffen. 

In  den  komischen  Partien  der  Komödie  herrscht  ein 
skurriler  Ton  vor,  der  Dichter  geht  dem  Kraftworte,  der 
derben  Phrase  nicht  ängstlich  aus  dem  Wege,  der  realistische 
Ton  ist  gut  getroffen,  die  Sprache  ist  voll  witziger  Pointen, 
wie  die  Ben  Jonsons,  dessen  metrische  Eigenarten  hier  nach- 
geahmt werden,  ßaudolphs  Blankvers  ist  nicht  der  Shake- 
spearesche,  vielmehr  der  Jonsonsche,  Zwanzig  Prozent  gleiten- 
der und  klingender  Versausgänge  konnten  festgestellt  werden, 
neben  der  Hauptmasse  fünftaktiger  Verse  kommen  auch 
solche  mit  vier  oder  sechs  Takten  vor  und  auch  Beimverse 
sind  nicht  selten.  Nur  für  die  breit  ausgeführte  Totengräber- 
szene ist  Prosa  verwendet  worden. 

Noch  deutlicher  wird  Jonsons  Einfluß  inBandolphs 
nächster  Arbeit,  seiner  eigenartigen  Charaktersatire  in 
dramatischer  Form,  die  er  The  Muses*  LooJcing-glass 
nannte.  Sie  ist  vollständig  auf  Prinzipien  von  Ben  Jonson 
aufgebaut,  aus  denen  sie  die  allerletzten  Konsequenzen  zieht. 
Die  Handlung  tritt  in  den  Jonsonschen  Komödien  vor  dem 
Baisonnement  bedenklich  zurück,  die  Charaktere  bilden 
Gruppen,  die  zu  einem  Ganzen  schlecht  verschmolzen  sind. 
Eine  Figur  muß  das  ungenügende  Bindeglied  der  einzelnen 
Teile  abgeben.  Ben  Jonson  selbst  war  das  lose  GefUge 
wohl  bewußt  geworden,  aber  er  wagte  nicht,  den  letzten 
Schritt  zu  tun,  der  zur  Auflösung  des  dramatischen  Auf- 
baues führen  mußte.  Hören  wir,  was  er  im  Chorus  zu 
Every  man  out  0/  his  humour,  11,  1,  darüber  meint: 

Mitis: 

Meihmks,  Cordatus,  he  dwelt  somewhai  too  long  on  this  scene;  ü  hung  m 

the  hand. 
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Gordatus: 

/  8€e  not,  where  he  could  have  insisted  lese,  and  to  have  made  the  humours 

perspieuow  enough. 

Mitis: 

True,  as  his  subaject  lies;  but  he  might  have  altered  ihe  shape  of  the  argth 

ment,  and  explicaied  ihem  better  in  Hngle  ecenes, 

Gordatus: 

Thai  Aod  been  Single  indeed.  Why,  be  (hey  not  the  same  persans  in  ihis 
as  ihey  toould  have  been  in  those?  and  is  it  not  an  object  of  more  State, 
to  behold  ihe  scene  fuU,  and  relieved  toith  variety  of  Speakers  to  the  end, 
than  to  see  a  vast  empty  stage,  and  the  actors  come  in,  one  by  one,  as  if 
thef/joere  dropt  doum  toiih  a  feather  into  the  eye  of  spectators. 

!Bandolph  schob  das  ßaisonnement  in  die  erste  Beihe, 
verzichtete  auf  die  Handlung  und  wagte,  Mitis'  Vorschlag 
auszuföhren.  Er  fuhrt  24  Gharaktertypen  vor,  deren  zwei 
immer  die  Extreme  besonderer  WiUens-  und  öefühlsdis- 
Positionen  repräsentieren,  und  konfrontierte  sie  miteinander 
in  13  Dialogen.  Zur  äußerlichen  Verkittung  der  Teile  greift 
er  zum  Lieblingsmotiv  seines  Meisters,  dem  Vorspiel  auf 
dem  Theater  und  dem  Chorus,  in  denen  Jonson  seine  Ideen 
über  Poesie,  Mittel  und  Zweck  des  Dramas,  Moral  und 
Sitte  in  Form  von  Disputationen  ins  Publikum  zu  tragen 
suchte.  Diese  oft  in  schroflfeter  Art  geführten  Unterhaltungen 
leiten  die  Komödien  ein,  schlingen  sich  durch  sie,  schließen 
Akt  an  Akt  und  Szene  an  Szene  an  und  klingen  endlich 
im  Epilog  aus.  Das  markanteste  und  schönste  Beispiel  dieser 
Art  ist  der  Chorus  oder  Orex  in  Every  man  out  of  his  hu- 
mour,  wo  er  von  drei  Personen,  Gordatus,  Mitis  und  Asper- 
Jonson  gebildet  wird.  In  ungestümer  Art  spricht  hier  Jonson 
seine  Postulate  aus: 

ni  Strip  ihe  ragged  follies  of  ihe  Urne 

Naked  as  iheir  birth  — 

.  .  .  and  with  a  tohip  of  steel 

Print  toounding  lashes  in  iheir  iron  ribs, 

I  fear  no  mood  stamped  in  a  private  brow, 

When  I  am  pleased  l^unmask  a  public  vice 

.  .  ,  if  toe  fail, 
We  must  impute  it  to  this  only  chance, 
Art  haih  an  enemy  called  ignorance. 

Das  Rahmenspiel  wird  in  Muses'  Looking-glass  von  drei 
Personen  dargestellt:  Boscius,  einem  Schauspieler,  und  zwei 

4* 
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Puritanern:  Bird,  the  feather-man  and  Mistress  Flotoerdew,  unfe 
to  a  haberdasher  of  smalUtvares;  the  one  having  br<mght  feathers 
to  a  playhouse^  the  other  pins  and  loohing-glc^ses ;  two  of  the 
sanctified  fratemity  of  Blackfriars,  Unter  dem  playhause  ist 
Salisbury  Court  und  nicht  Blackfriars  gemeint,  wie  schon 
Fleay  nachzuweisen  gesucht  hat.  Diese  Puritaner  sind  so 
recht  aus  dem  Leben  gegriffene  Gestalten,  LiebUngsfiguren 
Ben  Jonsons,  auf  die  er  seinen  ganzen  Haß  und  Spott  goß, 
die  er  immer  durchhechelte,  mit  denen  er  seine  Bekehrungs- 
versnche  zu  machen  nie  unterUeß,  Gesinnungsgenossen  und 
Geschwister  eines  Zeal-of-the-land  Busy  aus  Bartholomew 
Fair,  der  Trihulation  Wholesome  und  Änanias  aus  dem 
Älchemist,  holy  brethren  und  feathermakers,  über  die  J  o  n  s  o  n 
im  Bartholomew  Fair  (V,  3)  spottet:  What  say  you  to  your 
feathermakers,  in  the  Friars,  that  are  of  your  factum  of  faith  ? 
Are  not  they  with  their  perukes  and  their  puffs,  their  fans  and 
their  huffs,  as  much  pages  of  Pride,  and  waiters  of  Vanity? 
Im  Älchemist  heißt  es  I,  1 : 

Ä  whoreson,  upstart,  apocryphal  captain, 
Whom  not  apuritan  in  Blackfriars  will  trust 
So  much  as  for  a  feather, 

Randolphs  Absicht  ist  vollkommen  klar.  Er  will  der 
von  den  Puritanern  vorgefaßten  Abneigung  gegen  das 
Theater,  die  eben  inWilliamPrynne's  ffistriomastix  1632 
einen  bedrohenden  Charakter  angenommen  hat,  seine  An- 
sicht von  der  Schaubühne  als  moralische  Anstalt  betrachtet 
entgegenhalten  und  an  einem  Puritanerpaar  eine  Bekeh- 
rung krafl  des  moralischen  Charakters  des  Theaters  recht 
augenscheinlich  illustrieren.  Er  hat  damit  eben  nur  das 
veranschaulicht,  was  sein  Meister  immer  und  immer  betont 
und  ausgesprochen  hatte,  so  durch  Asper  in  Every  man  out 
of  his  hufnour: 

And  I  wül  mix  wiih  you  in  industry 
To  please :  but  whom  ?  attentive  auditors, 
Such  as  unll  join  their  profit  unth  their  pUasure, 
And  come  to  feed  their  understanding  parts, 

und  durch  Cordatus  ebenda  IH,  1:  comedy  to  he  imitatio 
vitae,  speculum  consuetudinis,  imago  veritatis,  a  thing  throughout 
pleasant  and  ridiculot4S,  and  accomodated  to  the  correction  of 
manners. 
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Der  Schüler  Jonsons  hat  im  Laufe  von  vier  Akten,  in 
-die  die  dreizehn  Dialoge  zerfallen,  denn  das  Vorspiel  bildet 
•den  ersten  Akt,  die  Bekehrung  der  Puritaner  stufenweise 
dargestellt  und  mit  gutem  Glücke  motiviert  Mrs.  Flowerdew 
eröffnet  das  Vorspiel  mit  dam  giftigen  Hinweis  auf  die 
wogenden  Scharen  der  Theaterbesucher: 

See,  broiher,  how  the  widked  throng  and  crowd 
To  works  of  vaniiy!  Not  a  nook  or  comer 
In  <ül  Ms  howe  of  sin,  thia  cave  of  filthiness, 
Thia  den  of  Spiritual  thieves,  but  it  is  stt^d, 
Stujfd  and  stuffd  fuü,  as  is  a  cwhiany 
With  the  lewd  reprobate. 

Die  Theater  sind  ihr  wahre  shops  of  Satan,  die  der 
Erdboden  verschlingen  sollte.  Ihre  besondere  Wut  erregt 
es,  sich  auf  der  Bühne  dargestellt  und  verspottet  zu  sehen. 
Nur  ein  süßer  Trost  ist  den  Puritanern  geblieben: 

Bird  (I,  1,  182) : 

'Tis  fit  {hat  we,  tohich  are  sincere  professors, 
Should  gain  hy  infidels, 

ebenso  Alchemist,  III,  Ananias: 

The  sanctified  faiih 

Should  have  a  sanctified  course. 

Tribulation: 

Not  always  necessary: 

The  chüdren  of  perditions  are  oftimes 

Made  instrumenls  even  of  the  greatest  works. 

Boscius,  a  player,  —  Bandolph  dachte  wohl  an  Boscius 
aus  Lanuvium,  den  großen  Akteur,  Giceros  vertrauten  Freund 
und  Lehrer  in  der  Bhetorik  —  kommt  herbei.  Sie  haben 
Waren  für  ihn  bereit;  dann  aber  muß  er  die  Bekehrungs- 
versuche über  sich  ergehen  lassen  (I,  2,  183). 

Bird: 

Will  you  use  so  fond  a  calling? 

Flowerdew : 

Änd  so  impious? 


Bird: 
Flowerdew : 


So  irreligious? 
So  unwarrantable  ? 
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Bird: 

Only  to  grow  hy  vice? 

Flowerdew: 

To  live  by  sin? 

Da  braust  Boscius  auf.  In  hochpoetisoher,  zürnender 
Rede  erhebt  er  sich  über  die  Lügnerbrut: 

My  spieen  is  up.  And  live  not  you  hy  sin? 

Take  atoay  vanity,  and  you  hoih  may  break, 

What  serves  your  lawful  trade  of  seüing  pins, 

But  to  Joint  gewgaws,  and  to  knit  togeiher 

Gorgets,  Strips,  neckchths,  laces,  ribbands,  ruffs, 

And  many  other  suchlike  toys  as  these, 

To  make  the  baby  pride  a  pretty  puppet? 

And  you,  sweet  fecUher-man,  whose  wäre,  though  lighi, 

O'erweighs  your  conscience,  what  serves  your  trade, 

But  io  plume  foüy,  to  give  pride  her  wings, 

To  deck  vainglory?  spoüing  ihe  peacocVs  tail 

T'adom  an  idiot's  coxcomb!  O  dull  ignorance! 

How  ill  'tis  understood  what  we  da  mean 

For  good  and  honest!  They  abuse  our  scene, 

And  say  we  live  by  vice.  Indeed,  'tis  true, 

As  ihe  physicians  by  diseases  do, 

Only  to  eure  them.  They  do  live,  we  see, 

Like  Cooks,  by  pamp*ring  prodigality, 

Which  are  our  fofid  accusers.  On  ihe  stage 

We  set  an  usurer  to  teil  this  age, 

How  ugly  hoks  his  soul:  a  prodigal 

Is  taught  by  us,  how  far  from  liberal 

His  folly  bears  him.  Boldly,  I  dare  say, 

There  has  been  more  by  us  in  some  one  play 

Laugh'd  into  tvit  and  virtue,  ihan  hath  been 

By  tweuty  tedious  lecturers  drawn  from  sin 

And  foppish  humours :  hence  ihe  cause  doth  rise, 

Men  are  not  won  by  tWears  so  well  as  eyes. 

Dasselbe   hat  schon  Jonson   im  Prolog  zum  Staple  of 
News  (Works j  II)  gesagt: 

he'd  have  you  wise 
Much  raiher  by  your  ears  than  by  your  eyes. 

Nur  schwer  können  sich  die  Puritaner  entschließen, 
dazubleiben  und  sich  das  Spiel  anzusehen,  das  ihnen  IU)scius 
erklären  will.  Der  Dichter  ergreift  noch  die  Gelegenheit, 
auf  das  Wesen  und  den  Inhalt  des  zu  spielenden  Stückes 
näher  einzugehen.  Ein  verkrüppelter  Kerl  tritt  auf,  der  vor 
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seinem  eigenen  Bild  in  einem  Spiegel  des  IU)scias  erschrickt. 

Boscius  repliziert: 

Do8t  ihou  not  see, 
'Tis  not  ihe  gUus,  but  thy  deformity, 
That  makes  ihü  iigly  shape:  if  they  he  fair, 
ThcU  view  the  glass,  such  ihe  reflections  ort, 
Thi8  serves  the  body:  the  soiU  aees  the  face 
In  comedy,  and  Jute  no  oiher  glass. 


üpon  owr  stage  ttoo  glasses  oft  there  he; 
The  Comic  mirror  and  ihe  tragedy. 

Dieser  Spiegel,  dessen  mystischer  Ursprang  am  Schlosse 
erzählt  wird,  ist  das  Symbol  der  Komödie,  nach  dem  sie 
benannt  ist. 

Von  einem  symbolischen  Spiegel  ist  oft  bei  Jonson 
die  Rede,  so  Every  man  out  of  his  hutnour  (prologue) : 

Asper  : 

WeU  I  tviU  scourge  those  apes, 

And  to  these  cowrteaus  eyes  oppose  a  mirror. 

As  large  as  is  the  stage  whereon  we  act, 

Where  they  shcUl  see  the  time's  deformity 

Anatomized  in  every  nerve  and  sineto, 

With  constant  courage,  and  contempt  of  fear. 

Man  denkt  hier  auch  an  Hamlets  berühmte  Worte  an 
die  Schauspieler.  Es  folgt  noch  ein  Streitgedicht  zwischen 
comedy  und  tragedy  und  ihren  Begleitern  mime  und  satire, 
in  dem  in  akademischer,  etwas  pedantischer  Weise  wieder 
ganz  nach  Jensens  Muster  Ursprung,  Wesen  und  Zweck 
dieser  dramatischen  Kunstgattungen  erörtert  wird.  Mit 
einem  Friedensschlüsse  endet  der  contentus: 

That  vices  may  hleed, 
Let  US  jpin  whips  together. 

Ein  Tanz  der  sieben  Todsünden  und  die  Bitte  um 
gnädige  Au&ahme  bilden  den  Abschluß  des  Vorspiels  oder 
nach  Bandolphs  Einteilung  ersten  Aktes.  Sicher  hat  Ban- 
dolph  durch  ein  Übermaß  an  Bescheidenheit  nicht  gesündigt, 
wenn  er  an  dieser  Stelle  von  sich  sagen  läßt: 

Jie  brings  you 
No  plot  at  aU,  but  a  mere  OUa  Potrida, 
A  medley  of  Ül  plac'd  and  worse-penn'd  humours. 
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Die  nun  folgende  Aufteilung  der  Dialoge  ist  eine  ganz 
willkürliche,  je  vier  Auftritte  sind  zu  einem  Akte  verbunden 
worden.  In  ungeschickter  Weise  hat  der  Dichter  jeden  Akt- 
schluß durch  den  Hinweis  auf  das  ermüdende  Spiel  herbei- 
führen lassen.  Die  einzelnen  Auftritte  selbst  schließen  sich 
äußerlich  dadurch  aneinander,  daß  Colax,  der  Schmeichler, 
nachdem  er  seinen  Peuiner  im  ersten  Auftritte  zum  Spiegel 
geschickt  hat,  auf  der  Szene  verbleibt,  sich  in  die  Dialoge 
der  anderen  mischt  und  allen  wieder  den  Spiegel  empfiehlt. 
Es  ist  ein  feiner  Zug  Eandolphs  (11,  2) : 

Flowerdew  : 

Why  stays  this  reprdbixU  Colax? 

Boscius: 

Any  vice 
Yields  work  for  flattery. 

Flowerdew : 

Ä  good  doctrine. 

Die  dreizehn  Dialoge  bewegen  sich  zwischen  je  zwei 
Charakteren,  die  nach  dem  Bezept  des  Aristoteles  gewisser- 
maßen den  obersten  und  tiefsten  Grad  auf  der  Tugend- 
skala aufweisen: 

Flowerdew  (11,  1): 

I  thought  you  taught  two  vices  for  one  virtue. 

Boscius : 

So  does  phüosophy. 

Die  auftretenden  Personen  sind  schon  durch  ihre  Namen 
charakterisiert,  auch  dies  Jensens  Art,  sie  disputieren  in 
Blankversen,  während  die  Zuschauer  Roscias,  Flowerdew  und 
Bird  sich  in  Prosa  unterhalten,  die  nur  an  erregteren  Stellen 
in  Verse  übergeht.  Boscius  gibt  außerdem  noch  einen  ganz 
unnötigen  Kommentar  zu  jedem  Auftritte. 

Den  ersten  Dialog  fähren  die  Extreme  der  Höflichkeit 

Colax  und  Dyscolus. 

Dyscolus  : 

Why  dost  ihou  vex  me  then? 

Colax : 

I?  Heaven  defend! 
My  hreeding  has  been  heiter;  I  vex  you! 
You  that  I  know  so  virtuous,  just  and  unse, 
So  pious  and  religiotM,  so  admired, 
So  lov'd  of  all. 
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Dyscolus  wehrt  jedes  höfliche  Wort  ab: 

Piaus?  religious?  he  iakea  me  far  a  fool. 
Virtuous  and  just?  Sir,  did  I  ever  €he<U  you, 
Goten,  or  guü  you,  thtU  you  call  me  juai 
And  virtuous. 

Jedes  Wort  des  Schmeichlers  faBt  der  Misanthrop  nur 
als  Bosheit  anf,  jedes  beschwichtigende  Wort  erregt  ihn 
noch  mehr,  er  sieht  sich  betrogen,  verraten  und  mlBbraucht, 
er  wünscht  CoUix  zur  Hölle,  der  noch  so  unverschämt  ist, 
den  Schmeichler  zu  verdammen,  dessen  Prototyp  er  ist. 

Dyscolus : 

Ha!  whafe  ihat, 

Golax : 

Ä  fea(her  stuck  upon  your  cloak, 

Discolus : 
A  feaiher! 

And  what  haoe  you  to  da  unth  my  feaihers? 
Why  should  you  hinder  me  from  teUing  ihe  world, 
I  do  not  lie  on  flock  beds. 

Er  stürzt  in  seiner  Käserei,  in  die  er  sich  selbst  ge- 
trieben, zum  Spiegel: 

Why  hok  ihey  on  me  eise?  there  is  toithin 
A  glass,  ihey  say,  (hat  hos  stränge  qualities  in  it; 
ThcU  shdU  resolve  me.  I  wül  in  to  see, 
Wheiher  or  no  I  man  or  monster  he. 

DyscoltAS  erinnert  an  Jensons  Warpe  in  Bartholomeu; 
Fair,  der  ebenso  jeder  Bemerkung  widerspricht,  in  jedem 
Schmeichel  wort  Verrat  wittert  und  vertrauliche  Anreden  über 
alles  nicht  ausstehen  kann  (EU,  1):  Numps!  's  blood,  you 
are  fine  and  familiär:  how  long  Jiave  we  heen  acquainted,  1 
pray  you. 

Dyscolus : 

Dyscolus!  and  uihy  Dyscolus^  when  were  we 
Groum  so  familiär?  Dyscolus!  by  my  name? 
Sure,  we  are  Pylades  and  Orestes,  are  we  not? 

Colax  bleibt  auf  der  Szene  und  gesellt  sich  zu  dem 
nächsten  Paare.  Deilus  leidet  an  Halluzinationen,  die  Be- 
wegung eines  Schilirohres  und  eine  einfache  Nachricht 
können  ihn  in   ein   heftiges  Fieber  versetzen,  er  ftbrchtet 
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den  Tod,  dorn  er  durch  Selbstmord  entkommen  möchte; 
Aphobtis  dagegen,  ein  Bramarbas,  sieht  alles  mit  furchtlosen 
Augen  an,  er  furchtet  weder  Hölle  noch  Teufel,  selbst  den 
Monstren  der  alten  Welt  möchte  und  könnte  er  trotzen.  Colcuc 
findet  fiir  beide  die  richtigen  Worte.  Base  fear  doth  argue 
a  law,  degenerate  soul.  Your  spirit  is  true  Roman,  Andererseits 
meint  er  wieder: 

'Tis  your  discretion:  everyihing  has  danger, 
And  iherefore  everihing  is  to  be  fear'd, 
I  do  applaud  tkis  toisdam:  'US  a  Symptom 
Of  wary  providence. 

Er  empfiehlt  endlich  beiden  den  wunderbaren  Spiegel : 

Seeing  no  hope  of  gain,  I  speak  them  henee. 
'Tis  gold  gives  flaUery  aU  her  ehquence. 

Acolast,  der  jetzt  auftritt,  ist  ein  zügelloser  Mensch  von 
ausschweifendster  Phantasie,  er  wünscht  sich  Heliogabals 
Genüsse  herbei,  alle  Erdteile  sollten  ihm  ihre  Schätze  dar- 
bieten, die  Sphärenmusik  ihm  zum  Beigen  au&pielen,  seine 
Empfindungsfähigkeit  möchte  er  tausendfach  potenziert 
sehen.  Wie  ganz  anders  geartet  ist  AnaisthettAS,  der  jedes 
Vergnügen  verachtet,  der  sich  ohne  Sinne  wünscht,  dem 
sogar  Speise  und  Trank  ein  Greuel  sind,  ein  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  ebenso  gefährlicher  Charakter: 

True:  matrimony's  noihing  eise  indeed 
But  fomication  licens'd;  lawful  adultery. 

Der  Wüstling  und  der  Anachoret  geraten  aneinander, 
der  erste  sucht  den  andern  zu  verfUhren,  aber  dieser  hält 
sich  tapfer.  Colax  gibt  beiden  Becht: 

You  shaU  he  the  third  Cato  It  shows  you  a  man  of  soft  moving 

day, 
Not  made  offlint 

Zu  der  Figur  des  Acolast  ist  Jensons  Sir  Epicure 
Mammon  aus  The  Alchemist  Modell  gesessen.  Mammon 
will  Gold  zur  Befriedigung  seiner  Lüste,  eine  zügellose 
Phantasie  läßt  ihn  den  Himmel  der  Sinnesfreuden  in  den 
üppigsten  Farben  ausmalen,  Natur  und  Kunst  müssen  ihm 
ihren  Tribut  leisten.  Ähnliches  wünscht  auch  Acolast: 
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I  ioculd  Juwe 

My  senses  feast  together:  NiUure  envied  U8 

In  ffiving  Single  pUcisures  . .  . 

.  .  .  J  toaiUd  delight  my  aight 

With  pictures  of  Diana  and  her  nymphs, 

Naked  and  batking,  draum  hy  some  ÄpelUs. 

.  . .  give  me  the  seven  orbs 

To  (härm  my  ears  müh  their  celestial  lutea; 

The  sun  himaelf  shaü  fire 

The  pihceniaf  nest  to  make  me  a  perfume, 

Colax : 

Wtihin,  Sir,  is  a  gkus,  that  by  reflection 
Doih  show  the  image  of  aü  toits  of  pleasures 
That  ever  were  acted;  more  variety 
Than  Aretint^s  pictures. 

Mammon  (II): 

My  mists 
rU  have  of  perfume,  vapour'd  'bout  the  room 

.  . .  mine  oval  room 
FtUed  with  such  pictures  as  Tiberius  took 
From  Elephantis,  and  duü  Aretine 
But  coldly  imitated. 

Es  gab  bereits  nach  HalliwelTs  Didionary  (S.  3)  ein 
lateinisches  Spiel  Acolastus,  das  von  Fullonius  1529 
geschrieben  und  von  John  Palsgrave  1540  ins  Englische 
übersetzt  worden  war.  Aber  der  Inhalt,  der  für  die  Kinder  in 
den  grammar^schools  bestimmt  war,  beschränkte  sich  nur  auf 
die  alttestamentliche  Fabel  vom  verlorenen  Sohne. 

Den  Akt  schlieBt  der  Dialog  zwischen  Asotus  und 
seinem  Vater  Aheleuiherus.  Asotus,  der  verschwenderische 
Sohn  eines  reichen  Vaters,  wird  von  diesem,  einem  typischen 
Geizhals,  zum  Geschäft  gedrängt;  AneleutJierus  empfiehlt 
dem  Sohne  das  einträgliche  Geschäft  eines  Advokaten  und 
legt  ihm  sogar  bereits  einige  Bechtskniffe  ans  Herz,  doch 
AsotuSf  dessen  Namensvetter  und  Gesinnungsgenossen  man 
bereits  aus  Bandolphs  früherer  Komödie  kennt,  hört  nicht 
auf  die  klugen  Worte  des  Vaters,  ihn  reizt  das  Genußleben, 
in  das  er  selbst  den  Vater  verstricken  möchte.  Der 
Schmeichler  lobt   beide,  von   denen   er  besonders  reichen 
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Lohn  zu  erhoffen  hat,  und  geht  mit  ihnen  zum  SpiegeL 
Mittlerweile  sind  die  Zuschauer  merkwürdigerweise  rasch 
müde  geworden. 

Boscius : 

Go  in  wiih  me  to  recreate  your  spirits, 
(As  music  iheirsj  with  some  refreshing  song, 
Whose  pctHence  our  rüde  scene  hath  held  too  long. 

Den  dritten  Akt  eröfl&ien  Banaustis  und  Micraprepes. 
Der  erste  spendet  nur,  um  sich  einen  Namen  zu  machen, 
sein  Ehrgeiz  verläuft  in  unrechten  Bahnen,  Pyramiden  sollen 
seinen  Buhm  künden,  er  liebt  die  Selbstverherrliohung  und 
das  laute  Lob,  denen  Micrvprepes,  geizig  und  kleinlich  in 
seiner  Art,  ängstlich  aus  dem  Wege  geht.  Ihnen  empfiehlt 
Colax  den  Spiegel. 

Banaastis  hegt  auch  philanthropische,  sozial-ziyilisa- 
torische  Ideen: 

Next,  I  incUn'd  to  found  an  ho^idl 
For  ihe  decay'd  professors  of  the  suburbs, 
With  a  College  of  physicians  too  at  Chelsea, 
Orüy  to  study  the  eure  of  the  French  pox: 
That  so  the  sinners  may  acknowledge  me 
Their  ohly  benefactor  and  repent. 


I  have  a  rare  device  to  set  Dutch  windmiüs 
üpon  Neiomarket  Heath  ad  Salisbury  Piain, 
To  drain  the  fens. 

Ahnliches  erzählt  Subtle  von  Sir  Epicure  Mammon  im 
Alchemist  (I,  Schluß) : 

Methinks  I  see  him  entering  ordinaries, 
Dispensing  for  ihe  pox,  and  plaguy  houses, 
Reaching  7^  dose,  wdUcing  Moorfields  for  lepers. 
And  offering  citizen's  toives  pomander  hrucelets 
As  his  preservatives,  made  of  the  eUxir, 
ril  undertake,  withcU,  to  fright  the  plagxie 
Out  of  ihe  kingdom  in  three  months. 

Hieran  schließt  sich  der  Dialog  zwischen  Chaunt^s  und 
Micropsychus  an,  die  dieselben  Willensdispositionen,  nur  in 
einer  verfeinerten  Nuance,  repräsentieren.  Chaunus,  der  selbst- 
gefällige Mensch,  in  dem  Fleay  eine  Satire  auf  den  Hof- 
architekten und  Theatermeister  Inigo  Jones,  Ben 
J  o  n  s  o  n  s  nicht  allzu  beliebten  Mitarbeiter,  sieht,  wird  durch 
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Colaa  noch  mehr  in  seinem  Dünkel  bestärkt,  er  sieht  sich 
übersehen,  seine  Fähigkeiten  unterschätzt;  die  entgegen- 
gesetzten Züge  trägt  MicropsychtAS,  der  mimosenhaft  in 
seiner  Art,  im  Gefühle  des  eigenen  Unwertes  vor  jeder 
Mission  zurückschrickt.  Dieser  Dialog  ist  einer  der  schönsten 
in  der  Beihe. 

Colax  überhäuft  Chaunus  mit  den  gröbsten  Schmeiche- 
leien; er  bedauert  auch,  daB  es  ihm  noch  nicht  vergönnt 
sei,  seine  Erhöhung  zum  Leiter  des  Staates  zu  melden. 
Seine  Worte  gemahnen  an  eine  Stelle  in  der  schmeichel- 
haften Huldigung  an  Elizabeth  im  Epilogue  zu  Every 
man  out  of  his  humour: 

0  heaven,  that  she,  whose  presence  hath  effecUd 
Th%8  change  in  me,  may  suffer  most  IcUe  change 
In  her  admired  and  happy  gavemtnent, 

May  still  this  Island  he  caü'd  Fortunate, 

ebenso  Chaunus: 

Äs  yet 

1  am  not,  sir,  the  happy  messenger 

That  teils  you  .  .  .  that  the  rudder  of  great  Britainy 

Is  put  into  your  hands,  that  you  may  steer 

Our  floating  Delos,  tili  she  he  arriv'd 

At  the  hless'd  point  of  happiness;  and  surnam^d 

The  Fortunate  Me  from  you  that  are  the  Fortunate, 

Gar  zu  karikaturenhaft  in  seinem  diametralen  Gegen- 
satz ist  das  Paar  Orgylus  und  Aorgus  geraten.  Orgylus,  der 
Choleriker,  der  wie  Dyscolus  durch  das  Geringste  in  die 
hellste  Wut  versetzt  wird,  wird  zu  absichtlich  mit  Aorgus 
konfrontiert,  der  die  ärgsten  Schmähungen  auf  sein  Haupt 
herabregnen,  sein  Haus  und  seine  Familie  besudeln,  sich 
sogar  mit  Schlägen  traktieren  läßt.  Des  Colaaf  Intervention 
verhindert  Blutvergießen.  Köstlich  gelungen  ist  das  nächste 
Paar:  Alazon  beißt  sich  derart  in  ein  Lügengewebe  ein,  daß 
er  endlich  selbst  an  seine  Aufschneidereien  glaubt;  Eiron 
dagegen,  allzu  bescheiden  und  gewissenhaft,  übersieht  wieder 
ganz  seine  Fähigkeiten.  Der  Dialog  ist  recht  komisch. 
Alazon  will  in  jedem  und  allem  der  erste  sein,  allerdings 
räumt  er,  nicht  aus  Bescheidenheit,  dem  anwesenden  Eiron 
immer  die  zweite  Stelle  ein,  der  sie  wieder  ablehnt,  freilich 
nicht  ohne  es  zu  unterlassen,  seinen  Partner  durch  Querfragen 
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in  Verlegenheit  zu  bringen  und  zu  persiflieren.  Dieser  Dialog 

ist  gewissermaßen    eine   Ergänzung   zum  vorhergehenden. 

Nach   der    willkürlichen   Einleitung   gibt   es  jetzt   wieder 

eine  Pause: 

Eeüre  yourselves  again,  for  these  aights  ort 
Made  to  revive,  not  bürden  with  delight 

Im  achten  Dialog  ergreift  nun  Bandolph  die  Gelegen- 
heit, eine  Satire  auf  den  Kleiderluxus  der  Frauen  zu 
schreiben.  Das  Gespräch  geht  zwischen  Philotimia,  die  den 
Eleiderluxus  aufs  äußerste  treibt,  und  ihrem  geplagten  Ehe- 
mann Luparius,  der  dsts  reinste  Gegenteil  ist.  Philotimia 
geifert  immerwährend  gegen  ihre  Mädchen  und  ihren  Gatten, 
ist  aber  dabei  so  unvorsichtig,  Toilettengeheimnisse .  zu 
verraten.  Auch  bei  Ben  Jonson  fehlt  es  nicht  an 
scharfen  Worten;  der  letztere  hat  nach  Juvenals  IV, 
Satire  gearbeitet.   Fox  HI,  2: 

Lady  PoUtick  Wouldbe: 

In  good  faith,  I  am  drest 
Most  favourMy  to-day. 

1®*  woman: 

One  hair  a  little  here  sticks  out,  forsooih. 

Lady  Politick  Wouldbe: 

DothH  so,  forsooih!  and  where  was  your  dear  sight, 
When  it  did  so,  forsooih !  tohat  nowl  hirdeyed? 
And  you,  too?  Pray  you,  hoih  approach  and  mend  it, 
Now,  hy  ihat  light  I  muse  you  are  you  not  ashamedl 
I,  that  have  preached  these  ihings  so  oft  unto  you, 
Eead  you  the  principles,  argued  dU  the  grounds, 
Disputed  every  ßtness,  every  grace^ 
CcUled  you  to  counsel  of  so  frequent  dressings. 

Ebenso  geifert  Bandolphs  Philauüa: 

What  mole  dress^d  me  to-day?  0  patience! 

Who  would  he  troubled  with  these  tnop-eyed  chcmbermaids? 

There^s  a  whole  hair  on  ihis  aide  more  ihan  th'other, 

I  am  no  lady  eise!  Conie  on,  you  sloven. 

Was  ever  Christian  madam  so  tormented 

To  wed  a  swine  as  I  am?  make  you  ready» 

Mit   diesem  Dialog  ist   der  zweite   des  vierten  Aktes 
lose  verknüpft,  der  von  der  kupplerischen  Anaiskyntia  und 
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ihrem  jungen,  unerfahrenen  Neffen,  einem  Scholaren,  ge- 
führt wird.  Sie  gibt  die  Vermittlerin  zwischen  Phüotimia 
und  den  bereits  bekannten  Lebemännern  Asotus  und  Acolast, 
Philotimiens  getreuen  Amants,  ab.  Die  Kupplerin  ist  über 
ihren  verschämten  Neffen  wütend,  der  inmier  mit  lateinischen 
Brocken  aus  Aristoteles  repliziert.  Phihiimia  läßt  nun  vor 
ihm  ihre  Circekünste  spielen  und  Colax,  der  Eifersucht  ge- 
sät, kann  sich  am  Ende  seines  Erfolges  rühmen.  Es  treten 
dann  zwei  Bechtsanwälte  mit  ihren  Clerks  au£  Auch  dieser 
Dialog  ist  mit  den  früheren  leicht  verknüpft: 

AncUskyntia,  sir,  was  cU  the  door, 
Brought  by  the  canstable. 

Treibt  Justice  Nimis  eine  gcmz  rigorose  Methode,  weiß 
er  durch  feinste  Austüfbelung  des  Paragraphen  sich  seinen 
Vorteil  in  rücksichtsloser  Weise  zu  sichern,  so  treibt  Nihil 
durch  sein  lässiges,  nachsichtiges  Wesen  die  Sache  noch 
bunter  und  ärger.  Die  beiden  Clerks  dienen  zur  Folie  und 
Verstärkung  der  Gegensätze. 

Die  Extreme  von  urbanem  Wesen  werden  endlich  von 
Bandolph  ausnahmsweise  in  zwei  gesonderten  Dialogen 
vorgeführt,  den  ersten  führt  Coktx  mit  Agroicus^  dessen 
Bede  recht  bezeichnend  in  Prosa  gegeben  ist  Der  letztere 
ist  ein  Gegner  jedes  Schöngeistigen  und  redet  sich  in  den 
Zorn  gegen  die  Poetenzunft  hinein,  wozu  Colax  ihm  nur 
beipflichten  kann.  Köstlich  ist  der  entsprechende  Charakter 
des  Bomolochus  im  letzten  Teile.  Dieser,  eine  Karikatur 
eines  wahren  Ästheten,  ist  so  recht  aus  dem  Leben  ge- 
griffen. Colax  streut  ihm  Weihrauch ;  er  aber  weiß  nichts  zu 
antworten,  er  findet  vor  Entzücken  keine  Worte,  nur  ein  von 
Selbstbewunderung  geschwelltes,  stammelndes  O h ! 

Nachdem  die  Beihe  der  Charaktere  abgelaufen  ist, 
bleibt  Colax  allein  auf  der  Szene.  Er  ist  über  den  erzielten 
Erfolg  so  vergnügt,  daß  er,  wie  Mosca  im  Fox  und  Ballio 
in  The  Jealous  LoverSj  in  die  Worte  ausbricht: 

0  (hat  my  skull 

Had  but  a  body,  that  I  might  embrace  it! 

Kiss  üj  and  hug  it,  and  beget  a  brood. 

Doch  seine  Hoffiiung,  daß  dieser  seltsame  Spiegel  hinter 
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der  Szene  seinen  Narren  ihr  ärgeres  Zerrbild  wird  wieder- 
gegeben haben,  hat  ihn  betrogen: 

The  Udo  extremes  of  every  viriue  there, 

Beholdmg  hovo  Ihey  either  did  exeeed 

Or  want  of  just  proporüon,  join'd  together, 

And  are  reduced  into  a  perfect  tnean: 

Äs  lohen  the  skilfid  and  deep  leam'd  physidan 

Does  iake  iwo  different  poisons,  one  thiWs  cold, 

The  other  in  the  same  degree  of  heat, 

Änd  blends  them  both  to  make  an  anUdote; 

Or  OS  the  ItUenist  takes  flats  and  Sharps, 

Änd  out  of  those  so  dissonant  notes  does  strike 

Ä  ravishing  harmony. 

Es  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  selbst  tugendhaft  zu 
werden. 

Der  fiinfte  Akt  zieht  das  Besumö: 

Miß  Flowerdew: 

Now  verüy  I  find  the  devout  hee 
May  suck  the  honey  of  good  doctrine  thence, 
Änd  bear  it  to  the  TUve  of  her  pure  famüy 
Whence  the  profane  and  irreligums  Spider 
Gaihers  her  impious  venoms. 

Mediocrity,  die  Mutter  all  der  Tugenden,  die  in  drei- 
zehn Dialogen  gelehrt  worden,  tritt  selbst  auf  und  h&It 
einen  etwas  langatmigen  Monolog,  sie  verkündet  hier  ihre 
Abstammung  und  zahlreiche  Nachkommenschaft.  Ein  Jubel- 
lied und  Gesang  der  Tugenden  ertönt.  Roscius  erzählt 
dem  Puritanerpaar  von  den  wunderbaren  Fähigkeiten  des 
Spiegels,  der  so  viele  Bekehrungen  veranlagte:  Apollo  habe 
lange  nachgesonnen,  wie  er  das  Menschengeschlecht  aus 
seiner  Unkenntnis  und  Lasterhaftigkeit  reißen  könnte.  Da 
habe  er  Wasser  aus  dem  kastalischen  Quell  im  hohen 
Norden  gefrieren  lassen,  habe  daraus  einen  Spiegel  ge- 
schnitten, den  er  mit  Tugend  bedachte.  Hinfort  sollte  jeder 
Mensch  hier  seine  körperliche  und  seelische  Unformlichkeit 
erkennen  und  sie  ablegen  können,  doch  dem  Spiegel  sei 
auf  Bitten  Piatons,  der  eine  Entvölkerung  seines  Beiches 
fürchtete,  von  den  Parzen  nur  ein  kurzer  Faden  gesponnen 
worden: 

But  PhoebtMy  to  requite  the  blackgod's  envy, 

Will,  when  the  glass  is  broken,  transfuse  her  virtue 

To  live  in  comedy. 
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Mit  denselben  Worten  klingt  die  Komödie  aus : 
Boscius: 

. ,  .  ii  18  ihe  end  we  meant: 

Tourselves  unto  yourselves  sHU  to  present 

A  saldier  sTiall  himself  in  Hector  see; 

Grave  counciÜars,  Nestor,  view  thenuelves  in  thee. 

When  Lucrece'  pari  shatt  in  our  stage  appear, 

Every  lady  sees  Tier  shadovo  there. 

Nay,  come  who  will,  for  our  indifferent  glasses 

Will  show  boih  fools  and  knaves,  and  all  iheir  faces, 

To  vex  and  eure  them. 

In   Cokain's    Poems   1668,    pag.  98,   99,    finden   sich 

einige  Verse,  die  sich,  auf  die  Aufführung  des  Muses*  Looking- 

glass  beziehen  und  die  Hazlitt  auch   in  dem  Neudrucke, 

I,  177,  abgedruckt  hat.  In  diesen  Versen  heißt  es  an  einer 

Stelle: 

In  pure  Thespian  spring  ihou  Jhcut  refin'd 
Those  harshj  rüde  nUes  ihy  author  ?üiih  designed, 
And  made  those  preeepts,  which  he  did  rehearse 
In  heavy  prose,  to  run  in  ninible  verse. 

Das  bezieht  sich  wohl  auf  eine  Vorlage  und  man  geht 
sicher,  wenn  man  in  dieser  eine  alte  Moralität  vermutet. 
Die  Vorlage  ist  verloren  gegangen,  in  HalliwelTs  Dictionary 
ist  kein  Drama  erwähnt,  das  hier  auch  nur  annäherungs- 
weise in  Betracht  kommen  könnte.  Man  vermag  nicht 
festzustellen,  wie  weit  Bandolphs  Abhängigkeit  von  seiner 
Quelle  ging.  Die  sonderbare  Architektur,  die  schon  dem 
Zeitgenossen  Cokain  zum  Bewußtsein  gekommen  ist,  der 
The  Muses'  Looking-glass  nicht  comedy,  sondern  eniertainment 
nennt,  entstammt  sicherUch  der  alten  Moralität,  ich  meine 
nämlich  den  zwölfinal  wiederholten  contentus  zwischen  je 
zwei  Charakteren.  Fraglich  ist  es,  ob  sämtliche  dreizehn 
Dialoge  in  der  Quelle  standen,  fraglich  ist  femer  auch 
die  Verbindung  der  einzelnen  Teile  durch  die  Figur  des 
Colax.  Der  Moralität  gehörte  die  Figur  der  Mediocrity  an, 
die  den  moralischen  Satz  zu  sprechen  hatte.  Bandolphs 
Eigentum  ist  das  Vorspiel  oder  besser  gesagt  der  Chorus, 
der  dem  losen  Gefüge  einen  größeren  Halt  geben  soll, 
und  der  Streit  zwischen  cotnedy  und  tragedy,  der  sich  recht 
unorganisch  an  den  ersten  Akt  anschließt.  Die  schwere 
Prosa  der  Quelle   schrieb  und  dichtete   er  in  leicht  dahin- 

K Otts 8,  Thomas  Bandolphs  Leben  u.  seine  Werke.  5 
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fließende  Blankverse  um,  er  modifizierte  und  differenzierte 
die  in  der  Vorlage  enthaltenen  Typen.  Das  letztere  läßt 
sich  unschwer  nachweisen;  ohne  Zweifel  hat  er  unter 
Jonsons  Einfluß  erst  die  Figur  des  Äcolast  neu  geschaffen, 
wahrscheinlich  auch  die  Gestalten  der  Phihtimia  und  des 
Banausiis.  Das  Zurückgehen  auf  eine  veraltete,  technisch 
mangelhafte  Gattung  und  die  bewußte  Beeinflussung  durch 
Jonsonsche  Prinzipien  ließen  Bandolph  alle  Grenzen  des 
dramatischen  Aufbaues  überspringen  und  durchbrechen. 
The  Muses*  Looking-glass  ist  weit  mehr  geistreich  gedacht 
als  gedichtet,  es  ist  nach  Prinzipien  konstruiert,  es  ist  kein 
Drama,  das  etwa  durch  seine  Handlung  wirken  sollte,  denn 
als  solches  ist  es  vollständig  verfehlt,  es  ist  nur  eine  Samm- 
lung glänzend  geschriebener,  als  Satiren  empfundener 
Charakterstudien,  denen  nur  deshalb  eine  dramatische  Ein- 
kleidung zukam,  weil  die  Quelle  dramatische  Form  besaß 
und  der  Zufi;  zum  Drama  im  Zeitireiste  lair.  Es  ist  nicht 
flir  da^  große  PubUkuxn,  nur  flir  gebUdete  Kreise,  Ute- 
rarische  Gourmets,  geschrieben.  Hier  konnte  Jonson  eine 
Erfüllung  dessen  sehen,  was  er  stets  predigte.  Direkte  An- 
lehnungen Bandolphs  an  Jonson  sind  an  der  betreffenden 
Stelle  stets  bemerkt  worden.  Selbst  in  Vers  und  Sprache 
ist  er  den  Spuren  seines  Meisters  nachgefolgt,  dessen  freie 
Behandlung  des  Blankverses  er  in  derselben  Weise  und 
demselben  umfange  wie  in  Tlie  Jealous  Lovers  adoptierte. 
Jonsons  realistischen  Ton  hat  er  gut  getroffen,  die  ganze 
Dichtung  atmet  seinen  Geist.  Die  Grundidee  von  Muses' 
Looking-glass,  Puritaner  durchs  Theaterspiel  von  ihrer 
Borniertheit  zu  heilen,  findet  sich  schon  in  Jonson's 
Bariholomew  Fair,  V.  vor,  wo  Busy,  im  Wettstreit  von  Dianys 
besiegt,  sich  zu  den  Worten  genötigt  sieht:  Let  it  go  on! 
for  I  am  cJianged,  and  will  become  a  beholder  tvith  you.  Kleine, 
aber  feine  Züge  haben  Jonsons  und  Bandolphs  Puritaner 
gemein: 

Subtle  (Alchemist,  HI) :  Flowerdew  (I) : 

And  then  the  tuming  of  ihis  lawyer's  Hoto  did  she  say?  a  mass? 

pewter  Brother  fly  hence!  fly  hence,  idolairy 
To  plaU  at  Christmas  —  wiU  avertake  ue, 

Ananias:  Roscius  (V): 

€hri8U%de,  Ipray  you.  The  several  virtiies. 
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Bird: 

I  hape  ihere  he  no  cardinäl^rtuea 

there, 

Busy(V):  Bird  (III): 

Yes,  and  my  main  argument  against      I  will  no  mare  of  this  abomination, 

yau  ü, 
Thai  yau  are  an  abominaUon. 

Trotz  alledem  hat  Bandolph  nicht  von  vornherein 
Stellung  gegen  die  Puritaner  genommen,  er  zeichnet  sie 
nicht  in  so  scharfen  umrissen  wie  Jonson,  er  bemüht  sich 
vielmehr,  zu  zeigen,  wie  allmählich  ihre  unklaren  Ansichten 
sich  erhellen  und  schlechte  Einsichten  besseren  Platz 
machen.  Nach  dem  vierten  Dialoge  bricht  gegen  Colax  ihr 
gerechter  Unmut  los. 

Flowerdew: 

Novo,  out  upon  ihee,  ihou  lewd  reprobate, 

Thou  man  of  sin  and  shame,  (hat  sewest  cushions 

ünto  the  elbows  of  iniquity. 

Aber  der  aalglatte  Colax  greift  sie  bei  ihrer  wunden 
Stelle  an: 

I  da  hut  flatter  them, 

Ä8  toe  give  children  plutnes  to  leam  their  prayers, 
T'entice  them  to  the  truih,  and  by  fair  means 
Work  out  their  reformation. 

Damit  allerdings  geben  sie  sich  zufrieden: 

Bird: 

1  h(^e  he  will  hecome  a  brother,  and  mäke 
Ä  Separatist. 

Die  Abfassung    der  Komödie    dürfte    nicht   vor   1633 

fallen;    ein  terminus   a  quo   ergibt  sich  aus  der  Bede  des 

Banausus  (m,  1) : 

I  have  a  rare  device  to  set  Dutch  windmills 
üpon  Newmarket  Heath  and  ScUisbury  Piain 
To  drain  the  fains. 

Das  hier  angespielte  Ereignis  fallt  ins  Jahr  1632.  In 
der  Figur  des  Chaunus  (in,  2)  wird  man  wohl  mit  Hecht 
eine  Karikatur  InigoJones'  sehen  können,  denn  Bandolph 
spottet  über  den  carpenter  of  worship,  the  hesUexperienced^ 
tJie  skillfulVst  and  the  rarest  of  all  carpenters;  nun  hat  Ben 

5* 
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Jonson  in  seiner  Tale  of  a  Tub  1633  Inigo  Jones  in  der 
Figur  des  Vitrumas  Hoop  als  joiner  of  Islingion  verlacht. 
Damit  ergäbe  sich  das  Jahr  1633  als  terminus  a  quo. 
Andererseits  konnte  wieder  Bandolph,  der  im  Elreise 
Jonsons  verkehrte,  von  dessen  Absicht,  Inigo  in  einer 
Komödie  bloBzustellen,  vor  1633  bereits  etwas  erfahren 
haben.  Bei  der  Unmittelbarkeit  der  Anspielungen  dürfte  man 
die  Abfassungszeit  wohl  um  die  Wende  der  Jahre  1632/1633 
setzen.  Das  Stück  war  f£Lr  Salisbury  Court  geschrieben, 
dessen  mcmager  Kandolph  war,  und  erfreute  sich  ungemein 
großer  Beliebtheit.  Die  ältesten  Literarhistoriker  sind  voU 
des  Lobes  fär  das  eigenartige  Werk.^)  Es  erschien  zuerst 
1638 in  den  Poenis  und  in  den  folgenden  Auflagen;  Jeremy 
Collier  gab  es  noch  1706  mit  einer  Einleitung  heraus. 
Es  war  eine  Ironie  des  Schicksals,  dafi  der  puritanisch 
veranlagte  Jeremy  Collier,  der  1698  einen  heftigen  Angriff 
gegen  die  Immoralität  der  Bühne  eröffiiet  hatte,  jenes  Werk 
unseres  Dichters,  das  gerade  gegen  die  Puritcmer  seine 
Spitze  richtet,  als  Muster  eines  moralischen  Stückes  empfahl 
und  veröflfontlichte.  1768  erschien  eine  Umarbeitung  unter 
dem  Titel  The  Mirrour.  1826  nahm  Dodsley  das  Stück 
in  den  neunten  Band  seiner  CoUection  auf  und  bemerkte  in 
der  Einleitung :  it  hos  always  been  esteemed  an  excellent  common- 
place  book  for  authors,  io  instn^ct  them  in  the  aet  of  draunng 
characters.  Die  letzten  Aufßihrungen  fanden  am  14.  März 
1748  und  am  9.  März  1749  mit  Mrs.  Ward  und  Eyan  in 
Covent' Garden  statt.  ^) 

Etwas  verwundert  greift  man  darauf  nach  Kandolphs 
nächster  Arbeit,  seinem  ^myw^a5.  Unter  die  derben  Figuren, 
die  die  Londoner  slums  ausgeworfen  zu  haben  scheinen, 
mischen  sich  phantastische,  romantische  Gestalten.  Man 
sieht  sich  plötzlich  in  das  Keich  Oberons  versetzt  und  atmet 
höfische  Luft.  Der  Dichter  hat  unterdessen  durch  den  poet 
laureate  Ben  Jonson  Eintritt  in  die  Ho%esellschaft  gefunden, 
für  die  er  sein  Schäferspiel  schreiben  mußte.  Er  grijBF  damit 
auf  eine  Gattung  zurück,  die  im  Zeitalter  der  [Renaissance 
und  des  Barock  einen  ungeheuren  Aufschwung  und  eine 

1)  Works,  I,  174. 

2)  Garnett  and  Gosse:  English  Literature,  London  1908,  III, 
163,  167  f. 
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weite  Yerbreitung  in  allen  zivilisierten  Ländern  erfahren  hatte 
und  deren  Impulse  sich  fast  noch  mehr  in  der  bildenden  Kunst 
geltend  machten«^)  Die  neue  Stoffgattung  ging  in  letzter  Linie 
auf  die  Hirtengedichte  der  Sizilianer  Theoorit,  Bion  und 
Moschus  zurück,  ihre  Dichtungen  sind  nach  der  Natur 
kopierte  Bilder  des  ländlichen  Lebens,  ihre  Hirten  haben 
Fleisch  und  Blut  und  der  Dialog  ist  frisch  und  natürlich. 
Die  Benaissance  entdeckt  die  pastorale  Dichtung  von  neuem 
und  die  Überkultur  des  Cinquecento  läBt  ihren  EinfluJQ  wohl 
verstehen.  Übersättigt  und  entnervt  äfft  das  Geschlecht 
das  idyllische  Leben  der  Hirten  nach,  bebänderte  Knaben 
und  Mädchen  schlingen  den  Beigen  auf  blumigen  Wiesen 
und  Herzoginnen  fuhren  ihre  Kühe  eigenhändig  auf  die 
Weide.  Eine  dramatische  Gattung,  die  ein  Stück  ländlicher 
Idylle  spielen  und  leben  ließ,  kam  der  Zeitströmung  ent- 
gegen. Aber  hiemit  ergibt  sich  auch  die  Übertriebenheit, 
IJnnatürlichkeit  und  Hohlheit  dieser  Kunst.  Italien  wurde 
von  neuem  ihre  Geburtsstätte.  Als  Vater  der  Pastoral- 
dichtung wird  Agnolo  Politiano  (1464 — 1499)  be- 
zeichnet, dessen  Orfeo  idyllisch  an&ngt,  aber  tragisch  endet. 
Agostino  Beccaris  Verdienst  war  es,  das  komische 
Element  in  sein  II  Sacrificio  eingeführt  zu  haben.  Einen 
Höhepunkt  markiert  in  der  Entwicklung  Tassos  Amintas^ 
-der  1673  am  Hofe  von  Ferrara  aufgeführt  wurde.  Das 
Hirtenkostüm  ist  nur  mehr  äußere  Einkleidung  für  die  Be- 
handlung sozialer  und  moralischer  Probleme.  Die  Personen 
sprechen  nur  von  Liebe,  die  Glut  der  Leidenschaft  und 
die  zarte  Empfindung  machen  den  Zauber  dieser  Dichtung 
aus.  Im  Jahre  1690  erschien  Battista  Guarinis  Pastor 
Fido,  in  dem  eine  tragische  Verwicklung  am  Ende  glücklich 
gelöst  wird.  Die  Nachfolge  war  in  Italien  wie  in  allen 
Kulturländern  eine  riesige.  Vom  Pastor  Fido  erschienen 
in  den  Jahren  1602  und  1633  recht  schlechte  englische 
Übersetzungen,  1602  eine  solche  vom  Amintas  in  Hexametern. 
In  dieser  weitreichenden  Tradition  steht  Bandolphs  Amyntas. 
Die  schöne  sizilianische  Nymphe  Lalage  war  dem  Sohne 
des  Cerespriester  Pilumnus  versprochen  worden,  aber  vom 
reichen  Claius  dem  Philaebus   abspenstig  gemacht  worden. 


1)  Ward,  I,  291  f.;  II,  380 f. 
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Piluxnnus,  dessen  Sohn  sich  in  Gram  verzehrt,  verwünscht 

Lalage,  die  bei   der  Gebart  von  Zwillingen,  Amyntas  und 

Amaryllis,  stirbt.  Das  bricht  Philaebus'  Herz  ganz,  sein  an* 

glücklicher  Vater  erfleht,  obzwar  ihm  noch  Dämon  und  Urania 

geblieben  sind,  einen  furchtbaren  Fluch   auf  Claius  herab: 

Sicilians  stoaina,  »0  luck  shall  long  beUde 
To  every  bridegroom  and  to  every  bride; 
No  sacrißce,  no  voto  shall  still  mine  ire, 
Tül  Claius^  blood  boih  quench  and  kindle  fite; 
The  toise  shaU  misconceive  me,  and  the  toit, 
Scom'd  and  neglected,  sfmll  my  meaning  hit. 

Claius  entzieht  sich  durch  Flucht  dem  Tode.  Aber  der 
rachsüchtige  Priester  sendet  seinen  Diener  Chorymbus  auf 
die  Suche  nach  dem  Verbannten.  So  kann  es  nur  verständlich 
sein,  daB  unter  solchen  Verhältnissen  die  Hirtin  Laurinda 
einer  Heirat  abgeneigt  ist  und  den  Bewerbungen  der  zwei 
Freunde  Dämon  und  Alexis  ausweicht.  Ihr  Vater  Medorus, 
der  sie  mit  Argusaugen  hütet,  mahnt  sie  außerdem  täglich 
an  das  trübe  Los  des  liebenden  Amyntas.  Denn  Ceres,  un- 
willig über  ihres  Priesters  Rachsucht,  straft  ihn  mit  der 
Liebe  der  Kinder  der  feindlichen  Eltern.  Darauf  fragt 
Pilumnus  zum  Hohne  die  Göttin  nach  der  Größe  von 
Amyntas  Heiratsgut,  worauf  die  erzürnte  Göttin  antwortet: 

That  tohich  thau  hast  not,  may'st  not,  canst  not  have, 
Amyntas,  is  the  dowry  ihat  1  crave. 
Best  hc^eless  in  thy  love,  or  eise  divine 
To  give  Urania  this,  and  she  is  ihine, 

Amyntas  ist  darüber  trübsinnig  geworden  und  so  ist 
Urania  und  mit  ihr  ihr  Vater  gestraft.  Von  derartigen  Sorgen 
unbehelligt  lebt  das  alternde  Schäferpaar  Mopsus  und 
Thestylis,  des  Claius  Schwester,  seiner  Liebe. 

Pilumnus  kann  im  zweiten  Akte  Urania  nimmermehr 
von  ihrer  aussichtslosen  Liebe  zu  dem  schönen  Wahn- 
sinnigen abbringen.  Er  muß  endlich  zum  großen  Er- 
staunen seines  Dieners  nachgeben,  der  von  seiner  erfolg- 
losen Keise  heimgekehrt  ist: 

Sad,  sad  Pilumnus! 
And  most  distress* d  Sicilians!  oiJher  nations 
Are  happy  in  their  loves;  you  only  are  unfortunate! 
In  all  my  travels  ne*er  a  spring  but  had 
Her  pair  of  lovers,  singing  to  that  music 
The  gentle  bubbling  of  her  waters  made, 
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Never  a  walk  unstor'd  with  amoroua  couples 
Twin'd  toith  so  chse  enibraces,  as  if  both 
Meant  to  grow  ane  togeiher?  every  shade 
Shelter'd  some  happy  loves  (hat,  counüng  daisies, 
Scofd  up  ihe  sums  on  one  another's  Ups 
Thai  met  so  oft  and  dose,  as  if  ihey  had 
Chang'd  souls  at  every  kiss,  The  married  sort 
As  sweet  and  kind  as  ihey;  at  every  evening 
The  loving  husband  and  füll  breasted  mfe 
Walk*d  on  ihe  downs  so  friendly,  as  if  that 
Had  been  iheir  wedding-day,  The  boys  of  five 
And  girls  of  four,  ere  that  iheir  lisping  tongues 
Had  Uam'd  to  prattle  piain,  would  prate  of  Uwe, 
Court  one  anoiher,  and  in  wanton  dalliance 
Betum  such  innocent  kisses,  you'd  have  ihought 
You  had  seen  turtUs  büUng. 

Von  Fieberphantasien  getrieben,  irrt  Amyntas  herum, 
von  der  treuen  Urania  und  seiner  Schwester  Amaryllis  ge- 
leitet, deren  hei£e  Liebe  zu  Dämon,  Laurindens  Liebhaber, 
von  letzterem  schnöde  abgewiesen  wird.  Bald  will  Amyntas 
auf  dem  Pegasus  hoch  in  die  Lüfte  steigen,  bald  wieder 
goldene  Apfel  in  den  Gärten  der  Hesperiden  brechen,  er 
besteigt  den  Kahn  des  Charon,  läßt  sich  zum  Throne  des 
Pluton  schiffen,  leidet  Schiffbruch  am  Styx,  wird  aber  an 
den  Strand  geworfen  und  bittet  Proserpina  um  Fürsprache 
fiir  Uranien.  Ermüdet  sinkt  er  in  den  Schoß  der  Urania, 
die  ihr  Herzleid  mit  der  unglücklich  verliebten  Amaryllis 
teilt.  Fröhlich  kehren  von  der  Jagd  Dämon  und  Alexis  heim; 
beide  werden  von  Laurinden  so  lange  mit  schönen  Worten 
hingehalten,  daß  die  beiden  Bivalen,  sonst  die  treuesten 
Freunde,  nur  mit  Mühe  von  einem  blutigen  Ausgleich  ab- 
gehalten werden  können. 

Der  dritte  Akt  beginnt  gleich  wieder  mit  einem  Ge- 
spräche zwischen  Laurinden  imd  Dämon  und  Alexis;  Lau- 
rinda  entschließt  sich  endlich,  die  Wahl  der  ersten  besten 
Schäferin  zu  überlassen,  die  ihre  Liebhaber  beim  nächsten 
Sonnenaufgang  antreffen  würden.  Befriedigt  gehen  die 
beiden  befreundeten  Rivalen  zur  Ruhe.  Amaryllis,  die  nun 
zu  Laurinden  getreten,  verzweifelt  in  ihrer  hoffnungslosen 
Liebe,  Laurinda  aber  vertröstet  sie  noch  auf  Dämons  Gunst. 
Die  Freundinnen  suchen  ihre  gemeinsame  Schlafstätte  auf. 
Die  Nacht  ist  angebrochen,  die  geeignetste  Zeit  zu  Ulk  und 
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Trug.  Ein  lateinisches  Enkomium  auf  das  Frauengeschlecht 
singend,  naht  der  übermütige  Diener  der  Schäfer,  Dorylas, 
als  Oberen  verkleidet,  mit  seiner  Feenschar,  um  im  Garten 
des  phantastischen  Jocastus  Obst  zu  naschen.  Seinen  treuen 
Wächter  Bromius  weist  Jocastus  streng  zurecht  und  läßt 
sich  von  den  Schelmen  an  der  Nase  herumfahren.  Mopsus, 
der  alles  mit  angesehen  hat,  überrascht  die  Diebsbande,  er 
wird  aber  von  dem  schlauen  Dorylas  bei  seiner  schwachen 
Seite,  dem  Glauben  an  Orakeldeutung,  geschickt  gefaßt  und 
läßt  so  die  Botte  ungestraft  entkommen. 

Unter  dem  Schutze  der  Nacht  naht  Claius  nach 
sechzehn  Jahren  kummervollen  Exils  der  Heimat  wieder. 
Die  Nachricht  von  dem  Wahnsinn  seines  unglücklichen 
Sohnes  hat  ihn,  den  kräuterkundigen  Wundarzt,  trotz 
drohender  Gefahren  nach  Sizilien  zurückgetrieben.  Er 
hoffi)  viel  von  seiner  Kunst  fiir  die  Heilung  des  Amyntas, 
dessen  Wahnsinn  er  noch  an  diesem  Abend  kennen 
lernt  Seine  Schwester  Thestylis  beherbergt  ihn,  ohne  ihn 
zu  erkennen. 

Claius  heilt  in  der  Tat  Amyntas,  wie  Thestylis  es 
freudevoll  ihrem  Mopsus  am  nächsten  Morgen  berichtet. 
Dankerfüllt  muß  Amyntas  seinem  unbekannten  Better  den 
Ehrennamen  eines  Vaters  zugestehen;  Claius  forscht  nun 
tiefbewegt  nach  Amaryllis.  Sie  naht  mit  Urania,  der  Claius 
das  Gelübde  ewiger  Keuschheit  abnimmt.  Nach  ihrem  Ent- 
fernen gibt  Claius  seinem  Grame  tiefen  Ausdruck,  vor  den 
herankommenden  Dämon  und  Alexis  muß  er  sich  aber 
schleunigst  verbergen.  Die  erste  Schäferin,  die  den  Bivalen 
die  ersehnte  Entscheidung  bringen  soll,  ist  zufällig  Amaryllis, 
die  am  frühen  Morgen  aus  dem  Tempel  der  Ceres  kommt. 
Alexis  triumphiert,  Dämon  wütet,  spricht  von  betrügerischer 
Verabredung  und  versetzt,  als  Alexis  Laurinden  holen  geht, 
der  liebevollen  Amaryllis  einen  tödlichen  Streich,  worauf 
er  entweicht.  Amaryllis,  in  ihrer  grenzenlosen  Liebe,  schickt 
sterbend  an  Laurind a  durch  Dorylas  das  mit  ihrem  Herz- 
blute geschriebene  Schreiben: 

Launnday  you  have  put  ü  unto  me 
To  choose  a  husband  for  you.  *Twül  he 
A  judge  impartial,  upright,  just,  and  true, 
Yet  not  80  much  into  tnyself  as  you. 
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Akocis  well  deaervea,  htU  Dämon  more: 

I  toish  you  him  I  wish'd  myaelf  hefore, 

Take  him,  (he  best  of  men  ihai  ever  eye 

Beheld  and  live  toith  him  for  tohom  I  die  —  Ämaryllis, 

So  muß  Claias  seine  Tochter  wiedersehen,  seine  Kunst 
versagt  hier.  Zum  Unglück  naht  der  Priester  Pilumnus  mit 
Ghorymbus.  Umsonst  beschwört  Claius  seine  Tochter,  den 
Richtern  den  Täter  zu  nennen,  er  beschwört  sie  vergeblich 
beim  Andenken  ihrer  Mutter  Lalage.  Da  erkennt  der  Priester 
seinen  Todfeind  wieder,  seiner  Bachsucht  steht  jetzt  die 
vollste  Befriedigung  bevor,  aber  er  triumphiert  doch  zu 
früh.  Denn  Dämon,  von  Gewissensbissen  geplagt»  nähert 
sich  der  Gemordeten  und  Claius'  kundige  Augen  merken  den 
Mörder.  Vergeblich  ist  das  Leugnen  der  liebenden  Hirtin, 
denn  auch  Alexis  bezeugt  die  Tat.  Da  öffnen  sich  Dämons 
Augen  und  er  erkennt  der  Ämaryllis  grenzenlose  Liebe. 
Auch  Dorylas  ist  mit  dem  letzten  Bescheide  herbeigekommen. 

Dämon : 

Ämaryllis, 
I  go  to  write  my  story  of  repeniance 
With  (he  same  ink  toherewith  Üiou  torote  before 
The  legend  of  ihy  love.  Faretcell,  farewell! 

Der  unglückliche  Vater  Pilumnus  bricht  in  die  ver- 
zweifelten Worte  aus: 

Latirend  and  Alexis,  do  you  call 

The  shepherds  and  the  virgins  of  SiciUa 

To  See  him  sacrific'd  whose  deaifh  mmt  make 

Their  loves  more  fortunate.  This  day  shaü  be 

Happy  to  aU  Sicüians  but  to  me. 

Tet  come,  ihou  cursed  Claius,  the  sujeet  comfort, 

Which  I  shall  take  when  my  revenge  is  done, 

Will  something  ease  the  sorrow  for  my  son. 

Im  fünften  Akte  strömen-  die  Sizilisuaer  zu  dem  Schau- 
spiel der  Hinrichtung  herbei,  unter  ihnen  befinden  sich 
Dorylas,  die  Glücklichen  Laurinda  und  Alexis  und  der 
Vater  Medorus.  Amyntas  erfahrt  von  Ämaryllis,  daß  ihr 
Better  ihr  Vater  ist.  Pilumnus  naht  dem  Opferaltar.  Nach 
einem  schweren  Kampfe  zwischen  Vaterliebe  einerseits, 
Bachsucht  und  Gehorsam  gegen  die  Göttin  andererseits 
entschließt  er  sich  endlich  zu  den  blutigen  Opfern.  Der 
Opfergescoig  ertönt,  da  hält  im  letzten  Augenblick  Amyntas 
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die  Hand  des  Opferpriesters  auf  und  von  der  Göttin  er- 
leuchtet, klärt  er  ihren  Willen  auf:  Ceres  sei  sohon  mit 
Amaryllis  Blute  zu&ieden,  Dämon  sei  der  unfreiwillige 
Opferpriester  gewesen.  Da  erschallt  das  Jauchzen  der  ver- 
sammelten Menge,  Spiel  und  Sang  ertönt,  Jocastus  tanzt 
als  Maid  Marian  einen  Morrice-dance  und  wird  dabei  von 
Oberon-Dorylas  geprellt.  Aber  der  Jubel  stimmt  Amyntas 
nur  traurig,  denn  Urania  hat  der  Göttin  ewige  Keuschheit 
gelobt.  Da  löst  die  Göttin  durch  ein  Echo  das  Bätsei,  das 
ihrer  Verbindung  hindernd  im  Wege  steht:  that  whieh  Ihave 
not,  may  not,  can  not  have  ist  der  Gatte,  den  Amyntas  frei- 
lich nicht  besitzen  kann.  So  endigt  das  Spiel,  das  traurig 
begonnen,  in  Lust  und  Freude. 

Die  pastorale  Dichtungsart  muB  einen  festen  FuB  in 
der  englischen  Literatur  gefaßt  haben,  daß  sogar  der  natura- 
listische Bandolph  ihr  seinen  schuldigen  Tribut  abstatten 
zu  müssen  glaubte.  Da  diese  Gattung  die  ganze  Literatur 
durchsetzte,  so  gestaltet  sich  die  Quellenfrage  zu  einer 
schwierigen.  Traditionell  übernimmt  eine  Generation  von 
der  andern  die  allgemeinen  Motive  der  pastoralen  Poesie; 
Milieu  und  Kostüm  werden  von  der  Tradition  geliefert, 
dazu  aber  gesellen  sich  stets  persönliche  Beeinflussungen. 
Trinakria  ist  neben  Arkadia  immer  das  überkommene  Lokal, 
so  geht  auch  im  Amyntas  die  Handlung  auf  Sizilien  in 
einem  geweihten  Haine  der  Ceres  vor  sich.  Das  ganze 
reiche  Zubehör  der  pastoralen  Komödie  ist  ein  überliefertes: 
da  gibt  es  Schäfchen,  Erstlinge  der  Lämmer,  die  der  Göttin 
geopfert  werden,  Girlanden,  Bienenhonig,  Blumen  und 
Hirtenpfeifen.  Charakteristisch  ist  dieser  Stofigattung  die 
große  Gefiihlsweichheit,  eine  tränenfeuchte  Sentimentalität, 
Eeflexionen,  Selbstanalysen,  lauter  Dinge,  die  dem  griechi- 
schen Geiste  völlig  fremd  waren  und  modernes  Fühlen 
verraten,  unzählige  Male  kehren  in  dieser  Kunstart  dieselben 
Motive  wieder:  die  schlafende  Schäferin,  die  überrascht 
wird,  wie  Amaryllis  von  Dorylas  V,  6,  der  Bünweis  auf  die 
Freuden  künftiger  Schäferstunden  V,  2,  die  zweideutigen 
Orakeln,  die  kräuterkundigen  Hirten,  Briefwechsel,  die  Liebe 
im  Kreise  herum,  überhaupt  die  Handlung,  die  traurig  ein- 
setzt und  fröhlich  endet,  besonders  aber  die  langen  Mono- 
loge über  die   Liebe.   Die   Tradition  reicht  von  Theocrit, 
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Mosohus,  Bion  über  Vergil,  die  Italiener,  Spenser, 
Sidney  bis  in  Bandolphs  Tage,  bis  zu  Samuel  Daniel. 
Selbst  Shakespeare,  Fletoher,  sogar  noch  Milton 
leisten  der  Schäferdichtung  ihren  Tribut.  Etwas  merkwürdig 
sticht  aus  der  [Reihe  der  Schäferdichtungen  BenJonsons 
BVagment  The  sad  shepherd  hervor,  in  dem  dieser  die  Hand- 
lung auf  englischen  Boden  verlegt  und  englische,  boden- 
wüchsige  Motive,  wie  die  des  Robin  Hood  in  das  Spiel  ver- 
webt, das  einen  recht  frischen  Erdgeruch  erhält,  was  man 
von  den  Salonschäfem  Sidneys  und  seiner  Nachfolger  nicht 
behaupten  kann. 

Das  Motiv  der  Liebe  im  Kreise  herum  mit  genau  der- 
selben Stellung  der  Figuren,  dem  Mädchen  zwischen  zwei 
Liebhabern,  von  denen  einer  von  der  Freundin  jenes 
Mädchens  unglücklich  und  vergeblich  geliebt  wird,  findet  sich 
in  Shakespeare's  Midsummer'Night'S'Dream ;  wie  Hermia, 
des  strengen  Egeus  Tochter,  von  Lysander  und  Demetrius 
begehrt  wird,  ebenso  Laurinda,  des  strengen  Medorus 
Tochter,  von  Alexis  und  Dämon,  und  wie  Hermias  Freundin 
Helena  von  ihrem  geliebten  Demetrius  zurückgewiesen  und 
zurechtgewiesen  wird,  so  Amaryllis,  die  Freundin  der  Lau- 
rinda, von  Dämon.  Stellen  im  Amyntas,  wie  II,  3,  IV,  6, 
lassen  sich  gut  neben  Midsummer-NighfS'Dream^  II,  1,  setzen, 
wo  Demetrius,  von  Helena  bis  in  den  Wald  verfolgt,  sie 
mit  den  größten  Vorwürfen  überschüttet,  die  wohl  an  die 
Dämons  erinnern  könnten;  er  haßt  sie,  ermahnt  sie  zur 
Sittsamkeit  und  droht  ihr  sogar  im  Wald  ein  Leid  anzutun. 

Noch  zahlreicher  und  deutlicher  sind  die  entlehnten 
Züge  aus  Daniels  Schäferdramen  Hymen* s  Triumph,  A 
Pastorall  Tragicomedie,  presented  at  (he  Queen's  Court  in  the 
Strand  at  her  Maiestie's  magnificent  entertainment  of  the  king*s 
most  ercellent  Maiestie,  heing  at  the  Nuptials  of  the  Lord  Rox- 
barough,  London  1615,  1623  printed  hy  Nich.  Okes  und  Queen's 
Ärcctdia,  A  PasL  Trag.  Com.  presented  to  her  Majesty  and  her 
Ladies,  hy  the  ühiversity  of  Oxford  in  Christ  Church,  in 
August  1606,  printedLondon  hy  Okes,for  Shnon  Waterson,  1623.  ^) 
Es  ist  recht  wahrscheinlich,  daß  Samuel  Daniel  sich  in 
einigen  Zügen  an  Midsummer-NighfS'Dream  anlehnte,  dessen 


1)  The  compleU  toorks  of  S.  Daniel,  edit.  by  Grosart,  1886,  v.  III. 
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Ausgabe  1600  erschienen  war.  In  Queen' s  Arcctdia  tritt 
uns  wieder  das  alte  typische  Verhältalis  entgegen:  Amd- 
ryUis  in  lave  with  Carinus,  one  of  the  tux>  rivah  in  Chris'  hve. 
Amaryllis  bricht  hier  in  Liebesklagen  vor  Dorinda  aus, 
wie  Bandolphs  Amaryllis  vor  Laurinda: 

Amaryllis,  IV,  2: 

Dorinda  you  are  yei  in  happy  ca8e 

You  are  belav'd,  you  need  not  to  complaine, 

'Tis  I  have  reaaon  ohiy  to  bewaile 

My  fortunea,  toho  am  cast  upon  disdaine, 

And  on  hia  rocky  heart  thcU  wrackes  my  jouih 

With  stormes  of  aorrowes  and  contemnes  my  trtUh, 

'Tis  I  (hat  am  shiU  out  from  aü  delight 

This  World  can  yield  a  mayd,  (hat  am  remov'd 

From  th'onely  joy  on  earth,  to  he  helov'd: 

Crueü  Carinus  scomes  tkis  faiih  of  mine 

And  lets  poore  Amaryllis  grieve  and  pine. 

Amaryllis  (Amyntas^  11,  4): 
How  this  grief 

Backs  my  iormented  souX!  hut  the  neglect 
Of  Dämon  more  afflicts  me:  the  whole  Senate 
Of  heaven  decrees  my  ruin. 

Oloris,  die  von  Carinus  und  Amyntas  geliebt  wird, 
benimmt  sich  anfangs  ebenso  gleichgültig  wie  Laurinda. 

Cloris  (II,  2) : 

And  for  Carinus,  let  him  vaunt  what  good 
He  did  for  me,  he  can  hut  have  agame 
My  hearty  thankes,  the  payment  for  his  paine, 
And  ihat  he  shall,  and  ought  in  womanhood. 
And  OS  for  love,  let  him  goe  looke  on  her 
That  sits,  and  grieves,  and  languishes  for  him, 
Poor  Amaryllis,  who  affects  him  deare 
And  sought  his  love  with  many  a  wofull  teare. 

Ein  anderes  Motiv  wiederholt  sich  bei  Bandolph  und 
Daniel.  Beide  Liebhaber  werden  von  der  Schäferin  mit 
Gaben  beschenkt  und  jeder  von  ihnen  sucht  aus  der  Art 
der  Gaben  zu  beweisen,  dai3  nur  er  der  einzige  Geliebte  ist: 

Laurinda  zu  Dorylas  (Amyntas,  III,  1): 

The  purest  wax  give  Dämon:  and,  good  swain, 
The  honey  to  Alexis:  this  is  piain, 

Dorylas : 

Now  will  the  honey  and  the  wax  faU  togeiher  hy  th'ears. 
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Dämon  : 

Alexis,  this  piain  sign  confirms  her  grant, 
She  gave  me  toax  to  seal  the  covenant 

Alexis: 

To  me  she  gave  ihe  honey,  ihcU  must  he 
The  sweetest,  and  the  sweetest  sweet  is  she. 

ebenso  Ämyntas,  11,  7: 

(Laiurinda  iakes  Damon's  garland,  and  wears  it  on  her  oum  head,  and 

puts  her  oum  on  Alexis), 

Dämon : 

Now,  haippy  Dämon,  she  ihy  garland  wears, 
IThU  holds  ihy  heart  chaind  m  her  golden  hairs. 

Alexis: 

Most  blessed  I!  this  garland  once  did  twine 
About  the  head  that  now  embraces  mine. 

Dämon: 

Desist,  Alexis,  for  she  designs  to  have 
That  garland  ihat  was  mine. 

Alexis: 

But  me  she  gave 
That  which  was  hers, 

Dämon: 

'Tis  more  to  take  (han  give  u.  s.  w. 

Eine  ähnliche  Situation  in  Queen' s  Arcadia^  I,  2: 
Carinns: 

Now,  fond  Amyntas,  how  cam'st  thou  possest 
Wiih  such  a  vaine  presumption,  as  thou  art, 
To  thinke  that  Claris  should  affect  thee  best, 
When  all  Arcadia  knowes  I  have  her  heart  ? 

Amyntas: 

And  how,  Carinus,  canst  thou  be  so  mad, 
T'imagine  Cloris  can,  ar  doth  love  thee, 
When  by  so  many  signes  as  I  have  had, 
I  find  her  whoU  affection  beat  to  me? 

Carinus: 

WTiat  are  (hose  signs  by  which  you  come  to  east. 
And  calculate  the  foriune  of  your  hopes  ? 


Amyntas : 

And  I  am  weil  contented  to  begin. 

First  if  by  chance,  whiVst  she  at  Barley-breake 

With  other  Nymphs,  do  but  perceives  me  come, 
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Sireight  lookes  her  cheeks  unth  such  a  Hoste  red, 
As  gives  ihe  fdlling  Sutme  unto  ihe  West 
When  morrow  tempests  are  prefigured. 

Carinus : 

Even  so  ihat  heto  prognosHccUes  her  torath, 

Which  bringe  io  ihee  ihe  stormy  unndes  of  sighs  u.  s.  w. 

Der  von  Cloris  verschmähte  Amyiitas  hat  den  Tod 
gesucht  (Queen' s  Arcadia,  V,  1).  Die  kräuterkundige  Urania 
vermag  mit  ihrer  Kunst  hier  nichts  auszurichten,  wenn 
nicht  Oloris  mit  Liebkosungen  den  Toten  weckt;  auch  die 
Kunst  des  Claius  versagt  (Amyntas,  IV,  8)  und  das  dahin- 
strömende  Blut  der  Amaryllis  kann  erst  durch  die  Ankunft 
des  geliebten  Dämon  gestillt  werden.  Amyntas  in  Qtieen's 
Arcadia  ähnelt  in  seiner  groi3en  Gefählsweichheit  der 
AmaryUis  in  Bandolphs  Amyntas,  beide  lieben  heißinnig, 
aber  unglücklich,  noch  sterbend  erflehen  sie  das  Glück  auf 
die  Häupter  ihrer  Lieben,  die  eigentlich  ihren  Tod  ver- 
ursacht haben  {Queen* s  Arcadia,  IV,  1 ;  Amyntas,  EI,  2 ;  IV,  4). 
AmaryUis  liebkost  des  Carinus  Hund,  wird  aber  deshalb 
von  Carinus,  der  ihre  hündische  Treue  haßt,  derb  zurecht- 
gewiesen. (Queen' s  Arcadia,  V,  1).  Ebenso  ergeht  es  Amaryllis 
im  Amyntas,  IV,  B. 

Auch  D  a  n  i  e  Ts  Hymen* s  Triumph  hat  kleine  Züge  her- 
geliehen. Der  Vater  Silvias  Medorus  (Hymen's  Triumph,  I,  1) 
stellt  sich  wie  Laurindens  Vater  Medorus  (Amyntc^,  I,  5) 
der  Liebe  seiner  Tochter  streng  entgegen,  gibt  aber 
schliei31ich,  wenn  auch  widerstrebend,  nach.  Das  Motiv  des 
zweideutigen  Orakelspruches,  das  einen  so  integrierenden 
Bestandteil  der  Schäferdichtimg  einnimmt,  man  denke  nur  an 
Sidney's  Arcadia,  tritt  auch  in  Hymen' s  Triumph  auf  und 
schiebt  die  Handlung  vorwärts;  dasselbe  Motiv  benützt 
auch  Bandolph. 

Amyntas  (Hymen' s  Triumph,  III,  4) : 

End  sure  ii  tnust,  Palaemon,  but  with  me: 
Yet  thus  much  did  ihat  voice  divine  retume: 
Goe  youih,  reserve  ihyself,  ihe  day  wUl  come 
Thou  shalt  he  happy,  and  retume  againe. 
But  when  shall  he  ihe  day  demanded  I: 
The  day  thou  dyest,  replide  ihe  Oracle. 

Bei  all  der  Anlehnung  an  Daniel  findet  sich  doch 
keine  Abhängigkeit  in  Bezug  auf  den  Aufbau  der  Handlung 
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vor.  Die  schöne  Wahnsinnsepisode,  der  HaB  des  Ceres- 
priesters gegen  Claius,  die  verhinderte  Hinrichtung  des 
Clains  und  Dämon  scheinen  Bandolphs  eigene  Erfindung 
zu  sein.  Aus  der  Fülle  des  traditionell  Überlieferten,  aus 
Motiven,  die  er  in  Daniel,  möglich  auch  in  Shakespeare 
vorfand,  formte  sich  ihm  sein  Pastoral  zu  einem  Drama 
von  guter,  rasch  fortschreitender  Handlung,  die  vom  Abend 
bis  zum  nächsten  Morgen  spielt  Die  Einheit  des  Ortes  ist 
wie  bei  Daniel  auf  das  strikteste  gewahrt,  ganz  im  Gegen- 
satze zu  den  sonstigen  Hirtendichtungen,  die  über  Länder 
und  Meere  zu  schweifen  pflegten.  Die  Sprache  fließt  ruhig 
dahin,  sie  klingt  fein  und  abgeklärt,  umgibt  wie  ein  Schleier 
die  handelnden  Personen;  das  ganze  Spiel  ist  auf  einen 
Mollton  gestimmt. 

Claius  begrüßt  (III,  2)  seine  alte  Heimat  mit  den  schönen 
Worten : 

I  see  ihe  smoke  atream  from  the  cottage  topa, 
The  fearftU  huswife  rakes  ihe  embera  up; 
AU  hush  to  bed.  Sure,  no  man  will  disturb  me. 
0  blessed  volley. 

Man  fählt  sich  an  Milton's  L'allegro  (1634)  erinnert. 
Eine  plastische  Bildlichkeit  gewinnt  Eandolphs  Sprache  in 
der  wunderbaren  Wahnsinnszene  des  Amyntas  (H,  4).  Das 
Sohäferspiel,  das  einen  ganz  lyrischen  Charakter  zeigt,  ist 
reich  an  schönen  Stellen.  Meisterhaft  ist  Bandolph  der 
komische  Teü  gelungen,  der  sich  bequem  in  das  Ganze 
fügt,  keine  Spur  mehr  von  dem  skurrilen  Ton,  den  er  in 
The  Jealous  Lovers  angeschlagen  hatte.  Becht  köstlich  ist 
die  Figur  des  Dorylas,  dieses  kleinen  Schurken  und  SpaB- 
vogels: 

Well,  I  ihank  thee,  nature, 

Thou  did^st  create  me  man,  for  I  want  loit 

Enaugh  to  make  up  woman. 

Er  weifl  fein  zu  parlieren  und  zu  schmeicheln: 

We  poor  witty  knaves 

Have  no  inheritance  but  brains. 

Die  ßoUe  des  Oberon  spielt  er  mit  treff*lichem  Humor, 
den  dummen  Jocastus  prellt  er,  daß  es  eine  Freude  ist; 
Bandolph  wird  wohl  jene  Szene  in  Jonson's  Alchemist 
(III,  2)   vorgeschwebt  sein,   in   der  der  einfältige  Dapper 


—    80     — 

zum  NeiSen  der  Feenkönigin,  die  von  Dol  dargestellt  wird, 
erhöht  und  dabei  von  Face  recht  ordentlich  betrogen  wird. 
In  Liebessachen  ist  Dorylas  wohl  erfahren,  beim  Anblicke 
der  schlafenden  Amaryllis  bedauert  er,  daß  er  noch  kein 
Mann  ist.  Die  Obstgärten  der  Nachbarn  pflegt  er  mit  seiner 
Feenbande  gern  zu  besuchen,  —  eine  Reminiszenz  an  die 
Elfenscharen  des  funfben  Aktes  der  Merry  Wives  of  Windr 
sor  — ,  diese  kleine  Diebsbande  versteht  auch  ganz  artige 
lateinische  Lieder  zu  singen: 

No8  Beata  Fatmi  Proles,  Furto  omnia  decara 

Quibus  non  est  magna  moUs,  Furto  poma  dulciora, 

Quamvis  Lunam  incolainua,  Cum  martahs  leeto  iaceni, 

Harios  sape  frequentamua,  Nobis  poma  noctu  placent, 

Furto  cuncta  magia  bella,  lüa  tarnen  9unt  ingrata, 

Furto  dulcior  puella  Nisi  furto  eint  parata. 

Dann    ist   Thestylis    da,    eine    ältere,    liebesbedürfbige 

Schäferin: 

Other  Nymphs 
Have  their  variety  of  loves  for  every  gown, 
Nay  every  petHcoat;  I  have  only  one, 
The  poor  fool  Mopsus!  Tet  no  matter,  toench, 
Fools  never  were  in  more  requeat  than  now. 
ril  make  mtAch  of  htm;  for  that  tooman  lies 
In  weary  sheets  whose  huaband  is  too  wise, 

Ihr  Geliebter  ist  also  der  derbe  Mopsus ;  er  tut  sich  aufs 
Wahrsagen  und  auf  Traumdeutungen  viel  zu  gute,  ist  aber 
sonst  eine  ehrliche  Haut,  er  steht  mit  beiden  Füßen  auf 
dem  Boden  der  Wirklichkeit,  was  man  von  seinem  Bruder 
Jocastus  nicht  sagen  kann,  der  überall  'gegen  Phantome 
kämpft  und  mehr  im  Feenreiche  zu  Hause  ist  als  auf  der  Erde. 

Metrisch  steht  Handolph  wieder  imter  dem  Einflüsse 
Ben  Jonsons;  die  Verse  haben,  dem  Sujet  entsprechend, 
einen  leicht  dahinfließenden,  lyrischen  Charakter.  Auch  eine 
kleine  Introduktion  geht  dem  Spiele  voran:  eine  Nymphe 
und  ein  Schäfer  streiten  sich  um  die  Auszeichnung,  den 
Prolog  halten  zu  können.  Endlich  wendet  sich  die  Schäferin 
an  das  weibliche,  der  Schäfer  an  das  männliche  Publikum; 
beide  bitten  schüchtern  um  Beifall.  Pilumnus  spricht  am 
Schlüsse  den  Epilog,  er  bittet  die  treuen  Liebhaber,  fOr 
die  die  Dichtung  geschrieben  ist,  in  des  Autors  Namen: 
Seal  his  wish'd  plaudit  tmth  an  amorous  hiss.    Amyntas 
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wurde  in  WhitehcUl  vor  Charles  I.  und  Maria  Henrietta 
gespielt.  EinDmck  erschien  erst  1638  in  der  von  Bob  er  t 
Bandolph  herausgegebenen  posthumen  Ausgabe  als  Antyn- 
tos  or  The  Impossible  Dotory.  A  Pastorall  Acted  before  the 
King  and  Queen  at  Whitehall.  Written  hy  Thomas  Ban- 
dolph mit  dem  Motto  aus  Vergil: 

Paatorem,  Tityre,  pingaes 

Pascere  oportet  oves,  diductum  dicere  Carmen. 

Bandolph  hat  im  Amyntas  seine  dichterische  Begabung 
von  einer  andern  Seite  geoffenbart,  als  man  sie  sonst  von 
einem  so  naturalistischen  Geiste  hätte  erwarten  sollen. 
Seine  Dichtung  ist  einer  der  feinsten  Vertreter  der  englischen 
Hirtenpoesie  genannt  worden.  In  der  Tat  nimmt  sie  uns 
durch  den  Bhythmus  der  lyrisch  bewegten  Sprache  und 
die  sanfte  Empfindung  völlig  gefangen.  Hier  verzichtet  der 
Dichter  zum  ersten  und  einzigen  Male  auf  das  moralisch- 
satirische Prinzip  und  nähert  sich  noch  am  meisten  dem 
romantischen  Kunstideal  Shakespeares.  Auch  die  Poems 
enthalten  noch  einige  prachtvolle  Kleinstücke,  die  den  Eclogues 
Spensers  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen. 

Im  Jahre  1651  erschien  eine  Bearbeitung  desPlutus 
von  Aristophanes  unter  dem  Titel:  IIlovTOip'&dk/ita 
nkovToydfiia.  APleasant  Comedie,Entituled  Hey  for  Honesty, 
Down  tvith  Knavery.  Translated  out  ö/ Aristophanes 
his  Plutus  by  Thomas  Bandolph.  Augmented  and  Pub- 
lished  by  F.  J.,  London,  Printed  in  the  year  1651.  4^.  Printed 
in  two  volumes.  Dieser  Druck  enthielt  eine  launige  Vorrede: 

Reader! 

TIns  is  a  pleasant  comedy,  thotu/h  some  may  judge  it  sati- 
rical.  Ulis  the  more  like  Aristophanes  the  father:  besides,  if  it 
be  biiing,  'tis  a  biting  age  we  live  in.  Theti  biting  for  biting. 
Again,  Tom  Randal,  the  adopted  son  of  Ben  Jonsofi,  being 
the  translator  hereof,  folloived  his  father's  steps;  they  both  of 
ihem  loved  sack  and  harmless  mirth,  and  here  they  show  it; 
and  I  (that  hnow  myself)  am  not  averse  from  it  neither.  This 
I  thought  good  to  acquaint  you  tvith.  Farewell.         Uiine  F.  J. 

Die  Autorschaftsfrage  ist  eine  schwierige.  Die  Gründe, 
die  Ward  und  Fleay   gegen  Bandolphs  Autorschaft  an- 

Kottat,  Thomas  Randolphs  Leben  u.  seine  Werke.  G 
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fähren,  sind  auf  den  ersten  Bliok  nicht  abzuweisen.  Denn 
daß  die  Komödie  nicht  in  der  Ausgabe  von  1638  erschien, 
daß  Bobert  Bandolph  sie  auch  nicht  mit  einem  Wort 
erwähnt,  muß  zu  Bandolphs  Ungunsten  ausgelegt  werden. 
Dazu  kommt  noch  eine  Fülle  von  Anspielungen  auf  Er- 
eignisse, die  alle  erst  nach  1635  eintrafen.  Aber  es  kann 
der  Zufall  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  haben,  wie  ja  auch 
The  prodigal  Scholar  und  eine  Menge  lyrischer  Gedichte,  die 
erst  n  a  z  1  i  1 1  aus  Manuskripten  gedruckt  hat,  in  der  Ausgabe 
Roberts  nicht  erschienen  waren.  Möglich  ist  es,  daß  Robert, 
der  Herausgeber  der  Poems,  sie  deshalb  nicht  drucken 
ließ,  weil  sie  in  einem  viel  zu  unfertigen  Zustande  zurück- 
gelassen worden  war.  Für  alle  Fälle  muß  eine  geschickte 
Ergänzimg  eben  jenes  F.  J.  angenommen  werden.  "Wer  der 
Mann  war,  der  sich  so  zeichnete,  ist  imbekannt.  Im  Britischen 
Museum  findet  sich  ein  unveröfltentlichtes  Drama  The  Queen 
of  Corsica  von  einem  Francis  Jacques  aus  dem  Jahre  1642 
vor;  die  Initisden  würden  also  übereinstimmen.  Durch  die 
Annahme  eines  Ergänzers  oder  Fortsetzers  ließen  sich  die 
chronologischen  Widersprüche  in  der  Autorschaflsfrage 
bequem  auflösen.  Fleay  hält  F.  J.  für  den  Schöpfer  der 
ganzen  Komödie,  der  seinen  Namen  aus  Furcht  vor  den 
Angriflten  der  Puritaner-Partei  hinter  dem  des  toten  Randolph 
zu  verbergen  suchte.  Der  Ergänzer  oder  Dichter  F.  J.  wird 
wohl  1643  oder  1644  an  der  Arbeit  gewesen  sein;  der 
Epilog  nimmt  auf  die  symbolische  Heirat  des  Plutus  mit 
Mistress  Honesty  Bezug  und  fährt  dann  fort: 

I  know  there's  many  waggish  pates  join  force 

To  pari  ihis  couple  hy  a  aad  divorce: 

We  hope  'ttoül  not  he  granted  hy  petition 

At  the  Ärches,  Doctor^a  Commons,  or  High  Cammission. 

Nay,  I  da  verily  think  there's  no  intent 

To  sever  them  hy  tkis  our  Parliament. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  hier  eine  Spitze  gegen 
Miltons  Streitschriften  The  Doctrine  and  Discipline  of 
Divorce  1643,  1644  und  The  ludgement  of  Martin  Bucer 
conceming  Divorce  1644  zu  erblicken.  Die  Ausgabe  von  1661 
ist  wohl  gegen  das  Wissen  imd  den  Willen  des  F.  J.  ge- 
druckt worden;  sie  enthält  nicht  den  Buchhändlemamen, 
auch  ist  nach   den  Widmungsworten   To  the  trviy  virtuous 
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and  accomplished  gentl.  der  Name  ausgelassen  worden,  wohl 
ein  Trick  des  Buchhändlers,  der  es  so  mehreren  Gönnern  auf 
einmal  widmen  konnte.  Die  Komödie  atmet  sonst  Bandolphs 
Geist.  The  Looking-glass  hatte  ßandolph  gegen  die  Puritaner 
geschrieben,  im  Conceited  Pedlar  die  Puritaner  und  Bom 
aufs  Korn  genommen,  in  der  oratio  prevaricatoria  beide  durch- 
hechelt, hier  im  Plutus  kehren  nun  dieselben  Motive  wieder. 
Motive  und  Situationen  drängen  sich  beim  Lesen  auf,  die 
man  gewöhnt  ist,  in  Bandolphs  Werken  zu  finden :  Caradoc, 
Brun,  Higgen  und  Termock  (III,  1)  sind  eine  Wiederholung 
der  Marodeure  von  The  Jealous  Lovers,  Dipsas  in  dieser 
Komödie  hat  überraschende  Ähnlichkeit  mit  der  Kreatur 
Anus  im  Plutus]  in  The  Jealous  Lovers  spielt  Asotus  die 
BoUe  des  Oberen;  im  Amyntas  Dorylas  dieselbe  Bolle, 
im  Pluius  agiert  Mercurias  vor  Carion  (V,  1)  die  Bollen 
eines  Soldaten,  Bettlers,  Zigeuners  imd  eines  Kauf- 
mannes. Sprachlich  macht  die  Komödie  den  Eindruck  des 
Unfertigen,  denn  dieses  oft  zu  kunterbunte  Gemisch  von 
Vers  und  Sprache  ist  stellenweise  ganz  unmotiviert.  Nach 
all  dem  wird  die  Autorschaftsfrage  offen  bleiben  müssen, 
mehr  Gewicht  neigt  sich  offenbar  Bandolph  zu.  Fleay 
erwähnt,  daß  der  spätere  Architekt  Sir  Christopher  Wren  in 
diesem  Stücke  mitgespielt  habe,  als  er  noch  Student  in 
Cambridge  war.  Hatte  man  damals  nicht  die  Absicht  gehabt, 
das  Andenken  Bandolphs,  des  genius  loci,  durch  die  Auf- 
führung eines  hinterlassenen  Werkes  zu  ehren?  Und  eine 
Beziehung  auf  Northamptonshlre,  die  Heimat  Bandolphs,  läßt 
sich  aus  den  Worten  des  Neanias  (VI,  3)  herauslesen: 

Her  charitable  tonguCy 

lAke  ihe  old  reheU  of  Northamptonshire,  cannot  endure  hedges. 

Ist  die  Bearbeitimg  wirklich  sein  Werk,  so  hat  er  von 
seiner  Begabung  als  Dramatiker  und  Satiriker  den  glän- 
zendsten Beweis  geliefert  und  Ben  Jonsons  Verehrung  und 
Nacheiferung  die  Krone  aufgesetzt. 

Der  Plutus  von  Aristophanes,*)  der  in  der  Ur- 
fassung  408,   in    der    erhaltenen    Fassung    388    aufgeführt 


*)  Aristophanes'  Lustspiele,  metrisch  verdeutscht  von 
J.  Minkwitz  und  Wessely,  Stuttgart  (ohne  Jahreszahl),  Bd.  11. 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  von  W.  Christ,  München  1905. 

6* 
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worden  ist,  war  im  ausgehenden  Altertum  und  im  Mittel- 
alter das  meist  bewunderte  und  abgeschriebene  Werk  des 
attischen  Komödiendichters,  als  dessen  vollendetstes  Werk 
es  galt.  Anders  urteilt  die  moderne  Kritik.  Aristophanes' 
Absicht  war  es,  in  heiterer,  ausgelassener  Art  die  Vorzüge 
des  Keichtums  gegenüber  der  Armut  zu  beweisen«  Die  Art 
der  Beweisführung  entspricht  vollkommen  der  gesunden 
Vernunft«  Der  Dichter  sieht  von  philosophischer  Höhe  auf 
das  Treiben  der  Menschen  herab,  deren  Reichtümer  er 
ebensowenig  überschätzt,  wie  er  die  bescheidene  Armut 
unterschätzt«  Zwar  erlaubt  er  sich  in  der  komischen  Durch- 
führung seines  Planes  viel,  immer  aber  hält  er  sich  auf 
festem  Boden  imd  kehrt  aus  dem  Beiche  der  Phantasie  zur 
Realität  zurück«  Nicht  den  Reichtum  als  solchen  preist  er, 
sondern  er  analysiert  die  Gefahren,  die  in  dem  Streben 
nach  Reichtum  liegen,  ebenso  treffend  wie  die  Gefahren 
groi3er  Armut.  Er  malt  ein  Bild  von  den  sittlichen  Zu- 
ständen seiner  Zeit,  geüSelt  ihre  Gebrechen  und  Laster  und 
greift  endlich  zu  einer  wohlgemeinten  Schlußwendung,  in- 
dem er  Plutus  das  Hinterhaus  der  heiligen  Stadtburg  an- 
weist, dai3  von  hier  aus  sich  der  Segen  eines  ruhigen 
Besitzes  über  Attika  verbreite.  Ein  Meister  des  komischen 
Elements,  wußte  Aristophanes  seine  Idee  auf  eine  komische 
Grundlage  zu  stellen :  Gott  Plutus  ist  blind  geworden  und 
deshalb  imfähig,  die  Gaben  gerecht  zu  verteilen.  Er  tappt 
im  Dunkel  herum  und  triflft  nur  die  Bösen,  die  seine  Güte 
nicht  verdienen.  Er  muß  erst  sehend  gemacht  werden,  daß 
sich  die  Welt  zum  Besseren  kehre.  Wer  künftig  reich  sein 
will,  muß  es  durch  gute  Taten  verdienen,  denn  Plutus  durch- 
dringt jetzt  alles.  Die  Fabel  der  Komödie  ist  die  folgende: 
Ein  armer,  aber  redlicher  attischer  Bauer  Chremylus  macht 
sich  nach  Delphi  auf,  um  von  Apollo  zu  erfahren,  ob  es 
nicht  besser  wäre,  den  Sohn  zu  einem  Taugenichts  zu  er- 
ziehen; denn  die  Schlechten  kämen  immer  besser  fort,  wie 
er  es  überall  und  an  seinem  eigenen  Beispiele  sehen  könne, 
da  er  es  trotz  seiner  Frömmigkeit  noch  immer  nicht  weit 
gebracht  habe.  Der  Delphier  befiehlt  ihm,  wenn  er  aus  dem 
Tempel  trete,  die  erste  Person,  die  ihm  in  den  Wurf  käme, 
mit  nach  Hause  zu  nehmen.  Chremylus  stößt  nun  auf  einen 
alten  Blinden,  den  er  nun  nicht  mehr  von  seiner  Seite  läßt ; 
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es  ist  der  blinde  Plutus,  wie  es  sich  herausstellt,  als  man 
nicht  mehr  weit  von  der  Hütte  ist.  Durch  heftige  Drohungen 
wird  nämlich  der  Gebrechliche  von  dem  hartnäckigen 
Ghremylus  und  seinem  Diener  Carion  gezwungen,  seinen 
bisher  geschlossenen  Mund  zu  öffnen.  Jetzt  bringen  ihn  die 
beiden  Athener  teils  durch  Gewalt,  teils  durch  das  Ver- 
sprechen, ihn  wieder  sehend  zu  machen,  dazu,  daß  er  in 
ihre  ärmliche  Hütte  eintritt  Carion  ruft  die  Nachbarn  von 
den  Feldern,  die  mit  Erstaunen  hören,  was  geschehen  ist  und 
was  weiter  noch  geschehen  soll:  sie  bilden  den  Chor  des 
Stückes,  ohne  jedoch  auf  den  Lauf  der  Dinge  einen  irgend- 
wie nachdrücklichen  Einfluß  auszuüben,  so  sehr  man  dies 
anfangs  auch  vermuten  sollte.  Das  Gerücht  durchläuft  die 
Stadt,  daß  der  Schlucker  Chremylus  plötzlich  reich  geworden; 
ein  durchtriebener  Späher  Blepsidemus  kommt,  um  sich  von 
der  Wahrheit  der  Gerüchte  zu  überzeugen,  und  die  Inqui- 
sition, die  Athens  Verhältnisse  recht  komisch  beleuchtet, 
schließt  endlich  mit  der  Entscheidung,  den  blinden  Gast  im 
Tempel  des  Äskulap  heilen  zu  lassen.  Da  tritt  Penia  auf 
imd  will  die  Kur  verhindern,  sie  will  Griechenland  nicht 
so  leicht  aufgeben  und  so  muß  sie  gewaltsam  wegdisputiert 
werden.  Sie  muß  der  Hartnäckigkeit  des  groben  Chremylus 
weichen,  der  nun  für  alle  Fälle  reich  werden  will  und  der, 
weil  er  die  Armut  bisher  ohne  Schlechtigkeit  ertragen  hat, 
nun  ein  Becht  zum  Beichwerden  zu  besitzen  glaubt.  Nach- 
dem Penia  verdrängt  worden,  wird  Plutus  aus  der  Hütte 
des  Chremylus  in  das  Heiligtum  Äskulaps  geführt.  Es 
währt  nicht  lang  und  Carion  bringt  die  Nachricht  von  der 
Heilung  des  Gottes.  Die  Umstände,  unter  denen  die  Heilung 
von  statten  ging,  sind  mit  so  ausgesucht  grotesken  Farben 
dargestellt,  daß  sie  das  Gegenteil  einer  ernsthaften  oder 
tragischen  Handlung  ausmachen.  Erfreut  kehrt  Plutus  in 
das  Haus  des  Chremylus  zurück,  um  seinen  alten  Vorsatz 
auszufahren,  der  dahin  ging,  bloß  die  Gerechten  zu  be- 
glücken, den  Ungerechten  aber  jede  Hilfe  zu  entziehen.  Es 
erscheinen  Beglückte  und  Bestrafte,  die  bei  Plutus  vor- 
sprechen, Gelegenheit  genug,  um  die  eben  so  rasche  als 
gewaltsame  Umkehr  der  Dinge  komisch  zu  entfalten.  Selbst 
die  Götter  offenbaren  ihre  Verlegenheit  bei  dem  neuen 
Weiteneinflusse,  welchen  Plutus  mit  Hilfe  seines  Gesichtes 
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erlangt  hat,  einem  Jupiter-Priester  bleibt  nichts  übrig,  als 
von  seinem  Gott  abzttfallen,  der  ihn  fernerhin  nicht  mehr 
schützen  kann.  Die  Götter  verschont  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  nicht,  weil  sie  früher  nicht  eingeschritten  sind, 
die  neue  Weltordnnng  richtig  herzustellen;  die  Menschen 
haben  sich  selber  helfen  müssen«  Da  Plutus  nicht  im  Hause 
eines  Sterblichen  seinen  ewigen  Wohnsitz  aufschlagen  kann, 
so  wird  ein  komischer  Festzug  veranstaltet,  der  ihn  nach 
derjenigen  Wohnstätte  bringen  soll,  die  für  Attika  die  beste 
ist,  nach  der  neuen  Burg  der  Schutzgöttin  Pallas  Athene. 
Hier  mußte  das  Stück  nach  Anlage  und  Erfindung  zu  Ende 
sein.  Ein  vernünftiger  Gedanke  erscheint  hier  im  komischen 
Gewände:  Die  Forderung,  daß  bloß  die  Guten  reich  sein 
soUen,  ist  und  bleibt  immer  eine  vernünftige.  Nach  allem 
repräsentiert  sich  Plutus  als  ein  vortrefflich  skizziertes, 
leichtes,  harmloses  Lustspiel,  keines  von  jenen  großen 
Komödiendichtungen,  die  ein  Gehalt  von  wahrhaft  schwer- 
wiegender Bedeutung  auszeichnet.  Der  Dichter  hat  auf  jedes 
politische  Element  Verzicht  geleistet,  es  fehlt  dem  Stück 
auch  der  eigentliche  Chorgesang  und  jede  Parabase«  Was 
das  Lustspiel  auszeichnet,  ist  der  große  Keichtum  an  Hand- 
lung. Die  Personen  sind  echte  attische  Gestalten,  aus  dem 
wirklichen  Leben  herausgegriffen,  die  nichts  Phantastisches 
an  sich  tragen,  daher  auch  einen  zuverlässigen,  wenn  auch 
etwas  beschränkten  Einblick  in  die  damidigen  Zustände 
gewähren.  Die  Sittenzeichnung  ist  eine  hervorragende.  Ein 
so  faßliches  Stück  ergab  sich  vor  andern  zur  Einleitung  in 
das  Studium  des  Aristophanes;  hieraus  erklärt  sich  seine 
Beliebtheit  in  der  Zeit  der  Alexandriner  und  im  Mittelalter. 
In  den  englischen  Schulen  trat  freilich  die  Beschäftigung 
mit  den  griechischen  Dramen  weit  hinter  die  mit  dem 
römischen  zurück.  Merkwürdigerweise  wird  doch  von 
einer  Aufführung  des  Plutus  von  Aristophanes  in 
Cambridge  im  Jahre  1B88  berichtet.  Kandolph  griff  diese 
alte  Komödie  auf,  aber  er  lieferte  keine  bloße  Übersetzung, 
er  schuf  ein  neues  Werk,  das,  durchweht  vom  englischen 
Geist,  als  eine  Satire  auf  englische  Zustände  empfunden 
werden  muß.  Weis  ihn  zu  dieser  Komödie  lockte,  ist  klar. 
Hier  fehlte  jedes  politische  Element,  das  das  Stück  der 
Vergangenheit  unverständlich  machen  konnte,  hier  fand  er 
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eine  Satire  auf  Gebrechen  und  Fehler  typischer  Art  vor, 
die  auf  das  alte  Athen  ebenso  anzuwenden  war  wie  auf 
englische,  speziell  Londoner  Verhältnisse.  Auch  Ben 
Jenson  hatte  sich  dem  Einflüsse  gerade  des  Plutus  nicht 
entziehen  können.  Argurion  in  Cynihia's  Revels  und  Pecunia, 
infanta  of  ihe  mines  in  The  Staple  of  News^)  sind  ohne  Plutus 
nicht  denkbar.  Nach  Bandolphs  Tod  erschien  nach 
HalliwelTs  Dictionary  1669  noch  eine  Bearbeitung  der 
Komödie  als  The  World's  Idol  hy  H,  H. 

ßandolph  hat  das  griechische  Leben  vollständig  ins 
Englische  umgesetzt;  nur  an  einer  Stelle,  III,  3,  wo  Plutus 
Apollo  und  den  kekropischen  Felsen  begrüßt,  ist  eine  Spur 
des  ursprünglichen  Lokals  übrig  gelassen  worden.  Was 
Bandolph  schilderte,  sind  Bilder  aus  dem  Londoner  Yorstadt- 
leben  mit  seinem  unsauberen  Milieu,  seinen  Proletariern, 
zweifelhafben  Subjekten  und  Puritanern,  Bilder  in  der  derben 
Holzschnitt-  und  GriflFelmanier  der  Zeichner  und  Schilderer 
englischen  Volkslebens.  Die  Personen  gebärden  sich  wie  der 
Londoner  Mob,  keine  Spur  ist  mehr  von  den  hoheitsvoUen 
Trimetem  und  anapästischen  Tetrametem  übrig  geblieben, 
in  die  der  antike  Künstler  den  Goldfluß  der  griechischen 
Sprache  gegossen  hat.  Der  englische  Dichter  hat  den  Jargon 
der  Vorstadtschenke  und  Gasse  mit  dem  Blankvers  und 
heroischen  Versen  abwechseln  lassen,  eine  gewisse  Ökonomie 
läßt  sich  manchmal  nicht  übersehen,  so  etwa  wenn  er  an 
erregten  Stellen  plötzlich  in  Verse  übergeht.  Statt  der  kunst- 
reichen Kola  verwendet  er  vier-  und  zweihebige,  in  freier 
Art  gereimte  Verse.  Der  Dialog  ist  stellenweise  maßlos 
erweitert.  Die  antiken  Namen  tauft  er  um:  Penia  wird 
ihm  zur  Tochter  des  Asotus  Speyid-all  of  Brecknoclcshire, 
Plutus  wird  zum  Sohne  des  Pinchback,  eines  Wucherers  aus 
Islington  und  der  Mistress  Silverside,  der  Witwe  nach  einem 
alderman;  in  der  golden  lane  ward  er  geboren,  der  alte 
carrier  Hohson  hob  ihn  aus  der  Taufe,  der  Zeus- Priester 
avanciert  zum  Bischof  von  Rom,  der  fromme  Mann  zum 
Puritaner,  aus  dem  Sykophanten  wird  ein  Sequestrator. 
Eandolph  führt  femer  eine  Reihe  neuer  Figuren  ein,  woraus 
sich  neue  Situationen  ergeben,  er  bringt  die  übliche  Intro- 


1)  Works,  V.  I. 
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duktion,  einen  Epilog,  und  er  ändert  in  konsequenter  Weise 
die  Schlußformel.  Der  Hinweis  auf  das  Opisthodon 
wäre  ja  wirkungslos  verlaufen,  da  die  Voraussetzungen  auf 
englischem  Boden  fehlten,  und  so  führte  er  folgerichtig  die 
symbolische  Verbindimg  des  Plutus  mit  Mistress  Honesty, 
a  scrivener^s  daughter,  ein  und  krönte  so  das  Ganze. 

Eine  Introduktion  leitet  die  Komödie  ein,  wie  es  in 
den  meisten  früheren  Werken  Bandolphs  bereits  der  Fall 
war.  Aristophanes  tritt  mit  dem  Übersetzer  auf  und  erfahrt 
von  ihm,  da£  Plutus,  ihe  golden  comedy^  im  nächsten  Augen- 
blick in  Szene  gehen  solle,  denn  die  anderen  Komödien 
des  Meisters  eignen  sich  jetzt  gar  nicht  för  eine  Aufißihrung: 
His  a  dangerous  touchy  age,  and  will  not  endure  the  stinging*^) 
Da  steigt  der  Geist  jenes  berüchtigten  Demagogen  und 
Lederhändlers  Kleon  auf,  den  der  attische  Komödiendichter 
in  den  Injv^g  meisterhaft  verspottet  hatte.  Die  drei  Per- 
sonen geraten  in  heftigen  Streit,  in  dem  Kleon  den  kürzeren 
ziehen  muß.  Endlich  tritt  der  Übersetzer  zum  Prolog  vor: 

The  Attic  honey-tongue  of  Athens  here 
Ifwites  you  to  his  Hyblaj  and  kis  cheer 
Deserveth  honest  guesis.  Spare  my  expressing, 
An  English  cook  haih  spoü^d  ü  in  his  dressing. 

We  meant  it  biit  a  show;  if  more  it  he, 
Your  kind  acceptance  christens  it  comedy. 
Be  ihis  your  judgement  ihen.  0,  censure  it 
Äs  the  poor  zany  of  a  Graecian  wit 

Ebenso  bescheiden  redet  ßandolph  von  seinem  be- 
deutendsten Werke,  11,  4,  wo  Pmia  in  die  giftigen  Worte 
ausbricht:  leave  nie  no  place  to  rest  in  but  the  empty  study 
of  this  pitiful  poet  that  hath  botehed  up  this  poor  comedy  with 
so  many  patches  of  his  ragged  unt,  as  if  he  meant  to  make 
2>overty  a  coat  of  it.  Der  Prolog  ist  in  heroischen  Versen  ge- 
schrieben, die  Introduktion  selbst  läßt  Prosa  und  Vers  ab- 
wechseln. Diese  poetische  Einleitung  dürfte  teilweise  oder 
ganz  die  Arbeit  des  F.  J.  sein,  was  Anspielimgen  auf  die 
Roimdheads  vermuten  lassen. 

Neu   eingeführt   hat  Randolph  gleich   im   ersten  Akte 


^)  Im  Conceited  Peddle)':  But  whist,  Tom,  it  is  dangerous  untrussing 
the  time. 
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den  Bauer  Scrape-aü  und  seinen  Sohn  Dullpate  •—  wieder 
das  Charakteristische  im  Namen  selbst  in  Jonson  und  Ban- 
dolphs  Art  — ,  der  Vater  bittet  den  Gott  des  Eeichtums, 
seinem  Sohne  Dullpate  zu  einer  einträglichen  Fräbende  zu 
verhelfen,  trotzdem  dieser  keine  Universität  gesehen  hat« 
Der  pfiffige  Plutus  repliziert  also: 

However  he  will  he  rieh.  Lei  him  leap  over 
The  steeple-houses  and  teach  in  private 
His  vaila  toill  he  ihe  fatter:  tUhes  and  eures 
He  musi  preach  doum  as  antichrisiian, 
And  take  as  mach  as  hoth. 

Mit  diesem  satirischen  Zuge  schliei3t  bei  Bandolph  der 
erste  Akt. 

Im  zweiten  Akte  wird  im  griechischen  Original  der 
Streit  über  den  Wert  der  Armut  zwischen  Penia  und  Chre- 
mylus  in  Tetrametem  ausgefochten,  wobei  Blepsidemus  hie 
und  da  eine  Bemerkung  fallen  lä£t;  in  der  englischen  Be- 
arbeitung geht  das  Wortgefecht  zwischen  Penia  und  der 
neu  eingeführten  Figur  des  reichen  Pfarrers  Dicaeus^  wozu 
der  Chor  der  vier  Bauern  den  Refrain  singt.  Mit  dem 
ganzen  Aufwände  von  logischem  Scharfsinn  wird  hier  in 
Prosa  hin  und  her  gestritten.  Zwei  glänzend  gelungene, 
nur  mit  wenig  Strichen  hingeworfene  Figuren  sind  die  des 
reichen  und  armen  Pfarrers,  beide  erhoffen  von  der  Heilung 
des  Gottes  Gewinn,  Dicaetts  hofft  endlich  Theologie,  Latein 
und  Griechisch  fahren  zu  lassen  und  von  dem  zu  prassen, 
was  er  sich  in  den  fetten  Jahren  erspart,  der  feuchtfröhliche, 
von  seinen  Pfarrkindem  verehrte,  arme  Clip-latin  aber 
freut  sich  nur  auf  einen  besseren  Trunk. 

Der  dritte  Akt  beginnt  in  der  englischen  Fassung  mit 
einem  Zusätze.  Penia  wirbt  Truppen,  um  gegen  ihre  Feinde 
schnell  vorzurücken  und  ihre  alte  Stellung  behaupten  zu 
können:  es  ist  die  Hefe  des  englischen  Volkes,  ein  Eng- 
länder, Walliser,  Schotte  und  Ire;  Eandolph  hat  zur 
Steigerung  der  komischen  Wirkung  sie  des  heimatlichen 
Jargons  sich  bedienen  lassen.  Die  Szene  ist  vortrefflich, 
in  der  diese  erbärmlichen  Wichte  ihre  Nation  und  eigene 
Person  herausstreichen  und  um  die  Führung  der  großen 
Armee  streiten.  Endlich  tritt  Higgen  aus  der  Zunft  der 
Halsabschneider  an  ihre  Spitze,  doch  beim  Anblick  Carion's 
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und  der  Bauern  geben  die  Helden  Fersengeld  und  suchen 
das  Weite.  Bandolph  hat  hier  an  einem  drastischen  Bei- 
spiel zu  zeigen  gesucht,  zu  welch  argen  Ausschreitungen  die 
Armut  in  ihrem  Übermaß  stets  föhren  kann.  Eine  Erinnerung 
an  FalstajBf  und  seine  Truppe  ist  hier  nicht  abzuweisen. 

Die  erste  Szene  des  vierten  Aktes  bietet  in  Garions 
Eede  ein  Beispiel  von  der  Erweiterung  und  Vergröberung 
des  Originals.  In  der  nächsten  Szene  tritt  im  Original  der 
fromme  Bürger  mit  seinem  Sohne  auf,  er  hat  so  viel  für 
die  Armen  gespendet,  daß  er  selbst  arm  geworden;  nun 
hat  ihn  Plutus  reichlich  beschenkt  und  der  Beschenkte 
wallfahrtet  zum  Hause  des  Gottes,  um  ihm  sein  EÜttelchen 
als  Weihgeschenk  darzubringen,  ßandolph  ändert  die  Situa- 
tion, er  macht  aus  dem  frommen  Bürger  einen  Vertreter 
jener  religiösen  Richtung,  die  er  mit  seinem  Spott  stets 
zu  überschütten  liebt,  imd  ergreift  die  Gelegenheit  von 
neuem,  in  Ananias  Goggle,  dem  Heiligen  aus  Amsterdam 
Habsucht  und  Hochmut  der  Puritaner  zu  geißeln.  Da  be- 
rührt sich  der  Dichter  mit  Jonson  wieder: 

Goggle  (IV,  1): 

A  devout  hroiher  that  hath  oft  been  plundered 
By  toicked  persecution. 

Tribulation  Wholesome  (Alchettnst,  HI,  1) : 

These  chastisements  are  common  to  ihe  sctints. 
And  such  rebukes  we  of  ihe  Separation 
Must  bear  wiih  willing  sJiotUders,  as  the  trials 
Sent  forth  to  tempt  of  our  fraüties. 

Beide  dürsten  nach  Gold: 

Goggle : 

'Tis  he  can  eure  my  troubles;  he  brings  joy 
To  the  fratemity  of  Amsterdam, 

Tribulation  Wholesome: 

Good  broiher,  we  must  bend  unto  all  means, 
That  may  give  furtherance  to  the  holy  cause. 

Beide  nehmen  an  Äußerlichkeiten  leicht  Anstoß: 

Goggle : 

Now  out  upon  thee  for  a  roguish  heretic! 
'Tis  not  a  Christmas,  'tis  a  Nativity  pie. 
That  superstitious  name,  I  knowj  is  banished 
Out  of  all  England. 
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Subtle  (in,  2;: 

And  then  the  tuming  of  tkia  lawyer'a  pewter 
To  plate  at  Christmas, 

Ananias : 

Chiristtiide,  I  pray  yau. 

Beide  sind  men  o/revelatian,  dabei  die  reinsten  Pharisäer: 
Goggle  (IV,  2) : 

Do  not  profane  my  breeches.  For  these  breeches, 
I  teil  thee,  were  in  fashion  in  the  primitive  church. 

Subtle  (IV,  4): 

2kal  in  the  young  gentleman, 
Ägainst  his  Spanish  sU^. 

Ananias : 

They  are  profane, 

Lewd,  superstitious,  and  idolatrous  breeches. 

Jene  Stelle  in  I%e  Muses'  Looking-glass  (HI,  2),  wo 
Chaunus  zu  beweisen  sucht,  da£  ein  Tischler  der  beste 
Staatsmann  ist,  wiederholt  sich  hier  mit  dem  Unterschiede, 
daB  Goggle  hier  nachzuweisen  trachtet,  daß  ein  Schneider 
den  besten  Pfarrer  abgeben  kann.  Bandolph  ist  hier  nicht 
konsequent  vorgegangen  wie  der  Grieche,  der  an  dem  Bei- 
spiele hat  vordemonstrieren  wollen,  daß  Ilechtschaffenheit 
und  wahre  Frömmigkeit  auf  Erden  ihren  Lohn  finden,  er 
hat  sich  des  Vorteils  des  Kontrastes  begeben,  der  in  den 
Figuren  des  Frommen  und  des  Sykophanten  beabsichtigt 
war.  Der  Sequestrator,  der  für  den  Sykophanten  eingetreten 
ist,  ist  eine  groß  angelegte,  gewalttätige  Figur,  ein  Stück 
Kulturgeschichte  entrollt  sich  in  dem  heftigen  Streit,  der 
zwischen  beiden,  dem  Puritaner  und  dem  Sequestrator, 
entbrennt.  Nevergood  entwirft  in  seiner  Erzählung  von  seinen 
verschiedenen  Berufsarten  ein  abscheuliches  Bild  von  dem 
arg  daniederliegenden  Justizwesen  der  Zeit,  ihrer  Angeberei 
und  ihrem  Spitzelwesen.  Der  Puritaner  Goggle  wird  von 
dem  schurkischen  Sequestratar  wegen  seiner  Frömmelei, 
Eitelkeit  und  Unduldsamkeit  in  den  Kot  gezerrt.  Der  fol- 
gende Auftritt  bringt  den  weiten  Unterschied  zwischen  dem 
maßvollen  Griechen  und  dem  derb  zuschlagenden  Sanguiniker 
einem  recht  klar  zum  Bewußtsein.  Neanias  hat,  seit  Plutus 
seinen   Säckel    mit   Gold    gefüllt  hat,    die  Alte,    die  recht 
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charakteristisch  Anus  heißt,  aufgegeben  und  sich  frischerer 
Kost  zuwendet.  Der  Dichter  kam  dem  Qeschmacke  des 
damaligen  Publikums  entgegen;  während  sich  diese  Szene 
bei  Aristophanes  recht  harmonisch  in  das  Ganze  fiigt,  ist 
sie  hier  maßlos  erweitert  und  angeschwollen.  Mit  sichtlicher 
Freude  verweilt  der  englische  Dichter  bei  diesem  undeli- 
katen Thema,  das  mit  Farben  ausgemalt  ist,  die  einem  auch 
in  Ben  Jonson's  Bartholamew  Fair  merkwürdig  auffallen. 
Der  Humor  ist  sehr  derb,  dabei  aber  immer  frisch,  lebendig 
und  köstlich.  Das  ridentem  dicere  verum  des  Horaz  wird 
Bandolph  an  dieser  Stelle  nicht  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können. 

Der  fünfte  Akt  beginnt  mit  einer  heiteren  Offenbachiade. 
Merkur  erscheint  als  lustiger,  verschmitzter,  aber  leider 
hungernder  Diener  Jupiters.  Man  trifft  diese  Auffassung 
auch  in  Jonson's  Cynihia's  Revels,  I,  1: 

Cupido : 
.  .  .  fohat  are  you  any  more  ihan  my  uncle  Jove^s  pander  ?  a  Uicquey  that 
runs  on  errands  for  him  and  can  whisper  a  light  message  to  a  loose  wench 

with  8ome  round  round  volubüity. 

Auch  diese  Partie  ist  recht  erweitert.  Der  hungernde 
Gott  naht  Carion,  um  diesem  den  höchsten  Unwillen 
Jupiters  zu  melden.  Aber  Carion,  nunmehr  ein  großer  Herr, 
wendet  den  Speer  und  wird  grob.  Wieder  findet  man  den 
bei  Randolph  so  beliebten  Zug:  Der  frierende  Merkur  spielt 
vor  Carion  in  mehreren  Rollen  und  wird  endlich  von  diesem 
als  slhotmiaker  aufgenommen.  Der  Auftritt  der  Handwerker, 
die  über  Arbeitslosigkeit  klagen,  ist  ein  Zusatz  und  paßt 
nicht  in  den  Gang  der  Handlung.  Die  von  Aristophanes 
nur  leicht  hingeworfene  Szene  von  dem  Zeus-Priester,  der 
seit  Plutus'  Kur  hungert,  Zeus  den  Dienst  aufsagt  und 
von  Chremylus  aufgefordert  wird,  das  Opisthodom  der  Athene 
zu  weihen,  wird  von  Randolph  zu  einer  blutigen  Satire  auf 
das  Papsttum  erweitert.  Zu  Dullpate,  der  mit  seinen  kirch- 
lichen Würden  prahlt,  I  can  have*  um  now  without  lustful 
simony,  in  iahing  hishops*  kinswomen  into  the  hargain  gesellt 
sich  der  Papst,  Jupiter's  vicar.  Die  Farben  werden  nun  zu 
stark  aufgetragen.  Plutus  hat  alle  Gerechten  beschenkt,  der 
Papst  muß  aber  mit  leeren  Händen  und  mit  hungrigem 
Magen   heimkehren.    Für   eine  Sprotte   oder  einen  Hering 


—    93    — 

sind  ihm  Tiara  und  Kirchengüter  feil.  Seine  Macht  im 
Himmel  und  auf  Erden,  seine  Befiignis,  zu  lösen  und  zu 
binden,  gibt  er  iur  das  liebe  Fleisch.  Zuletzt  muß  er  noch 
mit  der  Ejreatur  Anus  konfrontiert  werden,  der  er  alles 
nachläßt,  Mord,  Totschlag,  Inzest  und  Kirchenschändung: 

A  leg  of  muttan  wipes  oM  sins  atoay, 
So  good  a  deed  toiÜ  justify. 

Der  Dichter  arbeitet  hier  mit  Kontrasten  von  einer 
Kühnheit,  die  gemein  wirkt.  Neu  eingeführt  ist  auch  die 
Schlußpointe  der  Komödie,  die  Verbindung  des  Plutus  mit 
Mistress  Honesty, 

Der  Epilog  wendet  sich  gegen  die  Schlechtigkeit  der  Zeit: 

Feto  are  honest  in  Ihis  age  and  season 

und  bittet  schließlich  um  das  typische  plaudite  at  hand. 

Aber  nicht  nur  diese  Zusätze,  sondern  auch  das  end- 
lose Ausspinnen  des  Dialogs  war  die  Veranlassung  der 
beträchtUchen  Erweiterung  des  griechischen  Originals.  Die 
folgenden  Verse: 

'fi  7io/.Xä  dq  tq)  deojiötn  tairröv  xhöfxov  q:ayövteg, 
lAvdQtg  q)i/.oi  xal  &i)!Liöuu  xal  rot)  n^oveXv  igaotai, 
'k'  lyxovthSj  ojievÖEi}*,  v)g  6  xaiQÖg  oi)xl  jtif'A/fctv, 
*A?.k*  ioz'  Li*  ai)vf)g  iqg  dy.ßfjg,  y  dtl  ^agöin;'  äfivvBCV^) 

paraphrasiert  Eandolph  also:  Carion:  Come  along  you  old 
hobnails!  TU  Jmve  your  horses  sJiod  with  gold  of  Ophir  or  Peru, 
Ha^  you  old  muckworms!  TU  mähe  your  hog-trough  paunchea 
so  fat,  thai  the  leanest  of  you  all  shall  outweigh  the  Archbishop 
of  Spalato.  What  an  Aesopical  roaring  Hon  am  I,  to  lead  this 
army  of  asses  into  the  field!  Come,  my  master's  old  friends, 
you  that  have  all  many  a  bushel  of  sali  —  /  would  say  garlic 
in  his  Company,  Make  Jiaste,  you  plough-lackeys,  hoors,  his 
hinsmen,  You,  neighhour  Luckland,  sei  the  best  foot  forward. 
And  yoUj  goodman  Clodpole,  old  snail  with  a  slimy  nosc,  if  you 
make  not  haste,  they   will  have   done  scramhling  ere  we  come 

(in,  1). 

Oft  liegt  gerade  in  der  behaglichen  Ausmalung  der 
Reiz   der   Bearbeitung.    Recht    köstlich    tritt   dies    in   den 


1)  Theodor  Bergk:  Aristophanis  Comoediae,  X^pm«  MDCCCLII, 
V.  I,  29(). 
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Szenen  hervor,  in  denen  Carion  mit  den  Bauern  ein  er- 
götzliches, turbulentes  Geschwätz  aufführt.  Manchmal  sucht 
Bandolph  die  bei  Aristophanes  beliebten  Wortungeheuer 
nachzuahmen:  An  old  lame,  rotten^  mangy^  tooihless,  sapless, 
haldpale,  msty-tmisty-crusty'fusty'dusty  old  dotard.  Er  will 
einen  volkstümlichen  Ton  treffen,  ein  Gedanke  des  Originals 
wird  mehrmals  variiert  und  endlos  ausgesponnen,  dem  a 
parte  ist,  besonders  in  Carions  Beden,  der  die  Worte  an- 
derer mit  stechenden  Bemerkungen  kommentiert,  ein  weiter 
Spielraum  gelassen.  An  pathetischen  Stellen  fehlt  es  trotz 
des  leichten  Tones  nicht.  Im  Preise  des  Äesculap  erhebt 
sich  der  Dichter  (IH,  3)  zu  den  zürnenden  Worten,  die 
eine  Erinnerung  an  Randolph's  Eclogu^  to  Master  Jensen 
aufkommen  lassen: 

Those,  whose  labours  suffer  nighüy  throes 

To  give  iheir  Uarning  brains  deliverance, 

To  enrich  the  land  wiih  leamed  merchandise, 

The  sacred  traffic  of  the  soul,  rieh  wisdam, 

Starve  in  iheir  studies,  and  like  moths  devour 

The  very  leaves  ihey  read,  acom'd  of  the  vulgär  — 

Nay  of  the  better  sort  too  many  timesj 

As  if  iheir  knowledge  were  but  leamed  wickedness, 

And  every  smug  could  preach  as  toeü  as  ihey, 

Nay,  as  if  men  were  worse  for  academies. 

But  all  shall  be  amended. 

Es  klingt  die  Klage  Bandolphs  heraus,  dessen  Bildung 
und  Talent  im  Trubel  der  Londoner  Existenz  verkannt  wurde. 

Das  herrliche  Preislied  an  Asklepios  vi  d'  laviv  (5  ßiXuote 
TO)v  aavTov  g)lkcdv  (pag.  306)  ersetzt  der  englische  Dichter 
durch  ein  aus  vier  Strophen  bestehendes  volkstümliches 
Tanzlied  (IH,  3) : 

My  Jane  and  I  f\dl  right  merrily  ihis  jollity  will  avouch, 
To  ujitness  our  mirth  upon  ihe  green  earih 
Togeiher  we'll  dance  a  clatter-de-pouch, 
Clatter-de-pouch,  claiter. 

Das  '&QBVxaveX6  (pag.  292)  paraphrasiert  er  in  einer 
derben,  aber  in  seiner  Spnmghaftigkeit  und  Wildheit  hin- 
reißenden Weise  (11,  1) : 

Carion : 

Now  will  I  with  ihe  Cyclops  sing^  Threitanelo,  Threttanelo, 
Which  Polyphemus  erst  did  ring. 
In  ihe  tune  of  Fortune  my  foe. 
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Chorus : 

Threttanelo,  Threttanelo: 

And  sing  we  aU  merrüy,  Threttanelo,  Threttanelo. 

Oarion : 

Bleai  you  Uke  eioes  ihe  whüe. 

Chorus : 

Ba,  ha,  ha,  ha,  ha,  ha! 

Carion : 
LUu  frisUng  kids  fuü  merrüy  go,  Threttanelo,  Threttanelo, 

Chorus : 

And  sing  we  cUl  — 

Carion : 
Dance  out  your  coats  like  lechereous  goats,  Threttanelo,  Threttanelo! 

Chorus : 

And  sing  we  all  — 

Carion: 
Let  US  ihe  Cyclops  seek, 
To  the  place  where  he  sleeps  let  us  go,  Threttanelo,  Threttanelo, 

Carion: 

Put  out  as  he  lies 

With  colestaff  his  eyes,  Threttanelo! 

Chorus : 

And  sing  we  all  merrüy 
And  sing  we  aü. 

Carion: 

But  now  you  shall  see 

I  Circe  will  he, 

And  turn  you  to  hogs  ere  I  go,  Threttanelo. 

Go  grünt  you  all  now, 

Like  your  mother  the  sow,  Threttanelo. 

Chorus : 

And  sing  we  all  — 
And  sing  we  all. 

In  die  Szene  mit  dem  Papste  hat  !Randolph  zur  Ver- 
stärkung der  Situation  ein  makkaronisches  Lied,  ein  regel- 
rechtes FreBlied  eiugeflochten,  das  niemand  anderer  als 
der  Papst  selbst  und  seine  Begleitung  singen: 

Cheese,  cdkes  and  custards,  and  such  good  placentas, 
Excell  Good  Fridays,  Emher  weeks  and  Lentas: 
When  helly's  füll,  we'll  go  to  ihe  Cloisteribus 
To  kiss  the  nutis  and  cUl  the  mulierihus. 
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Die  zahlreichen  chronologischen  Anspielungen  auf  die 
politischen  Wirren  nach  1635,  die  einem  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen,  verbieten  das  glänzende  Werk  in  der  Fas- 
sung, wie  es  jetzt  uns  vorliegt,  in  seiner  Gänze  Bandolph 
zuzuschreiben.  Über  die  Art  und  Weise  der  Ergänzung 
durch  den  F.  J.  hat  man  freilich  nicht  die  geringsten  An- 
haltspunkte. Der  Stilcharakter  und  der  Stimmungsgehalt 
können,  wie  es  an  Beispielen  nachgewiesen  worden  ist,  mit 
vollem  Rechte  für  Bandolphs  Autorschaft  geltend  gemacht 
werden.  Dieser  hat  hier  den  Versuch  gemacht,  den  Ekleti- 
zismus  seiner  Jugend  abzustreifen  und  ein  erstes  Meister- 
stück zu  liefern,  als  ihn  ein  früher  Tod  abberief. 

C.  Lyrik. 

Der  Ijndsche  Charakter  des  Amyntas,  die  lyrischen  Ein- 
lagen in  den  Dramoletten  und  Komödien,  besonders  das 
urwüchsige  Tlirettanelo,  das  Tanzlied,  das  makkaronische 
Lied  im  Flutus  konnten  bereits  als  Proben  von  Randolphs 
Lyrik  gelten.  Sein  Naturell  drängte  zur  Satire,  zur  offenen, 
rückhaltlosen  Beobachtuug  seines  Ichs  und  der  Welt,  so 
war  es  ihm  nicht  recht  gegeben,  Liebessehnsucht  und  Liebes- 
schmerzen Ausdruck  zu  verleihen.  Scherzend  klagt  er  darüber 
in  seinem  Coniplaint  against  Cupid  (II,  B36): 

I  have  not  Äristotle  read  alone; 
I  am  in  Ovid  a  proficient  tao. 

Er  sehnt  sich  nach  süi3en  Banden,  von  denen  er  bis 
jetzt  verschont  geblieben  (II,  533): 

Think'st  tlwu,  hecause  I  do  tlie  Muses  love, 
I  in  Hiy  camp  wotUd  a  faint  soldier  prove? 
How  came  Musaus  and  Anacreon  iheti 
Inio  thij  troops  .  .  . 

Und  er  schließt  (II,  637): 

Great  Love,  I  fear  I  iMve  offetided  thee  ? 
If  so,  he  merciful,  and  punish  me. 

Er  hat  wenig  Glück  bei  den  Schönen,  gegen  die  er 
alle  Gründe  ins  Feld  führt  in  lipon  Love  fondly  refiised  for 
Conscience  sake  (II,  631).  Seine  Liebe  bleibt  der  Poesie  und 
Wissenschaft  treu;  wie  jubelt  er  in  On  the  Inestimahle 
Content  he  efijays  in  the  Muses  Ql,  624): 
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Tlie^  Hesperian  Ordiard's  mine;  mine,  mine  is  all: 

Thu8  am  I  rieh  in  wealth  poetical. 

Why  strive  you,  then,  my  frienda,  to  circumvent 

My  soid,  and  roh  me  of  my  best  content? 

Why  out  of  ignorant  love  counsel  you  me 

To  leave  ihe  Muses  and  my  poetry? 

Which  shotUd  I  leave,  and  never  follow  more, 

I  might  perchance  get  Hohes,  and  he  poor. 

Sein  Preis  gilt  der  Musik  (II,  628).  Nur  selten  ergreift 
er  seine  Leier  zum  Preise  der  Frauen,  meistens  sind  es 
dann  nur  allgemeine  Töne  ohne  jede  individuelle  Färbung 
(n,  664,  696,  600,  629,  648,  660).  Die  Poesie,  seine  Göttin, 
weiß  er  mit  fast  modern  klingenden  Worten  zu  verteidigen 
(H,  597): 

From  witty  men  and  mad 
AU  poetry  conception  had. 

Seine  Veranlagung  bringt  ihm  die  römischen  Satiriker 

näher.  Bandolph  paraphrasiert  die  zweite  Epode  des  Horaz 

(IT,  646).  Die  akatalektischen  Trimeter  und  akatalektischen 

Dimeter   gibt   er  gleich   Ben  Jonson  in   seinem  praise  of 

country   life   (Works,  III,  384)  mit  flinftaktigen,  jambischen 

Versen   und  Dipodien  wieder.    Randolphs  Übersetzung  ist 

frei;    manche  SteUen  sind  erweitert,  Zusätze  eingeschaltet, 

die  Ben  Jonsons  ist  wortgetreu  und   mehr  klassisch;    die 

Verse : 

Et  horfia  dulci  vina  promens  dolio 
Dapes  inemptas  adparet. 

paraphrasiert  Bandolph  also: 

Fetching  lier  hushand  of  her  self-brew*d  beer 
And  oifier  wholesome  country  clieer, 
Sup  htm  with  bread  and  clieese,  pudding  or  pie, 
Such  dainties,  as  they  do  not  buy. 

Ben  Jonson  übersetzt  wortgetreu: 

And  from  tlie  swelt  tub  wine  of  this  year  takes 
And  unbought  viands  ready  makes. 

Mit  Jonson  (III,  688)  übersetzt  er  das  47.  Epigramm 
des  zehnten  Buches  von  Martial.  Randolphs  Übersetzung  in 
viertaktigen  Reimpaaren  (II,  688)  ist  knapp  und  burschikos, 
die  Jonsons  würdevoll,  ausführlich,  in  fünftaktigen  Reim- 
paaren, die  dem  Original  auch  mehr  entsprechen: 

Kottas,  Thomas  Randolphs  Leben  u.  seine  Werke.  7 
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These  are  things  that  heing  possest 
Will  mdke  a  life  thafs  trvly  blest, 
EstaU  bequeath'd,  not  got  with  toil, 
Ä  good  hot  fire,  a  grate ful  soil; 
No  strife,  warm  clothes,  a  quiet  aoul; 
A  streng th  entire,  a  body  whole; 
Prudent  simplicity,  eqnal  frief^ds, 
A  diet  that  no  art  comniends: 
A  night  not  drunk^  and  yet  secure, 
A  bed  not  sad,  yet  chaste  and  pure; 
Long  sleeps  to  make  the  nights  but  short, 
A  ioill  to  be  but  tohat  tlwu  art, 
Nought  ratlier  choose;  cofitent^d  lie, 
And  neitlier  fear  nor  wish  to  die. 

Daran  können  Übersetzungen  des  alexandrinischen 
Dichters  Claudianus  aus  der  Zeit  des  Theodosius  ange- 
schlossen werden:  De  Histrice,  In  Archimedis  SpJuBram,  De 
Magnete,  De  Sene  Veronensi,  alle  in  heroischen  Versen  abgefaßt 
(n,  640,  642, 646).  Eandolph  hinterließ  auch  einige  lateinische 
Dichtungen.  Sie  sind  recht  lebendig  und  fließend,  ihre  Sprache 
ist  nicht  klassisch,  es  ist  das  durch  die  Scholastik  hindurch- 
gegangene, mittelalterliche  Latein  der  Universitäten.  Dazu 
gehören  Paraphrasen  zu  eigenen  Gedichten,  In  Lesbiam  ei 
Histrionem,  ein  modernes  Sittenbild  (IE,  639),  das  witzige  In 
gramnvaticum  (11,688),  das  geistreiche -4tt5onnJ^i^am  (11,693), 
InfiUum  Manlii  insepultum  (II,  694),  Ad  medicum  (II,  627)  in 
Hexametern. 

Einen  Hauptreiz  seiner  Lyrik  bilden  jene  Stücke,  die 
Reflexe  auf  Randolphs  Cambridger  und  Londoner  Verhält- 
nisse werfen.  Sie  sind  in  der  biographischen  Skizze  bereits 
erwähnt  worden,  sie  begleiten  Toms  lustiges  Leben  in  Cam- 
bridge und  London,  atmen  aber  am  Schlüsse  bereits  die 
trübe  Melancholie  eines  jungen  Greises.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  in  einem  frischen  Balladenton  gehalten,  ungemein 
volksmäßig,  freilich  stellenweise  etwas  derb.  Das  schönste 
Stück  ist  wohl  die  bereits  oft  erwähnte  Eclogue  to  Master 
J  o  n  s  o  n  (H,  603),  in  pastoraler  Einkleidung,  in  der  Töne 
angeschlagen  werden,  wie  sie  Spenser  in  seinem  Shepherds' 
Calendar^)  anzuschlagen  liebte.  In  Spensers  zehnter  Ekloge, 
der  Nachahmung  von  Theokrits  sechzehnter  Idylle,   tröstet 


1)  Grosart,  The  Works  o/E.  Spenser,  London  1882,  v.  11. 
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Piers  den  Cuddie,  der  ähnlichen  Klagen  und  Vorwürfen  über 
die  Aussichtslosigkeit  poetischen  Schaffens  wie  Bandolph's 
Dafnon  elegischen  Ausdruck  gibt: 

Bandolph : 

.  .  .  anly  voe 
Thut  Bing  are  paid  tcith  our  oton  melody, 
Bich  cf iuris  liave  learnt  to  praise  us,  and  admire, 
Bat  liave  fiot  learn't  to  think  t^s  worth  ilie  hire. 
So  toiling  ants,  perdiance,  delight  to  Jiear 
The  Summer  music  of  the  grcisshopper, 
But  after  rather  let  him  starve  with  pain, 

Spenser: 

Such  pleasaunce  makes  the  Grasahopper  so  poore, 
And  ligge  so  laid,  when  winier  doth  her  straine. 
The  dapper  ditties  Üiat  I  woni  devise, 
To  feed  youthes  fände,  and  Hie  flocking  fry, 
Delighten  much:  what  I  the  bett  for-thy? 
They  han  the  pleasure,  I  a  seiender  prise. 

Bandolph : 

By  more  than  wealth  we  propagate  our  names, 
That  trust  not  to  successions,  but  our  fames, 

Spenser: 

Cuddie,  the  prayse  is  better,  ihen  the  price, 
The  glory  eke  mtich  greater  than  the  gayne, 

Randolph : 

As  wJien  great  Juno's  beauteous  bird  displaya 
Her  starry  tail,  the  boys  da  run  and  gaze 
At  her  proud  train\ 

Spenser : 

So  praysen  babes  tfie  Peacocks  spotted  traine. 
And  wondren  at  bright  Argus  blazing  eye. 

Eine  Anzahl  von  Schäfergedichten,  doch  konventionellen 
Inhaltes,  lassen  sich  hier  anreihen.  Dazugehört  ein  Situations- 
gedicht in  Hexametern  In  anguem,  qui  Lycarim  dormientem 
amplexus  est  (11,  626)  mit  einer  englischen  Paraphrase :  der 
Liebhaber  findet  die  geliebte  Lycoris  auf  blumigem  Basen 
schlafend,  eine  Schlange  ringelt  sich  an  ihr  empor,  daran 
schließt  der  Preis  der  Schönen,  der  die  ganze  Natur  huldigt. 
Die  recht  detaillierte  Ausmalung  der  Beize  der  Geliebten 
fehlt  wie  in  allen  Pastorellen  nicht.  Ähnlich  mutet  Ä  Pastoral 
Courtship   (IF,   611)    in    viertaktigen    Beimpaaren    an,    ein 

7* 
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schwüler  Lobgesang  auf  die  Schönheit  der  geliebten  Phyllis, 
die  das  Liebesflehen  des  Hirten  am  Ende  doch  erhört. 
Hieher  gehören  A  Pastoral  Ode,  Ä  Diahgue,  A  Diaiogue 
between  a  Nymph  and  a  Shepherd,  In  Corydonem  ei  Corinnam 
mit  englischer  Paraphrase  (11,  683,  685,  687,  699),  auch 
zwei  der  schönsten  Gedichte  dieser  Sammlung.  Das  eine 
Stück  ist  die  Eclogue  occasioned  hy  Two  Doctors  disputing 
upon  Predestination  in  der  Form  eines  Streitgedichtes  (H,  601). 
Li  den  einleitenden  Versen  erzählt  Thyrsis  dem  Corydan, 
daß  Tityrus  den  Alexis  aufgefordert,  um  die  Wette  von  der 
Schäfer  Preis  und  Kunst  zu  singen.  Tityrus  aber  beklagt 
sich  vor  Alexis  über  das  harte  Unglück,  das  ihn  in  seiner 
Herde  getroffen,  und  läßt  sich  über  die  Ungerechtigkeit  der 
Götter  aus,  die  nur  zu  oft  den  Fleiß  der  Menschen  zu 
Schanden  machen ;  Alexis  weist  ihn  zurecht.  Thyrsis  schlägt 
nun  vor,  den  Preis  des  Himmelskönigs  zu  singen,  der  nun 
mit  tiefgefühlten  Versen  anhebt  und,  wie  bei  Spenser 
immer,  typisch  endigt: 

I  See  ihe  sttn  ready  to  sei, 

Good  night  to  all,  for  Ihe  great  night  is  came; 

Flocke,  to  yottr  folds,  and  shepherds,  hie  you  home: 

To  tnorrow  tnoming,  tollen  we  cUl  have  slqpt 

Pan's  comefs  bloton,  and  the  great  sheep-shear's  kept 

Christus  erscheint  als  Pan  mit  Anlehnung  an  die  be- 
rühmte Erzählung  Plutarchs  in  seinem  Buche  vom  Aufhören 
der  Orakel,  die  Eusebius  im  fünften  Buche  von  de  preparaL 
Evang,  wiederholt  und  auf  Christus  gedeutet  hat.  Bereits  im 
Amyntas  findet  sich  eine  derartige  Beziehung: 

Through  his  pierc'd  side,  through  which  a  spear  was  sent, 
A  torrent  of  all  flowing  bcUsam  went, 
B%m,  AmarylliSj  run!  one  drop  fram  thence, 
Cures  thy  sad  soul,  and  drives  all  anguish  hence. 

Als  eine  Perle  der  Schäferpoesie  kann  die  Eclogue  on 
the  noble  Assemblies  revived  on  Cotswold  Hills  by  Master 
Robert  Dover  bezeichnet  werden,  die  1636  in  den 
Annalia  Dubrensia,  or  celebration  of  Captain  Robert  Dover's 
Cotswold  Games,  printed  by  Robert  Raworth /or  Mathew 
Walbancke,  erschienen  war.  Neben  Randolph  hatten  noch 
Ben  Jonson,  Th.  Heywood,  Feltham  und  Shakerley 
Marmion   Beiträge   geliefert.    Randolphs   Verherrlichung 
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der  Cotswold-Spiele,  die  bis  heute  fortleben,^)  überragt  alle 
anderen  und  entwirft  in  ihrer  Lebendigkeit  und  Frische 
ein  rechtes  Bild  von  dem  merry  old  England  damaliger  Zeit: 
Zwei  Hirten  Thenot  und  Colin  Clont  führen  wie  die  zwei 
Schäfer  des  Chores  in  DaniePs  Queen* s  Arcadia  ein  Ge- 
spräch über  die  Entartung  der  Sitten  und  die  Verrohung 
der  Schäfer.  Thenot  ist  der  Meinung,  daß  der  Grund  nicht 
in  der  Unfähigkeit  der  englischen  Jugend  zu  suchen  sei, 
denn  nirgend  finde  man  so  schöngewachsene  Burschen, 
und  Colin  ist  völlig  überzeugt,  daß  einzig  und  allein  die 
Schuld  die  Puritaner  und  ihr  rohes  Wesen  treffe.  In  firüheren 
Tagen  da  hätte  die  Jugend  Spiele  zu  Ehren  des  Vaterlandes 
veranstaltet,  denn  damals  sei  Anstand  und  natürliches  Be- 
tragen Gemeingut  der  Jugend  gewesen  (II,  622) : 

Early  in  May  up  got  the  jelly  rout, 
CaWd  by  the  lark,  and  spread  the  fields  about. 
One,  for  to  breathe  himself,  tooiUd  coursing  he 
From  the  same  beech  to  yonder  mtdberry, 
A  second  leap'd  his  supple  nerves  to  try; 
A  third  was  practising  his  melody; 
TMs  a  new  jig  was  footing,  others  were 
Busied  at  wresüing,  or  to  throw  the  bar, 
Ambitious  which  shauid  bear  the  bell  away, 
And  kiss  the  nutbroum  lady  of  the  May, 
TfUs  stirr'd  (hem  up ;  a  joUy  swain  was  he, 
Whom  Peg  and  Susan  after  victory, 
Crown*d  with  a  garland  they  had  made,  beset 
With  daisies,  pinks,  and  many  a  viölet, 
Cotcslip,  and  gilliflower,  Bewards,  though  smcdl, 
Encourage  virtue,  but  if  none  at  all 
Meet  her,  she  languisheth,  and  dies,  as  now 
Where  worth*s  deni'd  the  honour  of  a  bough. 

Thenot  beklagt  die  Abnahme  dieser  lustigen  Spiele 
und  Colin  bricht  in  Vorwürfe  über  die  griesgrämigen 
Frömmler  aus: 

These  teach  that  dancing  is  a  lezabel, 
And  Barley-break  ihe  ready  way  to  hell; 
The  morrice-idols,  Whitsun-ales,  can  be 
But  profane  relics  of  a  jübüee! 


1)  Bentzer,    die    Cotoiro/(2- Spiele   und  ihre   dichterische   Ver- 
herrlichung, Anglia,  XII. 
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Some  think  not  fit  ihere  shouid  he  any  spart 
rthe  country,  'tis  a  dish  proper  to  th*  Court, 
Mirth  not  becomes  'em. 

Colin  verrät  endlich  dem  klagenden  Thenot,  daß  sein 
Wunsch  nach  einer  Auferstehung  der  Spiele  Erhörung 
geAinden : 

The  age  is  come  again,  ihy  brave  desire 

Pan  haih  approv'd;  dancing  ahall  be  this  year 

Holy  OS  is  the  motion  of  a  sphere. 

Der  ritterliche  Dover  sei  der  Erneuerer  der  Spiele.  Eben 
sei  ein  schmucker  Heiter  vorbeigesprengt,  auf  die  Frage, 
wohin  er  stürme,  habe  er  zugerufen:  auf  die  Cotwoldhills 
zu  neuen  Lustbarkeiten,  den  auferstandenen  griechischen 
Spielen.  Mit  der  Aufforderung  an  die  Hirten 

Sioains,  k^ep  his  holiday,  and  each  man  swear 
To  Saint  him  in  the  Shepherd's  Calendar 

schließt   die    schöne,   kulturhistorisch   bedeutende    Ekloge, 
eine  Gelegenheitsdichtung  im  besten  Sinne  des  Wortes. 

Auch  Bandolph  konnte  sich  der  Mode  der  konventionellen 
Gelegenheitsdichtung  ebensowenig  entziehen,  wie  die  meisten 
Poeten  seiner  Zeit, wiewohl  er  stets  fiir  sie  die  schroffstenWorte 
gefunden  hatte.  Aber  seine  Epitaphien  und  Epithalmien  sind 
meist  nur  an  Freunde  und  Gönner  gerichtet,  recht  maßvoD, 
ihre  Sprache  ist  schlicht  und  hält  sich  von  jeder  Übertreibung 
frei.  Zu  den  Hochzeitsgedichten  gehört  das  Epithalamium 
(n,  551)  an  einen  gewissen  Hunt,  ungemein  frisch,  lebhaft 
und  natürlich,  mit  dem  unvermeidlichen  Hii^weis  auf  die 
Freuden  der  Hochzeitsnacht,  ohne  den  ein  Epithalamium 
nicht  endigen  konnte;  gehaltvoller  ist  das  Epithalamium 
(H,  661),  das  mit  einem  ernsten  Segenswunsch  abschließt. 
Durch  seine  pompöse  Überladung  und  mythologische  Ein- 
kleidung ragt  aus  der  Beihe  das  Epithalamium  to  Mr.  F.  H. 
(H,  668);  es  gleicht  Barockarchitekturen  mit  ihren  Schnörkeln, 
Ausweitungen  und  plastischem  Schmuck:  der  Dichter  geht 
an  einem  schönen  Sommermorgen  ins  Freie.  Da  naht  ihm 
Venus  und  Cupido  in  ihrem  Taubenwagen;  der  Dichter 
erfleht  von  der  Liebesgöttin  Segenswünsche  auf  die  Häupter 
derer,  die  eben  die  Vermählung  feiern,  wobei  er  ihre  Lebens- 
geschichte erzählt.  Venus  lächelt  ihm  Gewähr  und  entfliegt 
in   die  Lüfbe.    Zu   dieser  Gruppe  gehören  zwei  Stücke  im 
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derben  Balladenton,  der  den  Hauptreiz  seiner  Lyrik  aus- 
macht :  T/^e  milkniaid's  Epithalamium  in  sechszeiligen  Strophen 
aus  viertaktigen  Versen  (11,  619)  und  The  Wedding  Morn 
(n,  646)  in  heroischen  Versen.  Als  Baoon  1626  starb, 
besang  Bandolph  in  pathetischen  lateinischen  Versen  seinen 
Tod,  1632  den  Gustav  Adolfs  (II,  694).  Die  Poems  enthalten 
noch  ein  Epitaphium  auf  Sir  Robert  Cotton  (IE,  696)  mit 
einem  Trostgedichte  an  dessen  Frau  (IT,  669),  auf  Sir 
Bowland  Cotton  of  Bellaport  in  Shropshire 
(H,  669),  auf  Endymion  Porter  (H,  639),  auf  Master 
Warre,  seinen  Freund  (II,  633),  auf  Mistress  J.  F.  (II,  660). 
Das  schönste  Leichengedicht  ist  die  Elegy  upon  the  Lady 
Venetia  Digby,  die  Frau  seines  Freundes  Sir  Kenelm 
Digby  (11,649): 

Nature  despairs,  hecause  her  pattem  gone. 

Es  ist  ein  Zwiegespräch  mit  dem  Tode,  den  der  Dichter 
um  Schonung  der  schönen  Frau  bittet. 

Auf  einem  Flugblatte  von  vier  Blättern  erschien  1642 
in  London  das  lustige  Elneiplied  The  High  and  Mighty 
Conimetidation  of  the  Vertue  of  a  Pot  of  Good  Ale  in  der 
Form  ab  ab,  mit  The  Valiant  Battellfought  betweene  the  Norfolk 
Code  and  theWisbeachCock,  einer  Ballade  in  heroischen  Versen, 
die  auch  Robert  Wilde,  rector  of  Ainho,  Northamptonshire 
zugeschrieben  wird.^)  Hazlitt  druckte  sie  als  erster  in 
seinen  Poems  ab  aus  einem  Manuskript  bei  Mr.  Huth,  wo 
sie  aber,  irrtümlicherweise,  das  Datum  vom  17.  Juni  1637 
trägt.  Die  Ballade  behandelt  in  plastischer,  ungemein  drasti- 
scher und  drolliger  Art  einen  Hahnenkampf  in  dem  Genre 
holländischer  Maler.  Sie  ist  eines  der  besten  Stücke  der 
Sammlung. 

Diese  letztere  bietet  ein  buntes  Bild  dar.  Die  Lyrik  ist 
nicht  Eandolphs  eigentliches  Gebiet,  er  kann  nicht  bei  dem 
geliebten  Gegenstande  verweilen,  um  ihn  in  seine  Träume 
einzuspinnen,  er  sieht  ihn  nicht  mit  dem  durch  Schwermut 
und  Beflexion  getrübten  Auge,  es  fehlt  ihm  das  Gefühl 
für  feine  Linien,  zarte  Farbentöne;  er  liebt  vielmehr  die 
derbe  Holzschnittmanier,  das  frische,  natürliche  Wesen,    er 


*)  Bagford  Bailada,  edit.  hy  Joseph  Woodfall  Ebsworth  for 
the  Bailad  Societg,  Hertford  1878. 
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sacht  nicht  ängstlich  das  Wort,  sondern  er  gibt  es  so,  wie 
er  es  findet.  Bandolph  versucht  sich  in  manchen  Gattungen, 
das  Liebeslied  liegt  ihm  nicht,  er  verfällt  in  die  Manieriert- 
heit in  den  meisten  Schäfergedichten,  dort  fiihlt  er  sich  am 
wohlsten,  wo  er  seiner  frischen,  sinnUohen  Natur  nachgeben 
kann.  So  ist  auch  die  Beihe  der  baU  adenartigen  Lieder, 
die  er  in  Cambridge  und  London  geschrieben,  das  Beste 
seiner  lyrischen  Produktion.  Echt  und  volkstümlich  werden 
sie  noch  heute  zu  den  Volksliedern  gerechnet,  die  in  Schenken 
und  auf  Straßen  vom  niederen  Volke  wie  von  lustigen 
Studenten  im  merry  old  England  einst  gesungen  wurden. 

Bandolphs  Produktion  ist  das  Resultat  eines  dreißig- 
jährigen Lebens.  Von  allen  Seiten  strömten  ihm  Muster  zu, 
aber  das,  was  er  ihnen  entlehnte,  durchtränkte  er  mit  einer 
Flut  eigenen  Humors,  er  borgte  von  ihnen  Figuren,  aber 
die  Art,  wie  er  sie  versetzte,  war  neu.  Er  machte  Anleihen 
bei  der  alten  Moralität  und  John  Hey  wood,  bei  Chaucer 
Spenser,  Shakespeare,  Daniel,  er  studierte  Plautus 
und  Aristophanes,  von  allen  Einflüssen  wird  aber  der 
Ben  Jonsons  vorwiegend.  Randolph  wird  sein  rückhalt- 
losester Schüler  und  Anhänger,  für  dessen  Ideen  und  Prin- 
zipien er  während  seiner  kurzen  Schaffenszeit  kämpft.  Er 
ist  wie  sein  Meister  Naturalist  und  Bealist,  er  ahmt  die 
Natur  nach,  aber  er  sieht  sie  mit  dem  Auge  des  Satirikers. 
Randolph  ist  ein  bewui3ter  Künstler,  er  hat  Aristoteles 
gelesen,  dessen  Regeln  er  folgt,  er  setzt  sich  Zwecke,  er 
hat  die  Absicht,  durch  seine  Dichtungen  zu  ergötzen  und 
zu  belehren.  Mit  Jonson  gehört  er  zu  der  Gruppe  der 
gelehrten  Künstler.  Seine  ersten  Dichtungen  sind  im  aka- 
demischen Milieu  entstanden,  in  London  gehört  er  als 
Royalist  der  gebildeten  Hofgesellschaft  an,  für  die  er  seinen 
Amyntas  schreibt  und  noch  am  Ende  seiner  Tage  versucht 
er,  einem  Werke  des  attischen  Komödiendichters  der  Glanz- 
zeit neues  Leben  zu  verleihen.  Die  Überzeugungen  des 
Meisters  werden  von  ihm  geteilt,  er  überschüttet  Puritaner 
und  Kunstverächter  mit  gleichem  Spotte,  stets  tritt  er  für 
die  moralische  Wirkung  des  Theaters  ein,  dessen  heilsamen 
Einfluß  er  in  einer  eigenartigen  Dichtung  deutlich  veran- 
schaulicht. Von  Ben  Jonson  lernt  der  Schüler  die  typische 
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Durchführung  der  Charaktere,  an  ihn  lehnt  er  sich  in 
sprachlicher  und  metrischer  Hinsicht  an.  Mit  ihm  hat  er 
fonualistische  Tendenzen  gemein,  ja  er  geht  hier  sogar  um 
einen  Schritt  weiter,  denn  in  der  Durchführung  der  Typen 
geht  er  bis  zur  letzten  Konsequenz,  er  strebt  die  Einheiten 
des  Ortes  und  der  Zeit  an  und  wird  ihnen  fast  überall 
gerecht.  Mit  gutem  Grunde  stellen  ihn  Garnett  und 
Gosse  im  III.  Bande  der  English  Liieraiurey  London  1903  mit 
Bacan,  dem  Schüler  Malherbes  auf  eine  Linie.  Beide 
weisen  im  Leben  und  in  der  Dichtung  gemeinsame  Züge 
auf.  Dichtet  Randolph  den  Amyntas  und  eine  Menge  von 
Schäfergedichten,  so  findet  man  bei  Racan  ebenfalls  ein 
Pastoraldrama  Le5  Bergeries  1618.  Beide  schreiben  Epigramme, 
Huldigungsgedichte  an  Gönner,  Liebesklagen  im  konventio- 
nellen Ton ;  am  besten  sind  sie  dort,  wo  sie  den  sorglosen 
GenuU  oder  die  Ruhe  des  Landlebens  feiern,  dann  finden 
sie  echte  Worte.  Und  wenn  Racans  Kunst  den  Regeln 
seines  Meisters  noch  nicht  strikte  nachkommt,  so  entspricht 
dies  wieder  der  Stellung  Randolphs,  dessen  Kunst  dem 
Pseudoklasaizismus  langsam  zusteuert.  Beiden  Dichtem 
ward  eine  übermäßige  Verehrung  nach  ihrem  Tode  zu  teil. 
Randolph  ist  als  eine  Übergangserscheinung  zu  be- 
trachten. Seinen  Dichtungen  fehlt  die  innere  Harmonie;  die 
alten  Formen  sind  gesprengt,  neue  werden  gesucht,  sind 
aber  noch  nicht  gefunden.  Seine  Kunst  wirkt  mit,  die  alte 
Literatur  auf  den  Punkt  zu  führen,  wo  sie  fähig  wird,  fran- 
zösische Kunst  und  Kunstprinzipien  in  ihren  Körper  neu 
aufzunehmen. 
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